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Geſehiohte⸗ und⸗Literatur. e 


HANS MEYER-CASSELK, 8 5 


XXI. Jahrgang. 


M1. Kaſſel, 3. Zaunar 1907. 


Aber den Todestag der Mutter Philipps des Groß 


mütigen, Sandaräfin Anna von Mecklenburg. 
Von W. Falckenheiner. 


G. Kawerau hat in feiner Abhandlung [Wappen verzierte Grabſteinplatte in ihrer Um: 


„Geburtstag und Geburtsjahr Luthers“ ) es als 
„ein befremdliches Ding angeſehen, daß ein of— 
fizielles Dokument, wie das in der Wittenberger 
Schloßkirche befindliche eherne Epitaphium, eine 
ſo falſche Angabe über Luthers Lebensalter machen 
konnte“. Im Anſchluß daran weiſt Tſchackerts) 
nach, daß auch eine andere Inſchrifttafel, aus 
demſelben Jahrhundert, die zur Erinnerung an 
Antonius Corvinus in der Hauptkirche zu St. Ge⸗ 
orgi und Jacobi aufgeſtellt wurde, grobe Irrtümer 
enthält. Dazu kann als weiteres Beiſpiel für 
die Unglaubwürdigkeit eines ſteinernen Zeugen 
der in der St. Eliſabethkirche zu Marburg i. H. 
befindliche Grabſtein der Mutter Philipps des 
Großmütigen angeführt werden. 

Im ſüdlichen Fürſtenchore der genannten Kirche 
verkündet eine auf dem Fußboden befindliche mit 


) Neue kirchliche Zeitſchrift, Jahrg. 11, 1900, S. 174, 
Anm. 1. 

°) Über Corvinus in derſelben Zeitſchrift Jahrg. 11, 
1900, S. 428 ff. 


ſchrift: „Anno domini 1525 sexta Mali in domino 
obdormivit ıllustriss. domina Anna illustrissimi 
Hessorum principis Guilhelmi coniux.“ “) 

Auf Grund dieſer Inſchrift finden wir denn 
auch den 6. Mai 1525 als Todestag der Land— 
gräfin Anna in der Literatur.“) 

Nun beſitzen wir aber einmal eigenhändig 
unterſchriebene Briefe der Landgräfin vom 7.5) und 


) Kolbe, Eliſabethkirche. Marburg 1874, S. 58. 
Küch, Die Landgrafendenkmäler in der Eliſabethkirche zu 
Marburg in Zeitſchrift f. heſſ. Geſchichte. N. F. Bd. 26. 
S. 202 f. 

) So Hoffmeiſter, Hiſt,-geneal. Handbuch. 3. Aufl. 
S. 28. Glagau, Anna von Heſſen, S, 199, Anm. 1, läßt 
den Todestag unbeſtimmt. Ebenſo Küch, Die Landgrafen— 
denkmäler in der Eliſabethkirche in Zeitſchrift f. heſſ. 
Geſchichte. N. F. 26, S. 202: „Kurz nach dem 11. Mai“. 
Erſt Diemar, Stammreihe des Thüringiſchen Landgrafen— 
hauſes in Zeitſchrift f. heſſ. Geſchichte, Bd. 27, S. 28 
nennt das richtige Datum nach meiner Notiz zu dem Referat 
über Glagau, Anna von Heſſen, in Mitteilungen a. d. 
hiſt. Literatur, 28, S. 318, Anm. f 

) Abgedruckt in: Falckenheiner, Philipp d. Großmütige 
im Bauernkriege. Marburg 1887, S. 99 f. 
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11. Mai‘) und dann berichtet Balthaſar von 
Schrautenbach an Landgraf Philipp vom 16. Mai 
1525 ausdrücklich'), Anna ſei am 12. Mai (Frei: 
tags nach Jubilate) Nachts 11 Uhr geſtorben und 
ihre Leiche den 15. d. Mts. (Montags nach Can— 
tate) um 1 Uhr zu Marburg angelangt. 

Der Grund, weshalb ein falſches Datum auf 
der Grabſteinplatte eingemeißelt wurde, liegt in der 
ſpäteren Anfertigung des Steines. Erſt 28 Jahre 


0 Erwähnt bei Glagau a. a. O. S. 199. 

) Hoffmeiſter a. a. O. S. 29, der mit Rückſicht auf 
das Grabdenkmal „nach Jubilate“ in „vor Jubilate“ 
verbeſſern will. Vgl. auch deſſen Beitrag zur Geſchichte 
der Grabdenkmäler in der e 85 en in 
Zeitſchrift f. heſſ. Geſch. N. F. Bd. 288 f. 


nach dem Tode der Landgräfin, 1553, wurde auf 
Veranlaſſung ihres Sohnes, Philipps des Groß— 
mütigen, die Grabplatte mit Inſchrift und Wappen 
nebſt einem Epitaph angefertigt und in der Eliſa⸗ 
bethkirche aufgeſtellt. 

Simon Bing, der am 12. März 1553 mit 
der Ausführung der Arbeiten den Steinhauer 
Jakob Steindecker und den Bildhauer Thomas 
Galer in Marburg beauftragt hatte ), trifft ſomit 
die Schuld, in dem am Sonntag Laetare desſelben 
Jahres aufgeſtellten Denkmale der Nachwelt ein 
falſches Datum überliefert zu haben. 


55 8 in Zeitſchrift f. heſſ. Geſchichte. N. F. 
B 
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Die ſtreitbaren Anwälte. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der heſſiſch-paderborniſchen Grenzbeziehungen am Ende des 16. Jahrhunderts. 
Von F. Pfaff. 


Nach der alten Gauverfaſſung gehörte ſowohl 
das Gebiet ſüdlich der mittleren und unteren 
Diemel als u ein Teil des nördlich gelegenen 
zum Heſſengau. Während dieſer in den Beſitz 
des Stifts Paderborn kam, drang Heſſen all— 
mählich bis zum Südufer des Fluſſes und darüber 
hinaus vor. Obgleich die Bewohner auf beiden 
Seiten des Fluſſes demſelben ſächſiſchen Stamm 
angehören, entſtand ein Riß in dem früher ver- 
einten Gebiet, der durch die Kämpfe zwiſchen 
Heſſen und Paderborn vertieft wurde. Die Ent— 
fremdung wurde noch größer, als Heſſen die 
Reformation annahm, im Bistum Paderborn 
dagegen die eingedrungenen Keime des evange— 
liſchen Glaubens ſchonungslos ausgerottet wurden, 
und im dreißigjährigen Krieg brachen die Gegen— 
ſätze in faſt unaufhörlichen erbitterten Grenzkämpfen 
aus, unter denen die Untertanen beider Staaten 
ſchwer litten. Heute gehören beide Gebietsteile 
dem preußiſchen Staat, wenn auch verſchiedenen 
Provinzen an, aber noch immer bildet die Diemel 
eine Scheide, die nicht nur durch das tiefe Fluß— 
tal mit ſeinen teilweiſe unerſteiglichen Wänden 
bedingt iſt; der Verkehr hinüber und herüber iſt 
gering, und die Wegeverbindungen ſind zwar jetzt 
beſſer, als ſie waren, aber immer noch rückſtändig. 
So kommt es, daß die Hochfläche nördlich der 
Diemel wenig bekannt iſt, zumal da auch keine 
bedeutenden landſchaftlichen Reize vorhanden ſind. 
Es wohnt dort ein kräftiger, genügſamer und 
außerordentlich arbeitſamer Menſchenſchlag, der, 
von Natur in ſich gekehrt und abſeits vom Strom 
des Verkehrs hauſend, alten Brauch und Sitte 


treu bewahrt und ein ſo gutes Gedächtnis beſitzt, 
daß noch jetzt in den Kalendern die Jahre ſeit 
dem Einfall der Heſſen im dreißigjährigen Kriege 
gezählt werden. Darüber, wie die Grenzbezie⸗ 
hungen zwiſchen Heſſen und Paderborn am Vor⸗ 
abend des großen Krieges waren, gibt die folgende, 
aus Akten geſchöpfte Erzählung einigen Aufſchluß. 

Nachdem Heſſen ums Jahr 1470 Trendelburg 
und Liebenau im Kriege dem Bistum Paderborn 
abgenommen hatte und 70 Jahre ſpäter die alte 
Abtei Helmarshauſen, die der Oberhoheit Pader— 
borns unterſtand, von dem letzten Abt Heſſen dem 
Namen nach verpfändet, in der Tat aber ab— 
getreten war, hörte der Streit zwiſchen beiden 
Staaten nicht mehr auf. Paderborn hütete ſich, 
auch in Momenten, die günſtig ſcheinen mochten, 
zu den Waffen zu greifen, denn es fürchtete den 
Grimm des heſſiſchen Löwen. Dagegen führte 
es beim Reichskammergericht einen Prozeß, der 
ſich in der bekannten Weiſe einer Schraube ohne 
Ende fünfzig Jahre hindurch um ſo leichter hin— 
ziehen ließ, als auch Heſſen alte Anſprüche auf 
Teile des Stifts geltend machte. Endlich entſchloß 
man ſich im Jahre 1597 zu einem Vergleich, 
durch den im weſentlichen der bisherige Beſitzſtand 
anerkannt und die Grenze faſt genau ſo feſtgeſtellt 
wurde, wie ſie heute läuft. Von 990 Ritter⸗ 
familien im Stiftsland waren aber manche nicht 
nur Lehnsleute Paderborns, ſondern auch Heſſens, 
und es konnte wohl, wenn die Herren verfeindet 
waren, ein Konflikt der Pflichten entſtehen, da 
ſie beiden ſchwuren treu, hold und gewärtig zu 
ſein. Zu dieſen gehörten auch die vor langer 
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Zeit aus Helfen eingewanderten Ritter v. Falken— 
berg, die Burg Herſtelle und Blankenau von 
Paderborn zu Lehen trugen, zugleich aber auch 
heſſiſche Lehen inne hatten. So hatten ſie einen 
Ritterſitz in Trendelburg, und die Witwe Wedekinds 
v. Falkenberg erhielt vom Landgrafen Wilhelm IV. 
die Erlaubnis, in Hofgeismar einen Sitz anzu⸗ 
legen, der jetzt dem erſten Geiſtlichen an der 
Altſtädter Kirche als Amtswohnung dient. Im 
Jahre 1582 überwarfen ſich die v. Falkenberg 
aus einem nicht erſichtlichen Grund mit dem 
Biſchof von Paderborn, und dieſer ließ ſie nicht 
nur aus Herſtelle vertreiben, ſondern nahm 
auch durch ſeine Amtleute die Früchte ihrer 
heſſiſchen Lehnſtücke, die an der Grenze lagen, in 
Beſchlag. Auf dieſen ungehörigen Eingriff hin 
machte man heſſiſcherſeits kurzen Prozeß und 
rückte mit gewaffneter Mannſchaft nach Herſtelle, 
um die Früchte einzuholen. Auf Befehl des Amt⸗ 
manns waren dazu auch die Bürgerſchützen von 
Helmarshauſen aufgeboten; der Richter Heinrich 
Wiederhold, der die niedere Gerichtsbarkeit aus— 
übte, führte ſie. In Herſtelle lieferte man den 
überraſchten Inſaſſen der Burg ein kurzes Feuer: 
gefecht, dieſe mußten ſich in das Haus zurück— 
ziehen, und während die Früchte fortgeführt wurden, 
deckte Wiederhold mit den Schützen die Pforte, 


ſo daß man keine Störung durch einen Ausfall 
befürchten mußte. 

Mehrere Jahre waren vergangen und Wieder— 
hold mochte annehmen, es ſei Gras über dieſe 


Sache gewachſen. Wie er nun eines Tages un- 
beſorgt in Geſchäften die Straße unter Burg 
Herſtelle entlang ging, da hetzte der Paderborner 
Beamte Johann Soerbeke am Deichberg zwei 
Hunde auf ihn, und als er ſich ihrer erwehrte, 
ſprang jener ſelbſt, einen Spieß in der Hand, 
hinter einer Weide hervor mit den Worten: „Ich 
habe lange Luſt gehabt, mit Dir ein Hühnchen 
zu rupfen“, verwundete ihn und bedrängte ihn 
ſo, daß er ſich mit Not durch einen Waſſergraben 
rettete. Irgend eine Genugtuung dafür erfolgte 
nicht. 

Am 15. Mai 1594 vertrat Heinrich Wieder— 
hold, der nicht mehr Richter war, ſondern als 
Anwalt Praxis ausübte, einen Klienten vor ge— 
hegtem Gericht in Beverungen. Der Vertreter 
der Gegenpartei, der Anwalt Johann Sprenger 
von Warburg, verließ bald den Boden der ſach— 
lichen Verhandlung, wurde perſönlich und nannte 
unſern Wiederhold „Mushenrich“. Es gibt Spitz— 
namen, die durchaus harmlos klingen, aber einen 
Stachel in ſich tragen, deſſen Wirkung nur dem 
Eingeweihten begreiflich iſt. Zornig fuhr Wieder— 
hold auf: „Ich habe zwar Mus gegeſſen, bin 


aber nicht meineidig gegen meinen Fürſten ge⸗ 
worden wie Du.“ Das bezog ſich darauf, daß 
Sprenger einſt in Helmarshauſen ohne beſondere 
Veranlaſſung geſagt haben ſollte, ihr Herr, der 
Biſchof, ſolle ſie vor Freibeutern ſchützen, lege 
ihnen aber ſelbſt ſolche ins Land. Er wollte, ſie 
hätten ſeinen Herrn ſchon beim Kopf; man werde 
leicht einen andern bekommen. Der Gegenhieb 
genügte aber Wiederhold noch nicht, er war ſo 
aufgebracht, daß er beſchloß, Sprenger wegen jener 
Außerung zu verklagen. Später hatte er reichlich 
Zeit, darüber nachzudenken, wie angebracht es 
zuweilen iſt, den Zornmut zu zügeln. 

Er überlegte die Art und Weiſe, wie er vor— 
gehen wollte. Es war ihm bekannt, daß es im 
Stift Paderborn damals ſieben freie Stuhlgerichte 
gab, vor die alle Injurienſachen gehörten. Wenn 
die Beleidigten nicht klagten, ſo fielen ſie in die 
Strafe der Beleidiger, und in Städten und Dörfern 
gab es Freiſchöffen, die dieſe Sachen in die Gerichte 
brachten. Ein einheimiſcher Kläger mußte vor 
den Oberfreigerichten 10 Rtlr., vor den Unter- 
freigerichten 3 Rtlr., faſt 1 Rtlr. Schreibgebühr 
und Zitationsgeld entrichten, ein ausländiſcher das 
Doppelte. Es ſind die alten Femgerichte, die uns 
hier im Zuſtand des Verfalls erſcheinen; übrigens 
entſprachen ſie auch in ihrer Blütezeit durchaus 
nicht dem romantiſchen Bild, das unſere Drama- 
tiker entwerfen, und gingen ſchon früh auf Geld— 
ſchneiderei aus. Wiederhold war kein reicher 
Mann, und auf den Rat von Bekannten, die er 
im Paderborniſchen hatte, umging er die Frei— 
gerichte und wandte ſich mit feiner Klage un: 
mittelbar an den Biſchof. Der Rat war an: 
ſcheinend wohlgemeint, geriet aber ſehr übel. 

Der Biſchof lud ihn auf den 15. Juni in ſeine 
Reſidenz Neuhaus vor, und er trug kein Bedenken, 
der Ladung zu folgen, denn er ahnte nicht, daß 
er dort ſchon auf der ſchwarzen Liſte ſtand. Sowie 
er in Neuhaus erſchien, wurde ihm befohlen, ſeine 
Herberge nicht zu verlaſſen. Am folgenden Tage 
wurde er gefänglich eingezogen und 30 Tage in 
der ſtrengſten Haft gehalten, wobei er einer furcht— 
baren Hungerkur unterworfen wurde. Beweglich 
klingt die Klage des in den Hinterhalt geratenen 
Mannes: „Es wurde ſo mit mir gehandelt, ich 
wurde derartig ausgemattet und erhungert, daß 
es einen Stein hätte erbarmen mögen, obgleich 
ich mich zu ordentlicher, rechtmäßiger Ausführung 
erboten hatte.“ Damit nicht genug, erſchien eines 
Tages auch der Burgvogt mit zwei Folterknechten 
bei ihm und ſtellte ſie vor ihn hin mit den Worten: 
„Was meinſt Du, daß die wollen? Die ſollen 
Dich beichten lehren!“ Das war die „Territion“, 
die Schreckung mit dem Mittel der peinlichen 
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Frage. Da er ſich aber zu jeder Verantwortung 
erbot, wagte man es doch nicht, etwas ſo Un— 
erhörtes zu tun und Vergeltungsmaßregeln heraus⸗ 
zufordern. Später verſtieg ſich der Burgvogt 
ſogar zu der Drohung, ihm den Kopf wegreißen 
zu laſſen, wenn er dem Biſchof nicht Bürgen 
ſtellte. Weil er nun, wie er ſelbſt klagt, ſich ſo 
elend, rat-, hilf- und troſtlos befand und Ver⸗ 
ſtandes mangelte, erbot er ſich, zwei Bürgen aus 
Beverungen zu ſtellen. Man wollte ſie zwar 
zuerſt nicht annehmen, ließ es aber dann doch 
genug ſein des grauſamen Spiels, vermutlich um 
den Landgrafen Moritz nicht zu reizen. Wieder: 
hold wurde angehalten, Beweisartikel aufzuſetzen, 
die er bei dem Gericht in Helmarshauſen als dem 
Tatort einreichen ſollte; für die Atzung, die er 
genoſſen hatte, die Zitation und dergleichen hatte 
er über 7 Taler zu zahlen und wurde dann ent⸗ 
laſſen. Als er aber die Klage in Helmarshauſen 
einreichte, legte Sprenger Proteſt ein mit der 
Erklärung, er werde binnen kürzeſter Friſt die 
Sache vor die fürſtliche Kanzlei in Kaſſel bringen. 

Am 2. Auguſt 1594 ſandten Bürgermeiſter 
und Rat in Warburg ein Interzeſſionsſchreiben 
für ihren Mitbürger Johann Sprenger an den 
Landgrafen Moritz, in dem Wiederhold als De— 
nunziant bezeichnet wird. Aus einer beigefügten 
Bittſchrift Sprengers an den Rat iſt zu erſehen, 
daß auch dieſer inzwiſchen üble Erfahrungen ge: 
macht hatte. Sie würden ſich erinnern, ſagt er, 
wie er armer Mann vor kurzem wider alles 
Vermuten vor der Altſtadt im Namen des Biſchofs 
durch den Fronboten gefänglich eingezogen und 
nach Neuhaus für drei Wochen in Haft gebracht ſei. 
Man habe ihn beſchuldigt, vor etwa 1½ Jahren 
in Helmarshauſen vor gehegtem Gericht zur Ber: 
kleinerung des Anſehens und der Hoheit des 
Biſchofs dies und jenes geredet zu haben, wie 
ein ehrloſer Verleumder und Lügner, Henrich 
Wiederhold, geweſener Richter, aus Bosheit, Haß 
und Neid gegen ihn angezeigt habe, aber in Ewig⸗ 
keit nicht würde erweiſen können. Der Delator 
ſei in Neuhaus auf ſein Erſuchen zur Gegenhaft 
gebracht, um ſeine Angaben zu erweiſen, aber 
gegen Kaution auf eine beſchworene Urfehde hin 
entlaſſen, ſeiner, Sprengers, Rechte unbegeben. 
Unterdes habe der Biſchof in Helmarshauſen 
Nachfrage getan, ihn auf freie Beine kommen 
laſſen und ihm die Klage gegen den Angeber 
anheimgeſtellt. Um die Klage auszuführen, er: 
bitte er ſich nicht Amt und Rat in Helmarshauſen, 
weil ihm das zu weite Wege mache, auch im 
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ordentlichen Prozeßgang gegen den armen Humpler 
nur Koſten bringen werde, ſondern die Kanzlei 
in Kaſſel und ſuche die Fürſprache des Rats 
nach. 

In der Tat fiel es Sprenger gar nicht ein, 
eine Klage einzureichen. Als Wiederhold lange 
genug gewartet hatte, ſchickte er eine Klageſchrift 
an die Regierung in Kaſſel, der die Angaben 
über ſeine Behandlung entnommen ſind; der Amt⸗ 
mann Burkhard Weiters in Helmarshauſen 
beſtätigte ſie im weſentlichen und nahm als Motiv 
die Abſicht an, ſich an Wiederhold zu rächen. 
Daraufhin ſchrieben Statthalter und Räte an 
den Biſchof, er möge dem Rentmeiſter in Herſtelle 
und Sprenger die Drohungen gegen den Richter 
ernſtlich verbieten und die Zeugen anhalten, ſich 
in Helmarshauſen verhören zu laſſen, indem ſie 
das Anſuchen nie weigerten. Als wiederum nichts 
geſchah, richtete Landgraf Moritz ein zweites 
Schreiben an den Biſchof. Er verlangte für den 
Richter Schutz gegen Bedrohung und eine Be— 
ſtrafung ungehörten Rechts, ferner einen Paß 
und freies Geleite, wenn er ſein Recht vor einem 
Paderborner Gericht verfolge. Man halte den 
Mann hin unter dem Vorgeben, daß der Beamte 
in Herſtelle erſt berichten ſolle. Die Antwort 
der Paderborner Räte auf dies Schreiben enthielt 
nur die kahle Ausflucht, der Richter habe ſeine 
Verhaftung ſelbſt verurſacht, weil von ihm kein 
Beweis gegen Sprenger erbracht ſei. Die Sache 
ging aus wie das Hornberger Schießen: Wieder— 
hold wurde weder irgendwelche Genugtuung zuteil, 
noch konnte er erreichen, daß in ſeinem Fall Recht 
geſprochen wurde. Man darf auch bezweifeln, daß 
ihm viel daran lag, noch einmal die Bekanntſchaft 
eines Paderborner Gerichts zu machen. 

Der Fall Wiederholds iſt bezeichnend für den 
Kriegszuſtand, der mitten im Frieden zwiſchen 
Heſſen und Paderborn herrſchte. Endlos ſind die 
gegenſeitigen Anklagen wegen Verletzungen der 
Grenze, der Rechte am Wald, an der Weide und 
der Jagd, wegen Mißhandlung von Untertanen, 
welche die Grenze überſchritten. Bei einem ſo 
geſpannten Verhältnis kann man ſich leicht vor— 
ſtellen, wie es während des großen Krieges im 
Diemelgebiet herging; der völlige Ruin war ſo 
nahe vor die Augen gerückt, daß im Jahre 1641 
Bevollmächtigte beider Parteien eine Art von 
Neutralitätsvertrag ſchloſſen und die landverderben— 
den Feindſeligkeiten zeitweiſe eingeſtellt wurden. 
Seit jener Zeit hat ſich vieles geändert, aber 
Spuren des alten Riſſes ſind noch immer erkennbar. 
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hessendörflein. 


Im alten Heſſendörflein da ſteht 

Eine Linde im grünen Kleid. 

Die Burſchen und Mädchen drehen ſich drum 
Sur fröhlichen Kirmeßzeit. 


Im alten Heſſendörflein da ſteht 

Ein Sprüchlein an der Wand: 

Ihr lieben Leute, das Leben vergeht, 
Die Seit iſt wie rinnender Sand. 


Im alten Heſſendörflein da führt 
Über die Fulda ein Steg. 
Sur Kindtauf und zum Begräbnis auch: 


Immer derſelbe Weg. 


Regensburg. 


m. herbert (Ch. Kelter). 
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Aus dem Leben eines heſſiſchen Offiziers vor aid r 


Jahren. 
Von Dr. Reinhard Brauns, Profeſſor an der Univerſität Kiel. 


er Offizier, aus deſſen Leben wir nach vor— 
liegenden Akten und Briefen ſowie nach Auf- 
zeichnungen ſeines älteſten Sohnes!) einiges mit⸗ 
teilen, iſt Chriſtian Wilhelm Brauns. 
Geboren am 1. September 1757 in Arzen als 
Sohn des hannöverſchen Oberamtmanns Gottlieb 
Johann Heinrich Brauns, trat er in früher Jugend 
in die hannöverſche Armee ein, ließ ſich aber ſchon 
als Fähnrich in landgräflich heſſiſche Dienſte über— 
nehmen und ward am 28. Februar 1778 dem 
von Donopiſchen Regiment zugewieſen. 
Das Patent lautet wörtlich wie folgt: 
„Nachdem von Gottes Gnaden Wir Friedrich 
Landgraf zu Heſſen, Fürſt zu Hersfeld, Graf zu 
Katzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda, Schaum— 
burg und Hanau p., Ritter des Königl. Groß: 
brittanniſchen Ordens vom blauen Hoſenbande, wie 
auch des Königl. Preußiſchen Ordens vom ſchwar— 
zen Adler p. den in Hannoveriſchen Dienſten ge— 
ſtandenen Fähndrich Wilhelm Brauns in dieſer 
Qualität bei Unſer von Donopiſches Regiment 
gnädigſt placiret haben; Als thun Wir ſolches 
hiermit und in Kraft dieſes Patents dergeſtalt 
und alſo, daß Uns und Unſerm Fürſtlichen Hauſe 
derſelbe getreu, hold und gehorſam ſein, ſeine 
Charge gebührend wahrnehmen, was Ihme zu 
thun und zu verrichten oblieget und von ſeinen 
Vorgeſetzten committiret und anbefohlen wird, 
jo Tags als Nachts, fleißig und treulich exe- 
quiren, ſich davon nichts abhalten laſſen, bey 
allen vorfallenden Kriegsbegebenheiten, mittelſt 
ungeſcheueter Gefahr, tapfer und unverweislich 
aufführen, dahingegen aber alle dieſer Charge 
anklebende Praerogative und Gerechtſame genießen 


) über dieſen ſiehe Nr. 5 und 6 des Jahrg. 1893 
dieſer Zeitſchrift: „Erinnerungen aus dem Leben des 
Gymnaſial-Direktors Dr. K. Brauns“ von Dr. H. Siebert. 


ſolle. Des zu Urkund haben wir dieſes Patent 
eigenhändig unterſchrieben und mit Unſerem Fürſtl.⸗ 
Secret-Inſiegel bedrucken laſſen: 
So geſchehen Cassel d. 28 Febr. 1778 
Friedrich L Z Hessen.“ 

In demſelben Jahre ward Brauns in die 
Loge zur Eiche in Hameln aufgenommen, der 
ſein Vater als Logenmeiſter angehörte. 

Als heſſiſcher Fähnrich zog Brauns mit den Trup⸗ 
pen, die Landgraf Friedrich II. (1760 — 85) den Eng: 
ländern im nordamerikaniſchen Krieg (1776 —83) 
auf Grund des Subſidienvertrags von 1776 zu Hilfe 
ſchickte, nach Nordamerika und machte dieſen Krieg 
mit. Daß er eben in dieſer Abſicht aus hannöver⸗ 
ſchen in heſſiſche Dienſte übergetreten war, iſt mit 
Sicherheit anzunehmen.“) Briefe aus dieſer Zeit 
liegen leider nicht vor. 

Nach ſeiner Rückkehr blieb Brauns in heſſiſchen 
Dienſten. Er verheiratete ſich 1786 mit Wil: 
helmine Weiß, einer Tochter des Stadtſchulzen 
Weiß zu Hofgeismar. Am 9. März 1787 ward 
er zum Sekondleutnant im Regiment von Boſe 
befördert und einige Zeit danach in das Regiment 
Prinz Karl verſetzt. Mit dieſem zog er am 
10. Mai 1793, einen Tag nach der Geburt ſeines 
Sohnes Karl, in den Flandriſchen Krieg, aus 
dem er erſt nach zwei Jahren in die Heimat und 
zu ſeiner Familie zurückkehren ſollte Die Heſſen 
kämpften im Verein mit den Engländern, und der 
Truppenteil, zu dem Brauns gehörte, befand ſich 
längere Zeit auf dem Schiff Bellona. 

Aus dieſer Zeit liegt ein Brief vor, der während 
mehrerer Tage an Bord des Schiffes Bellona ge— 

) Daß die ungeſchichtliche Auffaſſung von Menſchen— 
handel, Seelenverkauf u. dgl. hierneben nicht beſtehen kann, 


darauf 85 ſchon in den genannten Erinnerungen (1893, 
Nr. 5, S. 54) hingewieſen. 
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ſchrieben iſt und dem wir die folgenden Mit- 
teilungen entnehmen: 


Eaſt⸗Cowes auf dem Schiffe Bellona 
d. 22. März 1794. 


„Noch ſtets haben wir die ſüße Hoffnung, daß 
der Krieg nicht mehr lange währen wird und daß 
wir bald das große Glück wieder genießen, bei 
denen unſrigen in Frieden zu leben. Von mir 
kannſt Du Dich, Beſte, nun ſehr leicht vorſtellen, 
daß ich beſondere Freude genießen werde, wenn 
ich bei meiner liebſten, beſten Wilhelmine komme, 
welche alsdann einen Buben mir entgegen bringt, 
den ich ſozuſagen nicht kenne. ... 

Wir ſind zwar neulich eingeſchifft worden, auch 
kann es ſein, daß wir damals nach Toulon haben 
hinſollen, wir ſind aber bis jetzt noch nicht weiter 
gekommen als hier nach England. Wir machen 
uns zwar wieder zurechte, um in See zu gehen, 
aber wir wiſſen noch nicht wohin. Es heißt zwar, 
daß wir retour nach Oſtende machen ſollten, um 
dorten die Armee wieder zu verſtärken, aber es 
iſt noch kein Verlaſſen darauf. Nun, wir müſſen 
zufrieden ſein, was über uns beſchieden iſt. Wir 
liegen jetzt am Warf, um die Pferde wieder ein— 
zunehmen. 

den 28 ten. Nun, heute Morgen haben wir uns 
auch wieder aus dem Hafen pockieren (?) laſſen, 
weil wir keine Segel gebrauchen konnten, wegen 
der Windſtille, ſo wir hatten. Ich habe auf 
meinem Schiff 45 Pferde und 80 Mann, lauter 
Artillerie, wie auch noch einen Fähndrich vom 
Loßbergiſchen Regiment. Die mehrſten wollen 
noch immer behaupten, daß wir von hier auf 
Bremerleete gingen, welches ich aber nicht ſo ganz 
gewiß glaube, ob ich es gleich wünſchte. Der 
Kapitän Spangenberg, welcher krank zurück bleibt, 
— aber ſeine Krankheit iſt ihm bereits gehoben, 
außer die Schwäche leidet es noch nicht, daß er 
mitgehen kann — läßt Dich, Beſte, vielmals 
grüßen und bittet, einliegenden Brief doch ja zu 
beſorgen. 

den 29ten. Dieſen Morgen gegen 4 Uhr wurde 
das Signal gegeben, um die Anker zu lichten und 
abzufahren, um 7 Uhr waren wir bereits bei 
Spithead, der Wind iſt ziemlich gut. Gegen 
1/10 Uhr des Morgens, weil der Wind nicht 
recht günſtig war, haben wir die Anker geworfen 
zu oder auf der St. Helens road, welcher Ort auf 
der Spitze der Inſel Wight liegt. Dieſen Nach: 
mittag um 1 Uhr, nachdem der Wind uns wieder 
günſtig wurde, hoben wir die Anker und nun 
fliegen wir wie der Vogel in der Luft auf dem 
Waſſer davon, um bald europäiſchen Boden wieder 
zu betreten. ö 


den 30 ten. Vorhergehende Nacht, wie auch noch, 
haben wir den beſten Wind, ſo wir uns wünſchen 
können. Ich befinde mich recht ſehr wohl auf 
der See und wünſchte, daß ich immer ſo wohl 
wäre. Nachm. um 6 Uhr. Soeben haben wir 
die Ankers bei Oſtende geworfen, wir haben alſo 
eine ſehr kurze Reiſe gehabt. Wir beſtanden aber 
dieſen Vormittag einen ſolchen ſtarken Wind, 
welcher einem kleinen Sturme ſehr ähnlich war. 

den 31 ten. Heute find wir zwar in den Hafen 
von Oſtende gekommen, konnten aber wegen kon— 
trären Windes nicht die Stadt erreichen, welches 
wohl erſt morgen geſchen wird. Alſo ſchließe ich 
heute dieſen Brief noch nicht, ſondern warte, bis 
ich erſt gewiß Dir, Beſten, ſagen kann, daß wir 
wieder das Land betreten haben“ 

Hier bricht der Brief ab, der Schluß iſt leider 
nicht mehr vorhanden 

Von Oſtende ſind die Truppen in Flandern 
eingerückt; am 17. Juni 1794 eroberten die 
Franzoſen unter Pichegru Mpern, wobei Brauns 
in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet. Nach Auf⸗ 
zeichnungen ſeines Sohnes iſt er erſt im Jahre 
1795 in die Heimat zurückgekehrt, nachdem er 
während der Robespierreſchen Schreckeuszeit in 
großer Lebensgefahr geweſen war. Ein Brief aus 
dieſer Zeit liegt nicht vor. 

Nach der Rückkehr in die Heimat wurde Brauns 
am 24. September 1795 zum Premier-Leutnant, 
ſchon nach 3 Jahren, am 1. Juli 1798, zum 
Stabs⸗Kapitän im Regiment Prinz Karl ernannt, 
und am 8. Oktober 1802 wurde ihm in dem 
Grenadierbataillon dieſes Regiments die bisherige 
von Loßbergſche Kompagnie übertragen; damit 
war ſein ſehnlichſter Wunſch erfüllt, und in Roten⸗ 
burg, dem Standort des Bataillons, verlebte er 
die glücklichſte Zeit ſeines Lebens. Hier führte 
er feinen älteſten, erſt elfſährigen Sohn Karl dem 
Regiment als Fahnenjunker zu. Aber das Glück 
war nur von kurzer Dauer, es wurde von den 
rauhen Stürmen der Napoleoniſchen Zeit geknickt 
und vernichtet; der Vater wurde als Geiſel in 
die Gefangenſchaft abgeführt, dem älteſten Sohn 
war kurz zuvor durch einen Sturz vom Pferd 
das Schienbein zerſchmettert, der jüngſte, der wäh⸗ 
rend der Gefangenſchaft des Vaters geboren wurde, 
war ein Sorgenkind, ſeine Frau erlag unter der 
Pflege und Sorge für die Kinder. 

Am 1. November 1806 nahmen die Franzoſen 
Heſſen in Beſitz, die heſſiſchen, zwiſchen Treyſa 
und Kaſſel zuſammengezogenen Truppen mußten 
die Waffen ſtrecken, die Offiziere, die ſich weigerten, 
in franzöſiſche Dienſte zu treten, wurden nach 
Mainz abgeführt, hierunter auch Brauns. Aus 
einem Brief an ſeine Frau, die mit ihren Kindern 
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nach Treyſa gezogen war, teilen wir das Fol: 
gende mit: 


„Mainz, d. 4ten December 1806. 


Unſere weitere Beſtimmung wiſſen wir bis jetzt 
noch nicht anzugeben. Was die körperliche Geſund— 
heit bei mir betrifft, ſo iſt ſolche noch ganz gut, 
aber das Herz leidet unausſprechlich viel, keine 
Stunde bin ich ohne Sorgen wegen Deiner und 
der lieben Kinder, beſonders des Carls wegen 
ſeines ſo ſehr zerbrochenen Beines. Was macht 
er, beſſert es ſich und iſt Hoffnung da, wieder 
gerade Glieder zu erhalten? Dies verurſacht, 
daß ich kaum zwei Stunden des Nachts ſchlafen 
kann. 

Ich und der Herr Major von Bardeleben liegen 
hier in einem Haus, wir ſchränken uns ſo viel 
wie möglich ein, des Morgens trinken wir Kaffee 
zuſammen (wo die Porzion zwei Batzen koſtet), 
des Mittags laſſen wir uns ohne Brod jeder eine 
Porzion zu eſſen holen zu 30 x und ein Maas 
Bier zu 6 x, des Abends iſſet ein jeder für ſich 
und ſo ſehen wir zu, wie wir fertig werden, anſtatt 
die übrigen mehreſten Herren gerne auf die Kaffee: 
häuſer gehn und dort ihr Geld verthun in Eſſen, 
Trinken und Spiel. Heute hat ein jedes Regiment 


> 


jeinen Etat angeben müſſen, wir wollen ſehen, ob 
wir Gelder erhalten. Sollten wir noch einige 
Zeit hier im Exil bleiben müſſen, ſo ſuche eine 
gute Art, wie ich etwas Nachricht von Deiner mir 
ſo theuern Geſundheit, wie auch von dem Wohl— 
ſein meiner lieben Kinder erfahre. Der Herr 
Major von Bardeleben wie ich erſparen keine 
Mühe um das Glück zu erhalten, mit Urlaub 
(mit Verſprechung, nicht gegen Frankreich und 
ſeine Alliirten zu dienen) nach Traiſa zu kommen, 
aber bis jetzt iſt alle Mühe noch vergebens ge— 
weſen. Ich für meine Perſon würde gern ſo lange 
den Anſpruch auf Tractement aufgeben. 

den 10. December. Dieſen Brief wird der 
Capit. Wagehald, welcher ſich entſchloſſen hat, in 
Franzöſiſche Dienſte zu gehen, morgen mitnehmen. 
Ich und der Major haben uns entſchloſſen, wenn 
es nicht anders ſein kann, weiter nach Frankreich 
uns verſchicken zu laſſen. Habe alſo, liebe Tochter, 
Geduld, bis ich wiederkomme, etzliche Zeit werde 
ich wohl zu Luxemburg zubringen müſſen.“ 

Die Offiziere, die auch jetzt noch nicht bereit 
waren, in franzöſiſche Dienſte zu treten, wurden 
von Mainz nach Luxemburg gewieſen, mit dieſen 
wieder Brauns. 

(Schluß folgt.) 


= 


Chatten kind. 


Die alten Chatten, die waren traun 
Die allerſtärkſten im Land. 

Sie hatten blonde, treue Frau'n 

Mit Kindern an der Hand. 

Sie liebten ein gutes, ſchnelles Pferd 
Und eine Lanze zur Wehr. 

Sie waren ſtolz wie der Heſſenleu 
Und wild und mutig wie er. 


Regensburg. 


Sie brachen nie das gegebene Wort, 
Sie ſtanden zu ihrem Recht. 
Sie waren ein freigeborenes Volk, 
Sie waren ein Edelgeſchlecht. 
Ich freue mich, daß ich ein Chattenkind. 
Das ſoll mich niemals gereu'n, 
Die Chatten, die ſind nur in einem blind: 
In blinder Lieb' und in Treu'n. 
IN. Berbert (Ch. Keiter). 


. & 


Aus dem heſſiſchen Nunſtleben. 


em alten Brauch, an Weihnachten auszuſtellen, 

iſt die Kaſſeler Künſtlerſchaft im ſcheidenden 
Jahre nur zum Teil treu geblieben. Die wenigen 
Plaſtiker waren überhaupt nicht vertreten, und von 
den Malern vermißte ich beſonders Kolitz, Knack— 
fuß und Holzapfel, der es vorgezogen hatte, mit 
neuen Arbeiten von hervorragenden Qualitäten nach 
Frankfurt zu gehen. Um die troſtloſen Wände 
des Kaſſeler Kunſthauſes einigermaßen zu verkleiden, 
hatte man ſich genötigt geſehen, alte Schätze hervor— 
zuholen, die in der Rumpelkammer begraben liegen 
und von einer ſtädtiſchen Gemäldegalerie träumen, 


von der die Sage geht, daß ſie in vielen, vielen 
hundert Jahren — es iſt gar nicht auszudrücken, 
in wieviel hundert Jahren — gebaut werden wird, 
um der Nachwelt zu bewahren, was Generationen 
von heſſiſchen Künſtlern in treuer Arbeit geleiſtet 
haben. Bromeis, Schirmer, Neumann u. a. find 
aber diesmal, wie geſagt, einſtweilen nur ans Licht 
gezogen worden, um im Kunſthaus Tapeziererdienſte 
zu tun und Wandblößen zu verdecken. Neben und 
zwiſchen den zu caches misere degradierten großen 
Tafeln, deren Urheber einſt zum Ruhmestitel 
der heſſiſchen Kunſt nicht wenig beigetragen haben, 
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breiteten ſich in ſpärlicher Zahl die Lebenden aus 
mit Bildern kleinerer Formate, unter denen die 
Landſchaften überwogen. Angeſichts der Kümmer⸗ 
lichkeit des Geſamtbildes der Kaſſeler Weihnachts— 
ausſtellung möge an dieſer Stelle der dringende 
Appell an den „Künſtlerbund Heſſen⸗ 
Naſſau“ ergehen, im kommenden Jahre zum 
Chriſtfeſt ſelbſtändig auf den Plan zu treten. Der 
Künſtlerbund Heſſen-Naſſau hat bewieſen, daß er 
der einzige iſt, der zur Zeit hier eine Ausſtellung 
arrangieren kann, und nur von ſeiner Initiative 
läßt ſich erhoffen, daß Kaſſel auch einmal im Winter 
ſo etwas wie eine wirkliche Kunſtausſtellung zu 
ſehen bekommt. Ich bin überzeugt, ſeiner Ein⸗ 
ladung werden auch die dem Bunde nicht an— 
gehörenden Künſtler gern Folge leiſten, und ein 
jeder wird ſich bemühen, zu einer ernſten Gelegen⸗ 
heit ſein Beſtes zu geben. Möge das neue Jahr 
den Künſtlerbund Heſſen⸗Naſſau in ſeinen Vor⸗ 
bereitungen früh auf dem Poſten ſehen! Er hat 
die Anwartſchaft darauf, die Weihnachtsausſtellung 
ſelbſtändig zu arrangieren, auch deshalb, weil es 
ſeine Mitglieder ſind, die das Meiſte und Beſte 
auch in dieſem Jahre beigetragen haben. Wie die 
folgende Beſprechung zeigen mag. 

Adolf Wagner, vielſeitig in ſeinen Stoff— 
gebieten wie in ſeiner Vortragsweiſe, bot einige 
entzückende Lichtſtudien in Paſtell, einen graziöſen 
Frauenkopf mit ſprühenden Lichtern in rotgoldenen 
Haaren, während das ganz beſchattete feine Profil 
ſich als zarte Silhouette aus der Fläche hob. Dann 
zwei landſchaftliche Motive aus Schönfeld und aus 
der Umgebung der Villa Borgheſe, mit trockener 
Farbe gemalte pikante Impreſſionen, ferner das 
charaktervoll gezeichnete Porträt eines jungen Puma 
und maleriſche raſſige Menſchentypen von Capri. 

In Ferdinand Kochs feinen Ol- und Paſtell— 
landſchaften mit Motiven aus dem Heſſenland und 
dem angrenzenden Rhöngebiet klingt es wie ein 
zartes Andante oder ein leiſe verdämmerndes Noc— 
turno. Er hat ein ſo wundervolles Empfinden für 
die Harmonie delikater Farbentöne, die eine Morgen— 
oder Abendſtimmung vermitteln, daß in der Tat 
nur ein Vergleich aus der Muſik dies einigermaßen 
verdeutlichen kann. 

F. Fennel entwickelt ſich immer mehr zum 
kraftvollen Wirklichkeits⸗Illuſioniſten, der mit feſter 
Überzeugung in den Bahnen der Pleinairiſten und 
Impreſſioniſten geht. Mit prachtvoller Friſche, die 
Olfarben frei und paſtos nebeneinander ſetzend, baut 
er in kleinem Rahmen ein Heſſendörflein vor uns 
auf oder gibt uns einen Blick ins herbſtliche Fulda— 
tal mit friſchem Empfinden für die Valeurs, die 
durch Licht und Luft beſtimmten Tonwerte. Sein 
Beſtes aber war diesmal die „Heimkehr vom Felde“, 


ein Stück Natur und Leben von frappierender 
optiſcher Illuſionskraft, vor dem einem die Ab⸗ 
neigung gewiſſer Leute gegen moderne Malerei ein⸗ 
fach unverſtändlich wird. 

Unter den Bildern, die Käufer gefunden haben, 
— ſolche Fälle verdienen immer beſonders notiert 
zu werden —, befanden ſich zwei von Julius 
Jung, von denen eine Abendlandſchaft am be⸗ 
deutendſten iſt durch ihren Stimmungsgehalt, durch 
die maleriſche Harmonie, zu der die verſtreuten 
Lichter der Dämmerung zuſammengefaßt ſind. 

Als Schilderer des Meeres, dem er ſeit wenigen 
Jahren erſt ſeine Liebe zugewandt hat, trat Julius 
Hellner auch diesmal hervor mit Arbeiten, die 
einen unverkennbaren Fortſchritt in der Beherrſchung 
dieſes ſchwierigen Stoffgebietes bekunden. In zwei 
kleinen Marinen zeigte er ſeine ſcharfe Beobachtung 
der Gegenſätze von Nord- und Oſtſee. Dem male⸗ 
rischen Problem der bewegten Wellen, der Licht- 
brechung, der atmoſphäriſchen Stimmungen und 
ihrer Widerſpiegelung im ruheloſen Meere iſt er 
mit Ernſt nachgegangen, und ſeine Palette weiſt 
einen Reichtum an Tönen auf, der in einem „Abend 
auf der Oſtſee“ die Schwierigkeiten der Wiedergabe 
hundertfältig nüancierter Reflexe glänzend meiſtert. 
Auch mit heimatlichen Landſchaften aus der Um⸗ 
gebung des Herkules und aus dem Schocketal konnte 
Hellner Ehre einlegen. 

Richard Jeſchke, dem die Heide eine un⸗ 
erſchöpfliche Fundgrube von Schönheiten iſt, brachte 
eine alte Heide-Warte, deren trotziges Trümmerwerk 
in gelbrotem Glanze gegen einen ſchwarzen, drohen⸗ 
den Gewitterhimmel ſtand. Weiter eine duftig 
gemalte Herbſtlandſchaft mit klarer Ferne und 
Waldinterieurs, in denen ſich des Künſtlers tiefes 
Naturempfinden traut und anheimelnd ausſprach. 
Die ausgeſtellte „Waldeinſamkeit“ rechnet wohl zum 
Beſten, was Jeſchke bisher überhaupt gemalt hat. 
Was hier erreicht war, konnte er in einem anderen, 
„Waldzauber“ betitelten Bilde zunächſt nicht über- 
bieten. Die Stimmung, die ihn in der Natur ſo 
machtvoll ergriff und die er auch in dieſem Werk, 
ſoweit das rein Landſchaftliche in Frage kommt, 
mit aller Wärme ausklingen ließ, ſuchte er vergeb— 
lich zu ſteigern, indem er eine Frauengeſtalt als 
Perſonifikation des Waldzaubers in den Vorder⸗ 
grund ſtellte. Es ergab ſich keine Einheit. Die 
ſymboliſche Figur, der weibliche Akt ſtand für ſich 
in dem Bilde. 

Hans Meyer, der mit Stift und Farbe ein 
unermüdlicher künſtleriſcher Eroberer des Heſſenlandes 
iſt, brachte Motive von der Fulda, Edder (Alten⸗ 
burg) und Weſer (Karlshafen), teils mit Paſtell-, 
teils mit Temperafarben ausgeführte Gemälde, deren 
friſche Naturunmittelbarkeit für ſeine ſtarke, boden⸗ 
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wüchſige Kunſt ſehr charakteriſtiſch waren. Auch 
mit einem Tierbilde war Hans Meyer vertreten. 
Mit behaglichem Humor und ohne ins Genrehafte 
zu verfallen ſchildert er das beſchauliche Eheglück 
einer Storchenfamilie. 

Als Anhänger einer älteren koloriſtiſchen Rich— 
tung der Olmalerei zeigten ſich wieder Profeſſor 
Brünner mit zwei ſorgfältig durchgeführten Por⸗ 
träts und Th. Matthei mit einem Herrenporträt 
von lobenswerter Ahnlichkeit. Von den weiteren 
Arbeiten desſelben Künſtlers verdienen ein Antiqui— 
täten⸗Stilleben in altmeiſterlichem Tone und zwei 
farbenfreudige Bilder aus Alt-Kaſſel rühmende 
Erwähnung, dagegen hatte ſich Matthei an dem 
Magdalenen-Motiv ohne Glück verſucht. 

H. Dietzſch, ein ſtrebſamer junger Künſtler, 


der allerdings noch ſtark unter dem Einfluß des 
Galerieſtudiums ſteht, führte ſich mit ſehr fleißig 
und gewiſſenhaft ins Detail gehenden Blumen- und 
Früchte⸗Stilleben ein. 

Fritz Barth hatte eine düſtere nächtliche Wald— 
ſtimmung gemalt, die einer gewiſſen Phantaſtik 
nicht entbehrte. 

Von den ausſtellenden Damen nenne ich Frl. 
v. Hugo, der eine Dorflandſchaft mit Gänſeweide 
ſehr maleriſch gelungen war, Frl. Soeſt, die mit 
einem zarttonigen Veilchenſtück vertreten war, Frl. 
May, die in dem lebensgroßen Bildnis eines 
Offiziers beachtenswertes Können bewies und ſchließ— 
lich Frl. Neuhof, die mit zwei gut gezeichneten 
weiblichen Paſtellporträts auftrat. 

Ernſt Zöllner. 


. 


Heſſiſche Totenſchau von 1906. 


Kgl. Oberförſter Forſtmeiſter Borgmann, 
64 Jahre alt, Oberaula, 3. Januar. — Reichs⸗ 
gerichtärat Ferdinand Frh. v. Dincklage, 
Leipzig, 4. Januar. — Redakteur des „Heſſenland“ 
Schriftſteller Wilhelm Bennecke, 59 Jahre alt, 
Kaſſel, 5. Januar. — Oberpoſtdirektor a. D. zur 
Linde, 70 Jahre alt, Kaſſel, 6. Januar. — Pro⸗ 


feſſor und Prorektor a. D. Friedrich Heuſer, 
79 Jahre alt, Betzdorf, 7. Januar. — General- 
ſuperintendent und Oberhofprediger D. Wilhelm 
ahh; 07. Sahre- alt, Kaſfel, 10. Januar 
Orientaliſt Profeſſor Dr. Bickell, 68 Jahre alt, 
Wien, 14. Januar. — Fürſt Bruno zu Yſen⸗ 


burg- Büdingen, 69 Jahre alt, Büdingen, 
26. Januar. — Oberſt Wilhelm von Apell, 
57 Jahre alt, Arolſen, 16. Februar. — Sanitäts⸗ 
rat Dr. med, Hinkelbein, Kaſſel, 23. Februar. — 
Generaloberſt, Generaladjutant des Kaiſers Adolf 
von Wittich, Eiſenach, 23. Februar. — Kgl. 
Forſtmeiſter a. D. Heinrich Siebert, Marburg, 
28. Februar. — Pfarrer Alexander Clément, 
55 Jahre alt, Oberelſungen, 28. Februar. — Pro: 
rektor a. D. Profeſſor Leonhard Grebe, 71 Jahre 
alt, Jena, 16. März. — Kgl. Opernregiſſeur a. D. 
Otto Ewald, 62 Jahre alt, Kaſſel, 18. März. — 
Stadtrat Karl Louis Motz, 65 Jahre alt, Kaſſel, 
24. März. — Forſtmeiſter a. D. Karl Ide, 68 Jahre 
alt, Kaſſel, 26. März. — Oberförſter a. D. Werner 
Otto, Homberg, 29. März. — Major a. D. Kurt 
von der Malsburg, 70 Jahre alt, Dresden, 
2. April. — Profeſſor und past. extr. Chriſtian 
IJsrasl, 70 Jahre alt, Hanau, 6. April. — Ober⸗ 
forſtmeiſter Robert Hintz, 66 Jahre alt, Kaſſel, 
15. April. — Direktor a. D. Profeſſor Dr. Franz 
Buchenau, 75 Jahre alt, Bremen, 23. April. — 


Kommandeur und Lotsinſpektor Karl Kördell, 
58 Jahre alt, Cuxhaven, 26. April. — Generalarzt 
a. D. Dr. Robert Bender, 66 Jahre alt, Fulda, 
28. April. — Oberlandesgerichtsrat Dr. Richard 
Pfeiffer, 58 Jahre alt, Kaſſel, 6. Mai. — Gar⸗ 
niſonsverwaltungsdirektor a.D. Friedrich Siemon, 
84 Jahre alt, Kaſſel, 8. Mai. — Metropolitan i. P. 
Auguſt Soldan, 79 Jahre alt, Bensheim, 8. Mai. 
— Geh. Regierungsrat Dr. jur. Franz Lotz, 
84 Jahre alt, Kaſſel, 12. Mai. — Oberlehrer 
Profeſſor Richard Franz, 54 Jahre alt, Kaſſel, 
29. Mai. — Pfarrer Johann Friedrich Kröger, 
72 Jahre alt, Wabern, 31. Mai. — Oberlehrer 
Profeſſor Hermann Reinhard, Hanau, 1. Juni. 
— Kaiſerl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Lange, 
Marburg, 5. Juni. — Regierungs- und Baurat a. D. 
Ludwig Brökelmann, Kaſſel, 17. Juni. — 
Major a. D. Hermann von Roques, 74 Jahre 
alt, Kaſſel, 29. Juni. — Bürgermeiſter Georg 
Schöffer, 68 Jahre alt, Gelnhauſen, 30. Juni. — 
Oberregierungsrat a. D. Julius Schönian, 
78 Jahre alt, Kaſſel, 3. Juli. — Pfarrer Adolf 
Biskamp, 54 Jahre alt, Röllshauſen, 13. Juli. — 
Biſchof Dr. theol. Adalbertus Endert, 56 Jahre 
alt, Fulda, 17. Juli. — Gymnaſiallehrer a. D. 
Profeſſor Dr. Ludwig Stacke, 89 Jahre alt, 
Erfurt, 27. Juli. — Juſtizrat Karl Grebe, 
Schmalkalden, 30. Juli. — Generalleutnant z. D. 
Reimer von Ende, 62 Jahre alt, Münſter. — 
Geheime Regierungsrat Profeſſor Dr. Wilhelm 
Seelig, 86 Jahre alt, Kiel, 30. Juli. — 
Lehrer und Kantor a. D. Friedrich Wigand, 
69 Jahre alt, Kaſſel, 7. Auguſt. — Gutsbeſitzer 
und Bürgermeiſter Wilhelm Beinhauer, 74 Jahre 
alt, Vollmarshauſen, 16. Auguſt. — Fabrikant 
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Ludwig Rocholl, 54 Jahre alt, Kaſſel, 18. Auguſt. 
— Oberförſter Hücker, 66 Jahre alt, Forſthof bei 
Willingshauſen, 7. September. — Kgl. Hoforgel- 
bauer Heinrich Euler, 70 Jahre alt, Gottsbüren, 
16. September. — Kgl. Oberförſter a. D. Auguſt 
Klein, 90 Jahre alt, Kaſſel, 19. September. — 
Landgerichtsrat a. D. Dr. Wilhelm Möbius 
(Pſeudonym Friedrich v. Trais), Gießen. — 
Pfarrer Zimmermann, 81 Jahre alt, Hanau, 
3. Oktober. — Generalmajor z. D. Fritz von 
Bernuth, erſter Kommandeur des Huſaren-Rgts. 
Landgraf Friedrich II. von Heſſen-Homburg (2. Kurh.) 
Nr. 14, Wiesbaden, 6. Oktober. — Kaufmann Wil- 
helm Gleim, 49 Jahre alt, Melſungen, 8. Oktober. 
— Oberſtleutnant a. D. Guſtav Ruſt, 69 Jahre alt, 
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Marburg, 18. November. — Privatmann Heinrich 
Landgrebe, 81 Jahre alt, Kaſſel, 1. Dezember. — 
Kaufmann Hermann Scholl, 57 Jahre alt, 
Kaſſel, 7. Dezember. — Konſul a. D. Dr. h. . 
Carl Chriſtian Ochſenius, 76 Jahre alt, 
Marburg, 9. Dezember. — Generalmajor z. D. 
Franz von Gazen, gen. Gaza, Marburg, 
14. Dezember. — Superintendent a. D. Wilhelm 
Martin, Gudensberg, 22. Dezember. — Dr. Paul 
Wiecke, ehem. Direktor der Kaſſeler Gewerbeſchule, 
78 Jahre alt, Dresden. — Bergwerksbeſitzer und 
Bergrat a. D. Heinrich Franke, 70 Jahre alt, 
Obernkirchen, 24. Dezember. — Sanitätsrat Dr. 
Moritz Wiederhold, 57 Jahre alt, Kaſſel— 
Wilhelmshöhe, 29. Dezember. 


Aus Beimat und Fremde. 


Berufung. Landgraf Chlodwig Alexis 
Ernſt von Heſſen-Philippsthal-Barch— 
feld wurde auf Grund des erblichen Rechts als 
Haupt der jüngeren Philippsthaler Linie des Heſſi— 
ſchen Fürſtenhauſes und als Nachfolger ſeines 1905 
verſtorbenen Onkels, des Landgrafen Alexis von 
Heſſen-Philippsthal-Barchfeld in das preußiſche 
Herrenhaus berufen. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 11. De⸗ 
zember hielt im Marburger heſſiſchen Geſchichts— 
verein Herr Profeſſor Dr. E. Maaß einen Vortrag 
über die neugefundene Jupiterſäule in Mainz. 
Dieſes hervorragende Denkmal wurde vor mehr 
denn Jahresfriſt in der Sömmeringſtraße von 
Mainz bei ungefähr 2 bis 3 m Tiefe in vielen 
tauſend Scherben zerſchlagen aufgefunden. In mühe⸗ 
voller Arbeit hat die dortige Muſeumsverwaltung 
aus den Bruchſtücken die alte ungefähr 14 m hohe 
Säule wieder zuſammengeſtellt, die nebſt dem dazu⸗ 
gehörigen Opferaltar laut Inſchrift eine Art offenen 
Heiligtums darſtellt, das zum Ruhme des an der 
Säule ſelber abgebildeten Kaiſers Nero aufgeſtellt 
iſt. Gewidmet iſt ſie dem Jupiter als dem römi⸗ 
ſchen Reichsgott von den Mainzer Kanabaren, das 
find die zu Gilden zuſammengeſchloſſenen, mit römi- 
ſchem Bürgerrecht verſehenen Bewohner des Lager- 
dorfes, die aus fremden Gebieten ſtammten und 
nach Übereinkunft eine Reihe von Göttern verehrten, 
deren Bildniſſe die Säule trägt. Aus der Wahl 
der abgebildeten Götter kann man ſchließen, daß 
dieſe Kanabaren wohl aus einem See- und Handels— 
emporium römiſchen Rechtes und griechiſcher Bildung 
und Religion im ſüdlichen Gallien ſtammten. Unter⸗ 
ſtützt wird dieſe Vermutung durch den feinkörnigen 
Kalkſtein, aus dem die Säule gefertigt iſt und der 


franzöſiſchen Urſprungs ſein dürfte, ſowie durch die 
Namen der beiden Künſtler „Semus und Severus, 
Söhne des Venikarius“. Den Vatersnamen als 
keltiſch anzuſprechen, liegt kein Grund vor; der 
Name Severus iſt echt lateiniſch, der Name Semus 
ein echt griechiſcher, der in der Zuſammenſetzung 
wie z. B. Pindar Semus wohlbekannt und fraglos 
in Südgallien, beſonders der Nähe Marſeilles, nicht 
ſelten war. So ſoll uns das prächtige Monument 
nicht als ein Ausdruck der am germaniſchen Limes 
und in dem römiſchen Germanien heimiſchen oder 
heimiſch gewordenen Verhältniſſe gelten, ſondern 
vielmehr als ein ſtolzes Zeugnis jener Kultur, zu 
deren Schutze die lange Kette von Feſtungen in 
den beiden Germanien beſtimmt war. Dieſe Länder 
ſind im erſten Jahrhundert nichts anderes geweſen 
als das durch Kaſtelle, Limes und Rhein geſicherte 
Vorland der wunderbar entwickelten galliſchen Pro— 
vinzen. Die 28 Reliefs der Säule wurden in zum 
Teil ganz hervorragend prächtigen Photographien 
vorgeführt und eingehend erläutert. Wir glauben 
die nähere Beſchreibung der Säule uns erſparen 
zu können, da ſie in wiſſenſchaftlichen wie illuſtrierten 
Wochenblättern mehrfache Behandlung, zum Teil 
mit Abbildungen, erfahren hat.“) H. Fechner. 

*) Verwieſen mag ſein auf die „Gartenlaube“ Jahrg. 
1906, Heft 34, S. 716 — 718 und Mainzer Zeitſchrift Bd. J, 
Jahrgang 1906. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Dem 


Direktor der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
Privatdozenten Dr. Haſelhoff iſt das Prädikat 
„Profeſſor“ verliehen worden. — Der Verein für 
Geographie und Statiſtik zu Frankfurt a. M. ver⸗ 
lieh anläßlich ſeines 70jährigen Stiftungsfeſtes dem 
Geheimrat Dr. Theobald Fiſcher die große 
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goldene Eduard Rupell- Medaille für hervorragende 
Verdienſte, welche Auszeichnung bisher nur an 
Hermann von Wißmann und Sven von Hedin 
verliehen wurde. Ferner wurde der Privatdozent 
der Erdkunde Dr. Karl Oeſtreich zum korreſpon— 
dierenden Mitglied ernannt. 


Gedichte von M. Herbert. Die auf Seite 5 
und 7 abgedruckten neuen Gedichte M. Herberts 
wurden von der Verfaſſerin an ihrem Anfang De— 
zember in Kaſſel veranſtalteten Vortragsabend vor— 
geleſen und beſonders beifällig aufgenommen. Ihre 
Wiedergabe dürfte daher viele unſerer Leſer in— 
tereſſieren. 


Biſchofswahl. An Stelle des verſtorbenen 
Biſchofs von Fulda, Dr. Adalbertus Endert, 
wurde der bisherige Domkapitular Dr. Joſef 
Damian Schmitt gewählt. Dieſer wurde 1858 
zu Marbach im Kreiſe Fulda geboren, ſtudierte zu 
Rom am Collegium Germanicum Theologie und 
wurde 1882 zum Prieſter geweiht. 1889 erlangte 
er die Profeſſur am Prieſterſeminar zu Fulda, 1895 
die Regenswürde; 1899 wurde er zum Domfapi- 
tular ernannt. 


Auszeichnungen. Der Bildhauer Arnold 
Rechberg, ein geborener Hersfelder, dem der Pariſer 
„Figaro illustre® ein Sonderheft widmete und 
über den wir ſeinerzeit (1906, Seite 131) berich- 
teten, wurde kürzlich im Louvre durch eine Anſprache 
des Präſidenten Fallières ausgezeichnet. Auch beſuchte 
der franzöſiſche Unterſtaatsſekretär für ſchöne Künſte, 
Dujardin-Beaumetz, feine Kollektivausſtellung in der 
Galerie Georges Petit zu Paris und kaufte die 
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Skulptur „Das Schickſal“ für das Luxembourg— 
Muſeum an. Kürzlich ſchuf Rechberg im Auftrag 
der Republik Argentinien ein Monument für den 
ehemaligen General und Präſidenten Mitre. Seinen 
„ſterbenden Moſes“ beſitzt, wie wir ſchon mitteilten, 
das königliche Muſeum zu Dresden, feinen „Jüng— 
ling von Sails“ das Leipziger Meſeum. — Einem 
geborenen Kaſſelaner, Guſtav Kugelmann in 
Kota⸗Nadha (Atjeh-Sumatra), iſt vom Kaiſer die 
Erlaubnis zur Annahme und Anlegung des ihm für 
mehrfach bewieſenes mutvolles Verhalten verliehenen 
Ritterkreuzes des Ordens von Oranien-Naſſau erteilt. 


Denkmal. Zu Winkel im Rheingau wurde 
Rhabanus Maurus, der zwanzig Jahre hin— 
durch als Abt zu Fulda wirkte und im Jahre 850 
als Erzbiſchof von Mainz ſich während einer Hungers— 
not um die Einwohner von Winkel verdient machte, 
auf dem freien Platz vor der Kirche ein Denkmal 
errichtet. 


Premiere Im Marburger Stadttheater erlebte 
am 13. Dezember das vieraktige Drama des dor— 
tigen Profeſſors Theodor Birt, „Der Erſtgeborene“, 
vor gutbeſetztem Hauſe ſeine Erſtaufführung. 


Todesfall. Am 22. Dezember verſchied zu 
Gudensberg der Superintendent a. D. Wilhelm 
Martin. Martin, ein jüngerer Bruder des General— 
ſuperintendenten, wurde 1822 in Homberg geboren, 
trat nach beendetem Studium als Pfarrgehilfe zu 
Schrecksbach in den heſſiſchen Kirchendienſt, wurde 
dann Pfarrer in Niedermeiſer, darauf Pfarrer und 
Metropolitan in Hümme, 1887 Metropolitan in 
Gudensberg und trat 1894 in den Ruheſtand. 


Beſſiſche Bücherſchau. 


Mentzel, L. Karoline von Hefjen-Darm- 
ſtadt, diegroße Landgräfin. Ihr Aufent⸗ 
halt in Prenzlau 1750 — 1756. 158 S. 8°. 
Darmſtadt (Komm.⸗Verl. v. Müller K Rühle) 1906. 

Die Landgräfin Karoline war die Gemahlin des Land— 
grafen Ludwig IX., der ſchon als Erbprinz die Regierung 
in Hanau = Lichtenberg angetreten hatte. Der durch feine 

Soldatenliebhaberei berühmt gewordene Fürſt hatte an- 

fangs in franzöſiſchen Dienſten geſtanden, war aber dann 

1744 preußiſcher General und Chef des in Prenzlau liegen— 

den Regiments von Selchow geworden. Hier in der Haupt— 

ſtadt der Uckermark hat er von 1750 an mit ſeiner Fa— 
milie ſieben Jahre gelebt, bis nach dem Ausbruch des 
ſiebenjährigen Krieges ihn teils der Wille feines kaiſer— 
treuen Vaters, teils der Ausbruch eines körperlichen Leidens 
in die Heimat zurückrief. Über dieſen Prenzlauer Aufent- 
halt der erbprinzlichen Familie, die dort durch die Geburt 
eines Prinzen (des ſpäteren Großherzogs Ludwig J.) und 
dreier Prinzeſſinnen vermehrt wurde, ſind wir gut unter— 
richtet durch den Briefwechſel der Erbprinzeſſin, die zu den 


ſchreibluſtigſten Damen ihrer Zeit gehört. An ihren Gatten, 
deſſen Weſen ihr gänzlich fremd war und von dem ſie in 
den 32 Jahren ihrer Ehe 18 Jahre lang getrennt lebte, 
hat ſie während dieſer Zeit über 2500 Briefe geſchrieben. 
Das vorliegende Buch unſerer Marburger Landsmännin 
Frau Eliſabeth Mentzel in Frankfurt iſt im weſentlichen 
ein Auszug aus dieſem Briefwechſel, der bereits im Jahre 
1877 von Walther herausgegeben wurde. Namentlich die 
Briefe an die Prinzeſſin Amalie von Preußen, die 
Schweſter Friedrichs II., die durch ihre Liebſchaft mit 
Trenck berühmt geworden iſt und zu den intimſten Freun— 
dinnen der ſpätern Landgräfin gehörte, ſind dabei benutzt 
worden. Das Mentzelſche Buch iſt für ein größeres Pub— 
likum beſtimmt, und dementſprechend ſind die im Original 
franzöſiſch geſchriebenen Briefe und Briefſtellen nur in 
Überſetzung mitgeteilt. Damit iſt freilich der Reiz, den die 
Lektüre der Originale bietet, verloren gegangen. Die Land— 
gräfin Karoline war eine ganz vom Geiſte der franzöſiſchen 
Aufklärung erfüllte Fürſtin, die mit ganzer Seele mit 
der Politik und Perſon ihrers Verehrers Friedrichs II. von 
Preußen ſympathiſierte und vielleicht infolgedeſſen von 
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der Mit: und Nachwelt etwas überſchätzt wird. Wenn 
ſie z. B. im heftigſten Tone ſittlicher Entrüſtung ſich 
über den aus politiſchen Gründen erfolgten Glaubenswechſel 
ihres pfalzgräflichen Bruders ereifert, dann aber ihre 
Tochter wider den Willen und hinter dem Rücken ihres 
Gemahls zur griechiſchen Kirche übertreten läßt, um ihr 
den ruſſiſchen Kaiſerthron zu verſchaffen, ſo ſpricht das 
nicht gerade für die Größe und Objektivität ihres Charak— 
ters. — Schließlich ſei ein kleiner Irrtum der Verfaſſerin 
berichtigt. Das auf S. 76 erwähnte Schwerinsbourg iſt 
nicht, wie Frau M, meint, eine falſche Schreibweiſe Karo— 
linens für Schwerin in Mecklenburg, ſondern der richtige 
Name eines vorpommerſchen Gutes des Grafen Schwerin, 
den die Prinzeſſin damals beſuchte. Ehe, 


Beiträge zur Kenntnis der Schwälmer 
Mundart. II. Das franzöſiſche Fremd- 
wort in der Schwälmer Mundart von 
Dr. W Schoof. 8 5 
Der Verf. gibt als Einleitung zunächſt einen Überblick 
über die bisherige wiſſenſchaftliche Bearbeitung des Dialekt— 
fremdwortes, der die wichtigſten einſchlägigen Abhandlungen 
zuſammenſtellt. Daran knüpft ſich eine kurze Geſchichte 
des Fremdwortes in Heſſen und beſonders in der Schwalm— 


Personalien. 


Verliehen: dem Geh. Medizinalrat Dr. Krauſe zu 
Kaſſel ſowie dem Rechnungsrat Maaß zu Kaſſel der Rote 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem Sanitätsrat 
Dr. Mann zu Homberg der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Eiſenbahnbetriebsſekretär a. D. Stein zu Hanau 
ſowie dem Eiſenbahngütervorſteher a. D. Lautenſchläger 
zu Gelnhauſen der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Land— 
gerichtsdirektor Jeß zu Marburg der Charakter als Geh. 
Juſtizrat; dem Archivar Dr. phil. Küch zu Marburg der 
Charakter als Archivrat; dem Direktor in der Maſchinen— 
fabrik von Henſchel & Sohn, Eiſenbahnbauinſpektor a. D. 
GrimkezuCaſſel, der Charakter als Baurat; den Profeſſoren 
an der Kgl. Baugewerkſchule zu Kaſſel Geyger, Milde, 
Schubert, Strehl und Woite der Rang der Räte 4. Kl.; 
den Oberlehrern Marxhauſen am Kgl. Gymnaſium zu 
Fulda, Thieme am Kgl. Gymnaſium zu Hanau und 
Dr. Heuſer an der Oberrealſchule i. E. zu Kaſſel, den 
Lehrern an der Kunſtakademie zu Kaſſel Bernewitz, 
Holzapfel und Wagner, den Lehrern an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu Kaſſel Dürrih Hobfeld und Zimmer 
ſowie den Lehrern an der Kgl. Zeichenakademie zu Hanau 
Heck und Schultz der Titel Profeſſor; dem Kreis— 
ſekretär Hoffmann zu Gelnhauſen, dem Rendanten der 
Kgl. Hoftheaterhauptkaſſe Wichard zu Kaſſel, dem Rent⸗ 
meiſter Vial zu Marburg, den Eiſenbahnſekretären Schaake 
und Zacharias und dem Eiſenbahnbetriebskontrolleur 
Kromm zu Kaſſel ſowie dem Obergütervorſteher Holderer 
zu Fulda der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Amtsrichter Haſeloff zu Melſungen zum 
Amtsgerichtsrat; Pfarrer Hoffmann zu Ehlen zum 
Pfarrer in Spieskappel; Pfarrer extr. Müller zu Ehrſten 
zum Pfarrer in Niederbeisheim; Pfarrer ertx. Herwig 
zum Hilfspfarrer in Abterode; Pfarrer Sommerlath zu 
Rengershauſen zum Pfarrer in Geismar; Pfarrer Wein⸗ 
rich zu Geismar zum Pfarrer in Rengershauſen; Hilfs— 
pfarrer Kannegießer zu Langenſelbold zum Pfarrer in 
Waldensberg; Pfarrers extr. Eberth zum Hilfspfarrer 
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gegend, wobei auch die ältere heſſiſche Literatur aus der 
mittelhochdeutſchen Zeit herangezogen wird; die hier nach— 
gewieſenen Fremdwörter ſind jedoch lediglich allgemein 
mhd. Sprachgut, ſo ſehr ſich auch ſonſt mundartliche Spuren 
ſelbſt bis zu Herbort von Fritzlar in der mhd. Literatur 
Heſſens nachweiſen laſſen. In den nun folgenden Ab— 
ſchnitten iſt das Verhältnis der Mundart zum Neuhoch— 
deutſchen in Bezug auf den Fremdwörterſchatz etwas zu 
kurz gekommen, die mannigfachen Beziehungen ſind dabei 
nicht zum Ausdruck gebracht, dagegen iſt die Lautlehre, 
Flexionslehre und die Wortbildung ſehr ſorgfältig bes 
handelt. Am Schluſſe ſtellt der Verf. dann in einem 
beſonderen Idiotikon alle gefundenen und beſprochenen 
Fremdwörter zuſammen. Bei der ganzen Arbeit iſt offen⸗ 
bar Vollſtändigkeit Hauptprinzip geweſen, dadurch ſind 
viele nhd. Fremdwörter, die nur in der Mundart eine 
veränderte Form angenommen haben, und viele weit— 
verbreitete Dialektfremdwörter mit aufgenommen (truwel, 
vexieren, fassong u. v. a.). Eine Ausſcheidung des ſpe⸗ 
zifiſch Schwälmiſchen, die allerdings nicht einfach iſt, hätte 
wenigſtens verſucht werden können, und die Beziehungen 
zu anderen Mundarten ſind nicht ganz berückſichtigt worden. 
Trotzdem iſt die Arbeit ein wertvoller Beitrag zu unſerer 
wiſſenſchaftlichen Dialektliteratur und gibt viele brauchbare 
Anregungen. Dr. A. Fuckel. 
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in Melſungen; Pfarrverweſer Herwig zu Binsförth zum 
Pfarrer in Dillich; Pfarrer Wagner zu Oberliſtingen 
zum zweiten Pfarrer in Treyſa; Referendar Wagner zu 
Kaſſel zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Oberlehrer Profeſſor Maſcher zu Hanau 
an das Wilhelmsgymnaſium in Kaſſel; Kreisſekretär Loock 
zu Hünfeld vom 1. Mai 1907 ab nach Marburg; Amts⸗ 
nn Krauſe zu Lichtenau an das Amtsgericht 
in Orb. 

In die Lifte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts- 
aſſeſſor Dr. Eiſſengarthen zu Kaſſel. 

Gewählt: Direktor Dr. Dewitz von der Oberrealſchule 
zu Wilhelmsburg zum Direktor der Oberrealſchule i. E. 
in Kaſſel vom 1. April ab. 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Otto und Frau 
Hedwig, geb. Griemert (Kaſſel, 28. Dezember); Hof— 
juwelier Willy Scheel und Frau Lotte, geb. Hahn 
(Kaſſel, 29. Dezember); — eine Tochter: Landmeſſer Sauer 
und Frau, geb. Fröhlich (Rotenburg a. F., 16. Dezember); 
Landmeſſer Emil Krafft und Frau Cläre, geb. Kirch— 
hoff (Marburg, 24. Dezember). 

Geſtorben: Rechnungsrat Wilhelm Garz (Kafiel, 
19. Dezember); Frau Margarete Simon, geb. Moeſta, 
Witwe des Garniſonverwaltungsdirektors, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, 21. Dezember); Frau Pfarrer Frida Reich⸗ 
hardt, geb. Herbordt (Rotta, 21. Dezember); Super⸗ 
intendent a. D. Wilhelm Martin (Gudensberg, 22. De- 
zember); verw. Frau Minna Matthieu, geb. Caſſel⸗ 
mann (Kaſſel, 23. Dezember); Bergwerksbeſitzer und 
Bergrat a. D. Heinrich Franke, 70 Jahre alt (Obern- 
kirchen, 24. Dezember); Dr. Paul Wiecke, ehem. Direktor 
der Kaſſeler Gewerbeſchule (Dresden, Dezember) Gutsbeſitzer 
Theodor Bierſchenk (Wichmannshauſen-Kaſſel, 25. De⸗ 
zember); Kaufmann Wolrad Döhne, 56 Jahre alt 
(Kaſſel, 26. Dezember); Kaiſerl. Poſtrat a. D. Wilhelm 
Oxford (Kafjel, 26. Dezember); Rechnungsrat Hermann 
Weber, 82 Jahre alt (Kaſſel, 26. Dezember); Sanitätsrat 
Dr. Moritz Wiederhold, 57 Jahre alt (Kafjel-Wil- 
helmshöhe, 29. Dezember). 
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sar Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Januar 1907, 


Die Raſſeler Chronik des Johann Juſtus Eſcherich. 


Mit Einleitung von Sanitätsrat Dr. med. Sch ie und Anmerkungen von A. Woringer. 


Pichts iſt ſo geeignet, uns einen Einblick in das 
innerſte Leben unſerer Vorfahren zu gewähren 
und deren Fühlen und Denken, deren Tun und 
Treiben, deren Freuden und Leiden uns ſchärfer 
in das Gedächtnis zurückzurufen, als Familien— 
chroniken, die pietätvoll aufbewahrt wurden und 
ſich wie ein heiliger Schatz von Generation zu 
Generation vererbt haben. Hoch iſt der Wert 
dieſer, abſichtlos von den Familienvätern nieder— 
geſchriebenen Chroniken für die Kulturgeſchichte 
einer Stadt, erfreulich ihre wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
wertung, und ſo können wir unſerem, jetzt in 
ehrenvoller Stellung in Berlin befindlichen und 
der heſſiſchen Heimat hoffentlich bald wieder— 
gegebenen Dr. phil. Loſch nur dankbar ſein, 
daß er die Chroniken der Familien Gunkel 
und Graßmeder*) uns übermittelt und damit 
ein treues Spiegelbild des alten Kaſſeler Familien: 
und Bürgerlebens aus dem 18. Jahrhundert uns 
enthüllt hat. Als Ergänzung zu dieſen beiden 
Chroniken ſei hier einer dritten Chronik Erwäh— 


*) „Heſſenland“ Bd. XVII, S. 70. — Ferner: Zwei 
Kaſſeler Chroniken des achtzehnten Jahrhunderts. Ein 
Beitrag zur Orts- und Familiengeſchichte, herausgegeben 
von Dr. Philipp Loſch, Kaſſel (Vietor) 1904. 


nung getan, die ſich den beiden anderen Chroniken 
in der Schreibweiſe, in kleinbürgerlicher Auffaſſung 
und in politiſchen wie religiöſen Anſchauungen 
auf das engſte anpaßt. Erfreulich iſt es, aus 
dieſer ſchlichten Niederſchrift einen Einblick in das 
Seelen- und Gemütsleben eines braven Bürgers 
zu gewinnen, die Kaſſeler Sitten und Gebräuche 
damaliger Zeiten kennen zu lernen und die Ge— 
ſinnung der Männer, die dieſe Chroniken harmlos 
und lediglich mit Rückſicht auf ihre Nachkommen 
niedergeſchrieben haben, auf das genaueſte zu er— 
forſchen. Hier gaben ſich die Menſchen, wie ſie 
wirklich waren, indem ſie ihre intimſten Gedanken, 
die innerſten Angelegenheiten ihres Familienlebens 
frei und ohne Zutaten dem Papiere anvertrauten, 
zumal der Gedanke an eine ſpätere Veröffent— 
lichung durch den Druck völlig ausgeſchloſſen war. 

Wie der Sage nach auf dem tiefen Grunde 
eines von Bergen umſchloſſenen, geheimnisvollen 
Sees zwei Kronen, leuchtend von rotem Golde 
und edlem Geſtein, ruhen, ſo blicken uns, dieſen 
Kronen vergleichbar, aus dieſen Niederſchriften 
zwei höchſt ſchätzenswerte Vorzüge eines alten und 
bewährten Bürgertums entgegen, um die wir die 
alte Generation mit Fug und Recht beneiden dürfen. 


SN 


Ein feſtes und unerſchütterliches Gottvertrauen 
in den Stürmen und Unbilden des Lebens ſpricht 
aus dieſen Zeilen, und warme Liebe zu Fürſt und 
Heſſenland beſeelt die Herzen derer, die dieſe Chro— 
niken einſt niederſchrieben. Was aber letztere 
Eigenſchaft mit Rückſicht auf die Eigenart der 
damaligen deutſchen Kleinſtaaten beſagen will, 
und noch dazu in einer Zeit, in der auch in 
den deutſchen Landen bereits ein Wind wehte, 
der ſich zu dem verheerenden Sturm der fran— 
zöſiſchen Revolution bald umwandelte, brauche ich 
hier nicht auseinanderzuſetzen; aber um ſo höher 
iſt der brave und ſchlichte Sinn unſerer Vorfahren 
zu bewerten und um ſo größere Anerkennung 
müſſen wir den Bürgern Alt⸗Kaſſels zollen, als 
ſelbſt die viel geſchmähten Bündniſſe mit England 
die Liebe zu dem gnädigſten Landesherrn nicht 
auszurotten vermochten, und keinem verdammenden 
Urteile, keinem Worte des Tadels oder des Un— 
willens bei dem Abmarſche der heſſiſchen Regi— 
menter begegnen wir in ſämtlichen Niederſchriften 
der damaligen heſſen⸗kaſſelſchen Bevölkerung. Erſt 
dem Haſſe gegen das Haus Brabant blieb es 
vorbehalten, die Schale des Zornes über die heſſen— 
kaſſelſchen Subſidienverträge in vollſtem Maße 
auszugießen und die nicht minder große Schuld 
anderer deutſcher Fürſten an der Geſtellung von 
Truppen für koloniale Zwecke zu leugnen oder in 
Vergeſſenheit geraten zu laſſen. Die Chroniken 
und Tagebücher, von heſſiſchen Offizieren oder 
Kaſſeler Bürgern in jener Zeit geführt, können 
aber als Beweis gelten, daß die Überlaſſung der 
Regimenter an die Krone England auf Grund 
von Bündnisverträgen ſeiner Zeit durchaus nicht 
ſo tragiſch und verachtungswert aufgefaßt wurde, 
als man gewöhnlich annimmt, und daß der viel— 
geſchmähte Landgraf Friedrich II., ungeachtet dieſer 
ſog. Seelenverkäufe, ſich doch in ſeiner Reſidenz 
wie in ſeinen Landen einer ganz außergewöhn— 
lichen Beliebtheit erfreut hat. 

Der Schreiber der nachfolgenden Chronik iſt 
Johann Juſtus Eſcherich, der am 23. No⸗ 
vember 1739 in Kaſſel geboren wurde und als 
angeſehener Kauf- und Handelsmann am 24. Ja: 
nuar 1795 ſtarb. Er bekleidete die ehrenvolle 
Stellung eines Leutnants im Schützenbataillon 
der Stadt Kaſſel, war ſelbſt auch ein ausgezeich— 
neter Schütze, der viele Preiſe beim Scheibenſchießen 
ſich erſchoſſen hatte. Der Güte eines ſeiner Nach— 
kommen, auf den das ſichere Auge und der be— 
währte kaufmänniſche Geiſt des Ahnherrn über: 
gegangen iſt, verdanke ich die Einſicht in dieſe 
wertvolle Chronik. 
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Anno 1753 den 14. Febr. Iſt mein Seeliger 
Vatter Elias Eſcherich als Schützen-Kapitän 
bei der Freyen Hand-Compagnie !) geſtorben, den 
19. Februar begraben und iſt alt worden 61 Jahr 
10 Monat. 

Anno 1771 den 20. Mertz iſt meine Seelige 
Mutter Dorothea Eſcherichin, geb. Gläßnerin, 
des Morgens um ½10 Uhr geſtorben, den 23. 
durch die Bäcker-Gilde?) begraben worden, hat 
12 Träger gehabt, alt worden 69 Jahr 6 Monat. 

Anno 1765 den 13. Mertz iſt meine Schwieger⸗ 
mutter geſtorben, 16. durch die Bäcker-Gilde be— 
graben worden, hat zwey Männer gehabt, der erſte 
war Glaßer-Meifter, hieß Rulaeder, der zweite 
war Bäcker in Caſſel, hieß Nebelthau?), fie war 
eine geborene Gläßnerin, iſt alt worden 49 Jahr 
7 Monath. 

Anno 1765 den 26. November Marie Dorothea 
Ruländerin Hochzeit gehalten, der Heinrich 
Nebelthau *) war ihr Stiefvatter, haben eine Wein⸗ 


) Die beiden Kompagnien der Kaſſeler Schützen waren 
damals noch nicht, wie es ſpäter geſchah, zu einem Bataillon 
zuſammengezogen, ſondern beide, die Doppelhakenſchützen— 
Kompagnie und die Freie Handſchützen-Kompagnie, jelb- 
ſtändig. Daneben beſtanden zwei Bürgerkompagnien und 
eine Feuerkompagnie. Jede dieſer Kompagnien, die zur 
Garniſon von Kaſſel gehörten, hatte 1 Kapitän, 2 Leut- 
nants, 2 Fähnriche (Bürger- und Feuerkompagnie nur J) 
und 1 Adjutant. Sie waren jede etwa 80 Mann ſtark. 

) Die Gilden und Zünfte beſorgten die Beerdigung 
ihrer Mitglieder und deren Angehörigen. Sonſt ſollten 
nach der Verordnung vom 30. April 1753 die „Hirten, 
Nachtwachter, Flurſchützen und andere Tagelöhner“ das 
Leichentragen beſorgen. Durch Verordnung vom 1. Juli 
1775 wurde den herrſchaftlichen Hof- und Zivilbedienten 
aufgegeben, den Privatperſonen aber erlaubt, ſich künftig 
des Trauerwagens (Leichenpagens) zu bedienen, neben dem 
aber die Träger für die Überführung vom Friedhofstor 
bis zum Grabe beibehalten wurden; ſie begleiteten, wie 
auch heute noch, den Leichenwagen zu beiden Seiten. Mehr 
als 8 Träger zu nehmen, war nach der Verordnung vom 
13. Auguſt 1777 verboten. Die erlaubten 8 Träger durften 
aber nur bei Beerdigungen von Perſonen höheren Standes 
ſämtlich den Leichenwagen begleiten; bei anderen Beerdi— 
gungen durften nur 4 Träger zur Seite des Wagens 
gehen, die andern mußten ihn am Friedhofstor erwarten. 
Die Zünfte, die ihre Zunftangehörigen ſelbſt zu Grabe 
trugen, waren davon ausgenommen; wir ſehen deshalb 
hier 12 Träger verwendet. 

) Johann Heinrich Nebelthau, Bäcker in Kaſſel, 
heiratete zuerſt im Dezember 1749 die Witwe Anna Eliſa⸗ 
beth Ruhländer, dann in zweiter Ehe im April 1768 
Martha Eliſabeth Schweinsberg, die im Auguſt 1769, 
32 Jahre alt, ſtarb. Aus erſter Ehe ſtammten 2 Söhne 
und 2 Töchter, aus zweiter ein Sohn. Nebelthau, deſſen 


Vater aus Schmalkalden ſtammte und das Gürtlerhandwerk 
betrieb, war ein Bruder des Poſtverwalters und Pächters 
des Faſanenhofs bei Kaſſel Johannes Nebelthau, deſſen 
Enkel der Oberbürgermeiſter Friedrich Nebelthau war. 
(Gundlach, Bürgerbuch.) 

) Siehe Anmerkung 3. 
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Hochzeit?) gehabt, Herr Pfarrer von Rothe‘) 
hat uns Copuliert. 

Anno 1767 den 17 Juni iſt mein Schwager 
Joh. Henrich Ruländer geſtorben an einer 
Auszehrung, den 20. durch die Bäcker begraben, 
habe denſelben bey mir gehabt, ohne verheirathet 
geſtorben. 

Anno 1769 den 5. Decbr. iſt meine Frau Marie 
Dorothea Rulaederin von einem Sohn glücklich ent— 
banden worden; den 10. getauft, mein Schwager 
der Regiments-Feldſcheer Avemann?) war Ge— 
vatter, aber mein Bruder Johann Henrich 
Eſchrich hat das Kind in meines Bruders ®) 
Namen über die Taufe gehalten, den Namen Joh. 
Franciscus geben und 2 Löffel geſchenkt. 

Anno 1744 den 22. Sept. Iſt meine Frau 
gibohren Marie Dorothea Eſcherichin, gebohrene 
Ruländerin. Dieſe iſt hier nur notirt worden, 
weil man nicht eher hat erfahren können, wann 
eher ſie geboren worden. Darum iſt es unter die 
Jahreszahlen geſetzt worden, ſondern gehörte da 
weiter vorn geſetzt zu werden. 

Anno 1739 den 23. November bin ich Joh. 
Juſtus Eſcherich geboren. 

Anno 1773 den 8. April Iſt meine Schweſter 
Martha Eliſe Hölkin, geb. Eſcherich geſtorben, 
dim 10. begraben, von der Bäckergilde getragen, 
19 Träger gehabt, alt worden 42 Jahr. 

Anno 1773 den 29. Januar iſt die Frau Baaſe 
Dorothea Eliſabeth Hugoin )) geſtorben, 
die war eine geborene Eſcherichin, von der Markt: 
geſſe⸗Ecke, den 1. Februar begraben, die Schumacher— 
gilde getragen, 10 Träger gehabt; 43 Jahr 4 Monat. 

Anno 1775 den 12. Juli iſt mein Schwager 
Hölke 10 geſtorben, den 15. begraben, die Bäcker 
geſellen haben denſelben begraben, Jeder 1 Thlr. 
zum Präſent bekommen die Geſellen. 


) Die ſonſt ſehr ins einzelne gehenden Verordnungen 
üler die Hochzeiten enthalten keinerlei Beſtimmungen über 
Wein⸗ und Bier-Hochzeiten; es ſcheint demnach in das 
Bllieben des Hochzeitsvaters geſtellt geweſen zu fein, welches 
Gitränk er den Hochzeitsgäſten vorſetzen wollte. Wein- 
Hochzeiten konnten natürlich nur wohlhabendere Leute geben. 

) Cornelius von Rhoden, ſeit 1762 Pfarrer an 
des Altſtädter Gemeinde, ſpäter Konſiſtorialrat und Super— 
inendent. 

) Franciscus Avemann war Regimentsfeldſcher im 
Irfanterie⸗-Regiment Erbprinz. Da dies in Eſchwege 
ſtand, mußte er ſich bei der Taufe vertreten laſſen. Daß 
lettere ſo bald nach der Geburt ſtattfand, entſpricht der 
danaligen Sitte. 

) „Bruder“ 
„Schwager“. 

) Valentin Hugo, ein Schneider aus Eſchwege, wurde 
1656 Kaſſeler Bürger. (Gundlach, Bürgerbuch S. 70.) 

1e) Der Ehemann der oben erwähnten Martha Eliſe 
Hilke, geb. Eſcherich. 


hier wie auch ſpäter im Sinne von 


Anno 1788 Aufn Sonntag des Mittags (4. May) 
zwiſchen 5 und 6 Uhr iſt mein Bruder ſeine Tochter 
mit Tod abgegangen, Namens Dorothea, iſt alt 
worden 20 Jahr 7 M. Den 7. May durch die 
Bäckergilde begraben, getragen von 12 Trägern, 
gehabt 4 Kronen auf der Lade !!), wovon 3 mit 
ins Grab genommen, 3 Schejen!?) gehabt. 

NB! Die Kronen haben ihr ihre guten Freunde 
zu ehren gemacht gehabt, weil ſie ja eine Schöne 
Jungfer war, dazu wohl die Schönſte in Caſſel. Herr 
Rat Appelius!) und Herr Pfarrer Schwartzen— 
berg 1) mit geweſen zur Leiche. Es war fo ein 
Aufruhr in Caſſel wie lange nicht geweſen, wollten 
ſie noch alle in der Lade liegen ſehen. Monſ. 
Hartmann hat ihr ein Küßen von Atlas geſchenkt. 

Den 7. April 1790 auf den Mittwochen hat 
der Herr Vetter Wilhelm Eſcherich das Zeit— 
liche mit dem Ewigen verwechſelt des Abends um ½9, 
iſt alt worden 29 Jahr 8 Monath, die Semi⸗ 
nariften!?) geſungen vor dem Haufe das 290. Lied: 
Ach Gott und Herr.!) Den 10. begraben auf 
einen Sonnabend, Mittags um 3 Uhr. Herr Rath 
Apelius und Herr Pfarrer Schwartzenberg. 

1795 den 24. Januar Abends um 9 Uhr ſtarb 
mein Vater Juſt. Eſcherich!“) an den Folgen 
eines Schlagfluſſes nach einem 10 ½ wöchigen Kranken⸗ 
lager, iſt alt worden 55 Jahr 2 Monat. Iſt be⸗ 
graben den 28. und hat eine Gehleiche gehabt, 
indem die Schützenoffiziere ), Unteroffiziers und 
Gemeine von Bindernagels Compagnie ſich aus— 
baten, ihn begleiten zu dürfen. 


1768 den 1. Märtz hat der Herr Landgraf 
Friedrich den Stadtwall laſſen umreißen durch ſeine 
Soldaten von allen Regiments-Commandos und 


) Lade = Sarg. 

) Beſtimmungsmäßig durften Angehörige der Bürger 
nur zwei Chaiſen haben. 

) Johannes Appelius, Konſiſtorialrat, zweiter 
Pfarrer der Freiheiter Gemeinde und Archidiakonus des 
Stifts St. Martin. 

) Johann Georg Schwarzenberg, dritter Pfarrer 
der Freiheiter Gemeinde. 

) Die Schüler des Kaſſeler Schullehrerſeminars fangen, 
wie anderwärts die Kurrendeſchüler, gegen Entgelt vor 
den Häuſern wohlhabender Bürger Choräle. 

) Nummer 202 des jetzigen reformierten Geſangbuchs. 

) Der Verfaſſer der Chronik. 

) Die beiden Schützenkompagnien waren 1795 bereits 
auf 4 Kompagnien verſtärkt und zu einem Bataillon zu— 
ſammengezogen. Die Offiziere der 1. freien Handſchützen⸗ 
Kompagnie, die ihrem Premierleutnant Eſcherich zum Grabe 
folgten, waren Kapitän Johann Lorenz Bindernagel, 
Sekondleutnant Jakob Rudolph, Fähnriche Johann Henrich 
Imhoff und Karl Diederich, Adjutant Gottfried Bender. 
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haben ſogleich mit der Mauer um die Stadt den 
Anfang gemacht.““) 

Den 14. January iſt unſer Herr Landgraf 
Friedrich ſeine Gemahlin geſtorben, zu Hanau 
hat fie ihren Wittwenſitz gehabt 1772.20 


19) Die Ereigniſſe des ſiebenjährigen Krieges hatten 
gezeigt, daß die Feſtung Kaſſel einer regelrechten Belagerung 
nicht mehr zu widerſtehen vermochte, wohl aber einem 
Feinde, der ſich darin feſtſetzte, einen willkommenen Stüß- 
punkt abgab. Friedrich II. beſchloß deshalb am 15. De⸗ 
zember 1767 die Schleifung der Feſtungswerke, mit der 
bereits am 21. Dezember 1767 am Zeugmantel durch 
Gefangene der Anfang gemacht wurde Die Sache ruhte 
dann wieder bis zum 29. Februar 1768 (Eſcherich gibt 
oben 1. März an). An dieſem Tage begannen Kom— 
mandierte von ſämtlichen Linieninfanterie-Regimentern die 
Beſeitigung der Wälle und Gräben, wozu man mehrere 
Jahre brauchte. Die danach um die ganze Stadt gezogene 
Mauer (die Feſtungswerke hatten die Oberneuſtadt nicht 
umſchloſſen) diente weniger militäriſchen, als ſteuerlichen 
Zwecken. Ein kleiner Reſt dieſer Mauer iſt in der Wall⸗ 
ſtraße in der Unterneuſtadt noch vorhanden. — Die Ver⸗ 
wendung des Militärs zur Bewältigung größerer Erd- 
arbeiten war im 18. Jahrhundert allgemein üblich. Die 
Garden und die Kavallerie waren aber zu ſolcher Arbeit 
zu vornehm. Auch das große Baſſin in der Karlsaue iſt 
durch Soldaten ausgegraben worden. 

20 Landgräfin Maria, Tochter König Georgs II. von 
Großbritannien, geboren 5. März 1723 zu London, ver- 


1773 den 10. Januar iſt unſer Herr Landgraf 
zu Perlin mit unſerer jetzigen Frau Landgräfin 
vermält worden 2), den 10. Februar fein ſie mit 
der Stadtkutſche vom weißen Stein ?*) in die Stadt 
kommen; die 2. und 3. Garde und das Leibfüſelier— 
Regt. hat Parade gemacht; weiter Niemand beim 
Einzug iſt nicht geweſen. 

Den 28. Juni 1777 hat der Henrich Hölke 
mit der Jungfer Koch in Hochzeit gehabt, 32 Per⸗ 
ſonen, eine Bier-Hochzeit; Koch Müller 23) gekocht, 
accordirt 42 Thlr.; Dienſtag und Mittwoch. 


mählt zu London durch Prokuration 19. Mai 1740. Nach 
dem Übertritt Friedrichs II. zum katholiſchen Bekenntnis 
lebte ſie ſeit 1754 in Hanau und regierte für ihren Sohn 
Wilhelm, den ſpäteren Kurfürſten Wilhelm J., die Graf⸗ 
ſchaft Hanau bis 1764. Sie war eine ſehr feingebildete 
Dame. 

e Philippine Auguſte Amalie, Tochter des Mark⸗ 
grafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg⸗-Schwedt, ge— 
boren 10 Oktober 1745, geſtorben kinderlos zu Berlin 
am 1. Mai 1800. 

25) Schloß Weißenſtein (Wilhelmshöhe). 

23) Zur landgräflichen Hofküche gehörte damals ein 
„Ritter⸗Koch“ Johannes Müller, der hier jedenfalls gemeint 
iſt. Der „Ritterkoch“ hatte vermutlich im Gegenſatz zum 
„Mundkoch“ nur für die Bedienung zu kochen. 


(Fortſetzung folgt.) 
en —e — 
Aus dem Leben eines heſſiſchen Offiziers vor hundert 


Jahren. 
Von Dr. Reinhard Brauns, Profeſſor an der Univerſität Kiel. 
(Schluß.) 


ie Reiſe nach Luxemburg und den Aufenthalt 
dortſelbſt, der bis Ende Mai oder Anfang Juni 
1807 dauerte, ſchildern die folgenden Briefe: 


„Luxemburg, d. 20. Dezember 1806. 


Seit dem 17ten dieſes ſind wir Geißeln hier 
und erwarten unſer Schickſahl. Unſere Reiſe von 
Mainz bis hierher habe ich und der Capit. von 
Trott, womit ich gemeinſchaftliche Sache mache, 
folgender Weiſe ausgeführt. Fürs erſte gingen 
wir zu Mainz in Geſellſchaft einiger 70 Officiere 
ohne Bediente auf eine Jacht, um mit derſelben 
bis nach Coblentz zu machen. Wir waren aber 
kaum 4 Stunden weit gemacht, als der Schiffer 
wegen conträren Wind anlegte und uns bedeutete, 
daß er nicht weiterfahren könnte, hier war nur 
eine Oberge, ich und der Capit. von Trott nebſt 
deſſen Burſchen Schütz, welcher unſere Mantelröcke 
aufpackte, gingen noch 1½ Stunden weiter mit 
dem Verſprechen des Schiffers, daß er uns dort 
wieder abholen wollte, aber anſtadt deſſen fuhr 
ſelbiger des andren Morgens gerade vorbei ohne 


anzuhalten. Es wahren noch 9 Off. daſelbſt, die 
ſowohl wie wir im Stiche gelaſſen wurden, wor⸗ 
unter der Prinz von Solms wahr. Was hatten 
wir nun weiteres zu thun. Der Cap. von Trott 
und ich wir mieteten ein Both, welches uns über 
den Rhein nach Bingen brachte, dieſe Reiſe war 
wegen Sturm ſehr unangenehm, von da aus 
nahmen wir einen Hauderer, welcher uns noch 
denſelben Tag 6 Stunden weiter ſchaffte. Nach 
der Zeit haben wir bis hierher Extra Poſt ges 
nommen, wo wir dann, ohne einige kleine Un— 
annehmlichkeiten, glücklich und geſund hier ankamen. 
Das Fuhrwerk koſtet uns im ganzen 50 Fl. und 
die Zährung ungefähr 30 Fl. Nach Ausſage 
der übrigen Officiere ſind wir noch am wohl⸗ 
feilſten davongekommen, denn der Obriſtleutn. 
v. Weſtfahlen verſichert, daß ihm die Reiſe für 
ſeine Perſon über 60 Fl. käme, alſo 20 Fl. mehr 
wie unſer eins. 

Hier haben wir unſere Einrichtung folgender— 
maßen getroffen, wir liegen in einem Hauſe, ein 
jeder ſeine eigene Stube und eine Kammer für 
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den Burſchen, dafür bezahlen wir monatlich 
5 Laubthaler ohne Feuerung. Das Eſſen laſſen 
wir uns täglich per Mann zu 1 Livre hohlen, 
wovon der Burſche noch etwas bekömmt und wir 
uns den Braten zum Abendeſſen aufheben können. 
Dieſes wird Dir beſte ein wenig theuer vorkommen, 
aber wir ſind froh, daß wir ſo gut noch weg— 
kommen. Heute haben wir uns für 10 Livres 
Holz gekauft, wovon wir, um ſparſam umzugehen, 
nur einen Ofen des Morgens und Abends heitzen, 
denn unſer Gehalt beträgt nach der erſten Stägigen 
Auszahlung des Monaths ohngefähr 32 Thlr. 
Ich kann alſo liebe Tochter, ſo gern ich auch 
wollte, Dich jetzt nicht unterſtützen, denn es iſt bei: 
nahe bei der Theuerung unmöglich ſich damit 
durchzuſchmeißen. Die Herrn Majors ſtehen ſich 
deſto beſſer, denn ſolche erhalten 90 Thlr. monatlich.“ 


„Luxemburg, d. 28ten März 1807. 

Morgen gehen wieder ſämtliche Officiere vom 
Regiment Biſenroth, welches zu Rinteln liegt, 
von hier weg, nehmlich ſelbige, welche vor 8 Tagen 
erſt hier angekommen ſind, es ſind ihrer 16. 
Hiervor hat ſich der dortige Commandant zu 
Rinteln an den Kaiſer verwendet und ſogleich 
auch los erhalten, weil im Schaumburgſchen keine 
Unruhen entſtanden ſind. Daß wir nun noch 
immer beibehalten werden, haben wir den un— 
ruhigen Köpfen in Heſſen zu danken. 

d. 29ten. Ich wünſche, daß Du beſte dieſe 
Oſtern vergnügt mit unſern lieben Kindern voll— 
bringen mögeſt. Ich bin ziemlich zufrieden, denn 
durch die Güte unſeres Fürſten wird unſer Schickſal 
ſehr erleichtert, indem wir geſtern bereits 30 Thlr. 
erhalten haben und ein jeder von uns auf die 
verfloſſenen vier Monate 250 Thlr. im ganzen 
bekommen ſoll. 

Die Offiziere ſind noch nicht weg, ſondern 
werden erſt d. 1. April ihre Abreiſe antreten. 
Hierunter ſind gewiß einige, welche lieber hier 
blieben, darunter der Cap. Fl., welcher ſich zu 
Franzöſiſchen Dienſten geſchlagen hat, nach der 
Zeit aber wie es hieß, daß unſer guter Fürſt uns 
7 Tractament monathlich geben wollte (welches 
aber die Abtrünnigen nicht bekommen), ſo hatten 
ſelbige ſich vorgeſtellt, wann ſie wieder hierher 
giengen, ſolches auch zu genießen, aber das Gegen— 
theil, ſie erhalten nichts.“ 

Mit rührender Sorge gedachte er während ſeiner 
Gefangenſchaft ſeiner Frau und Kinder und hielt 
ſie immer wieder an, fleißig zu ſein; nur einige 
Zeilen aus einem Briefe führe ich hier an: 

„Luxemburg, d. 14. April 1807. 

Carl hoffe ich wird doch nunmehro die Laſt 

des ſteten Bettliegen überſtanden haben, aber 


wenn er ſolches verlaſſen hat, bitte ich ihn ſtets 
zu erinnern, nicht zu früh ſich der Krücken zu 
entwöhnen. Lieb wäre es mir, wenn er ſich fleißig 
im ſchönſchreiben u. rechnen üben thäte, die andern 
Wiſſenſchaften als die Lateiniſche und Franzöſiſche 
Sprache wie auch das Zeichnen nicht zu verſäumen. 
Alsdann wird es ihm nicht ſchwer fallen, in jedem 
Fach ſich ſeine Bedürfniſſe in der Zukunft zu 
verſchaffen. [Er iſt als Gymnaſialdirektor in 
Rinteln 1846 geſtorben.] Den Ferdinand, welchem 
das lernen ſchwer fällt, aber was er einmal be— 
griffen hat, gewiß auch behält, bitte in meinem 
Namen, ſich Mühe zu geben und ſeinen Kopf 
anzuſtrengen, damit er in der Zukunft ein wahrer 
Weltbürger zum beſten der Menſchheit werden 
könne. [Er war zuletzt Großkaufmann in Balti⸗ 
more, kgl. württembergiſcher Generalkonſul für 
die Vereinigten Staaten und kgl. preußiſcher und 
kgl. ſächſiſcher Konſul und ſtarb zu Baltimore 
1856.] Wilhelm und Fritz müſſen fleißig an⸗ 
gehalten werden zum leſen und ſchreiben, damit 
ich, wann ich wieder glücklich bei den meinigen 
bin, ſehe, daß ſolche ſich durch ihren Fleiß meine 
Liebe erworben haben. [Wilhelm ſtarb 1832 zu 
Nentershauſen als Steueraufſeher. Fritz war 


Pfarrer in Dörnhagen und dann in Harle und 


ſtarb im Ruheſtand 1875 zu Marburg.] Jettchen, 


das liebe Mädchen, bitte ſelbiges, daß es für 
ſeinen Vater, der ſtets an es denkt, ein Paar 
Strümpfe ſtrickt, welche es mir überreicht, wenn 
ich ſo glücklich bin, Dich beſte wieder zu umarmen. 
[Starb zu Marburg 1864 als Witwe des 1861 
zu Obergrenzebach verſtorbenen kurfürſtlich heſſiſchen 


Revierförſters Georg Siebert.“ Den Theodor 
[während der Gefangenſchaft des Vaters geboren] 
lerne den Vaternamen zu pappeln, ſo werde ich 
mich unendlich ergötzen bei meiner ſehnlich hoffen— 
den Zurückkunft. [Ging 1833 nach Amerika; 
nachdem er 1842 noch einmal bei ſeinen Ver: 
wandten in Deutſchland geweſen, iſt er in Amerika 
geſtorben, aber es iſt ungewiß, wo und wann.]“ 


Die letzte Nachricht aus Luxemburg iſt vom 
16. Mai 1807 datiert: 


„Luxemburg, d. 16. Mai 1807. 

Wir hoffen bald durch Vermittelung des Gou— 
verneurs Lagrange die unſern bald wieder zu 
umarmen, o mit was für einer Freude werde ich 
die Reife dazu (und ſollte ich fie auch zu Fuß 
machen müſſen) antreten, 8 Stunden dächte ich 
doch täglich zu machen.“ 

Bald danach iſt die Freilaſſung erfolgt und 
die heſſiſchen Offiziere durften in ihre Heimat 
zurückkehren. Aber was nun? Zunächſt wohnte 
Brauns in Treyſa ohne jede Stellung; am 6. Fe⸗ 
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bruar 1808 wurde er zum Commandant en Second 
dans la Compagnie Departementale de la Werra 
ernannt“) mit dem Wohnort in Marburg. Hier 
verlor er im Mai desſelben Jahres ſeine Frau, 
an der er mit zärtlichſter Liebe hing; ſchon ein 


) Die erfolgte Ernennung iſt Brauns durch folgenden 
Erlaß mitgeteilt worden: 


Ministre 


de la Guerre. 
Ire Division. Persopnel. 


Cassel, le 15 Février 1808. 
le Ministre de la Guerre. 
Je vous previens, Monsieur, que Sa Majeste par sa 
décision du 6 de ce mois, vous a nommé Commandant 


en Second dans la Compagnie Departementale de la 
Werra. 


Royaume 
de Westphalie. 


Vous voudrez bien faire vos dispositions 
pour vous rendre incessamment à Marbourg, 
pres de Mr. Flies, Commandant de cette Com- 
pagnie, que j'ai prevenu de votre nomination 
et sous les ordres du quel vous serez. 

Vos appointemens vous seront payees a compter 
du Seize du courant. 

Jusqu'a ce que votre Brevet vous soit delivre la 
presente lettre vous en tiendra lieu. 


Pai l’honneur de vous saluer. 
Le Ministre de la Guerre 
Ullrich. 


Ts 


EN 
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Jahr ſpäter folgte er ihr im Tode nach, ſechs 
Kinder als Waiſen hinterlaſſend. 

„„Mein Vater““, ſo erzählt ſein Sohn Karl, 
„„hielt viel darauf, daß auch ein Soldat die 
Alten verſtände. Er ſelbſt konnte noch ziemlich 
viel Lateiniſch und mußte mir manchmal bei der 
Vorbereitung helfen; er leitete ſelber meine Lektüre. 
Überhaupt war er ein ſehr verſtändiger Mann, 
zeichnete vorzüglich ſchöne Pläne, drechſelte und 
ſchnitzte gut und beſaß manche andere Geſchicklich— 
keit, z. B. die in Pappe zu arbeiten!), womit er 
ſich in Stunden der Muße beſchäftigte. Aus 
ging er ſelten, und dann auch nur mit ſeiner 
Familie, in deren Kreiſe er ſich überhaupt am 
glücklichſten fühlte. Den Sommer über war ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung, einen kleinen Garten, den 
er gemietet hatte, anzubauen. 

Mein Vater hatte einen ſehr ſtarken Körper 
und war früherhin nie krank geweſen. Aber die 
Unzufriedenheit mit der weſtfäliſchen Regierung, 
die Trauer über den Tod meiner Mutter und jo 
manches andere nagten an ſeinem Leben und Gott 
nahm ihn, wie er es wünſchte, bald von dieſer 
Erde, wo für ihn keine Freude mehr ſein konnte. 
Er ſtarb den 31. Mai 1809.““ 


*) Siehe die Anmerkung S. 55 Nr. 5 des Jahrg. 1893. 


— 


Sprüche. 


Dem Hohlkopf iſt die Einſamkeit eine große Leere, 
dem Denker eine Lehrerin des Großen. 

Es iſt uns beſſer, das Rauſchen der Bäume, als das 
Schwatzen der Leute zu hören. 

. 5 * 

Selbſt auf dem Meere der Barmherzigkeit wettfahren 
die Schiffe der Ruhmſucht. 
Silberne Münze gewinnt mehr Gunſt als goldener Rat. 

63 27 

mit dem Griffel der Phantaſie aus dem Buche der 

Natur abſchreiben, das iſt wahre Dichtkunſt. 
Ravolzhauſen. 


Ein einziger unbewachter Blick verrät oft das, was 
ein beredter Mund mit tauſend Worten verſchweigt. 

Die Schwätzer und die Schweiger werden meiſtens 
mißverſtanden. 5 5 


wo die Heftigkeit Sturm läutet, da kann die Vernunft 
nicht arbeiten. 1 4 


Willft du von einem Menſchen erfahren, ob er dein 
wahrer Freund iſt, ſo begegne ihm in Geſellſchaft anderer! 
Im Berge der Weisheit ſtößt des Schatzgräbers Spaten 
auf tauſend ſteinerne Rätſel. 
Sascha Elfa (Helene Bechtel). 


— — 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 


„Alles fließt“. Das Wort des griechiſchen Philoſophen 
gilt auch von unſeren Theaterzuſtänden. Noch folgt ein 
Gaſtſpiel dem anderen, noch ſind wir weit entfernt davon, 
ein feſtgefügtes Enſemble zu beſitzen, noch wird unſer 
Spielplan eingeengt und beeinflußt von dieſer Werdezeit. 
Aber ein Ziel ſcheint doch erkennbar zu ſein, und ernſter 
Wille, feſter Plan und künſtleriſche Strebungen und Ab⸗ 
ſichten treten erfreulich hervor: In der Regieführung und 
Inſzenierung fachkundige Aufmerkſamkeit und Rührigkeit, 


die auch das Kleine und Unbedeutende zu beachten nicht 
verſchmäht, künſtleriſches Feingefühl für die Imponderabilien 
der Bühne, ſorgſame Feilung des Zuſammenſpieles, fleißige 
Vorbereitung und Herausbringung von Novitäten. Vieles 
iſt ja noch nicht geboten worden. Der geſchehene und der 
bevorſtehende Wechſel im Perſonal machten das wohl auch 
unmöglich. Aber, was uns gezeigt wird, bewies, daß die 
neue Leitung die alten, guten Traditionen nicht nur be⸗ 
wahren, daß ſie dieſelben auch weiter ausbauen will. 
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a darf daher der Zukunft erwartungsvoll entgegen— 
ehen. — 

Zwar Ibſens „Wildente“, die für die Hofbühne eine 
Neuheit bedeutet (im „Königſtädtiſchen Theater“ hatten 
wir vor Jahren ſchon einmal den „Genuß“), hätten wir 
ganz gern vermißt. Das Stück gehört zu jenen Erzeug— 
niſſen ausländiſcher Literaturen, auf denen für die, das 
Fremde ſo gern bevorzugenden Deutſchen der Vermerk zit 
ſtehen ſcheint: „Das Überſchätzungs recht wird vor— 
behalten“. Ein Narr, faſt ein Idiot, Gregor Werle, er— 
blickt ſeine Lebensaufgabe darin, aus dem Heim ſeines 
Jugendfreundes Hjalmar die Lüge zu entfernen. Er iſt 
ein Wahrheitsfanatiker, der „ſeine Forderung bei zahlungs— 
unfähigen Leuten eintreibt“. Er iſt ein bösartiger, ger 
meingefährlicher Narr, der den philiſtröſen Photographen 
Hjalmar komiſcherweiſe für einen Helden anſieht. Er ſetzt 
die ganze Handlung in Bewegung, die nicht tragiſch an— 
mutet, weil zu viele Satire eingeſtreut iſt, und deren 
Satire wiederum zu mürriſch und verzerrt erſcheint. Wir 
wollen die Handlung hier nicht rekapitulieren. Sie bietet 
ein vollkommenes Tableau Ibſenſcher Seltſamkeiten und 
Fehler. Da iſt die Erblichkeit, die nur in Fehlern und 
Mängeln, nie in Vorzügen zutage tritt, da iſt das 
myſtiſch⸗ſymboliſche Element, da iſt das Unnötig⸗Quälende 
(hier Hedwigs Tod), da iſt die Sprache, die tief fein ſoll, 
aber nur flach und banal iſt. In der Tat: ſelten wird 
auf dem Theater eine ſolche unglaublich tiefſtehende Kon— 
verſation gemacht, wie in der „Wildente“. Inſzeniert 
war das Stück durch Herrn Hertzer ganz vortrefflich. 
Beim Konſul ſowohl wie beim Photographen wirklich⸗ 
keitsechte Einrichtung, prachtvolles Zuſammenſpiel, ſtim— 
mungsvolle Abtönung. Der Gregor des Herrn Bohne 
war etwas zu heldiſch. Dieſer Wahrheitsfanatiker iſt ein 
ſtarrköpfiger Dummkopf. Auch Ibſen hat ihn ſo gewollt. 
Der Glaube an Hjalmar kam trefflich zur Erſcheinung. 
Herr Kothe war ein ausgezeichneter Hjalmar, Herr 
Hellbach gab den alten Werle lebenswahr und eindring⸗ 
lich. Herr Jürgenſen machte aus dem alten Ekdal eine 
tief ſich einprägende Charakterfigur von künſtleriſcher 
Vollendung. Die wichtige Rolle der kleinen Hedwig wurde 
von Frl. Erna Reimers mit vorzüglichem Gelingen, 
natürlich in Wort und Geſte, verkörpert. 

Dann ward uns ein Mimodrama „Die Hand“ von 
Bereny, dem Gatten der bekannten Diſeuſe Charlotte 
Wiehé, geboten. Man ſchwärmt ja jetzt für Kriminal— 
geſchichten. Keine Rubrik in den Zeitungen wird eifriger 
geleſen als der „Gerichtsſaal“. Niemals hatte ein gleich 
ſchlechtes Stück einen gleich großen Erfolg wie Sherlock 
Holmes. Und ſo iſt denn dieſe Erſtaufführung ſo viele 
Jahre nach Entſtehung des Stückes aktuell. Literariſchen 
Wert hat dieſes nicht. Auch die Muſik iſt weder geiſtreich 
noch originell. Aber nervenſpannend und erregend wirkt 
das Mimodrama. Und da es Gelegenheit zur Entfaltung 
wirklich künſtleriſcher Leiſtungen bietet, ſoll es in dem 
Repertoir der Hofbühne willkommen ſein. Ein Einbrecher 
ſteigt nachts in das Boudoir einer Tänzerin, um zu 
ſtehlen. Sie entdeckt ſeine Anweſenheit, als ſie einige 
Pas übt und ſeine, durch die Portiere geſteckte Hand im 
Spiegel erblickt. Wie ſie, von Entſetzen gepackt, ſich den 
Anſchein gibt, als habe ſie nichts gemerkt; wie ſie, um 
den drohenden Überfall hinauszuſchieben, anſcheinend ſorg⸗ 
los weiter tanzt, das iſt die Hauptſzene des Stückes. Der 
Einbrecher iſt denn auch ſo liebenswürdig, mit ſeinem 
Angriff zu warten, bis der Verehrer der Tänzerin zurück— 
kehrt, um ſeinen abſichtlich vergeſſenen Überrock zu holen. 
Die Tänzerin wird gerettet, der Dieb darf ſich entfernen, 
der Liebhaber bleibt, die Tugend (wenigſtens die, die frem— 
des Eigentum reſpektiert), ſiegt und beruhigt klatſcht das 
erregte Publikum Beifall. Die Nichtigkeit war von Herrn 


Hertzer mit ganz hervorragendem Geſchick und Geſchmack 
inſzeniert. Das Boudoir der Diva mit ſeiner modernen 
Ausſtattung erinnerte in nichts an Bühnenglanz und 
Scheineleganz. Hier war alles echt. Man hatte die 
Empfindung: in dieſem Raume waltet die Hand einer 
ſchönheitsdurſtigen Frau. Frl. Cordialy ſpielte und 
tanzte die Tänzerin mit vollendeter Grazie und großem 
Charme. Sie wußte in Mimik und Gebärde ihren Emp— 
findungen prägnanten Ausdruck zu geben. Der Einbrecher 
des Herrn Jürgenſen zeigte wieder einmal die Wand— 
lungsfähigkeit dieſes Künſtlers und die hingebende Ge— 
wiſſenhaftigkeit wie das künſtleriſche Vermögen, die er für 
alle ſeine Aufgaben einſetzt. Er ſchuf eine Figur von ver- 
blüffender Realiſtik. — In das Gebiet choreographiſcher Kunſt 
gehört auch „Eine Sommernacht auf Wilhelms— 
höhe“, von Hauſtein, Muſik von Kaletſch. Götter und 
Göttinnen, Nymphen und Dryaden, Waſſer- und Feuer— 
geiſter geben ſich hier auf Wilhelmshöhe ein Rendez-vous 
zu bunt bewegter Handlung, zu der der Komponiſt eine 
anſprechende, ſtimmungsvolle Muſik geſchrieben hat. Auch 
hier erntete Frl. Cordialy mit den übrigen Damen des 
Balletts (Frl. Croneberg, Frl. Hertel u. a.) lebhaften 
Beifall. Der Verfaſſer und der Komponiſt mußten mehr— 
fach an der Rampe erſcheinen. 

Der Tanz ſpielt auch in der Novität „Huſarenfieber“ 
eine Rolle, die nach ihrer beifallfreudigen Aufnahme in 
Berlin nun auch ihren Weg nach Kaſſel gefunden hat. 
Meiningerhafte Echtheit der Arrangements, die ſich ſogar 
bis auf die Ordensſchnallen erſtreckte, vortreffliche Anord— 
nung des Huſareneinzugs, eindrucksvolle und lebenswahre 
Ausſtattung des Kaſinos und der kommerzienrätlichen 
Räume boten den Beweis, mit welcher liebevollen Ver— 
tiefung die Regie des Herrn Hertzer ihres Amtes ge— 
waltet hat. Das Stück hat einen ſehr netten, originellen 
erſten Akt, der offenbar von Skowronnek herrührt. Die 
folgenden bleiben weit hinter ihrem Vorbild „Krieg im 
Frieden“ zurück. Aber — ein Dutzend und mehr feſcher 
Leutnants mit Säbel und Sporen ſind mehr als genug, 
um unſer militärfrommes Publikum zu erobern. Das 
Stück macht keinen Anſpruch auf aufregende Originalität, 
es bringt uns manchen lieben alten Bekannten, aber mit 
ſeiner anſpruchsloſen Fröhlichkeit unterhält es uns ein 
paar Stunden vorzüglich. Und da in dem ſonſt ab— 
fallenden letzten Akt ſich die Autoren ſogar einen neuen 
Tric geleiſtet haben (mit fingierten Briefen eines Aus— 
kunftsbureaus), hält die Heiterkeit bis zum Schluſſe an. 
Die Heiterkeit, nicht die Spannung. Von der kann keine 
Rede fein. Denn daß es zum Schluß eine Verlobungs⸗ 
epidemie geben würde, wußte man im voraus. Die Herren 
Bohné, Kothe und Wolfram repräſentierten das mi— 
litäriſche Element vortrefflich. Von dem ziviliſtiſchen ſei 
beſonders Herr Jürgenſen hervorgehoben, der ein Ka— 
binettſtück humoriſtiſcher Darſtellung mit zwerchfellerſchüt— 
ternder Wirkung ſchuf. Frl. Brunow, Frau Kaſe und 
Frl. Berka ſpielten die jungen Kirchhainerinnen liebens— 
würdig und anmutig, Frau Jürgenſen war eine Frau 
Nippes von draſtiſcher Komik, Herr Stiewe ein Offiziers— 
burſche voll wirkſamen Humors. 

Felix Philippis „Helfer“ iſt ganz anders geartet. Das 
Stück will ein Bild modernen Lebens ſein und iſt doch nur 
ein Beweis der Senſationslüſternheit des Verfaſſers. Er 
ſtellt keine lebenden Menſchen, ſondern nur Typen aus 
dem „Simpliziſſimus“ und den „Fliegenden Blättern“ 
auf die Bühne. Ein Senator, der ſich nur um ſein Ge— 
ſchäft, nie um ſeine Familie gekümmert hat und ſich dann 
wundert, wenn dieſe verwahrloſt; ſeine Frau eine hyſte— 
riſche Idiotin; die älteſte Tochter ein Biederweib, das 
ſeine Tugend in Grobheiten kundgibt; der Sohn ein ver— 
rohter, faullenzender Monocleträger; die jüngſte Tochter 
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EIS 


ein verderbtes, 


ve jenſeits von Gut und Böje angelangtes. 
Geſchöpf. 


Dieſe Beate hat mit ſolchem Nutzen Prevoſt's 
„Demi-vierges“, „Marie-Madeleine“ und das „Nixchen“ 
geleſen, daß man glauben könnte, ihre Unterhaltung be⸗ 
ſtehe aus Zitaten aus dieſen „Meiſterwerken“. Sie hat 
ein Verhältnis mit dem egoiſtiſchen, geſchäftskundigen 
Schürzenjäger Steinharter (für den Herr Kothe viel zu 
viel weltmänniſche Liebenswürdigkeit, viel zu wenig rück— 
ſichtsloſe Energie hatte) Dieſer Steinharter hilft dem 
Vater, dem Senator Oddendahl (von Herrn Friedrich 
vorzüglich dargeſtellt) aus großer geſchäftlicher Not. Als 
Oddendahl erfährt, daß ſeine Tochter dem Helfer in deſſen 
Gargonwohnung Abendbeſuche macht, ſtellt er ihn zur 
Rede und Steinharter will das Verhältnis legitimieren, 
indem er um die Hand Beates anhält. Dieſe aber ſchlägt 
ſeine Werbung aus. Seine Geliebte und Herrin — ja; 
ſeine Frau und Sklavin — nie und nimmermehr. Nach 
dieſer blödſinnigen Erklärung bleibt dem alten Oddendahl 
natürlich nichts anderes übrig, als dem Liebhaber der 
Tochter das Darlehen von 400 000 Mark zurückzugeben 
und zu dieſem Zweck Wagen und Pferde, Haus und Hof 
zu verkaufen. Doch Beate beſinnt ſich noch zu rechter 
Zeit. Jetzt entdeckt ſie, daß ſie eigentlich Steinharter doch 
liebt. Er, der gewiſſenloſe Roué, behauptet auch, er liebe 
Beate. Sie kriegen ſich. Beates Fehltritt erfährt kein 
Menſch. Er iſt alſo ſo gut wie nicht geſchehen. Odden— 
dahl behält ſeine vierhunderttauſend Mark und feine Ehre!) 
und die angenehme Familie kann ungeſtört weiter vege— 
tieren. Die Löſung erregte Heiterkeit. Aber es iſt doch 
kein Wunder, daß eine Handlung komiſch ausgeht, wenn 
lauter „Fliegende Blätter“-Figuren mitwirken! So ſcharf 
gezeichnet manche Einzelheit iſt, ſo unwahr und rein 
theatraliſch iſt das Ganze. Ein in jeder Beziehung 
ſchlechtes Stück. Beim Verlaſſen des Theaters hörten wir 
folgendes Geſprächsbruchſtück: 


„Leb wohl, mein Freund, beim g cn den 
Leg' ich mein Urteil in dem Worte nieder: 
Nachdem ich den Philippi angeſehn — 

Bei Philippi ſehn wir uns nicht wieder.“ 
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Herr Munkwitz hatte das „Drama“ hübſch inſzeniert, 
vielleicht mit zu wenig Pracht in der ſenatorialen Villa. 
Frl. Brunow ſpielte die Beate graziös, übermütig, 
kapriziös, nur tanzen kann fie nicht. Das macht aber 
nicht viel aus. Die Leiſtung war eine außerordentlich 
erfreuliche. Herr Wolfram ſchuf eine verblüffend rea= 
liſtiſche Figur in dem Sohne, ſchnodderig, blaſiert, ſelbſt— 
ſicher, Frl. Scholz war als Frau des Senators ganz 
vortrefflich, Frau Ka ſe zeigte als Rittergutsbeſitzerin warme 
Empfindung und ſympathiſches Naturell. 

In der Oper haben wir in der Berichtsperiode nur 
eine Novität zu verzeichnen, den Einakter „Die ſchöne 
Müllerin“ von Otto Dorn, von dem ſchon früher 
einmal ein Werk (Närodal) bei uns gegeben ward. Eine 
Spieloper mit wenig verſchlungener Handlung, anſprechen— 
der, einfacher, der Handlung vorzüglich angepaßter Muſik 
mit einigen einſchmeichelnden und ſtimmungsvollen Melo— 
dien. Frau Porſt ſang und ſpielte die Titelrolle ganz 
vortrefflich und wurde mit Frau Kallenſee, die eben- 
falls Ausgezeichnetes bot, mehrfach hervorgerufen. Die Herren 
Kaſe und Liebeskind entledigten ſich ihrer Aufgaben 
aufs beſte. Herr Hertzer hatte die Oper ſehr hübſch 
inſzeniert, Herr Dr. Beier leitete ſie geſchickt und mit 
feinſinnigem Verſtändniſſe. Der anweſende Autor konnte 
mehrfach für den Applaus danken. Von den Neueinſtudie— 
rungen auf dem Gebiete der Oper, die alle von ſorg— 
fältiger Vorbereitung und hingebungsvoller künſtleriſcher 
Arbeit ein beredtes nr gaben, ſei nur die wundervolle 
Aufführung des „Freiſchütz“ hervorgehoben, die drei— 
hundertſte des unſterblichen Werkes auf unſerer Bühne. 
Hier hatten Theatermalerei und Regie einen trefflichen 
Rahmen geboten, würdig des Stückes und der Jubelfeier. 
Arrangement, Darſtellung und Orcheſter zuſammen ſchufen 
eine Vorſtellung von zauberiſchem Reiz und mächtigem Ein— 
druck. Unter der zielbewußten Leitung des Herrn Dr. Beier 
wirkte die Oper „herrlich wie am erſten Tag“. Von den 
mitwirkenden Künſtlern gebührt den Herren Jörn aus 
Berlin (Max), Ulrici (Kaspar), Frl. Schuſter (Agathe), 
Frl. Backhaus (Annchen) gleiches uneingeſchränktes Lob 
und volle Anerkennung. H. Blumenthal. 


re ——— 


Der Buchumſchlag. 


Eine Erinnerung von Fritz Maurer, Bernburg. 


An meinem großelterlichen Haufe ſtand unter ſon— 

ſtigem altväteriſchen Hausrat eine Kommode, die 
nach meiner Anſchauung als vierjähriges Menſchen— 
kind ſo groß war wie ein kleines Haus. Das weit— 
bauchige Ungetüm ruhte auf vier dicken, oben und 
unten abgeplatteten Holzkugeln als Füßen und 
war mit Fournieren aus mehrerlei Holz belegt. 
Die großen Schubladen hatten verzierte metallene 
Griffe und Schlüſſellochbleche. Dieſes Möbel hatte 
es mir förmlich angetan, und wenn meine Groß— 
mutter eine der Laden öffnete, dann ſchob ich 
ſchleunigſt eine Fußbank heran, um von da aus 
einen Einguck zu tun, denn der Inhalt hatte etwas 
wahrhaft Bezauberndes für mich. Da lagen alte 
Uniformſtücke und Maskenanzüge, Piſtolen und 
Fächer, vertrocknete, mit ſchwerſeidenen Bändern 
bewickelte und zuſammengehaltene Blumenbouquets 
und Flintenkugeln von altem, nicht mehr gebräuch— 


lichem Kaliber, ſeidene Strümpfe und Bücher, Schuhe 
und reichgeſtickte Wäſche. Am meiſten wurde mein 
Intereſſe rege, wenn durch einen unbemerkten Druck 
mit der Hand ein Teil der Seitenbretter der beiden 
oberen Schubladen ſich umlegte und noch geheime 
Fächer und kleine Schublädchen ſichtbar wurden, 
die alte Orden und Kriegsdenkmünzen, vergilbte 
Briefe, Trau-, Geburts- und Totenſcheine, altes 
ungültiges Papiergeld aus der weſtfäliſchen Zeit 
und ganz altmodiſchen Schmuck mit den feinſten 
Porzellanmalereien enthielten. 

Von einer der Schubladen wird erzählt, daß ſie 
mir als halbjährigem Kinde, gelegentlich eines 
Beſuches aller Kinder und Enkel im großelterlichen 
Hauſe, wochenlang als Bett gedient habe. Man 
lobte noch nachträglich mein Betragen, als ich ſchon 
längſt den Windeln entwachſen war. 

In einer der kleineren geheimen Schubladen ſollen 
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einmal 20000 holländiſche Dukaten beifammen- 
gelegen haben, die meine Urahne eines Tages geerbt 
und zu des „Morgen wieder Luſtigk“ Zeiten nach 
und nach zu Feſtlichkeiten ausgegeben hat. Eine 
alte Bibel, in goldgepreßtem Saffian gebunden, 
enthielt auf vorn und hinten mit eingebundenen weißen 
Blättern eine ſtattliche Reihe der Namen von 
Familienangehörigen verzeichnet, unter Angabe der 
Geburts-, Hochzeits- und Todestage. Ofter war 
der Zuſatz gemacht: „an den Blattern geſtorben.“ 
Dieſes Buch iſt nach der Großeltern und Eltern 
Tod in meine Hände gelangt, ebenſo auch die er— 
wähnte Fußbank, mit der die Erinnerung an ein 
merkwürdiges Beiſpiel der Kindererziehung alter 
Zeit verknüpft iſt. 

Einer meiner Großonkel hatte nämlich ſeiner 
Mutter, gelegentlich eines Geſpräches, etwas unartig 
geantwortet. Da befahl ihm die kleine, aber ſehr 
reſolute Dame, ihr die Fußbank herbeizuholen. 
Nachdem ſie ſich erſt auf dieſe geſtellt, verabreichte 
die ſtrenge Mutter ihrem hochſtämmigen Sohn, 
der ſchon längſt wohlbeſtellter Kapitän war, ohne 
weiteres für ſeine Unart einen Backenſtreich. Nachdem 
ſie ſodann wieder zur Erde herabgeſtiegen und der 
Sohn um Verzeihung gebeten, auch der Mutter die 
Hand geküßt, die ihn ihn beſtraft, mußte er die 
Fußbank wieder beiſeite tragen. 


Schmerzlich vermiſſe ich aber ein kleines gleichfalls 
in Saffian gebundenes Büchlein, die rührſame Ge— 
ſchichte von Abälard und Heloiſe aus dem zwölften 


Jahrhundert enthaltend. Es war in franzöſiſcher 
Sprache gedruckt und enthielt eine Reihe kleiner 
ganz reizend ausgeführter Bilder, die ich beſonders 
in meiner früheſten Jugend ſo oft betrachtet hatte. 
Als ich einſt den unanſehnlichen Umſchlag abnehmen 
wollte, der um das Buch gelegt war, da nahm 
mir meine Großmutter das Buch weg, indem ſie 
ſagte, der Umſchlag gehöre zum Buch und könne 
eine recht traurige Geſchichte erzählen. Sie deutete 
dabei zugleich auf einige dunkelbraune Flecken auf 
dem Umſchlag und ſagte, das ſei Franzoſenblut, 
welche Erklärung mich veranlaßte, ſchleunigſt von 
der Fußbank herabzuſteigen und in aller Eile den 
Rückzug anzutreten. Denn das ging mir denn doch 
über allen Spaß. Alter geworden, wollte ich aber 
doch Näheres darüber hören und ruhte nicht, bis 
meine Großmutter, über die Brille hinweg mich 
anblickend, mir ausführlich berichtete. 

Ich will die Geſchichte nachſtehend mitteilen, wie 
ich ſie vor nunmehr über einem halben Jahrhundert 
aufgenommen, wie ſie ſich dann in meiner jugend— 
lichen Phantaſie geſtaltete und mir in der Erinne— 
rung geblieben iſt. 

Die beiden Brüder meiner Großmutter waren unter 
König Jérome von Weſtfalen Offiziere und mußten 


als ſolche unter Junot, Herzog von Abrantes, dem 
Kommandeur des weſtfäliſchen Armeekorps, mit nach 
Rußland marſchieren. Sie nahmen am 18. Auguſt 
1812 an der Schlacht von Smolensk, ſowie am 
7. September desſelben Jahres an der Schlacht an 
der Moskwa rühmlichen Anteil und waren alsdann 
auseinander gekommen, um ſich durch einen Zufall 
erſt am 28. November vor der Brücke über die 
Bereſina wieder zu treffen. Beide Brüder faßten 
ſich feſt an der Hand, um den gefährlichen Übergang 
über den Fluß gemeinſam zu machen. Als der 
jüngere Bruder am anderen Ufer anlangte, da 
bemerkte er, daß er nicht ſeinen Bruder, ſondern 
einen ihm ganz fremden jungen franzöſiſchen Offizier 
an der Hand hatte. Er entſann ſich nun, daß er 
in dem entſetzlichen Gedränge ſeines Bruders Hand 
hatte loslaſſen müſſen, wie er glaubte, nur einen 
Augenblick. Dieſer aber hatte genügt, die Brüder 
für immer zu trennen. Denn vergeblich ſah ſich 
der Gerettete nach ſeinem Bruder um, der mit vielen 
der armen Flüchtlinge von der Brücke abgeſtürzt 
und in den kalten Fluten der Bereſina ertrunken 
war. Die Beiden aber, die das Schickſal beim 
Brückenübergang ſo wunderbar zuſammen gebracht, 


blieben auf dem weiteren Rückmarſch unter mannig⸗ 


fachen Gefahren, den verfolgenden Koſacken aus— 
weichend, treue Gefährten, bis der Tod ſie trennte. 
Der franzöſiſche Offizier war nämlich, wenn auch 
nur leicht, an der Bruſt verwundet, erkrankte bei 
dem Mangel an jeglicher Pflege und unter der 
Einwirkung der furchtbaren Kälte und ſtarb ſchon 
nach etwa acht Tagen in den Armen meines Groß— 
onkels, nachdem er ihm, bereits in den letzten Zügen 
liegend, noch das kleine infolge der Verwundung 
am Umſchlag durch Blut befleckte Buch in die Hand 
gedrückt hatte. Der Tod mußte ſehr überraſchend 
gekommen ſein, denn es war dem Sterbenden nicht 
möglich, ſeinem Gefährten noch etwas zu ſagen, 
wie er beabſichtigte und vergeblich ſich bemühte. 

Von dem 25000 Mann ſtarken weſtfäliſchen 
Korps kehrten nur 700 Mann nach Heſſen zurück, 
darunter mein Großonkel. Es mag etwa im De— 
zember des Jahres 1812 geweſen ſein, als er in 
ſeinem elterlichen Hauſe in Kaſſel wieder eintraf. 
Aber erſt nach dem Zuſammenbruch des weſtfäliſchen 
Königreichs und beim Ordnen ſeiner Papiere bekam 
mein Großonkel das bewußte Buch wieder in die 
Hände, das er bei den unruhigen Zeiten bis dahin 
wohl niemals näher angeſehen hatte. Als der 
Umſchlag ſich verſchob, entfiel dieſem ein an eine 
Dame in einem Dorf bei Thionville adreſſierter 
Brief, der jo erſt nach Ablauf von mehr als einem 
Jahre nach dem Tode des Briefſchreibers wieder 
zum Vorſchein kam. Nun glaubte auch mein Groß— 
onkel erkennen zu können, was ihm der ſterbende 
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Offizier noch hatte ſagen wollen. Vermutlich wollte 
er ihn um Abſendung des Briefes bitten, die nun 
endlich erfolgte. 

Übrigens war dieſer mein Großonkel der einzige 
Offizier der weſtfäliſchen Grenadiergarde, der meinte, 
ſeinem Kriegsherrn beſonders im Unglück die gelobte 
Treue halten zu müſſen. Als nämlich König Jérôome 
am 26. Oktober des Jahres 1813 morgens 5 ½ Uhr 
den Kommandeur Müldner*) und die übrigen Offiziere 
zu ſich kommen ließ, um ihnen zu erklären, daß er 
Kaſſel verlaſſe und jedem freiſtelle, ihm zu folgen, 
da trat der Kapitän K. allein vor. Nach altger⸗ 
maniſcher Anſchauung hielt er die Treue unter 
allen Umſtänden für die höchſte Tugend; ohne 
Überlegen und furchtlos folgte er dem Drange 
ſeines Herzens. Der König nahm das Anerbieten 
an, reichte dem getreuen Kriegsmann die Hand 
und verſicherte ihm, daß er die bewieſene perſönliche 
Anhänglichkeit ſtets als eine der ſchönſten Erinne— 
rungen ſeines Lebens im Gedächtnis bewahren würde. 
Zugleich beförderte er meinen Großonkel zum Oberſt— 
leutnant, der den König ſodann bis nach Sedan be— 
gleitete. Hier aber verabſchiedete er ſich, da auch 
der König auf ſeine eigene ungewiſſe Zukunft 
hindeutete und die Trennung für geboten hielt. 

In Eile und Unruhe der Zeit war der Brief 
an Mademoiſelle Louiſe C. in dem Städtchen D. 
bei Thionville abgeſandt, indeſſen ohne ihm noch 
einige erläuternde Zeilen beizufügen. Es unterblieb 
das auch ſpäter, denn in den folgenden Zeiten der 
Befreiung Deutſchlands blieb zu derartigen Schreiben 
keine Muße. 

Indeſſen wurde das Ereignis gelegentlich in der 
Familie einmal beſprochen, ſo daß auch ein Freund, 
ſpäter Schwager meines Großonkels, mein Groß— 
vater, mit großem Intereſſe Kenntnis davon nahm. 
Dieſer nun kam im Jahre 1815 als Auditeur bei 
den heſſiſchen Truppen, beim Vormarſch der Deutſchen 
gegen den aus Elba zurückgekehrten Kaiſer Napoleon 
in das Städtchen D. und wurde daſelbſt für einige 
Zeit bei einem Kaufmann einquartiert. Da dieſer 
ein gebildeter Mann war, ſo unterhielt ſich mein 
Großvater oft mit ihm über allerlei und dabei fiel 
ihm denn auch der Name von Louiſe C. im Städtchen 
wieder ein. Auf nähere Erkundigungen nach dieſer 
und Mitteilung der nachträglichen Abſendung des 
Briefes erzählte der Kaufmann folgendes: 

Die Familie C. war die älteſte und angeſehenſte 
im Orte und Louiſe deren letzter Sprößling. Sie 
wuchs infolge des frühen Todes der Mutter unter 
der Obhut einer treuen Pflegerin auf, der zugleich 
die Leitung des ganzen Hausweſens übertragen war. 


) Starb hochbetagt als kurfürſtlich heſſiſcher General— 
leutnant a. D. am 7. Januar 1863 zu Hanau a. M. 
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Während der Vater den Schmerz um den Verluſt 
der Gattin nicht überwinden konnte und immer 
mehr und mehr menſchenſcheu wurde, blühte Louiſe, 
im ganzen Orte „das Weißköpfchen“ genannt, zu 
einer lieblichen Blondine heran, um, achtzehn Jahre 
alt, bei der erſten Begegnung ihr Herz an den 
Leutnant Anatole M. zu verlieren. Es war ein 
ſchönes, ſtattliches Paar, aber der Vater wollte von 
der Verlobung nichts wiſſen. Da jedoch die jungen 
Leute nicht voneinander laſſen wollten, ſo ermög— 
lichte die alte Pflegerin, auf das inſtändigſte Bitten 
ihres Zöglings, daß das Liebespaar von Zeit zu 
Zeit unter ihrer Obhut in dem parkähnlichen Garten 
hinter dem Hauſe unter den weitausladenden Zweigen 
eines alten Kaſtanienbaumes ſich ſprechen konnte. 
Da rief des Kaiſers Ordre den Offizier ins Feld, 
und jahrelang war das Paar auf eine jpärliche 
Korreſpondenz angewieſen. Aus mancher heißen 
Schlacht ging der junge Mann unverletzt hervor, 
und dann kam der Feldzug nach Rußland, in 
dem er verwundet wurde und ſtarb. Die Nach— 
richt hiervon gelangte zu Anfang des Jahres 1813 
nach dem Städtchen D. und zu Louiſens Kenntnis. 
Das blühende Mädchen nahm ſich den Tod des 
Geliebten ſo ſehr zu Herzen, daß es ſchwer erkrankte 
und, wiedergeneſen, jeden Verkehr mit der Außen⸗ 
welt abbrach. Allgemein wurde angenommen, daß 
ihr Geiſt nach der langen Krankheit und dem 
ſchweren Kummer etwas getrübt geblieben ſei. End: 
lich trat eine Beſſerung ein, die bleichen Wangen 
röteten ſich wieder, und man ſah die Arme auch 
wohl bisweilen wieder im Garten ſich ergehen, 
dabei aber jede Berührung mit den Nachbarn ver— 
meidend. 

Da ereignete ſich etwas Merkwürdiges. An ihrem 
Geburtstag zu Anfang des Jahres 1814 empfing 
Louiſe durch die Poſt einen Brief aus Deutſchland. 
Der Bote erhielt bei deſſen Aushändigung von 
Louiſe ein ſo hohes Trinkgeld, daß er davon weiter 
erzählte und meinte, es müſſe wohl eine ſehr freudige 
Nachricht geweſen ſein, die der Brief enthielt. Zuerſt 
habe Mademoiſelle ganz bleich und ſtarr dageſtanden, 
dann aber ſei ihr das Blut plötzlich bis zur Stirn 
hochgeſtiegen, und ſtrahlenden Auges habe ſie ihm das 
Trinkgeld gegeben. Tagsüber war Louiſe auffallend 
ſtill, aber doch offenbar heitereren Sinnes als ſonſt. 
Gegen Abend aber wurde ſie unruhig und ging, 
über heftiges Kopfweh klagend, in den Garten. Als 
ſie nach längerer Zeit nicht wieder ins Haus zurück— 
kehrte, inzwiſchen aber die Dunkelheit hereinbrach 
und ein Unwetter herannahte, ſo ging die alte 
Pflegerin, nachdem ſie ein Tuch über den Kopf 
geworfen, in den Garten, um Louiſe aufzuſuchen. 
Da ſie dieſe unter jenem Kaſtanienbaum alten 
Träumen ſich hingebend vermutete, wie ſo oft ſeit 


dem Tode des Geliebten, ſo lenkte fie ihre Schritte 
dahin. Kaum aber war ſie daſelbſt angekommen, 
als ſie ſich plötzlich von Louiſe ſtürmiſch umfaßt 
fühlte und dieſe mit dem Aufſchrei „Endlich, Ana— 
tole!“ in ihren Armen zuſammenbrach. Nachdem 
die anſcheinend Beſinnungsloſe in Gemeinſchaft 
mit den herbeigerufenen Dienſtboten ins Haus 
gebracht war, konnte der alsbald hinzugezogene 
Arzt nur noch den Tod durch Herzſchwäche feſtſtellen. 
In der zuſammengeballten Hand der ſo plötzlich 
Dahingeſchiedenen aber fand man einen von der 
Hand des längſt verſtorbenen Bräutigams geſchrie— 
benen Brief, der nur die wenigen Worte enthielt: 


Geliebte Louiſe! 
Hoffe, Dich an Deinem Geburtstag unter 
dem Kaſtanienbam wieder begrüßen zu können. 
Dein treuer 
Anatole. 


Da dieſe von meinem Großonkel abgeſchickten 
Zeilen nicht mit einem Datum verſehen waren, 
ſo hatten ſie bei Louiſe die Hoffnung auf ein 
Wiederſehen des vielleicht doch noch lebenden Ge— 
liebten erweckt und ihr tragiſches Ende herbeigeführt. 
Nur wenige Monate ſpäter ſtarb auch der tiefgebeugte 
Vater. 


Em 
und Fremde. 


Aus Heimat 


Unſer neuer Titelkopf. Die von dem Kaſſeler 
Kunſtmaler Hans Meyer für das „Heſſenland“ 
geſchaffene neue Titelzeichnung hat, wie wir mit 
beſonderer Freude erfuhren, bei unſern Leſern all— 
ſeitige anerfennende Beurteilung gefunden Hans 
Meyer wird in Zukunft in unſerer Zeitſchrift von 
Zeit zu Zeit auch mit Originalzeichnungen ver— 
treten ſein. 


Geſchichtsverein. Der letzte wiſſenſchaftliche 
Unterhaltungsabend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Kaſſel fand am 7. Januar ſtatt. Der Vor⸗ 
ſitzende, General Eiſentraut, erteilte Kanzleirat 
Neuber das Wort zu einem Vortrag über die 
Geſchichte von Waldeck und ihre Bezie— 
hungen zu Heſſen, worin, dem Thema entſprechend, 
die Ereigniſſe der Waldecker Geſchichte in geſchickter 
Weiſe zu den gleichzeitigen Vorgängen in Heſſen 
in Parallele geſetzt wurden. Der Vortrag zeitigte 
eine rege Diskuſſion, in der Rechnungsrat Wo— 
ringer u. a. daran erinnerte, daß die Waldecker 
in Nordamerika nicht mit den Heſſen zuſammen in 
engliſchem Solde ſtanden, ſondern in Südamerika 
verwandt wurden. General Eiſentraut erinnerte 
in Ergänzung des Vortrages an die von einem 
Grafen von Waldeck auf dem Landsberg bei Ehringen 
angelegte und ſpäter völlig zerſtörte Stadt, deren 
Grundmauern noch jetzt mitten im Walde ſichtbar 
ſind. Apotheker Ritter-Oberkaufungen knüpfte 
an den im „Heſſenland“ veröffentlichten Aufſatz 
Woringers über die Kaſſeler Straßennamen an und 
ſpeziell an die darin mitgeteilte Anekdote von der 
ſchlagfertigen Art, mit der einmal der Pfarrer von 
Waldau den Hofſchranzen zu dienen wußte, und die 
der Landgraf dann durch Verleihung eines Pferdes 
an den geiſtlichen Herrn belohnte. Der Vortragende 
zeigte ein in ſeinem Beſitz befindliches, von dem 
bekannten heſſiſchen Maler Wenderoth geſchaffenes 


kleines Olbild vor, das die Szene darftellt, wie das 
dem Pfarrer bewilligte Kavalleriepferd mit dieſem 
auf dem Forſt durchgeht, als ihm dort die bekannten 
Signale ans Ohr dringen. Die Wahl gerade eines 
ſolchen Pferdes mit Rückſicht auf den von dem 
Geiſtlichen einzuſchlagenden Weg ſoll übrigens einem 
Rachegelüſt der Hofherren entſprungen ſein. Das 
hübſch gemalte Bildchen erweiſt ſich von ungemein 
komiſcher Wirkung. Es ſei hier bemerkt, daß dieſe 
von Woringer mitgeteilte Anekdote auch den Stoff 
eines anſprechenden Gedichtes von Karl Preſer bildet. 
Rechnungsrat Woringer teilte darauf berichtigend 
mit, daß nach einer ihm von Sanitätsrat Dr. Gre— 
veler zugegangenen Mitteilung ſeine urſprüngliche 
Annahme, die Wigand- (nicht Wiegand) ſtraße ſei 
nach dem Buchhändler Wigand und nicht nach 
dem Oberpräſidialrat Wiegand benannt !), zutrifft. 
General Eiſentraut berichtete darauf über die in 
früherer Zeit ſehr übliche verſchiedenartige Schreibung 
von Perſonennamen und teilte eine ganze Reihe 
altheſſiſcher Namen mit, die ihm in Akten über den 
ſiebenjährigen Krieg in der verſchiedenſten Schreib— 
weiſe begegnet ſind. Eine von ihm auf Grund dieſer 
Beobachtungen aufgeſtellte höchſt intereſſante Hypo— 
theſe über die Entſtehung von Namen wie Althan, 
Junghan uſw. gab noch zu einer lebhaften und 
aufſchlußreichen Debatte Anlaß. — In den Bericht 
über den Fourier Schumann hat ſich ein Irrtum 
eingeſchlichen. Prévot hat nicht „für ein ehrliches 
Begräbnis auf dem Friedhof geſorgt“, ſondern den 
Leichnam an Ort und Stelle, alſo an der Exe— 
kutionsſtätte in der Voraue, begraben. 


) Siehe „Heſſenland“ 1906, S. 304. 

Verein für Volkskunde. Die erſte dies⸗ 
jährige Sitzung des Vereins für heſſiſche Volks— 
kunde und Mundartenforſchung fand am 8. Januar 
ſtatt. Der Vorſitzende, Oberbibliothekar Pr. Brunner, 


zu 24 u 


teilte mit, daß die Zahl der Mitglieder beim 
Jahreswechſel gegen 100 betrug. Oberlehrer Grebe 
referierte nach einleitenden Bemerkungen über die 
Bedeutung der Volkskunde, über den zweiten Teil 
des erſten Bandes der von Karl Heßler heraus— 
gegebenen „Heſſiſchen Volks- und Landeskunde“, 
worauf Oberlehrer Dr. Fuckel das Wort erhielt 
über eine eigenartige Übereinſtimmung zweier örtlich 
weit von einander getrennter Feſtbräuche. Gottſchalk 
berichtet in ſeinen „Ritterburgen und Bergveſten 
Deulſchlands, 1837“, von einem am dritten Pfingſt⸗ 
tag üblichen Brauch, der ſich an den Queſtenberg 
im ſüdlichen Harz anknüpft, und verglich einen damit 
bis in die Einzelheiten übereinſtimmenden Schmal- 
kalder Kirmeßbrauch, der am Pfingſtſonnabend von 
den Bewohnern eines Schmalkalder Stadtteiles ge— 
feiert wird. In Schmalkalden ſoll es ſich um eine 
Tochter der 1683 dort verſtorbenen Landgräfin 
Hedwig Sophie handeln, die ſich einſt beim Spielen 
verirrte und von den „Stillertörern“, den Bewohnern 
einer Schmalkalder Vorſtadt, nach einigen Tagen 
bei Köhlern im Walde wiedergefunden wurde, wie 
ſie Blumen zum Kranze wand. Die Mutter ſoll 
dann eine Stiftung errichtet haben, aus der die 
Stillertörer alljährlich Freibier erhielten. Zur Er— 
innerung an die Auffindung wird alljährlich eine 
Birke aufgerichtet, in deren Spitze ſich eine ſchön 
geputzte Puppe, eben als Symbol des wiedergefun— 
denen Kindes, befindet. Alle Hauptzüge dieſes 
Brauches ſtimmen mit dem am Queſtenberg lofa= 
liſierten überein; überraſchend iſt es zudem, daß 
ſich auch in der Nähe Schmalkaldens ein Queſtenberg 
befindet, auf dem früher auch das Feſt gefeiert wurde. 
Eine an ſich mögliche Wanderung der Sage iſt hier 
unwahrſcheinlich, denn Beziehungen zwiſchen der gol- 
denen Aue am Südhang des Harzes und dem Süd— 
fuß des Thüringer Waldes ſind kaum anzunehmen, 
alſo bleibt nur eine gemeinſame alte Sage übrig: 
Das Kind iſt der verlorene und wiedergefundene 
Frühling. Es ſteckt alſo ein uralter Frühlings— 
mythus in dieſem Brauch, wie wir denn auch dieſe 
Puppe als eine weitverbreitete Perſonifizierung der 
Baumſeele in ſehr vielen Maifeſten wiederfinden. 
(Queſte, Quaſte = Zweiggewinde am Kranz, ſpäter 
der Kranz ſelbſt, alſo Queſtenberg — Kranzberg.) 
Vielleicht hat man auch den Namen umgedeutet, 
als man ſeine Wurzel nicht mehr verſtand, der 
Queſtenberg = Twiſtenberg, würde dann auf den bei 
Tacitus genannten Tuisko, einen Stammvater der 
germaniſchen Götter, zurückgehen. Bemerkenswert 
iſt auch, daß viele Queſtenberge in alten Siedlungs— 
gebieten mit ſehr alten Ortsnamen liegen, ſo z. B. 
bei Münden und am Südfuß der Rhön. So iſt 
auch die Schmalkalder Gegend ein altes Siedlungs— 
gebiet, in dem alte Kulturſtätten bezeugt ſind (bei 


Steinbach⸗Hallenberg der Donnershauk, ihm gegen— 
über der Hermannsberg [Herminsberg]); ebenſo 
liegt in der Nähe des Harzer Queſtenbergs ein 
Arminsberg. Zu den ähnlichen Bräuchen, die im 
Anſchluß an dieſe Ausführungen genannt wurden, 
gehört auch die Maifeier in Kelze, über die wir 
in einem der nächſten Hefte einen eingehenden Auf- 
ſatz bringen werden. Sodann hielt Oberbibliothekar 
Dr. Brunner einen Vortrag über „Flurnamen 
der Kaſſeler Gegend“ und führte ſeine Zuhörer 


zunächſt vor das Kölniſche Tor, das als das letzte 


der Kaſſeler Tore 1587 als das „Neue Tor“ er- 
baut wurde; ſeinen ſpäteren Namen erhielt es erſt 
1788/89 nach ſeiner Durchführung bis zum alten 
Verbindungsweg, zwiſchen Wehlheiden und Rothen- 
ditmold, der Querallee. Grüner Weg, Spohrſtraße 
und Bahnhofsſtraße waren alle Gartenwege; die 
Bahnhofsſtraße hieß „Kratzenberger Weg“, an Stelle 
des Spohrwegs lag ein die „Schar“ genannter 
Weg; Scharland heißt Grabeland an Stelle abge— 
tragener Feſtungsgräben. Wo die Karthäuſer Straße 
in den Akazienweg mündet, befand ſich die „Mittelſte 
Schanze“, auf dem Herzogſchen und Wallachſchen 
Grundſtück (Nr. 56, 58, 62) lag die „Hohe Winde“; 
Winde iſt gleichbedeutend mit Grenze (hier zwiſchen 
Kaſſel und Kirchditmold). In einer Grenzbeſchrei— 
bung aus 1780 findet man hierfür auch die Be— 
zeichnung „das alte Gericht“. Die Karthäuſer 
Straße hieß nach dem in einem Briefe Landgraf 
Philipps 1550 erwähnten Karthäuſerberg. Auf 
dem Kratzenberg, der 1604 als Tauſchobjekt gegen 
die Aue in das Eigentum der Stadt überging, wurde 
ſchon 1357 nachweislich Wein gebaut; die Franzoſen 
legten im ſiebenjährigen Krieg Schanzen auf ihm 
an, wodurch der Waldbeſtand ſtark verwüſtet wurde. 
Zu Ende des 18. Jahrhunderts wurde der Kratzen— 
berg zu Maulbeerplantagen und daneben auch wieder 
für den Weinbau eingerichtet, beides ſcheint aber 
keine rechte Art gehabt zu haben. In der fran- 
zöſiſchen Zeit ſuchte man eine Gaſtwirtſchaft dort 
zu errichten, deren Konzeſſion eine Putzmacherin 
namens Lotz nachſuchte. Das angrenzende Kirch— 
ditmold bietet für den Hergang der Rodung ein 
lehrreiches Beiſpiel. Außerhalb des Dorfes, nach 
Wilhelmshöhe zu, lag der älteſte Kulturboden des 
Dorfes, die „Bünde“. Rings um den Ort aber 
war noch reichlich Wald vorhanden. Der alte 
„Struthkopf“ hat feinen Namen gegen den „Aſchrott— 
platz“ eintauſchen müſſen; Struth bezeichnet einen 
Wald mit dem Zubegriff des Feuchten. Zwiſchen 
Wilhelmshöhe und Rammelsberg lag der „Roten— 
kopf“. Von Kirchditmold aus gingen Anſiedlungen 
nach verſchiedenen Richtungen: Wahlershauſen, 


Harleshauſen, Todenhauſen, Geilhauſen und Rothen— 
Der 1569 als Hellberg bezeugte „Höllen— 


ditmold. 
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küppel“ iſt als Leichenweg zu deuten, auf dem die 
Leichen von Wehlheiden nach Kirchditmold geführt 
wurden. Der „Druſelgraben“ mit ſeinem raſchen 
Gefäll iſt wohl auf das ahd. triusan zurückzuführen. 
Übrigens hat faſt jedes Grundſtück in Kirchditmold 
ſeinen eigenen Namen. Die Malſtätte des Gerichts 
Kirchditmold pflegt man, ſo auch v. Lorentz in ſeiner 
„Chronik Kirchditmolds“, nach dem Lindenberg zu 
verlegen. Dem gegenüber verweiſt Brunner auf 
den Namen „das alte Gericht“ an der Ecke des 
Kratzenberges; außerdem iſt dieſer Platz in uralter 
Gemeinſchaft der umliegenden Orte geweſen, die 
dort gemeinſchaftliche Hute hatten; drittens hat 
Casparſon in ſeinem Vortrag über die Altertümer 
Kirchditmolds in der Societé des Antiquites feſt⸗ 
geſtellt, daß auf dem Kratzenberg „Urnen oder 
Aſchentöpfe“ gefunden worden ſind. Dies alles 
kann die Vermutung nahe legen, daß an Stelle des 
Lindenberges eher der Kratzenberg als die Malſtätte 
des Gerichts Kirchditmold anzuſehen iſt. Eine leb— 
hafte Diskuſſion ſchloß ſich an dieſen viel Neues 
bringenden Vortrag an. Zum Beſchluß des Abends 
brachte der Vorſitzende noch ein anſprechendes Kultur— 
bildchen über Aberglauben im 16. Jahrhundert, 
Dr. Zudel trug Gedichte in Gelnhäuſer Mundart 
von Karl Heinz Hill vor. 


Hochſchulnachrichten. Profeſſor Reinhard 
Brauns an der Univerſität Kiel, der aus Marburg 
gebürtige Urenkel des Chr. Wilhelm Brauns und 
Verfaſſer des in dieſem und dem vorigen Heft ab— 
gedruckten Aufſatzes, hat eine Berufung an die 
Univerſität Bonn zu Oſtern 1907 angenommen. 


Vom Königlichen Staatsarchiv in Marburg. 
Archivaſſiſtent Dr. Franz Gundlach, der Ver— 
faſſer des „Kaſſeler Bürgerbuches“, der lange Jahre 
am Staatsarchiv tätig war, iſt zum Archivar der 
Stadt Kiel erwählt worden und ſchied am 1. Ja⸗ 
nuar aus dem preußiſchen Staatsdienſt aus. Der 
verdienſtvolle Forſcher wird jedoch ſeine Tätigkeit 
im Redaktionsausſchuß des heſſiſchen Geſchichtsver— 
eins fortſetzen. 


Hiſtoriſcher Gedenktag. Am 20. Februar 
ſind 100 Jahre verfloſſen, ſeit der badiſche Oberſt— 
leutnant Lingg die Stadt Hersfeld durch eine 
hochherzige Tat vor dem Untergang rettete. Zur 
Erinnerung an dieſen Tag ſollen kirchliche und 
Schulfeiern, außerdem ein Feſteſſen und ein Kommers 
ſtattfinden. Am Vorabend wird die Aufführung des 
ſchon im Jahre 1862 vorgeführten Joſef Rankſchen 
Schauſpiels „Der Mann von Heſſen“ ſtattfinden, 
das die für Hersfeld ſo verhängnisvollen Begeben— 
heiten des Jahres 1807 ſchildert. 


K 


Fuldaer Dom. Die Angelegenheit des Dom— 
turmbrandes iſt in ein neues Stadium getreten. 
Nachdem nämlich der Kultusminiſter nach Einſicht 
der Akten zu der Annahme gelangt iſt, daß nicht 
nur der erhaltene Südturm, ſondern auch der ab— 
gebrannte Nordturm durch das Feuerwerk in Brand 
geſetzt iſt, erachtet er ſowohl den betreffenden Feuer⸗ 
werker, einen Fuldaer Drogiſten, als auch die Mit⸗ 
glieder des Dekorationskomitees für verpflichtet, dem 
Fiskus allen aus dem Brande der beiden Domtürme 
entſtandenen Schaden zu erſetzen. Beide Teile haften 
auf Grund des B. G. B. Ss 840, 421 als Geſamt⸗ 
ſchuldner. Unter Vorbehalt aller weiteren Anſprüche 
bis zum Erſatz des vollen Schadens macht die 
Königliche Regierung zu Kaſſel im Auftrage des 
Miniſters zunächſt eine Schadenerſatzforderung von 
4000 M. geltend. Somit hat dieſe Angelegenheit 
nach der gerichtlichen Entſcheidung noch ein Nach— 
ſpiel, aus dem ſich zweifellos ein langwieriger 
Zivilprozeß entwickeln wird. Bis jetzt ſind übrigens 
keine äußerlich wahrnehmbaren Anſtalten zur 
Wiederherſtellung des nördlichen Domturmes ge— 
troffen worden. 


Todesfall. Ein alter, ſehr populärer Kaſſeler 
Bürger wurde am 5. Januar zu Grabe getragen, 
Heinrich Klebe, der Vorſitzende des Zentral⸗ 
Feuerwehrverbandes für den Reg.-Bez. Kaſſel. 


Die ſchaumburgiſchen Münzen des 17. 
Jahrhunderts nach der Teilung der Graf— 
ſchaft. Unter dieſem Titel erſchien in den Num- 
mern 7 bis 11 des letzten Jahrganges der „Blätter 
für Münzfreunde“ “) ein für alle heſſiſchen Münz⸗ 
ſammler ſehr intereſſanter und belehrender Aufſatz 
aus der Feder unſeres bekannten Landsmannes Pro⸗ 
feſſor Dr. Paul Weinmeiſter zu Leipzig. Er 
bringt eine Fülle von Mitteilungen über dieſe zu 
Kaſſel und Bückeburg geſchlagenen Münzen. Dieſer 
Teil unſer heimiſchen Münzkunde enthielt bisher 
viel Dunkles, worüber die vom Verfaſſer mit Fleiß 
und großer Mühe beſchafften eingehenden Erhebungen 
und urkundlichen Auskünfte aus den Staatsarchiven 
zu Marburg und Bückeburg neue Aufſchlüſſe bieten. 
Ich kann nur jedem Sammelgenoſſen empfehlen, 
die Abhandlung mit Aufmerkſamkeit zu ſtudieren, 
er wird den Ausführungen des Verfaſſers, der die 
Forſchung auf dieſem Gebiet noch weiter fortſetzen wird, 
wohl in allem beipflichten. Theodor Meyer. 

) Herausgeber: Dr. Buchenau zu Weimar. Verleger: 
C. G. Thieme zu Dresden A. 


Steinhöfergrabmal. Für die vom Heffi- 
ſchen Geſchichtsverein beabſichtigte Ausſchmückung des 
Grabes Karl Steinhöfers auf dem Wilhelmshöher 
Friedhof gingen bei uns ein von A. R. Kaſſel 2 M. 
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BHeffifche Bücherſchau. 


Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Ge: 
ſchichte und Landeskunde. Neue Folge. 
30. Bd. 1. Hälfte. 8%. 193 S. Kaſſel (Komm.- 
Verlag von G. Dufayel) 1906. M. 6,— 


Die Zeitſchrift des Geſchichtsvereins erſcheint im laufen- 
den Jahre ſeit längerer Zeit zum erſten Male wieder in 
Heften. Dieſe für den Verein allerdings mit größeren 
Ausgaben verbundene Einrichtung wird von den Vereins— 
mitgliedern nicht ungern geſehen werden. Sie kommen 
dadurch öfter in Fühlung mit dem Verein, und es wird 
ihnen auch nicht auf einmal zu viel Leſeſtoff geboten. Die 
Ausſtattung des Heftes iſt die bisherige; der Druck iſt 
faſt völlig fehlerlos. 

In dem erſten Aufſatze des Heftes („Anna von 
Braunſchweig, Landgräfin zu Heſſen“) führt 
Dr. phil. L. Armbruſt in Göttingen, unſern Leſern 
durch verſchiedene Veröffentlichungen in dieſen Blättern 
und ſeine vorzügliche Geſchichte der Stadt Melſungen rühm⸗ 
lichſt bekannt, uns das tragiſche Geſchick einer heſſiſchen 
Fürſtin vor Augen Zwei heſſiſche Landgräfinnen gleichen 
Namens kämpfen am Anfange des 16. Jahrhunderts um 
die Herrſchaft des Landes und um den Beſitz ihres Kindes, 
Anna von Mecklenburg und Anna von Braunſchweig. 
Während aber die erſtere, die Mutter Philipps des Groß⸗ 
mütigen, deren Schickſale Profeſſor Glagau ausführlich 
geſchildert hat, ſchließlich auf Siege und Erfolge zurück— 
blicken kann, ſehen wir die Braunſchweigerin, mit deren 
Leben uns Dr. Armbruſt hier bekannt macht, ſchließlich 
verarmt in der Fremde ſterben. Nicht ganz ſchuldlos iſt 
ſie an ihrem Unglück, aber mancher Schickſalsſchlag hat ſie 
doch auch unverſchuldet getroffen, und wir können ihr Des- 
halb unſer Mitleid nicht verſagen. Schon bei ihrer Ber: 
lobung mit dem ſechs Jahre jüngeren Landgrafen Wil— 
helm J. ſtößt ſie auf Schwierigkeiten, zweimal muß infolge 
eines Verſehens der päpſtlichen Kanzlei der Papſt die Ge— 
nehmigung zur Ehe der im dritten Grade verwandten 
Brautleute geben. Dann fordert die Erlangung der Mit⸗ 
gift weitläufige Verhandlungen, und als in dieſer Be⸗ 
ziehung die äußere Lage der jungen Eheleute endlich eine 
beſſere geworden iſt, da iſt ihr Eheglück bereits vernichtet. 
Von ſeiner 1491 unternommenen Reiſe ins heilige Land 
war Wilhelm J. geiſteskrank zurückgekehrt. Er verzichtet 
unter ausdrücklicher Wahrung ſeines Erbrechtes auf die 
Herrſchaft und geht auf Reiſen. Anna trennt fi von 
ihm und kehrt zu ihren braunſchweigiſchen Verwandten 
zurück, aber nur, um auch hier verlaſſen und ohne Hilfe 
zu bleiben. Da kehrt ſie denn, als die zunehmende Krank— 
heit Wilhelms I. zu ſeiner Entmündigung geführt hat 
und die rührenden Klagen und Bitten, die ſie an ihre 
Mutter richtet, erfolglos bleiben, nach Heſſen zurück und 
legt ihr Schickſal in die Hände ihres Schwagers Wil⸗ 
helm Il. Sie nimmt in Melſungen Wohnung und genießt 
einige ruhige Jahre. Da raubt ihr das Schickſal auch 
den ihr freundlich geſinnten Schwager, und nun beginnt 
ihr Kampf für ihren Gatten um die Erbfolge in Heſſen 
und um die Huldigung. Bald gegen die mecklenburgiſche 
Anna, bald im Bunde mit ihr gegen die Regenten führt 
ſie ihre Sache, nicht immer geſchickt und nicht immer gut 
beraten, aber mit zäher Tatkraft. Selbſt vor einem Staats— 
ſtreich ſchreckt ſie nicht zurück, der freilich ihr keinen Nutzen 
bringt und für ihre Anhänger böſe Folgen hat. („Hühner⸗ 
fehde“.) Nun verfucht fie ihr Glück beim Kaiſer Maxi⸗ 
milian. „Mit leichtem Beutel“ ſucht ſie ihn auf, den 
kranken Gatten mit ſich führend. Kaiſer und Reichskammer— 


gericht miſchen ſich in ihren Streit, ſie erringt günſtige 
Entſcheidungen, aber auch dieſe bringen ihr keinen Erfolg. 
Dabei drängen ihre Gläubiger und nach dem Tode ihres 
Gatten gerät ſie wegen einer geringen, einem Geiſtlichen 
ſchuldigen Summe ſogar in den Kirchenbann, bis ſie eine 
mitleidige Seele findet, die ihr ermöglicht, den Gläubiger 
zu befriedigen. Immer tiefer aber gerät ſie doch in 
Schulden, als Bittſtellerin zieht ſie dem Kaiſer nach, 
überall ſucht ſie Hilfe. Schließlich läßt ſie ſich in Worms 
dauernd nieder. Mittlerweile hat man ihr auch die Tochter 
geraubt; ihr Neffe Philipp, der befürchtet, daß Anna ſie 
einem unebenbürtigen Gatten vermählen werde, entführt 
die junge Eliſabeth aus Melſungen an den Hof ſeiner 
Mutter. Vereinſamt ſtirbt Anna, für die ſich ſchließlich 
noch Franz von Sickingen verwendet hat, am 16. Mai 
1520 in Worms. In rührender Ehrlichkeit zeichnet ſie 
vor ihrem Tode alle ihre Schulden bis ins kleinſte auf, 
damit keiner ihrer Gläubiger zu Schaden komme. 

Herr Dr. Armbruſt hat es verſtanden, uns durch die 
verſchlungenen Wege dieſes fürſtlichen Frauenlebens hin— 
durch zu führen, ohne daß die Darſtellung der oft recht 
verwickelten Verhältniſſe ermüdend wirkt. Im Gegenteil, 
je weiter wir der unglücklichen Fürſtin auf ihrem Lebens— 
wege folgen, deſto ſympathiſcher erſcheint ſie uns in ihrer 
Not, deſto verſtändlicher wird uns ihr vergebliches Ringen 
um ihr Recht. Klar und überſichtlich werden uns die 
Verhandlungen mit Kaiſer und Reichskammergericht, durch— 
ſichtig die Intrigen der einzelnen im Kampfe beteiligten 
Parteien vorgeführt, und wir können unſer Urteil dahin 
zuſammenfaſſen, daß der Verfaſſer hier, geſtützt auf die 
urkundlichen Quellen und die Darſtellung mit der an ihm 
bekannten Sorgfalt durcharbeitend, für die Geſchichte des 
Heſſenlandes und ſeines Fürſtenhauſes einen wichtigen Bei— 
trag von dauerndem Werte geliefert hat. — 

Der zweite Aufſatz des Heftes, der von dem Vorſitzenden 
des Geſchichtsvereins, Herrn Generalmajor z. D. Eiſen⸗ 
traut, herausgegebene „Brief wechſel zwiſchen dem 
Landgrafen Wilhelm VIII. von Heſſen und 
feinem Generaladjutanten Generalmajor Frei- 
herrn von Fürſtenberg in den Jahren 1756/57“ 
bietet uns in verſchiedenſter Richtung viel Intereſſantes. 
Was zunächſt die Briefſchreiber ſelbſt angeht, ſo ſtellt ſich 
uns Fürſtenberg als ein ſeinem Fürſten treu ergebener 
und für den alten Herrn redlich beſorgter Militär dar, 
dem es nicht darauf ankommt, auch einmal die tatſächlich 
recht ungünſtige Lage der heſſiſchen Truppen in England 
in beſſeres Licht zu ſtellen, um dem alten Landgrafen die 
ſchwerſten Sorgen zu nehmen. Daneben iſt er eifrig be— 
müht, den Fürſten in ſeinen Kunſtliebhabereien zu unter— 
ſtützen. Wo er nur etwas findet, von dem er glaubt, 
daß es den Landgrafen intereſſieren werde oder daß es ſich 
für deſſen Schloß- und Parkanlagen verwenden laſſe, von 
Tizians „ſchlafender Venus“ bis zur zuſammenlegbaren 
Treppenleiter, verfehlt er nicht, darüber zu berichten oder 
die Gegenſtände zu erwerben und dem Landgrafen zu über⸗ 
ſenden. Seine in franzöſiſcher Sprache abgefaßten Briefe 
laſſen ſich, dank der tadelloſen Überſetzung, fließend und 
angenehm leſen und geben uns ein freundliches Bild des 
liebenswürdigen Junggeſellen, der für jede ſchöne Frau 
ſchwärmt, die ſeinen Weg kreuzt. 

Der Landgraf dagegen kennt ſeinen Getreuen gar wohl, 
er weiß recht gut, daß Fürſtenbergs Berichte ihm zu Liebe 
geſchminkt find und daß er ſich auf die Berichte der ans 
deren Truppenführer, Iſenburgs und Diedes, beſſer ver— 
laſſen kann. Aber er verkennt die gute Abſicht Fürſten⸗ 


bergs nicht und iſt ihm aufrichtig dankbar für ſeine Treue 
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und Ergebenheit. Schwere Sorgen um jeine Truppen 
können wir aus des Landgrafen Briefen erkennen; er leidet 
mit ſeinen Landeskindern, und als gar davon die Rede iſt, 
die heſſiſche Diviſion nach Minorka zu ſchaffen, da pro— 
teſtiert er lebhaft und „würde höflichſt dafür danken, wenn 
man ihm ſo etwas zumuten ſollte!“ Ergeben in ſein 
Schickſal, klagt er nur ſelten über ſeine Krankheit und 
ſucht Erholung im weiteren Ausbau ſeiner Schlöſſer und 
der Anlage ſeiner Gärten. 

Der Inhalt der Briefe iſt im Vorſtehenden ſchon teil— 
weiſe erwähnt. Wilhelm VIII. hatte der Krone England 
eine Diviſion (8 Regimenter Infanterie und die nötige 
Artillerie) überlaſſen, die 1756 zum Schutze gegen eine 
befürchtete Landung der Franzoſen nach England über— 
geſetzt wurde. Die Landung unterblieb, und die Heſſen 
waren zur Untätigkeit verurteilt. Die Schilderung, wie 
fie durch ungünſtige Behandlung, die weniger durch Übel— 
wollen der engliſchen Regierung als durch die eigentüm— 
lichen engliſchen Verfaſſungsverhältniſſe veranlaßt war, 
in üble Lage kamen, läßt uns lehrreiche Blicke in das 
engliſche Staatsweſen und ſeine damalige Leitung werfen. 
Militäriſche Einzelheiten ſind bei der Untätigkeit der 
Truppen aus den Briefen kaum zu entnehmen, nur die vor— 
zügliche Manneszucht, die ſich in der ſchwierigen Lage der 
Truppen glänzend bewährt, leuchtet uns überall entgegen. 
Daß man damals, kurze Zeit vor den Erfolgen Ziethens 
und Seidlitz's, ſchon die jetzt wieder brennende Frage auf- 
geworfen hat, ob man noch einer zahlreichen Kavallerie 
bedürfe, wird manchem intereſſant ſein. 


Mehr Ausbeute als auf militäriſchem Gebiete liefern 
die Briefe zur Geſchichte der Beſtrebungen Wilhelms VIII. 
auf dem Gebiete der Kunſt. Namentlich erſcheint das da— 
mals noch im Entſtehen begriffene Wilhelmsthal vor unſeren 
Blicken. Wir ſehen den Landgrafen eifrig nach Verbeſſe— 
rungen ſuchen, die er dort anbringen kann. Als einen 
Verehrer der engliſchen Gartenkunſt kommen ihm die Be— 
richte des kunſt⸗ und ſachverſtändigen Fürſtenberg ſehr 
gelegen. Wir lernen hier Anlagen und Bauten im Wil— 
helmsthaler Park kennen, die längſt wieder verſchwunden 
ſind und deren Beſtehen ſchon Schminke in ſeiner 1767 
erſchienenen „Beſchreibung von Kaſſel“ nicht mehr erwähnt. 
Daneben werfen wir einen Blick auf die gewerbliche Tätig— 
keit Englands. Über zahlreiche neue Erfindungen wird 
berichtet, über Stuckverzierungen aus Papiermaſſe, über 
Papiertapeten, Raſenmäher, Möbelſtoffe und zahlreiches 
andere. 

Einleitung und Schluß, ſowie die zahlreichen Anmer— 
kungen des Herrn Herausgebers erläutern ſowohl die Ge— 
ſamtlage als auch einzelne Vorkommniſſe und Schilderungen, 
namentlich auch die politiſchen Verhältniſſe Englands beim 
Eintritt Pitts in das Miniſterium. Wir ſind überzeugt, 
daß dieſe Arbeit, dank der vielfachen Anregung, die ſie 
auf den verſchiedenſten Gebieten gibt, viele und dankbare 
Leſer finden wird, und ſprechen gern die Hoffnung aus, 
daß die archivaliſchen Forſchungen des Herrn Herausgebers 
über die Teilnahme der heſſiſchen Truppen am 7jährigen 
Kriege ihm noch öfter Gelegenheit zu ähnlichen Veröffent— 
lichungen bieten werden. 

Dieſen beiden Artikeln ſchließt ſich ein ſolcher des Herrn 
Profeſſors Dr. phil. Wenck in Marburg an: „Deutſche 
Kaiſer und Könige in Heſſen“. Nicht viele Be— 
herrſcher des Reiches ſind es, die das Heſſenland beſucht 
haben, und wenige Orte, in denen ſie weilten. Nur in 
der Zeit, als die Könige noch durch den unentwickelten 
Zuſtand des Verkehrs genötigt waren, im Umherziehen 
ihres Amtes als oberſter Richter zu walten, ſehen wir 
häufiger unſer Heſſenland von ihnen berührt. Aber wohl 
kaum um ſeiner ſelbſt willen — dazu war unſer Land zu 
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arm; nur auf dem Wege vom Mittelrhein nach Sachſen, 
Thüringen und Meißen und von Sachſen nach den Main— 
landen und Bayern durchziehen die Könige Heſſen. Und 
im 12. Jahrhundert nimmt auch das ein Ende. Mit dem 
Emporkommen der landesfürſtlichen Macht in Norddeutſch⸗ 
land ſehen wir den Aufenthalt der Kaiſer mehr und mehr 
auf Süddeutſchland beſchränkt. 

Nach einer Erörterung darüber, wer zur Aufnahme des 
Königs verpflichtet war, gibt uns der Herr Verfaſſer eine 
Aufzählung der von Kaiſern und Königen beſuchten heſſi⸗ 
ſchen Orte. Es find: Fritzlar, Hersfeld, Fulda, Kaufungen, 
Seelheim, Kaſſel, Eſchwege, Ebsdorf, Berſtatt in der Wetterau, 
die Boineburg und Gelnhauſen. Auf Grund des ur— 
kundlichen Materials wird überall kurz, aber in aus— 
reichender Weiſe Zeit und Veranlaſſung des Beſuchs mit⸗ 
geteilt. 

Der zweite Teil des Aufſatzes ſchildert in ausführlicher 
Weiſe die vier Aufenthalte deutſcher Kaiſer und Könige 
in Marburg im 13., 14. und 15. Jahrhundert und einen 
in Kaſſel im 14. Jahrhundert. Bei dieſen Beſuchen han⸗ 
delte es ſich nicht um eine gelegentliche Berührung des 
Landes auf der Durchreiſe, bei ihnen liegen vielmehr reli— 
giöſe und politiſche Urſachen vor. Aus kluger Politik, 
nicht aus Frömmigkeit, geſchah es wohl, daß Friedrich II. 
am 1. Mai 1236 der Erhebung der heiligen Eliſabeth zu 
Marburg beiwohnte, während wir Karls IV. Aufenthalt 
am Grabe Eliſabeths auf feine reliquienverehrende Frömmig- 
keit zurückführen müſſen. Seine Anweſenheit in Kaſſel 
im Januar 1349 hatte den Zweck, ſeine politiſche Lage im 
Reiche durch Gewinnung von Bundesgenoſſen gegen Gün— 
ther von Schwarzburg zu ſichern, und politiſche Gründe 
veranlaßten auch die Anweſenheit Ruprechts von der Pfalz 
in Marburg 1401 und 1410. 


Die auf ſehr umfangreichem Quellenmaterial aufgebaute 
Arbeit iſt nicht nur für unſer Heſſenland von Wichtigkeit, 
ſie iſt auch in mehrfacher Beziehung wichtig für die Reichs⸗ 
geſchichte. Würden gleiche Zuſammenſtellungen auch für 
die übrigen deutſchen Gebiete auf Grund der urkundlichen 
Quellen ausgearbeitet, — es iſt bisher nur für Kolmar, 
Straßburg i. E. und Nordhauſen geſchehen, — ſo würden 
ſich äußerſt wertvolle Ergebniſſe für die politiſche Geſchichte 
des Reiches, für die Geſchichte des Reichsguts, der Straßen— 
züge uſw. gewinnen laſſen. Darauf durch die vorliegende 
gediegene Arbeit hingewieſen und angeregt zu haben, iſt 
ein hervorragendes Verdienſt des Verfaſſers, das ſeinen 
beſten Lohn in dem Erſcheinen gleicher Arbeiten für andere 
Gebiete finden würde. 

Die unter der Überſchrift „Kleine Mitteilungen“ 
zuſammengefaßten Beiträge der Herren Küch („Ein un— 
bekannter Brief von Euricius Cordus“ und „Zum Brief- 
wechſel des Landgrafen Philipp mit Luther und Melanchthon“) 
und Armbruſt („Ein engliſcher Paß von 1599“) bringen 
wertvolle Mitteilungen zur heſſiſchen Literaturgeſchichte und 
zur Geſchichte des heſſiſchen Adels. Derartige kleine, an— 
regende und manchem Leſer willkommenen Aufſätze haben 
wir ſeit längerer Zeit zu unſerem Bedauern nur ſelten 
in der „Zeitſchrift“ gefunden und ſind deshalb für die 
vorliegenden Veröffentlichungen den Herren Verfaſſern und 
dem Redaktionsausſchuß zu Danke verpflichtet. 


Einem wirklichen und oft betonten Bedürfniſſe hilft der 
kritiſche Teil ab, in dem die Herren Wenck, 
Schröder, Derſch und Huyskens uns die neueſten 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der heſſiſchen Geſchichte 
nach Inhalt und wiſſenſchaftlichem Werte vor Augen führen. 
Wir dürfen es wohl ausſprechen, daß wir die Einrichtung 
dieſes Teils hauptſächlich den Bemühungen der Herren 
Wenck und Schröder zu danken haben. Möge der vom 
Redakteur dieſes Teils, Herrn Profeſſor Wenck, aus— 
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geſprochene Wunſch in Erfüllung gehen, daß nämlich die 
Verleger die neue Einrichtung durch Einſendung heſſiſcher 
Literatur im weiteſten Sinne unterſtützen.“) 5 


*) Wir möchten auch bei dieſer Gelegenheit nochmals 
den dringenden und leicht zu erfüllenden Wunſch aus— 
ſprechen, doch fortab die Rücken der Umſchläge mit dem 
genauen Titel der Zeitſchrift nebſt Angabe des Bandes 
zu verſehen. Dadurch würde dem Benutzer ein zeit— 
raubendes Suchen erſpart werden. 


Redaktion des „Heſſenland!“. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Revierförſter Amelung zu Flieden 
anläßlich ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums der Rote 
Adlerorden 4. Kl. mit der Zahl 50; dem Militärbau— 
inſpektor a. D. Baurat Hahn zu Kaſſel und dem Rech— 
nungsrat Schroeder zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Rechnungsrat Uhen zu Kaſſel beim Ausſcheiden aus 
dem Dienſt der Kronenorden 3. Kl.; dem Garniſon— 
verwaltungsinſpektor Schmitz zu Fulda, dem Kreisboniteur 
Wagener zu Marburg und dem Telegraphenſekretär 
Martin zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern 
Gramm zu Lütter, Kleinfeller zu Streitberg, Bach 
zu Hanau, Lang zu Hünfeld, Schmidt zu Allendorf a. L. 
und Werthan aus Anlaß ihres Übertritts in den Ruhe— 
ſtand, ſowie dem Lehrer Merle zu Oſtendorf aus Anlaß 
ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums der Adler der Inhaber 
des Kgl. Hausordens von Hohenzollern, letzterem mit der 
Zahl 50; den Oberlehrern Dithmar, Gally, Dr. Henſen, 
Dr. Schäfer und Siegel zu Kaſſel, Engelhardt und 
Dr. Handwerk zu Marburg, Dehn hardt zu Hersfeld, 
Dr. Rudolph zu Homburg v. d. H, Dr. Ankel zu Hanau 
und Schwarz zu Rinteln der Titel Profeſſor; dem General- 
kommiſſionsſekretär Kuhn zu Kaſſel und dem Spezial— 
kommiſſionsſekretär v. Szukayski zu Melſungen der 
Charakter als Kanzleirat; dem Regierungshauptkaſſen— 
Buchhalter Bell zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; 
dem Vorſteher der Strafanſtalt in Ziegenhain, Inſpektor 
Grawe der Amtstitel Strafanſtalts-Oberinſpektor. 


Ernannt: Landgerichtsrat Dr. jur. Forſtmann zu 
Kaſſel zum Oberlandesgerichtsrat in Hamm; Regierungs⸗ 
und Baurat Hoefer zu Kaſſel zum Direktionsmitglied 
der Kgl. Eiſenbahndirektion Köln; Regierungsbaumeiſter 
Neubert zu Kaſſel zum Eiſenbahnbau- und Betriebs— 
inſpektor; Regierungsaſſeſſor Ludewieg zu Kaſſel zum 
Oberſteuerinſpektor in Münſter i. W.; Forſtaſſeſſor Erd⸗ 
mann zu Marburg zum Oberförſter; die Referendare 
Stern, Marx und Dr. von Boxberger zu Gerichts⸗ 
aſſeſſoren; Landmeſſer Fritz zu Schmalkalden zum Ober- 
landmeſſer; Rechnungsrat Gabriel zu Kaſſel zum Ren⸗ 
danten der Eijenbahnhauptfafie. 

Verſetzt: Kgl. Spezialkommiſſar Reg.-Rat Dr. Wenke 
zu Hanau zum 1. April nach Berlin als Hilfsarbeiter an 
das kgl. Oberlandeskulturgericht bzw. in das Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen- und Forſten; Regierungs- 
aſſeſſor Fechner zu Stettin als Spezialkommiſſar nach 
Hanau; Strafanſtaltsdirektor Leonhard von Kaſſel-Wehl⸗ 
heiden nach Wohlau vom 1. April ab; Oberlandmeſſer 
Wemhöner zu Karlshafen als Vorſteher des gemein— 
ſchaftlichen Landmeſſerbureaus nach Hanau. 
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Eingegangene Bücher uſw.: 

Lewalter, Johann. op. 48. Das Herz. (Gedicht von 
Paul Heidelbach.) Lied für eine Singſtimme mit 
Klavierbegleitung. Preis 1,50 Mark. Verlag von 
Ries & Erler, Kgl. Sächſiſche Hofmuſikalienhändler. 

Blätter für Münzfreunde. Zeitſchrift für Münz⸗ 
und Medaillenkunde. Herausgegeben von Dr. Buchenau. 


Verlag C. G. Thieme. Dresden (A. 9). 43. Jahr⸗ 
gang. Nr. 11. Preis jährlich 5 M. 
Deutſche Künſtlerſtein zeichnungen. E. Mun⸗ 


ſcheid, Winternacht im Gebirge. 
Leipzig. Preis 5 M. 


Verlag B. G. Teubner, 
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In Ruheſtand verſetzt: Geh. Juſtizrat Landgerichtsrat 
Kind zu Marburg vom 1. April ab. 

Entlaſſen: Rektor past. extr. Soſtmann zu Fels⸗ 
berg zwecks Übernahme der Pfarrſtelle in Aufenau; Rektor 
Himſtedt zu Rodenberg zwecks Übernahme der Direktor— 
ſtelle an der deutſchen Schule in Barcelona. 

In die Lifte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts: 
aſſeſſor Froning genannt Havixbeck zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Dr. C. Staehly und Frau 
Marie, geb. Schulz (Kaſſel, 3. Januar); Fabrikant 
Auguſt Schuchardt und Frau Elfe, geb. Credé 
(Niederzwehren, 6. Januar); Großkaufmann Wilhelm 
Piepmeyer und Frau Hedwig, geb. Becker (Kafiel, 
7. Januar); Hauptmann Becker und Frau Eliſabeth, 
geb. Lohr (Marburg, 7. Januar); — eine Tochter: 
Architekt Müller und Frau Dora, geb. Seyfart 
(Rinteln, 9. Januar). 

Geſtorben: Frau Klementine Paul, geb. Gleim, 
Witwe des Oberförſters (Melſungen, 31. Dezember); verw. 
Frau Julie Seelig, geb. Seidler Gaſſel; 31. De⸗ 
zember); Kaufmann und Gaſthofbeſitzer Wilhelm Gut⸗ 
berlet, 64 Jahre alt (Neukirchen b. Z., 1. Januar); 
Steuerinſpektor a. D. Emil Biermann (Kaſſel, 1. Ja⸗ 
nuar); verw. Frau Marianne von Motz, geb. von 
Scriba (Kaſſel, 2 Januar); verw. Frau Suſanne 
Junck, geb. Kilian, 86 Jahre alt Kaſſel, 3. Januar); 
Frl. Auguſte Förſter, 33 Jahre alt (Kaſſel, 3. Januar); 
Gelbgießermeiſter Heinrich Klebe (Kaſſel, 3. Januar); 
Freifrau Wanda von Schellersheim, geb. von Zgli- 
nitzki, 84 Jahre alt (Schwerin, 6. Januar); Privatmann 
Johann Valentin Krug, 87 Jahre alt (Kafiel, 
7. Januar); Gaſthofbeſitzer Reinhard Knieſe, 69 Jahre 
alt (Hersfeld, 8. Januar); verw. Frau Anna Margarete 
Eſcher, geb. Pfeffer, 71 Jahre alt (Erbenhauſen, 8. Ja⸗ 
nuar); Kaufmann Hermann Voepel, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 9. Januar); Privatmann Guſtav Kiel (Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe, 9. Januar); verw. Frau Natalie Müller, 
geb. Freiin v. Bodick-Marwitz, 75 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Januar); Frau Roſalie Windemuth, geb. Ba⸗ 
rensfeld, Witwe des Dr. med., 82 Jahre alt (aſſel, 
10. Januar); Landgerichtsdirektor a. D. Geh. Juſtizrat 
Jakob Müller, 83 Jahre alt Gaſſel, 10. Januar). 


Wir geſtatten uns darauf aufmerkſam zu 
machen, daß laut Ankündigung in Nr. 24 des 
vorigen Jahrgangs der vierteljährliche Bezugs⸗ 
preis des „Heſſenland“ jetzt 1 Mark 65 Pfg. 
beträgt. i N 

Der Verlag des „Heſſen land“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Februar 1907. 


Die altheſſiſche Rechtspflege im (heutigen) Kreiſe 
Witzenhauſen. 


Ein Bild der Juſtiz in der Landgrafſchaft von W. Killmer. 


1. Allgemeines Recht. 

Die Rechtspflege war in Deutſchland ſeit Karl 
dem Großen ſtets ein Ausfluß der königlichen 
Gewalt, ein Zweig der Herrſcherpflicht. Im 
Namen des Regenten fällten deshalb alle Richter 
ihre Urteile. Der Geiſt der einzelnen Herrſcher 
prägte ſich auch im Geſetz und in der Rechtspflege 
ein. Nun ſchuf bekanntlich der genannte Franken: 
könig im 8. Jahrhundert die Gaueinteilung des 
Reichs und in den Gaugrafen auch das Urbild 
des fränkiſchen und ſpäter auch des heſſiſchen 
Richters, der bis 1803 ein beſtimmtes Gebiet zu 
verwalten und zu richten hatte. Nur gingen in 
Heſſen die Tätigkeit und die Befugniſſe des Gau— 
grafen nach und nach auf den Landgrafen allein 
und ſpäter auf deſſen „Marſchalk“, dann auf die 
Kanzlei oder deren adlige Mitglieder mit Ein— 
ſchluß des Marſchalks, endlich ums Jahr 1500 
auf das nach dem Muſter des Reichskammer— 
gerichts errichtete, aus adeligen und nun auch 
aus gelehrten bürgerlichen Räten beſtehende Hof— 
gericht über, das für den Stand der Ritter 
als erſte Inſtanz, ſonſt aber allgemein als Appel— 
lationsgericht diente. Neben dieſem Obergerichte 


ſetzte man in peinlichen Angelegenheiten bis zum 
Jahre 1540 und ſpäter auch oft Spezial: 
gerichte ein; der Blutbann ſollte in des Herr— 
ſchers Hand bleiben, wurde aber 1540 für Nieder— 
heſſen dem Rate der Stadt Kaſſel und für Ober— 
heſſen dem Rate von Marburg unter Zuweiſung 
zweier gelehrter Hofrichter überwieſen. Dieſem 
beſonderen Obergericht ſtand die Entſcheidung über 
Leben und Tod oder die peinliche Gerichtsbarkeit, 
über Knechtſchaft und Freiheit eines Mannes, 
über das Eigentum an den unbeweglichen Gütern 
zu. Aber Zentgrafen- und Schöffengerichte haben 
noch ſpäter Kriminalſachen abgeurteilt. Schon 
im Jahre 1045, alſo 250 Jahre nach Errichtung 
der fränkiſchen Staatsordnung ward die Gerichts— 
barkeit in Niederheſſen oder das Landgericht Maden 
vom heſſiſchen Grafen Wernherr, der in Gudens⸗ 
berg reſidierte, verwaltet. Aber noch fand damals 
und ſpäter — ganz entſprechend dem Herkommen 
unter den fränkiſchen Gaugrafen — dreimal im 
Jahre das „ungebotene Ding“, d. i, das Grafen— 
ding oder Landgericht unter offenem Himmel ſtatt. 
Dabei richtete der comes oder Graf mit Hilfe 
von Schöffen, und oft wurde auch der „Umſtand“ 
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oder das zuſchauende Publikum zu Rate gezogen. 
Das iſt nachher ganz anders geworden. Sonder— 
barerweiſe iſt die Kanzlei nach 1500 neben dem 
Hofgerichte noch Beſchwerdeinſtanz geblieben, wie 
das Marſchallsgericht ſich für die niederen Hof— 
beamten erhielt. Bekanntlich iſt die Landgraf— 
ſchaft Heſſen nun aber aus mehreren fränkiſchen 
Gauen entſtanden, vor allem aus 1. Niederheſſen 
oder dem fränkiſchen Heſſengau, 2. dem 
Land von Kaſſel aus nördlich bis zum linken 
Diemelufer oder dem ſächſiſchen Heſſengau, 
3. der heſſiſchen Landſchaft an der Werra oder 
thüringiſchen Germaramark, 4. dem ſüd— 
lich daranſtoßenden Ringgau, 5. dem größten: 
teils erſt 1814 zu Heſſen gekommenen Fuldaer 
Lande, einſt Buchonien genannt, 6. dem Ober— 
lahngau oder Oberheſſen. Dementſprechend 
war das Recht, vor allem das Zivilrecht, auch 
verſchieden, doch läßt ſich das im Rahmen eines 
Aufſatzes nicht darſtellen. Erwähnt mag hier 
nur werden, daß zwiſchen Oberheſſen und Nieder— 
heſſen manche Unterſchiede, z. B. hinſichtlich des 
väterlichen Nießbrauches, der Eheſcheidungen und 
Alimentationsklagen uſw. beſtanden. Das aus 
ſechs (5) altfränkiſchen Gauen zuſammengeſetzte 
Gebiet iſt — von Buchonien abgeſehen — bereits 
im Jahre 1265 von Heinrich J. als Landgraf— 
ſchaft zuſammengefaßt, aber erſt 1373 den jelb- 
ſtändigen Reichsfürſtentümern eingereiht worden. 
Erſt jeit dieſer Zeit kann man für Verwaltungs- 
und Strafrecht von einer ſich allmählich bildenden 
Landesgerichtsbarkeit reden, nicht aber für das 
Privatrecht, nicht für beſtimmte Sonder- und 
Gewohnheitsrechte, obſchon auch in dieſer Hinſicht 
nach und nach die fürſtlichen Landesordnungen 
vielfach allgemein gültig wurden. Als die Land— 
grafſchaft im Anfange des 16. Jahrhunderts ihre 
größte Ausdehnung gewann, war dieſer geſchicht— 
liche Vorgang zum großen Teil vollendet. Vor 
1373 ſetzten die Regenten, zuweilen auch der 
Oberlehnsherr, d. i. der Erzbiſchof von Mainz, 
ſelbſt Landrichter ein, für Niederheſſen z. B. den 
von Kirchditmold. Die Grafen — z. B. die von 
Reichenbach für den heutigen GerichtsbezirkLichtenau, 
die von Bilſtein im Oſten des Meißners — galten 
in ihrem Gebiete als Landrichter. Das iſt ſchon 
unter den erſten Landgrafen von Heſſen, im 13. 
und 14. Jahrhundert, anders geworden. Die 
Rechte der alten Gaugrafen kamen faſt ganz in 
ihre Hände, wenn ſie auch die Geſchäfte der Unter— 
richter (Zentgrafen genannt) noch lange Zeit oder 
dauernd beſtimmten Adelsfamilien oder eigenen 
Beamten überließen, z. T. bis ins 18. Jahrhundert, 
ja bis 1803. Es ſind die Zent- oder Landgerichte 
im frühen Mittelalter auch noch ſehr lange Zeit 


an den alten Stätten im Freien „gehegt“ worden. 
Übrigens gehörten vor 1803 die vier kurmainziſchen 
Amter Fritzlar, Naumburg, Amöneburg und Neu— 
ſtadt nicht zu Heſſen. Der eben gebrauchte Aus— 
druck Zentgrafen veranlaßt uns, in der Ge— 
ſchichte noch einmal weit zurückzugreifen. Zu 
fränkiſchen Zeiten übten unter Gaugrafen ſo— 
genannte Zentgrafen aus dem niederen Adel mit 
Hilfe freigeborener Schöffen die untere Gerichts— 
barkeit aus, die erſte Inſtanz in moderner Denk— 
art. Später nannte man den Zentgrafen Schult— 
heiß, in Kaſſel Oberſchultheiß, und bis 1803 blieb 
dieſer die erſte Inſtanz, nachher wurde es der 
Amtmann. Noch 1763 werden in einem Re: 
gierungsdekrete Zentgrafen und Schultheißen als 
gleichwertig nebeneinander geſtellt. Jede Hundert⸗ 
ſchaft, d. h. die etwa 100 bis 120 Bewohner eines 
Dorfes, hatten einſt ihr Zentgericht, bei dem 
ſpäter der Fronbote oder Büttel eine ganz ge— 
achtete Rolle ſpielte. Kleinere Dörfer faßte man 
zu zweien oder dreien zuſammen. Das „hohe 
Gericht“ Abterode war z. B. eine Zent im Gerichte 
Bilſtein. Doch verſchwand hier und überall ſpäter 
der Name Zentgericht, man ſagte einfach Gericht. 
Nach dem Erlöſchen des Bilſteiner Grafengeſchlechts, 
dem dies Gericht gehörte, ging 1301 die Geſamt— 
tätigkeit desſelben, alſo nicht nur die Gerichts— 
barkeit über bürgerliche Rechtsfälle, ſondern auch 
das Recht über Leben und Tod und über die 
Freiheit eines Menſchen auf das Gericht Abterode, 
ſeinen landgräflichen Beamten oder Schultheißen 
und ſeine Schöffen über. Zum Gerichte Abterode 
aber gehörten im Mittelalter aus dem heutigen 
Kreiſe Witzenhauſen die Dörfer Dudenrode und 
Eichenberg (in Strafſachen!); die drei weſtlich 
von Sooden gelegenen Dörfer Hilgershauſen, 
Kammerbach und Orpherode gehörten einſt auch 
zum Grafengericht Bilſtein, ſind aber ſpäter (1732) 
dem landgräflichen Schultheißen oder dem Gerichte 
Allendorf unterſtellt worden, als man dies weſent— 
lich in ſeiner heutigen Ausdehnung errichtete. 
Das Amt Allendorf war ja ſchon 1596 und das 
Amt Altenſtein bereits 1643 vom Landgrafen 
übernommen worden. 

Während wir alſo im Mittelalter beim einſtigen 
Zentgerichte Abterode die Funktionen des alt— 
fränkiſchen Gaugerichtes finden, hat das Land— 
gericht Kaſſel dieſe an den Landesherrn und ſein 
Obergericht abtreten müſſen und iſt eine Zent, 
eine erſte Inſtanz geworden. Sein Oberſchultheiß 
hielt auch im Bereiche der drei Kaſſeler Amter 
die Rügegerichte ab. Sie aber haben die 


Eigenart der ehemaligen „Zentgerichte am längſten 
In Großalmerode beſtand 
Darauf wollen wir 


und treueſten bewahrt. 
das Rügegericht bis 1817. 
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unten zurückkommen, um das Weſen der alten 
Zentgrafengerichte noch genauer kennen zu lernen. 
Hier ſei nur auf zwei Dinge hingewieſen. Statt 
Schultheiß kommt auch der Titel Vogt als gleich— 
artig vor; ein ſolcher Beamte hatte in Zivil- und 
Strafſachen den Schöffen aus dem Volke, die 
ſelbſt in adeligen Gerichten unabhängig vom 
Grundherrn erkannten, als Verhandlungsleiter zu 
dienen und das Gericht von wegen „ſeines Herrn“ 
zu hegen. Nur bei den Stadtgerichten leitete 
bis etwa 1450 der Bürgermeiſter von Allendorf 
oder Lichtenau oder Witzenhauſen das Verfahren, 
aber unter Beiſtand des Schultheißen. Drei 
ſtädtiſche Schöffengerichte gab es neben den länd— 
lichen bei uns im Kreiſe. 

Das Grafengericht Reichenbach iſt, nachdem 
unſere Fürſten dieſe Grafſchaft 1225 vom Grafen 
von Ziegenhain erworben, mit ſeinen Funktionen 
und Rechten auf das ſtädtiſche Schöffengericht 
Lichtenau übergegangen, bei dem natürlich ein 
landgräflicher Schultheiß amtierte. Größere Rechte, 
nämlich die peinliche Gerichtsbarkeit, beſaß das 
Schöffengericht der Stadt Witzenhauſen, deſſen 
Schultheiß bis 1628 vom Landgrafen in Kaſſel, 
nachher vom Landgrafen in Rotenburg angeſtellt 
wurde. Es muß die Art dieſer Stadtgerichte 
näher betrachtet werden. 

Schon im 13. und 14. Jahrhundert bildeten 


die gewählten Schöffen der Städte das Stadt— 
gericht, das Beurkundungen zu vollziehen, Verkäufe 
vor ſich abmachen zu laſſen, zu pfänden uſw. hatte 
und im Weichbilde des Orts auch die Strafrechts— 


pflege zur Aufgabe hatte. In letzterem Falle 
führte der herrſchaftliche Schultheiß den Vorſitz. 
Seit Hermann dem Gelehrten war das Stadt— 
gericht auch für die Prieſter zuſtändig. Nach 1450 
ging die Rechtspflege weſentlich auf den Schult— 
heißen über. Schon 1553 ſtand ihm allein die 
Anklage zu. Rat und Stadtknechte hatten ihm 
behilflich zu ſein. Seit dieſer Zeit mußten die 
Parteien im Zivilprozeſſe die Koſten zahlen, die 
übrigen zahlte der Rat. 

An und für ſich ſchließen die Rechte der 
Städte in Heſſen ein beſonderes Privatrecht 


nicht in ſich, ſondern regeln nur die Stadtgerecht⸗ 


ſame, das Gerichtsverfahren dort und das Polizei— 
weſen. So wurden die 1479 verbrannten Pri— 
vilegien von Witzenhauſen, das — vom Obergericht 
Kaſſel unabhängig — ſein eigenes Stadt- oder 
Schöffen⸗ und auch im Rate ſein Obergericht 
hatte, 1482 wieder in einem Notariatsinſtrumente 
etwa ſo niedergelegt: Die Wahl des Bürgermeiſters 
und der Ratsherren geſchieht in Gegenwart des 
landgräflichen Schultheißen; für das peinliche 
Gericht haben Rat oder Schöffen etliche Schöffen 


aus den nächſten Städten hinzuzuziehen, bei ſchwer— 
verſtändlichen Dingen das Urteil des Oberhofs in 
Kaſſel zu erlernen; die Pfarrer ernennt der 
Landgraf; die Faßeichung muß in Gegenwart 
der landgräflichen Beamten geſchehen; vom Brannt- 
wein iſt der halbe Gewinn an die fürſtliche Renterei 
abzugeben; die Bürger dürfen nur mit Wiſſen 
und Willen des landgräflichen Beamten zuſammen— 
gerufen werden; nur im Beiſein des Schultheißen 
ſind Bürger anzunehmen uſw. Man ſieht, Ver— 
waltung und richterliche Tätigkeit ſind verbunden 
und bleiben es bis 1821. Man erkennt hier 
aber auch, daß das Stadtſchöffengericht Witzen— 
hauſen gleich dem Gerichte Abterode das Recht 
über Leben und Tod, ſelbſtverſtändlich auch die 
Entſcheidung über bedeutende Zivilrechtsangelegen— 
heiten freier Grundbeſitzer hatte. 

Das Gericht Witzenhauſen umfaßte, ſoweit 
das Strafrecht in Betracht kam, die ganze, weite 
Umgebung der Stadt: von Trubenhauſen im 
Weſten bis zur Heiligenſtädter Kreisgrenze, von 
Oberrieden im Süden bis Ermſchwerd im Norden. 
Im Zivilrecht ſtand es anders, vor allem was 
die freien Pächter und die zahlreichen Leibeigenen 
oder Lehnsnehmer der adligen Familien, des Land— 
grafen ſelbſt oder der Klöſter betraf. Im übrigen 
zogen ja mit ihrer fortſchreitenden Macht die 
Landgrafen alle wichtigen Kriminalfälle und alle 
bedeutenden Zivilſachen nach und nach ſämtlich 
vor ihr eigenes Forum oder an das Obergericht 
in Kaſſel. Die Schöffengerichte oder die Tätig— 
keit der Schultheißen in Witzenhauſen, Allendorf, 
Lichtenau, Abterode für wenige Dörfer unſeres 
Kreiſes, endlich des Kaſſeler Oberſchultheißen für 
Großalmerode, kurz, die Funktionen dieſer Gerichte 
entſprachen dann faſt der unſerer heutigen Amts— 
und Schöffengerichte. Man könnte ſie erweiterte 
Zentgrafengerichte nennen, um wieder an den 
hiſtoriſchen Urſprung anzuknüpfen. Nachdem der 
Adel nach und nach vom Landgericht befreit und 
dann ſchließlich das Hofgericht errichtet worden 
war, erſchien das allgemeine Volksgericht von 
ehemals nur noch als Gericht für niedere Stände; 
Zent⸗ oder Landgericht oder Amt iſt im ſpäteren 
Mittelalter dasſelbe. Die Verhandlungen wurden 
mündlich gepflegt. Gelehrte Richter, ſchriftliches 
Verfahren kamen erſt nach dem Einzuge des 
römiſchen Rechts, alſo nach 1450 in Kaſſel und 
nach 1530 oder gar 1600 in den andern Städten, 
viel ſpäter noch in den ländlichen Gerichten auf. 
Im übrigen verſchwanden die Stadtgerichte, wie 
alle Schöffengerichte, vom 30jährigen Kriege an 
mehr und mehr. Seit 1732 ſind Stadt- und 
Amtsgericht vereinigt. Nun Einzelrichter! Im 
letzten Viertel des 18. Jahrhunderts iſt bloß noch 


Se 32 u 


der gelehrte landgräfliche Richter für Strafſachen 
zuſtändig. Das Stadtgericht erſcheint als Rüge⸗ 
gericht und Zivilgericht für kleine, bürgerliche 
Fälle. Eine Art verkümmerter Zentgrafengerichte 
bildete ſich dann in den letzten Jahrhunderten 
unter dem Namen Schöppenſtühle aus. Was 
war ihr Weſen? 

Im Grunde und von Haus aus waren die 
ſogenannten Schöppengreben, die dieſen kleinen 
Gerichten vorſtanden, auch Zentgrafen. Man 
würde aber in Gegenden mit freien Siedlern ſehr 
viel freie oder gar adlige Richter nötig gehabt 
haben, wenn jede Zent oder jedes Dorf ſein eigenes 
Gericht beanſpruchte. Deshalb vereinigten ſich 
mehrere Zentgrafſchaften (3. B. in der Nähe Kaſſels 
die von Heiligenrode, Bettenhauſen und Sanders— 
hauſen, ferner die von Vollmarshauſen, Ochshauſen 


und Crumbach, ebenſo die von Dörnhagen, Ditters— 
hauſen, Dennhauſen und Bergshauſen uſw.) zu 
den Schöppenſtühlen Heiligenrode, Vollmarshauſen, 
Dörnhagen uſw. Andere Dörfer dagegen erhielten 
oder behielten ſtatt deſſen die Rügegerichte, z. B. 
Waldau, Niederkaufungen, Oberkaufungen, Groß— 
almerode. Die Schöppenſtühle beſchäftigten ſich 
nur mit Polizei- und Verwaltungsmaßregeln. 
Alle Rechtspflege dieſer Orte gehörte in erſter 
Inſtanz vor das Landgericht im alten Salzhauſe 
an der Schlagd in Kaſſel, wie alle öffentliche 
Rechtspflege im Nordoſten von Heſſen vor die 
dem eben genannten Gerichte im heutigen Kreis 
Witzenhauſen entſprechenden Anſtalten gehörten, alſo 
früher vor die aus Bürgermeiſter und 11 Schöffen 
beſtehenden Stadtgerichte, ſpäter vor die Schult— 
heißen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wie ich zu dem Roman „Zwei Seelen“ kam.“ 
Von Wilhelm Speck. 


Wenn ich hier davon erzählen ſoll, von wo mir 
die Idee zu meinem Roman „Zwei Seelen“ 
gekommen iſt, ſo ſteigt eine ferne Welt und Zeit 
vor mir auf und entfaltet ſich ſtill vor meinen 
Augen. Wer ein dichteriſches Buch geſchrieben hat, 
iſt wohl nur ſelten imſtande, die Quellen aufzu— 
decken, die da hinein geſtrömt ſind, denn es iſt 
ihm ja, während das Werk in ihm wuchs, von 
allen Seiten zugefloſſen: Eindrücke der Gegenwart, 
Erinnerungen aus vergangenen Tagen haben ſich 
darin vermiſcht, und häufig iſt das Spätere wich— 
tiger geworden als das Urſprüngliche, und ſind die 
Nebenflüſſe beträchtlicher und bedeutender geweſen 


*) Wilhelm Specks erfolgreicher, bereits in verſchiedene 
Sprachen überſetzter Roman „Zwei Seelen“, über den 
ſeit ſeinem Erſcheinen ſchon ſehr vieles geſchrieben worden 
iſt, begegnete wiederholt inſofern einer falſchen Beurteilung, 
als man ihn unbeſchadet ſeiner hohen künſtleriſchen Ein⸗ 
ſchätzung verſchiedentlich unter die Kriminalromane ein— 
zureihen verſucht hat. Daß die „Zwei Seelen“ nichts 
weniger als dies ſein wollen, iſt von berufenen Kritikern 
nachdrücklich hervorgehoben worden. Neuerdings hat nun 
auch der Dichter ſelbſt zu dieſem ſeinen Roman öffentlich 
Stellung genommen. Sind ſolche dichteriſche Selbſtbekennt— 
niſſe ſchon an ſich von hohem literariſchen Intereſſe, ſo 
gewinnen ſie in dieſem Falle gerade mit Bezug auf die 
dichteriſche Konzeption dieſer hervorragenden Seelendichtung 
und ihre Beurteilung noch beſondere Bedeutung und geben 
namentlich auch über die gewählte Form des Ich-Romans 
aufſchlußreiche Hinweiſe. So wird denn auch unter unſeren 
Leſern den zahlreichen Verehrern der „Zwei Seelen“ dieſer, 
der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ mit gütiger Erlaubnis 
entnommene Aufſatz unſeres heſſiſchen Landsmannes will— 
kommen ſein. 


als der Fluß, der dem Buch den Namen gibt und 
der es ins Leben rief. Noch ſchwerer iſt es am 
Ende zu ſagen, wann und unter welchen Umſtänden 
die Idee einer Dichtung entſtanden iſt. Hundert— 
mal haben wir wohl ein Licht von weither leuchten 
ſehen, ehe wir darauf achteten. Inzwiſchen aber 
hatte unſere Seele, ohne daß wir es gewahr wurden, 
ſchon lange das Bild des ferne ſcheinenden Lichtes 
in ſich aufgenommen, und ſie war es dann vielleicht, 
die uns endlich zwang, daß wir uns mit ihm be— 
ſchäftigten. So iſt es mir auch mit den „Zwei 
Seelen“ ergangen. Paul Heyſe war der erſte, der 
den Urſprüngen dieſes Buches nachforſchte, und 
nach ihm haben dann auch andere in Teilnahme 
an den geſchilderten Schickſalen und Stimmungen 
die Frage an mich gerichtet, wie ich dazu gekommen 
wäre, das Buch zu ſchreiben. Was ich ihnen geſagt 
habe, kann ich, da es ſo gewünſcht wird, auch hier 
erzählen, in der ſtillen Hoffnung, damit auch zu 
einigen zu reden, die den Roman geleſen haben, 
und ihnen auf eine unausgeſprochene Frage zu 
antworten. 

Es ſind nun faſt zwanzig Jahre her, als ich 
an eine große, in einem weltverlorenen Städtchen 
gelegene Strafanſtalt berufen wurde. Es war der 
ſchönſte, lachendſte Frühlingstag, als wir der neuen 
Heimat zufuhren. Ringsumher grünten und blühten 
die Wieſen, in verborgenen Waſſerläufen glitt hie 
und da ein weißes Segel durch den ſtillen Sonnen— 
ſchein, weit in der Ferne blauten Hügelreihen, mit 
dunklem Wald beſtanden, und unter dem blauen 


D 


Frühlingshimmel klang heller Vogelſang. 
fröhlichen Augen ſchauten wir in den heiteren Tag 
und in den Glanz und Schimmer, mit dem uns 
der Frühling grüßte, und wurden erſt ernſt, als 
unweit der Landſtraße zwiſchen den bronzenen 
Säulen einiger hochwipfligen Kiefern ein einſamer, 
ſchmucklos gehaltener Friedhof auftauchte, der Fried— 
hof der Gefangenen. Bald darauf erhoben ſich 
über der Stadt auch die weißen Mauern der Straf— 
anſtalt, und wir fuhren durch ein ſchweres Tor 
wie in eine Feſtung hinein, mit beklommenen 
Empfindungen und bedrückt von dem vielfachen 
Unglück, das ſich hinter den vergitterten Fenſtern 
verbarg. Doch als wir dann durch das Torgebäude 
hindurch gekommen waren, grüßte uns da wieder 
ein freundliches Haus und ein Garten mit blühen— 
den Bäumen: der Frühling hatte ſeinen Weg auch 
über die Mauern und Zinnen gefunden und lachte 
uns dort ſo fröhlich entgegen wie draußen vor den 
Toren. 

Einige Tage ſpäter ging ich zum erſtenmal durch 
die Anſtalt. In weitläufigen Sälen arbeiteten die 
Gefangenen zu fünfzig und mehr nebeneinander 
und warfen mir, als ich an ihnen vorüberging, 
neugierige Blicke zu. Viele von ihnen waren, wie 
ich wußte, in lebenslänglicher Haft, die meiſten 
hatten ihre Freiheit auf lange Zeit verloren. Ich 


ſah finſtere Geſichter, Augen, die vertrotzt um ſich 
ſchauten, ich ſah Gleichgiltigkeit und Roheit, ſah 
aber auch manches Geſicht, auf dem ſich das Un— 
glück und Leiden ſchon für den erſten Blick deutlich 


und ſchmerzlich widerſpiegelte. Bei dieſem erſten 
Gang ging ich jedoch an allen vorüber, ohne einen 
von ihnen anzuſprechen, ich wußte noch nicht, wie 
ich meine Tätigkeit unter ihnen beginnen könne, 
und ahnte es auch noch nicht, daß mancher von 
dieſen finſteren Menſchen, als ich ſeine Züge näher 
betrachtete, ganz freundlich drein zu ſchauen vermochte. 

Zuletzt kam ich in den Zellenflügel, in dem da— 
mals hauptſächlich beſonders ſchwere und gefährliche 
Verbrecher verwahrt wurden. Der Tag war ſchon 
weit vorgeſchritten und eine ſanfte Dämmerung 
ſchwebte durch die Zellen, in deren jeder ein unglück— 
ſeliger Menſch den Faden ſeines armen Lebens 
langſam weiterſpann. 

Als ich die erſte Tür aufſchloß und in die Zelle 
eintrat, fuhr der Gefangene, der darin lebte, von 
ſeiner Arbeit empor und flüchtete ſich förmlich in 
die entfernteſte Ecke, von wo er mich dann finſter 
und mißtrauiſch anſah und widerwillig auf meine 
Fragen antwortete. Er war, wie ich ſpäter erfuhr, 
ein vierfacher Mörder, ein ganz verſchloſſener Menſch, 
deſſen Vertrauen ich dennoch nachher auf kurze Zeit 
gewann. Eines Tages mußte ich ihn in einer 
beſonderen Stimmung angetroffen haben, denn er 
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fing plötzlich ganz von ſelbſt an, ſein Leben zu 
ſchildern. Er erzählte mir von ſeiner unglücklichen 
Jugend, wie er ohne alle Liebe aufgewachſen ſei, 


von jedermann zurückgeſtoßen, ohne Freund und 


ohne eine Zuneigung von irgend einer Seite her, 
von den eigenen Eltern gehaßt und mißhandelt. 
So hätte er die Menſchen von Anfang an mit 
Haß und Bitterkeit angeſehen und ſo ſei er zum 
Mörder geworden. Keine Spur von Reue oder 
Schmerz zeigte ſich, während er zu mir ſprach, in 
ſeinen Zügen, nur der Ingrimm über ſein ewiges 
Gefängnis durchbrach hin und wieder ſeine eintönig 
hingeſprochene Erzählung. Dies geſchah in einer 
Abendſtunde, unter dem Schleier der Dämmerung, 
in der er vor mir ſtand, und ſo wenig Erfreu— 
liches ich zu hören bekam, war es mir dennoch 
wertvoll, da ich hoffte, ſeine verſchloſſene Seele 
werde ſich nun langſam und allmählich öffnen. Als 
ich ihn aber am andern Tag wieder aufſuchte, ver— 
hielt er ſich völlig ſtumm. Einmal hatte ſich der 
Vorhang von ſeinem Innern aufgehoben, nun war 
er wieder niedergefallen und hob ſich niemals wieder. 
An dieſem erſten Abend brachte ich nur wenig 
Worte aus ihm heraus und verließ ihn endlich mit 
bedrückten Gefühlen. 

Um fo mitteilſamer war fein Zellennachbar, eben: 
falls ein Raubmörder, der die Angehörigen eines 
früheren Mitgefangenen aufgeſucht, ihnen von dem 
fernen Sohne erzählt und ſich von ihnen hatte 
bewirten und unterſtützen laſſen, worauf er fie über— 
fiel und tötete. Er war einer von den Menſchen, 
die unwillkürlich an eine Katze erinnern, ſchmeichelnd, 
ſchmiegſam, auf leiſen Sohlen ſchleichend, mit falſchem 
Blick im Auge. 

Dann ſah ich einige Gefangene, die in meiner 
Erinnerung keinen Eindruck hinterlaſſen haben, 
darauf einen Mann, der mir auf den erſten Blick 
hin Teilnahme einflößte. Eine große, ſchöne Geſtalt, 
warme, dunkle Augen, ein ſympathiſches Geſicht — 
und doch ein berüchtigter Einbrecher, vormals aber 
ein angeſehener und kunſtgeübter Schloſſermeiſter. 
Nicht oft habe ich das Weh eines verfehlten Lebens 
einem Antlitz ſo deutlich eingeprägt geſehen wie 
dem ſeinen. Einſt hatte er ein Weib, das ihn 
liebte, und liebliche Kinder, ein blühendes Geſchäft 
und einen ehrlichen Namen — das war nun alles 
dahin. Seine Gefangenſchaft ſollte viele Jahre 
dauern, und den Tag der Freiheit, man ahnte es 
ſchon damals, erlebte er nicht mehr. 

Nach ihm beſuchte ich noch zwei jüngere Leute, 
lebenslängliche Gefangene und wegen Vatermordes 
beſtraft, beide tief niedergeſchlagen und krank an 
Leib und Seele. Hierauf wollte ich das traurige 
Buch, in dem ich zu leſen angefangen hatte, für 
dieſen Abend ſchließen. 
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Auf den Gängen war es nun ſchon dunkel ge- 
worden, matt ſchimmerten einige Lampen über die 
grauen Mauerwände hin, und lautlos, als lebte 
niemand um mich her, war es in dem ganzen 
finſteren Hauſe. Im tiefſten Herzen traurig ſtand 
ich auf dem einſamen Korridor und fragte mich, 
wie ich es ertragen würde, ſolche Bilder Tag für 
Tag vor mir zu haben. Bei dem Gedanken aber, 
daß ich dieſe Bilder nicht nur zu betrachten hätte, 
ſondern daß ich an allen dieſen Menſchen auch eine 
Aufgabe erfüllen ſollte, befiel mich das Gefühl 
völliger Mutloſigkeit. Hatte ich vermutlich auch 
beim erſten Aufſchlagen des Buches zufällig ſeine 
dunkelſten Blätter angeſehen, ſo durfte ich doch 
nicht erwarten, daß das übrige viel heller ſein 
würde. Im Begriff zu gehen und das Haus zu 
verlaſſen, blieb ich noch vor einer Zelle ſtehen und 
ſah durch das Türfenſterchen in ſie hinein. Was 
ich da erblickte, veranlaßte mich, auch dieſe Tür 
noch aufzuſchließen. 

Es war eine Zelle wie alle anderen, grau ge— 
tüncht, kahl und nüchtern, und dennoch ſah ſie anders 
aus als alle Zellen, die ich vorher betreten hatte. 
Über der Lampe, die fie erleuchtete, hing ein Lampen⸗ 
ſchirm, aus Leinen verfertigt und mit etlichen bunten 
Läppchen verziert, durch die das Licht warm und 
gemildert hindurchglänzte. Alle Zellen waren ja 
in gleicher Weiſe aufgeräumt, über dieſer aber lag 
ein Hauch von Wohnlichkeit, ein friedlicher Abend— 
ſchimmer. Ein Familienbild, einen alten, einfachen 
Mann darſtellend, ſtand auf dem Arbeitstiſch, ein 
paar grüne Zweige waren an der Wand befeſtigt. 
Es war der allerdürftigſte Schmuck, den man ſich 
denken konnte, und gleichwohl war er allenthalben 
zu merken und zu fühlen. 

Der Gefangene, der bei meinem Eintritt auf— 
geſtanden war, ſah mich freundlich und zutraulich 
an. Was für gute, ſanfte Augen, ſagte ich damals 
zu mir, es war der erſte Eindruck, den ich von 
ihm empfing. Er war von ſchlanker Geſtalt und 
hatte ein zartgebildetes blaſſes Geſicht, worin dieſe 
Augen klar und intelligent leuchteten. 

Ich fragte ihn nach ſeinem Namen und nach 
ſeiner Strafe. Ein ſchwerer Schatten zog ſich über 
ſein Geſicht, als er mir antwortete. Auch er war 
ein lebenslänglicher Gefangener, wegen Mordes be— 
ſtraft und befand ſich ſchon viele Jahre in dieſer Zelle. 

Dieſer Mann mit der milden Stimme, den guten, 
freundlichen Augen, dem feinen, ſtillen Weſen, ein 
Mörder — es war unfaßbar. Gern hätte ich 
gefragt, wie dies hatte geſchehen können, aber der 
tiefſchmerzliche Zug in ſeinem Geſicht, der qual— 
volle Blick ſeines Auges hielt mich davon ab. Ich 
verſchob es auf ein anderesmal und bin niemals 
dazugekommen. 
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An dieſem Abend ließ ich mir erzählen, wie er 
ſeine Gefangenſchaft bisher ertragen hätte. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm, wie Sie wohl denken“, 
erklärte er. „Zuerſt wollte ich mir freilich den 
Kopf einrennen, aber allmählich bin ich ruhig 
geworden. Ich habe meine Strafe verdient und 
nehme ſie willig auf mich. Das heißt,“ unter⸗ 
brach er ſich, „wenn ich rein verſtandesmäßig darüber 
nachdenke. Daneben habe ich Stunden, wo ſich alle 
meine Gefühle dagegen auflehnen, dann bin ich 
ſehr unglücklich. Sie kommen jedoch immer ſeltener 
über mich, und ich glaube, ich habe nun Ruhe 
gefunden.“ 

„Und auf welche Weiſe?“ fragte ich. 

Er errötete und zeigte nach dem Fenſter hin. 
Draußen am dunklen Nachthimmel ſchwebte die 
Mondſichel zwiſchen leichtem Gewölk und glänzten 
einige Sterne. 

„Wenn man immer nur in die Höhe ſchauen 
kann,“ ſagte er dann, „und wenn man von dem, 
was drunten vorgeht, kaum noch eine Ahnung hat, 
dann muß man ja wohl auf Gedanken kommen, 
in denen Ruhe iſt.“ 

Er ſprach ſich nicht deutlich aus, wie er denn 
überhaupt große Scheu hatte, von ſeinem Innerſten 
und ſo beſonders von ſeinen religiöſen Gefühlen 
zu reden. Dieſe zarte Zurückhaltung machte ihn 
mir von vornherein ſympathiſch. Auch ſpäter haben 
wir nur ganz ſelten von religiöſen Dingen geſprochen, 
nur etwa dann, wenn ihn ſeine Lektüre zu einer 
Frage veranlaßte. Er ſuchte ſich über alles, was 
ihm beim Leſen eines Buches unklar geblieben 
war, Belehrung zu verſchaffen und wich in einem 
ſolchen Falle auch Fragen nicht aus, die in die 
Welt des Religiöſen hinübergriffen, ſie bezogen ſich 
dann mehr auf äußere, ſein inneres Weſen nicht 
unmittelbar berührende Dinge. Man fühlte es aber 
deutlich heraus, daß er im tiefſten Herzen religiös 
war. Er ſuchte ſeinen Glauben zu verbergen und 
konnte es doch nicht verhindern, daß er durch alle 
ſeine Gedanken hindurchſchimmerte. 

Am Ende meines Geſpräches mit ihm fragte ich 
ihn, ob er denn nicht das Verlangen hätte, wieder 
mit anderen Menſchen zuſammen zu ſein. 

„Nein, ganz und gar nicht“, verſetzte er faſt er- 
regt. „Ich habe ja ſelbſt darum gebeten, hier bleiben 
zu dürfen. Hier merke ich nicht viel davon, daß 
ich gefangen bin, nur wenn ich die Zelle verlaſſe, 
dann fühle ich es wieder und dann fällt es mir 
ſchwer aufs Herz. Dieſes Zimmer iſt meine Welt 
und mein Haus. So viel ich es vermochte, habe 
ich es mir traulich gemacht, und wenn die Tür ge— 
ſchloſſen iſt, bin ich ruhig, dann bin ich bei mir 
zu Hauſe. Ich habe meine Arbeit, meine Bücher, 


einige Briefe von meinem verſtorbenen Vater und 
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ſein Bild. 
in die Ferne. Es iſt nicht eben viel zu ſehen, ein 
Stück Ackerland, ein Strich Wald in der Ferne 
und darüber der Himmel mit den Wolken und den 
Sternen. Ich wäre aber unglücklich, ſähe ich es 
nicht mehr.“ 

„Sie leſen gewiß viel?“ fragte ich in Verwunde— 
rung über ſeine Ausdrucksweiſe. 

„Sehr viel“, beſtätigte er. „Faſt immer wenn 
die Arbeit vorüber iſt und des Sonntags leſe ich, 
aber auch während der Arbeit liegt häufig ein Buch 
aufgeſchlagen neben mir und ich blicke dann und 
wann hinein. Ich habe jedoch nicht viele Bücher 
geleſen. Was mir einmal gefallen hat, leſe ich 
gern immer wieder. Manches Buch kenne ich faſt 
auswendig und finde doch immer wieder etwas 
Neues darin. Es iſt das einzige noch, was ich 
habe, und es iſt nicht wenig.“ 

Als ich von dieſem Manne wegging, hatten ſich 
die ſchweren und unheimlichen Eindrücke, die mich 
vorher beunruhigt hatten, verzogen, als wäre ein 
friſcher, reiner Wind über dunkle Wolken gekommen 
und hätte ſie verjagt, und das finſtere Haus, in 
dem ich meinen Beruf ausüben ſollte, lag mit einem 
Male in einem hellen, freundlichen Scheine vor mir. 

Ich bin nachher oft bei dieſem einſamen Menſchen 
geweſen. Während ſich aber die erſte Begegnung 
meinem Gedächtnis unauslöſchlich eingeprägt hat, 
habe ich von allen ſpäteren eine undeutliche Er: 
innerung. Der Gefangene war von einfacher Her— 
kunft und Bildung, hatte aber ſeinen Geiſt unab— 
läſſig geſchult, und er hatte über alles, was in 
ſeinen Geſichtskreis gelangte, eigene und beſondere 
Gedanken. Trotz ſeines traurigen Geſchickes war 
er nicht ſchwermütig, ſondern zwar ernſt, aber doch 
zugleich heiter. Ich habe ihm das Beſte aus der 
Literatur gebracht, merkte aber bald, daß er Er— 
zählungen aus der Gegenwart unruhig hinnahm 
und davon leicht verſtimmt wurde. Dagegen machte 
es ihm ſtets Freude, gute Bücher aus älterer Zeit 
zu leſen. Sein Entzücken aber war groß, als ich 
ihm ein Buch von Stifter gab. Immer wieder 
nahm er es vor und verſenkte ſich immer tiefer 
hinein. Die ſchöne, ſtille, von heiterem Licht ver— 
klärte Welt dieſes Dichters wurde ſeine ganze Freude 
und erſetzte ihm, was er verloren hatte, Heimat 
und Natur. 

Eines Wortes von ihm entſinne ich mich noch. 
Ich war über etwas verſtimmt zu ihm gekommen 
und ſagte zu ihm: „Heute muß ich mich bei Ihnen 
aufheitern.“ 5 

Er lächelte und antwortete: „Die Sonne ſcheint 
ſo ſchön, und hören Sie, wie es draußen in den 
Gärten ſingt. Ich glaube, ſie ſitzen zu viel zu 
Hauſe und arbeiten zu viel, und Sie ſind zu viel 


Und dann kann ich auch hinausſchauen 


zwiſchen dieſen Mauern. Davon wird man ver— 
drießlich. Sie müſſen viel im Wald herumlaufen, 
das macht fröhlich.“ 

„Und was fangen Sie an, wenn Ihnen nicht 
wohl iſt?“ fragte ich. 

„Ich? Ich mache es ebenſo“, antwortete er leiſe. 
„Freilich, hinaus komme ich nicht mehr, das geſchah 
früher. Aber zuweilen ſetze ich mich an meinen 
Tiſch, ſchließe die Augen und ſehe dann alles noch 
einmal, was ich einſt gehabt habe.“ 

Dieſes Wort, das ich, wie alles andere, ſo wieder— 
gegeben habe, wie es die Erinnerung in mir weiter 
tönen ließ, iſt das letzte, deſſen ich mich zu entſinnen 
vermag, und ſein Klang iſt auch in den „Zwei 
Seelen“ angeſchlagen worden. Dort erzählt der 
Heinrich, deſſen Schickſale das Buch erfüllen, von 
ſeiner Jugend: 

„Am liebſten lief ich in den Wäldern herum 
und konnte auf einem ſonnigen Hügel ſtundenlang 
liegen, ohne etwas zu denken, horchend auf den 
Wachtelſchlag in den Feldern, auf den Kuckucksruf, 
auf das Zirpen der Grillen und irgend welche ferne 
Töne. So ließ ich mir das Leben zwiſchen den 
Händen hingleiten und verlor einen ſchönen Tag 
nach dem andern. Dennoch habe ich von jenen 
flattrigen Stunden manches in mir aufgenommen, 
was mir jetzt zugute kommt. Wenn ich jetzt in 
meinen kahlen Wänden eine ſtille Stunde habe und, 
den Kopf in beide Hände geſtützt, vor mich hinbrüte, 
dann fliegt ſo ein Tag in mir auf, wogende Felder, 
ſpielende Sonnenlichter im Waldesſchatten, eine 
goldene Abendröte über dunklen Wipfeln. Wie die 
gefrorenen Töne in jenem Poſthorn ruhen dieſe 
Stimmungen in meiner Seele, alle die kleinen 
bunten Bilder, die ich, ohne es zu merken, in mir 
aufgeſpeichert habe, und ihr Betrachten tröſtet mich 
nun und hilft mir über vieles hinweg.“ 

Nach einigen Jahren wurde ich verſetzt. Zahl— 
reiche neue Eindrücke ſtürmten nun auf mich ein, 
ernſte und ſchwere, aber auch ſehr ſchöne und 
erfreuliche, an die ich ſtets gern gedenken werde. 
Und wieder nach einer Reihe von Jahren wurde 
ich nach Halle berufen. Der mehrfache Wechſel und 
die Menge neuer Geſtalten, die an mir vorüber— 
gingen, ließen die ſtille Geſtalt des Gefangenen, 
von dem ich erzählt habe, allmählich in meiner 
Erinnerung zurücktreten und brachten es dahin, daß 
ſein Bild nach und nach in mir verblaßte. Aber 
verloren ging es mir nicht, ſondern es ſchaute mich 
immer wieder einmal aus der Ferne ſtill an. Ja, 
je mehr ſich die Zeit dazwiſchen drängte und je 
ferner ſie mir ſein Bild rückte, um ſo klarer hob 
es ſich aus den Nebeln der Vergangenheit empor 
und um ſo verlangender blickten ſeine Augen zu 
mir herüber. 
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Eines Tages zog ich dann über ihn Erkundigungen 
ein, aber ich kam zu ſpät, ſein Licht war ſchon 
erloſchen, er hatte Ruhe gefunden, und die zarte 
Spur ſeiner letzten Lebensjahre war verloren ge— 
gangen. Jetzt hätte ich gern erfahren, wie eine 
ſo feine und weiche Natur jemals zu einer ſo 
ſchweren Tat hätte gelangen können. Als ich es 
von ihm ſelbſt hätte hören können, hatte ich die 
Frage geſcheut. In langem Ringen war es ihm 
gelungen, die dunkle Nacht vergangener Zeiten 
hinter ſich zu laſſen, ich gewann es nicht über 
mich, ihre Schatten heraufzubeſchwören. Jetzt, wo 
es zu ſpät war, empfand ich meine Zurückhaltung 
als ein Verſäumnis, das mich jedoch nicht gereute. 
Es gibt Fehler, an die man tröſtlichen Herzens 
zurückdenkt. 

Das wieder lebendig gewordene Bild ließ mich 
nun nicht mehr los, ich mußte ſein Geheimnis auf 
irgend eine Weiſe zu ergründen ſuchen. Das innere 
Werden des nun gänzlich ſtill gewordenen Menſchen 
ließ ſich nicht mehr aufdecken, nur ſeinen äußeren 
Lebensgang hätte ich allenfalls enthüllen können, 
woran jedoch, da die Hauptſache fehlte, nicht viel 
gelegen war. So geriet ich auf den Gedanken, 
ein neues Lebensbild mit den Mitteln der dichtenden 
Phantaſie zu entwerfen und die Farben ſo zu 
miſchen, daß am Ende mein Erinnerungsbild heraus— 
kommen mußte. Ich begann auch damit, ließ die 
Arbeit aber wieder liegen, bis mich unmittelbar 
vor dem Antritt meiner Sommerreiſe die Bitte 
meines Verlegers ereilte, ich möchte ihm die Lebens— 
beſchreibung, von der ich zu ihm geſprochen hatte, 
für die „Grenzboten“ geben. In meiner frohen 
Reiſeſtimmung, in der mich alles fröhlich anlachte, 
verſprach ich ihm, den Aufſatz zu ſchreiben und 
fuhr mit meinen Papieren wohlgemut nach Gomagoi 
unter dem Ortler. Aber aus dem Aufſatz wurde 
ein Buch, aus der Schilderung ein Roman, und 
mit der einen Geſtalt, die ich hatte malen wollen, 
drängten ſich mancherlei andere Schatten an mich 
heran, die von mir Leben empfangen wollten. So 
ſaß ich, ſtatt der Ferienluſt zu genießen, Tag für 
Tag am Schreibtiſch und vor den weißen Blättern. 
Das geſchah jedoch in der herrlichſten Natur, inmitten 
frühlingsfriſcher Wälder, mit dem Blick auf ſamt— 
grüne Matten, ferne blaue Bergbilder und weiße 
Schneehäupter über mir. Da ſchweifte das Auge 
weit hinaus und kehrte nie leer zurück. 

Da ich keine kriminaliſtiſche Erzählung ſchreiben 
wollte, ſondern da mein Blick auf den inneren 
Vorgängen in der Seele des Heinrich dieſer Ge— 
ſchichte ruhte, ſo mußte ich mich ganz in ſeine 
Seele zu verſetzen ſuchen und ſein Leben in mir 
erleben. Jeder Spaziergang in die Wälder, das 
Rauſchen des Wildbaches, das ich immerfort vernahm, 
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Sonne, Mond und Sterne, die über mir auf und 
nieder gingen, kurz alles, was um mich her lebte 
und webte, floß da in das Buch hinein und bildete 
ſich darin ab. Und wenn ich ſpäter bei der Korrektur 
die einzelnen Sätze wieder leſen mußte, ſo mußte 
ich immerfort an das, was ich damals geſehen 
und erlebt hatte, zurückdenken: es wachte wieder 
auf und ſchimmerte zwiſchen den Zeilen hervor, 
Erinnerungen an Menſchen und Erinnerungen an 
die Sommertage in dem ſchönen Land, darin ich 
das Buch begonnen hatte. Den Schluß mit der 
Alpenſchilderung ſchrieb ich dann, als es Herbſt 
und Winter wurde und als das liebe Bergland 
auch für mich zu einer Erinnerung geworden war. 
Viele haben ſich nachher an dem Buch erfreut, 
einige hätten dem Heinrich, den ſie lieb gewonnen 
hatten, gern die Hand gedrückt, und mehrere waren 
verdrießlich, als fie erfuhren, daß fie ihre Teil- 
nahme einem erdichteten Leben zugewandt hatten. Sie 
wollten nun wenigſtens wiſſen, wieviel Wahrheit 
in der Erzählung enthalten ſei. Ich habe immer 
wieder die Antwort gegeben: Es iſt alles Wahrheit. 
Wahr iſt vor allem der letzte Eindruck, den der 
Leſer empfängt, auf ihn-hin iſt das Buch überhaupt 
geſchrieben worden. Wahr iſt der Zwieſpalt in 
der menſchlichen Natur und wahr ſind die Einzel— 
heiten des Buches. Sie find nicht nach der Wirklich- 
keit gezeichnet, aber daran kontrolliert worden. 
Sind die Bilder der Menſchen alle verſchieden 
und hat jedes von ihnen ſeine Beſonderheiten, ſo 
enthüllen ſie doch dem, der ſie lange anſchaut, etwas, 
worin ſie ſich alle ähnlich ſind und was bei allen 
wiederkehrt. Bis zu dieſem Punkte zu führen, wo 
alles Fremde ſchwindet und wo man das eigene 
Auge im Auge eines andern ſchimmern ſieht, das 
war die Aufgabe des Buches. Wer ſeinen Beruf 
unter Menſchen auszuüben hat, die ihn durch die 
Verirrungen ihres Seelenlebens und ihrer Lebens— 
führung abſtoßen, muß darnach trachten, aus den 
krauſen Linien des fremden Lebens das darunter 
verborgene, uns allen verwandte Menſchenantlitz 
herauszufinden. Nur ſo kann er dem andern etwas 
ſein und nur ſo darf er hoffen, daß ſich ihm die 
fremde Seele erſchließen werde. In dem Roman 
tut ſie dies aus eigenem Entſchluß, ſie öffnet ſich 
mit allem Licht und allem Dunkel, wodurch ſie ihren 
Weg genommen hat, und ſie läßt uns in ihre 
verborgenſten Tiefen ſchauen. Da ſollte dann, das 
war mein Wunſch, der Leſer ſchließlich nicht mehr 
die fremde Sprache hören, ſondern er ſollte ſich 
ſelber lauſchen und die Sprache der eigenen Seele 
in ſich vernehmen. Tua res agitur, hat jemand 


geſagt, der über die „Zwei Seelen“ geſchrieben hat. 
Der Weg, den ich beim Schreiben des Buches 
zurücklegen mußte, war nicht immer erquicklich, er 
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führte in Finſterniſſe, die mich ſelbſt beklommen 
machten. Dennoch hoffte ich, daß niemand das Buch 
bedrückt aus der Hand legen ſollte, ſondern wo— 
möglich bereichert und erhoben. Es iſt ja nicht 
auf den Ton der Reſignation geſtimmt, ſondern 
auf den Ton des Sieges, der endlichen Erhebung 
über alle äußeren Hemmungen, ihrer inneren Über— 
windung. Fällt es manchem ſchwer, von dieſen 
Dingen zu leſen, ſo war es noch ſchwerer, davon 
zu ſchreiben. Gleichwohl hatte ich, als ich die Feder 
niederlegte, das Herz voll Wehmut, daß ich nun 
von dem allen, was meine Gedanken erfüllt und 
bewegt hatte, ſcheiden ſollte. Mir war am Ende 


Dune ———— 


weihnachtlich zu Mute geweſen, und als wäre ich 
lange durch eine Winternacht gegangen und fähe 
zuletzt das goldene Weihnachtslicht aus dunklen 
Zweigen leuchten. Ich mußte an ein Wort denken, 
das mir Wilhelm Raabe einmal geſchrieben hatte: 
„Möchte das Licht allen ſcheinen, die in dem großen 
Zuchthaus, Erde‘ ſitzen und Weihnachten feiern wollen.“ 

Wie ich dann das ganze Buch vor mir hatte, 
ging es mir freudig durchs Herz, denn nun leuchtete 
mir mein blaſſes Erinnerungsbild in neuen Farben 
und in friſchem Leben, aber doch ſo, wie es in mir 
geruht hatte, auch aus den Blättern des Buches 
entgegen. 


Die Kaſſeler Chronik des Johann Juſtus Eſcherich. 
Mit Einleitung von Sanitätsrat Dr. med. Schwarzkopf und Anmerkungen von A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


1781 den 6. Jan. iſt der hieſige regierende 
Bürgermeiſter Buch?“) geſtorben, am 10. ditto 
begraben; die 16 jüngſten Gildemeiſter haben den 
Sark getragen, die ſämtlichen Gilden haben dem 
Sark gefolgt nebſt dem zeitigen Stadt-Magiſtrat.?s) 
279 baar gefolgt.?“ 

1782 iſt den ganzen Monath Mertz durch fo 
kalt und ſo viel Schnee gefallen, wie ſich Niemand 
von alten Leuten zu beſinnen wiſſen, daß ſo kalt 
geweſen iſt den ganzen Monat durch. 

Den 4. Juny 1782 iſt die Prinzeſſin Carlotta?“ 
geſtorben, 10. Juny des Abends um 10 Uhr in 
die große Kirche??) beygeſetzt in das Gewölbe. 
Von jeder Gilde 2 Perſonen mit geweſen, haben 
Fackeln getragen. 


„) Kommiſſionsrat Dr. jur. Henrich Wilhelm Buch. 

) Der Stadtmagiſtrat beſtand 1781 (abgeſehen vom 
Bürgermeiſter) aus a) dem Collegium literatum: den 
Senatoren Friedrich Henrich Göddäus, Johann Philipp 
Sechehaye, Rat Dietrich Chriſtoph Cnyrim, Rat Chriſtoph 
Franz Philipp Heppe, Joh. Friedrich Dehn-Rotfelſer und 
dem Stadtſekretarius Johann Friedrich Koch; b) dem 
Collegium illiteratum: den Ratsverwandten Alexander 
Grandidier, Johann Daniel Grandidier (Stadtkämmerer), 
Johann George Kaß, Daniel Gautier, Daniel Vial, Henrich 
Otto Siebert, Elias Rüppel, Matthias Bornemann, Kaſpar 
Adolf Köhne, Johann Ludwig Barthold, Johann Jakob 
Cramer, Johannes Eskuche, Andreas Vollmar, Johann 
Ludwig Krägelius, Johann Chriſtoph Kraft, Johann 
Bernhard Rocholl, Chriſtoph Koch und dem Stadtaktuarius 
Joh. Jakob Wentzel; e) den Gemeinen Bürgermeiſtern 
Johannes Senning, Johannes Gläsner, Jakob Holzmüller, 
Hermani, C. Jacob, Otto Schäffer. 

„) Alſo 458 Leidtragende. 

) Chriſtine Charlotte, Tochter des Prinzen 
Maximilian von Heſſen und der Friederike Charlotte, 
geb. Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt, geboren 11. Februar 
725, war ſeit 12. Juni 1766 Koadjutorin des Stifts 
Herford. 

25) Martinskirche. 


Den 14. Juny 1782 iſt Herr Bruder??) Ave: 
mann aus Amerika kommen. 

Den 14. Juni 1782 haben wir Schützen Muſte⸗ 
runge gehalten. 

Den 27. Oktober 1782 iſt der Printz Friderich 
zum erſtenmahl wider bei ſeinen Vatter kommen 
nach Weiſſenſtein.?“) 

Den 14. Jan. 1783 iſt Printz Carls!) zum 
erſten hier geweſen. 

Den 14. Auguſt 1783 iſt des Herrn Landgrafen 
Friedrich d. 2te ſein auf dem Friedrichs-Platz 
tehendes großes Standbild zum erſten Male er— 
öffnet worden mit großer Solennität. Die Schützen⸗ 
Compagnien wie auch die ſämtliche Bürgercompagnien 
haben um die Statue ein Greis?) geſchloſſen, 
darinnen iſt die gantze Ritterſchaft wie auch die 
gantzen Collegia aus der Stadt Caſſel geweſen, der 
Herr Erb-Marſchall von Riteſell hat eine Rede 
gehalten, ich habe bei den Schützen die Fahne ge— 


) Vgl. oben Anmerkungen 7 und 8. Avemann hatte 
alſo die Feldzüge der heſſiſchen Truppen in Amerika mit— 
gemacht. 

) Prinz Friedrich, der jüngſte Sohn des Land— 
grafen Friedrich II., der aus Veranlaſſung der Konverſion 
ſeines Vaters von dieſem getrennt gelebt hatte, war ohne 
Vorwiſſen ſeines Vaters nach Weißenſtein gekommen. Der 
Landgraf wurde durch das Wiederſehen heftig ergriffen, 
ſo daß er ſich anfangs kaum zu faſſen wußte. Dann 
nahm er den Sohn liebevoll auf und verſöhnte ſich in der 
Folge auch mit deſſen Brüdern Wilhelm und Karl. Prinz 
(ſeit 1806 Landgraf) Friedrich war 11. September 1747 
in Kaſſel geboren und ſtarb 20. Mai 1837 in Frankfurt a. M. 
Er ſtand in däniſchen, ſpäter in holländiſchen Kriegsdienſten. 

) Prinz (feit 1806 Landgraf) Karl, der dritte Sohn 
Landgraf Friedrichs II., geb. 19. Dezember 1744, ſtarb 
17. Auguſt 1836 zu Luiſenlund. War däniſcher Feld: 
marſchall, Vizekönig von Norwegen, Statthalter von Schles— 
wig⸗Holſtein. 

95) Kreis. 


u 38 S 


tragen ?3), die Schützen haben den rechten Flügel, 
die Bürger den linken Flügel gehabt. (Bürger 800, 
Schützen 200 Mann.) 3“) 

Im Oktober 1783 ſein 8 Regimenter Heſſiſche 
Truppen nach und nach wieder aus America zurück— 
kommen.“) 

Anno 1783 Iſt der Winder ſo kalt geweſen 
und iſt ſo vieler Schnee gefallen, wie die älteſten 
Leute nicht ſich zu erinnern wiſſen. Die Kälte 
war jo groß, daß 1783 auf Martinis“) die Bolte?”) 
zugefrohren und iſt erſtlich den 26. Februarii 1784 
wieder aufgebrochen, ich habe die Volta ſehen auf— 
brechen des Morgens zwiſchen 11 und 12 Uhr. 

1784 den 20. May Iſt der Herr Regiments— 
Feldſcheer Althaufjen?®) zu Münden aus America 
wieder ankommen; wir haben denſelben von Han— 
noverſch-Münden in einer Scheſſe ?“) abgeholt, aber 
wir ſind ſchlecht empfangen worden. 

1784 hat der 2. Prediger bei der Brüder⸗ 
gemeine““) Wilhelm Wille ſich ſehr ſchlecht auf— 


) Die Fahnen wurden in jener Zeit oft von Offizieren 
getragen. 

) Die Enthüllung des Denkmals, deſſen ſchon bei Leb— 
zeiten des Landgrafen Friedrich II. erfolgte Bewilligung 
durch die Stände wohl den beſten Beweis dafür liefert, 
wie beliebt der neuerdings ſo vielgeſchmähte Landgraf bei 
ſeinen Untertanen war, fand am Geburtstage des Land— 
grafen ſtatt. Die Statue iſt von Johann Auguſt Nahl 
gefertigt. 

5) Es waren dies: das Füſilierregiment v. Knyphauſen, 
die Infanterieregimenter v. Ditfurth, Prinz Friedrich, 
v. Boſe, die Garniſonsregimenter v. Porbeck, v. Bünau, 
v. Benning und v. Knoblauch, ſowie das Landgrenadier— 
regiment Marquis D’Angelelli. 

) 10. November. 

*) Fulda. 

8) Regimentsfeldſcher Hermann Ahlhauſen ſtand im 
Regiment Wutginau, ſpäter im Leibregiment Infanterie, 
war während der Feldzüge in den Niederlanden 1794/95 
Oberchirurg beim Feldlazarett; 1805 wird er zuletzt beim 
Regiment Bieſenrodt erwähnt. 

9) Chaiſe. 

0) Altſtädter Gemeinde. 


geführt und hat mit einer Jungfer ſich bekannt 
gemacht, dieſelbe iſt von dem Pfarrer Schwanger 
worden, der Nahme war Krugin. Iſt von der 
Pfarrſtelle abgeſetzt worden und zum Lande hinaus⸗ 
gejagt worden, derſelbe iſt mit ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern den 3. September nach Hersfeld zu 
Schiff gegangen.“) 

1784 den 14. November Iſt der Herr Metro⸗ 
politan Kerſting bei der Brüdergemeine vorgeſtellt 
worden, hat verrichtet der Herr Superintendent 
Ungewitter !)) im Beyſein des Herrn Rath 
von Rothe“) und Herrn Metropolitan Grau.“) 
Herr Kerſting hat auf der Oberneuſtadt geftanden*?), 
davon iſt er in die Brüderkirche kommen an des 
Herrn Pfarrer Wille ſeine Stelle. 

1785 den 25. Mertz Sit der 2. Prediger bei 
der Lutheriſchen Gemeine geſtorben, namens Pla— 
cotomus, den 29. begraben, hat nur ¼ Jahr 
bei der Gemeine geſtanden, die gantze Stadt iſt 
mit zur Leiche geweſen, wir!“) auch, alle Unter- 
offiziers, alle Collegia und Nobleſſe. Solche Leiche 
iſt noch nicht in Caſſel geweſen, ſo zahlreich an 
Menſchen, iſt alt worden 38 Jahr 7 Monat 1 Tag. 

1785 haben wir ſo einen Kalten Winder gehabt, 
daß die Fulda ½ Jahr zugefroren geweſen iſt, 
auch den 1. April noch zugefroren war. 

) Bis in das zweite Drittel des 18. Jahrhunderts 
hinein beſtand eine regelmäßige „Marktſchiff“-Verbindung 
zwiſchen Kaſſel und Hersfeld. Eine Reiſe mit dieſem 
Marktſchiff ſchildert in ergötzlicher Weiſe Dingelſtedt in 
ſeinem Roman „Die neuen Argonauten“. 5 

) Reinhard Chriſtoph Ungewitter, Oberhofprediger, 
Superintendent und Konſiſtorialrat, geb. 1715, ſtarb 
31. Dezember 1784 in Kaſſel. 

) Siehe Anmerkung 6. 

) Elias Grau, zweiter Pfarrer der Freiheiter Gemeinde 
und Archidiakonus des Stifts St. Martin. 

5) War Pfarrer der Oberneuſtädter deutſchen Gemeinde. 

4% d. h. die Schützenoffiziere. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ich will leben! 


Tagebuchblätter eines Einſamen. 


Von Mary Holm quiſt, Kaſſel. 


Berlin, den 8. Mai 1890. 

Heute iſt es wieder gar nicht gut mit meinem 
Herzen. Es klopft ſo bebend und haſtig. Benimmt 
mir den Atem. Draußen iſt des Frühlings ganze 
Herrlichkeit ausgebreitet. — Vormittags ging ich 
ein wenig die Linden entlang. Die Bäume ſtehen 
in entzückend mailichem Grün ſo feſtlich da, die 
Sonne lächelt ſo betörend, und die Menſchen, — 
auch“ fie find alle froher, friſcher als ſonſt. Die 
Bewegungen elaſtiſcher. Tatkräftig ſchreitet der 
Fuß, das Auge blickt mutig und hoffnungsvoll. 


Warum bin nur ich ſo elend in dieſer geſegneten 
Feſtzeit? Warum brechen Wunden auf, erwachen 
Wünſche in mir? Ein Drängen zu neuem, le— 
bendigem Leben!? So gern möchte mein Herz 
jubeln, mit Jauchzen ſich in den Kampf ſtürzen, 
ſich Glück und Wonne entgegenwerfen! 

Und dann — — gehe ich langſam ein Stückchen 
ſpazieren. Wenn ich die Linden entlang gehe, bin 
ich am Brandenburger Tor todmüde. Und ſchreite 


hindurch, ſuche mir ein Sitzplätzchen draußen in den 
Anlagen. 


OLE EETZÄEEE HINTER AREIF NUN NE 


SIR 


Schaue auf das ſtrömende Leben, auf die Frohen, 
die Leichtfüßig-Flinken, die an mir vorüberſtreifen. 
Auf die umhertollenden Kinder, die kichernden, 
ſchwatzenden Wärterinnen. Equipagen rollen lautlos 
vorbei. Gepflegte, gelangweilt, ſorgenlos blickende 
Inſaſſen darin. Feurig davonſtrebende Roſſe, ſchier 
verſteinerte Kutſchermienen. Junge, blühende Frauen 
in leiſe rauſchenden Kleidern wandern da. Männer, 
geſund, elegant, heiter, mit blitzenden Augen. 

Und ich? — O, daß ich nicht aufſpringe und 
allen entgegenſchreie: „Hört ihr, — alle ihr Glück— 
lichen, ihr Satten! Hier iſt einer, der will leben!! 
Leben um jeden Preis! Ich, — ich, — ja, wie 
ihr mich hier ſeht, — ich bin jung, — ja, 
aber krank! Bin arm, — einſam! Lebensdurſt 
brennt in meiner Bruſt! Schauen! Schaffen! 
Leben will ich! Was wißt ihr alle denn davon? 
Ihr ahnt nicht die Koſtbarkeit jeder geſchenkten 
Stunde! Ihr trabt den täglichen Weg zwiſchen 
Beſchäftigung, Müßiggang und Mahlzeiten! — Ich 
aber! — O, nur geſund ſein!! — Nur beſitzend 
ſein! Dann, — dann wird die Welt in meiner 
Bruſt erwachen! Dann halte ich ſie feſt in Farben, 
— in Formen! O, wie ich euch knechten würde! 
Meine Diener müßtet ihr ſein! Ich preſſe jedes 
Reſtchen vertrockneter Kinderandacht, herzweher, 
ſtürmender Sehnſucht, verzehrenden Heimwehs aus 
euren jetzt ſo beruhigten, geſättigten Seelen, daß 
ihr den Weg gehen müßt, den ich, — ich euch 
zeige! Euer aller Herr bin ich! Weil ich weiß, 
was ihr nicht wißt! Weil ich fühle, was ihr nicht 
ahnt! Weil ich leide, — leide, — wie ihr nicht 
ermeſſen könnt!“ — — 

Ja, wüßtet ihr, was ich euch ſage in ſtummer 
tobender Qual, — ihr würdet lächelnd oder ver— 
ächtlich dem blaſſen, ſchmächtigen Manne den Rücken 
kehren, dem dürftig gekleideten jungen Menſchen, 


dem der Hunger, — oder, nein, — dem zu reich 
liche Befriedigung des Durſtes zu Kopfe geſtiegen 
ſein mag! — — — — Aber ich ſitze ja ganz 


ruhig auf meiner Bank und ſchaue in die Sonne, 
blicke durch das helle, duftige Grün und auf die 
geputzten Menſchen. 

Wie abſurd würde ſolche tönende Rede klingen! 
Wie ſehr das arme Herz aufregen, daß es vielleicht 
verſtummte in der Aufwallung, für immer ſtille 
ſtände. Farce iſt alles. Man will Häuſer bauen 
und — bricht beim Mörtelrühren zuſammen, — 
Tragikomödie des körperlich Unzulänglichen! — 

Aber warum habe gerade ich den verzehrenden 
Lebenshunger? Ich will ja nichts als leben, da— 
bleiben dürfen! — Und doch, — nicht ewig in 
dem Ringen ums Tägliche. Ach, ich weiß, viele 
haben es ſchlechter als ich, Jammer und Not ſind 
grenzenlos, aber ſoll ich mir aus dem Elend der 
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vielen den Troſt holen, über mein bezahltes Stüb- 
chen, die Mittagsportion aus der Schankwirtſchaft 
und meinen alten Winterüberzieher, der immer 
noch für kalte Tage vorhanden iſt, — voll Zu— 
friedenheit zu ſtrahlen? Kann ich mir nicht er— 
lauben, mich ſo verzweifelt zu fühlen wie ich will, 
auch wenn ich es nach allgemein bürgerlichen Be— 
griffen gar nicht nötig hätte, da ich noch nicht tage— 
lang gehungert und gefroren?! Vielleicht kommt 
das ja auch noch. 

Ich konnte heute nicht malen. Die Hand zitterte. 
Und aus der Gebundenheit, der innern Angſt heraus 
entſteht ja auch nichts Vollwertiges. Wozu alſo? 
— Wird das etwa ein großes Werk, wenn ich mit 
Leinwand, Farben, allem Zubehör nur ja recht 
ſparſam ſein muß? Wenn ich die Ideen nicht 
verkörpern kann, weil ich die Modelle nicht bezahlen 
kann? Die Kraft nicht habe, um Studien zu 
machen? — O, dieſe Angſt, dieſes Meſſen der eignen 
Kräfte, dies Entſetzen, ein Abnehmen derſelben zu 
verſpüren! 

Und ich ſehne mich nach — Agathe. Ich hörte 
lange nichts von ihr. Sie hat mich wohl vergeſſen. 
Und hatte mich doch lieb. 


Berlin, 26. Mai 1890. 

Ich mußte einige Tage liegen. Nun iſt es wieder 
etwas beſſer. Der Vogel in meiner Bruſt flattert 
noch. Zitternd. Er will hinaus. In Licht und 
Freiheit. Und die Befreiung — wäre vielleicht 
das Ende. — Nein, dann lieber die raſtloſe Angſt 
der Gefangenſchaft. Und die unbeſtimmte, lügen— 
hafte Hoffnung auf das Große, — das Wunder! 

Draußen regnet es. Leiſe, eintönig. Graudüſter 
die Straßen, die Dächer, die Bäume. Ich ſitze am 
Fenſter. Die Wirtin hat das Eßgeſchirr mit dem 
üblichen, gutgemeinten Brummen über meinen 
geringen Appetit mit hinaus genommen. Wie der 
Flieder blüht dort drunten im Garten! Auf die 
regenſchwere, duftende, lila Pracht den ganzen un— 
tätigen Nachmittag hinabzuſchauen! Ich kann noch 
nicht arbeiten. Und all dies Schöne, Blühende, 
Glühende quält mich. Ich bin zu ungeſättigt von 
Glück und Schönheit, um erhebend ſtille Freude zu 
empfinden. Ich bin voller Ungeduld und Verlangen. 
Und die Feſſeln erboſen mich. ö 

Mein Blick ſchweift an den Wänden meines 
Stübchens entlang. Skizzen. Entwürfe. Wenig 
Fertiges, Ausgeglichenes. In mir ſelber gärt's ja 
noch ſo ſehr! Und dazu die Marter der körper— 
lichen Ohnmacht! Ach, ihr Bilder des Südens, — 
Palmengefieder, das im lauen Winde zu zittern 
ſcheint. Blinkender Marmor, feingeſchwungene 
Villengiebel lugen aus dem Grün. Und ihr Seen, 
tiefblau und klar wie die Frauenſeelen, deren Grund 
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kein tobender Sturmwind aufgewühlt hat! — Hier 
im Grau friert Körper und Seele. Ach, wer dort— 
hin könnte, wo die Sonne neues Leben ſchenkt. — 
Und all die Glücklichen, die täglich den herrlichen 
Orten zuſtreben und es kaum ſchätzen, oft nur der 
Mode folgen und lieber daheim in der ſchattigen 
Villa blieben! Sie ſtöhnen über Unbequemlichkeiten, 
erörtern mißmutig die Vorzüge und Nachteile der 
verſchiedenen Gaſthöfe und Penſionen. Und hier 
ein Menſch, — der — der — — 

Nein, ich darf mich nicht ſo gehen laſſen! Wozu 
auch? — Und es ſcheint mir, ich bin neidiſch!? 
— Neid? — Laß dich nicht gelüften. — — — 
O doch, ich begehre, ich verlange ſo ſtürmiſch nach 
all dem, was ihr ſo achtlos hinnehmt, ſo läſſig 
ſelbſtverſtändlich erlebt! Neid iſt Todſünde? — 
Nun, ſo bin ich ſchlecht. Ich gönne euch das alles 
nicht. Nicht die Banknoten in eurer Brieftaſche, 
die der Oberkellner eines Grand Hotel für eure 
Diner⸗Freuden einſtreicht. Nicht die Freiheit, daß 
ihr an den koſtbarſten Flecken der Erde die Wunder 
in Natur und Kunſt blöde anſtarren dürft, leere 
Reden führend, ſtatt erſchauernd zu verſtummen. 
Gönne euch nicht, daß ihr alles genießen könnt. 
Ach, — was ſage ich, — könnt ihr, — ihr denn 
genießen?! — Und bin ich ſchlecht, wenn ich ſo 
fühle, nun gut! — Wem ſchadet es? — 

Aber warum beneidete ich nun ihn nicht, Erwin 
Liſter? Und er kam doch vor ein paar Wochen 
in mein Zimmer geſtürzt und berichtete in verwirrten 
Worten, halb lachend, halb weinend, daß er ein 
Stipendium für Italien erhalten. Ich habe mit 
ihm gejubelt und begleite ihn in liebevoller Freude 
in Gedanken von Ort zu Ort. Nein, alle, die ihr 
Glück, ihre Freiheit, ihre Kraft bewußt beſeligt, ſie 
beneide ich nicht. 

Neulich, als ich im Fieber lag, kam ein Brief 
Agathens. Ich hatte ihn ſtets neben meinem Bett. 
Bei den Maiglöckchen, die das Kind meiner Wirtin 
mir gebracht und die ſo ſüß und ſchmerzlich dufteten. 
In Agathens Brief weht ein leiſer Hauch von — 
es tut weh, — Mitleid, Schonung. Das ertrage 
ich nicht. Wo ſind rote Roſen, wenn das kühle, 
bleiche Schneeglöckchen blüht? Wo die bebende 
Leidenſchaft, die erzitternde Liebe, wenn milde Worte 
beruhigende Mahnungen ausſprechen? 

Heute kam auch mein Bild „Zuleika“ zurück. 
Nicht angekauft. Aber Bunges „Jungfrau am See“ 
iſt für tauſend Mark verkauft. Er gibt in ſeiner 
eleganten Bude in der elterlichen Villa ein Sektfrüh— 
ſtück. Hier liegt die Einladung. Mögen ſie dort feiern! 
O, wie mich die Augen „Zuleikas“ ſpöttiſch anglühen! 


Berlin, September 1890. 


Endlich weicht der Sommer. Hier in Berlin iſt 
Hochſommer Höllenſtrafe. — Ich muß jetzt ſehr 
fleißig ſein an den zehn beſtellten Aquarellen für 
Stolle & Ko. „Für den allgemeinen Geſchmack 
paſſend“, ſagte Herr Stolle. Und 40 zu 50 em 
groß. Landſchaften. Ich bekomme 10 Mark für 
das Stück! Und muß noch dankbar ſein für den 
Auftrag. Es iſt doch Geld! Geld! — Ich muß 
und will doch leben. Und kann es nicht, wenn ich 
kein Geld verdiene. Dies iſt noch ein Glücksfall 
für mich. Ich bin ſehr dankbar. Nur bitten kann 
ich nicht. Aber mein Herz müßte ich feſthalten, 
daß es ſich nicht dienend hingibt dem, der ihm 
Gutes tut. Die Hände würde ich küſſen, die mich 
aus dieſem ſtaubigen Wege emporhöben zu den 
windumbrauſten Höhen dort droben! O, wenn 
einer, der alles hat, was man Beſitz nennt, aus— 
ginge, um Herzen zu ſuchen, die er jauchzen hören 
will, und er käme zu mir, käme mit einem Stern⸗ 
chen ſeines Goldberges zu mir, um mir neues Leben 
zu ſchen fen 

Herz, flattere nicht ſo! Du ſollſt aushalten. Noch 
lange. Denn wenn wir geduldig, — ach, gedul— 
dig! — alſo geduldig warten, dann kommt ja viel⸗ 
leicht der Märchentag, der die Tore öffnet. Ob die 
Hand eines Menſchen den Riegel zurückſchieben wird? 
Oder der große Erfolg? Oder — ein ſchatten— 
hafter, düſtrer Sendbote, der mich zwingend mit 
ſich zieht ins Unbekannte!? — — — 

Oft komme ich mir erbärmlich vor, weil ich 
Lebensglück vom Geld, ganz brutal vom Geld ab— 
hängig mache, vom äußeren Beſitz. Was haſt du 
ohne ihn? — Liebe? — O ja, die „kleinſte Hütte“. 
Das hat ſeinen Reiz. Für eine Zeit. Wie friſch⸗ 
duftendes Brot und kühle Milch dich oft köſtlicher 
laben kann als das reichſte Mahl. Aber der feine 
Reiz der Enge, der fanatiſch ſelbſtloſen Einſchrän— 
kung, der Schlichtheit der Bedürfniſſe hält nicht 
immer an. Nicht für uns, die wir leben wollen. 
Es gibt ja Gemüter, die den Rauſch in Schönheit 
nicht kennen, nicht vermiſſen. — Nun, einer trinkt 
eben in kleinen Schlückchen die matte Limonade des 
Alltags, und der andere will einen goldfunkelnden 
Becher voll roten Weines an die Lippen ſetzen, 
Feuertrank genießen! Und ſeine Flammen werden 
aus der Seele des Dürſtenden wieder hervorſchlagen, 
ſich zu bleibender Geſtalt, zu göttlichem Werke 
formen, das die Menſchheit emporhebt und mit 
durchglüht. 

(Schluß folgt.) 


- 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die erſte dies— 
jährige Monatsverſammlung des Heſſiſchen Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel, der auch der Oberpräſident, 
Erzellenz von Windheim, beiwohnte, fand am 
18. Januar ſtatt. Der Vorſitzende, General Eiſen— 
traut, teilte nach Eröffnung der Sitzung u. a. mit, 
daß der Verein etwa am 20. Februar unter Füh: 
rung des Superintendenten Wiſſemann die 
St. Martinskirche zu Kaſſel beſichtigen werde; darauf 
erteilte er Rechnungsrat Woringer das Wort zu 
einem Vortrag über „Erlebniſſe eines kur— 
heſſiſchen Landwehroffiziers im Feld— 
zug 1814“. Derjenige, der dieſe Erlebniſſe auf⸗ 
zeichnete, war kein Geringerer als der jüngſte Bruder 
der Märchenſammler, der Maler und Kupferſtecher 
Ludwig Emil Grimm. Ludwig Grimm war 
1790 zu Hanau geboren, verbrachte gleich den älteren 
Brüdern ſeine Kinderzeit im freundlichen Kinzig⸗ 
ſtädtchen Steinau, wo ihm 1796 der Vater dahin⸗ 
gerafft wurde. Er kam dann nach Kaſſel und wandte 
ſich früh der Kunſt zu. Seine ganze künſtleriſche 
Tätigkeit wurzelte in der Familie, ſeine erſten Ver— 
ſuche ſind Porträts der Verwandten. 1808 ging 
er nach München, um ſich unter dem Düſſeldorfer 
Heß zum Kupferſtecher auszubilden. Im Jahre 
1813 begab er ſich wieder nach Kaſſel, wo er als 
Unterleutnant im 8. Landwehrregiment eingeſtellt 
wurde, das, in aller Eile notdürftig ausgerüſtet, 
ſich an dem Feldzug von 1814 beteiligte. Wie 
Grimm ſeine Aufgabe als Offizier auffaßte, ergibt 
ſich recht deutlich aus ſeinen Aufzeichnungen. Nach 
dem Feldzug kehrten die nicht berufsmäßigen Offi⸗ 
ziere wieder zu ihrer Zivilbeſchäftigung zurück; auch 
Ludwig Grimm erhielt im Dezember ſeinen Abſchied 
und wandte ſich wieder ſeiner Kunſt zu; bereits 
am 30. September 1814 hatte er Frau Viehmann, 
die Märchenfrau, radiert, ein Blatt, das ſpäter der 
verkleinerten Ausgabe der Märchen beigegeben wurde. 
Im Juli ging er wieder nach München, reiſte mit 
George Brentano nach Italien und kam 1817 nach 
Kaſſel zurück. Es galt nun, eine Lebensſtellung zu 
erwerben; da er eine Lehrſtelle an der Akademie 
der bildenden Künſte zu Kaſſel erſtrebte, begann er, 
ſich der Olmalerei zu widmen. Er porträtierte 
u. a. eine Reihe von Göttinger Profeſſoren, den 
Leiter des Aufſtandes von 1809, den Freiherrn 
von Dörnberg, Heinrich Heine, Paganini und Cle— 
mens Brentano, auch der Landſchaftsmalerei wandte 
er ſich mit Geſchick zu. Am bekannteſten iſt wohl 
ſeine Darſtellung der Deputation Kaſſeler Bürger, 
denen Kurfürſt Wilhelm II. das Verſprechen einer 
Verfaſſung gibt. Seit 1832 war er Profeſſor an 
der Kaſſeler Akademie und ſtarb am 4. April 1863 


zu Kaſſel. Nach dieſen einleitenden biographiſchen 
Mitteilungen wandte ſich Rechnungsrat Woringer 
dem Vortrag der von Ludwig Grimm ſelbſt nieder— 
geſchriebenen Aufzeichnungen zu, die ein Bild des 
damaligen Lebens im Felde darboten, das ſich vom 
Leben in einem Feldzug der Neuzeit in vieler Hinz 
ſicht unterſchied. An zwei verſchiedenen Stellen ſind 
übrigens mehrere Seiten aus dem Manufkript heraus— 
geſchnitten, offenbar weil es Stellen enthielt, deren 
Aufbewahrung dem Verfaſſer nicht erwünſcht war. 
Das Manufkript ſelbſt gehört dem Gatten der 
Enkelin Ludwig Grimms, dem Oberſtleutnant Kühne, 
Kommandeur des Artillerie-Regiments in Verden, 
und wurde durch Vermittlung des Oberbibliothekars 
Dr. Brunner dem Vortragenden zur Verfügung ge— 
ſtellt. Die Aufzeichnungen zeigen den Künſtler 
Grimm auch als einen gewandten Stiliſten, der 
überall ſcharf zu beobachten weiß, überall mit dem 
Auge des Künſtlers ſieht und auch den kleinen und 
großen Unannehmlichkeiten des Feldzuges mit Humor 
ihre gute Seite abzugewinnen ſucht. Dem etwa 
eineinhalbſtündigen Vortrag dieſer überaus lebhaft 
und unterhaltend geſchilderten Feldzugserinnerungen 
lauſchten die Anweſenden mit ungeſchwächtem In— 
tereſſe, und der Vorſitzende ſprach durchaus in ihrem 
Sinne, wenn er zum Schluſſe noch einmal dankend 
die große Anſchaulichkeit hervorhob, mit der uns 
hier das Leben und Treiben eines damaligen Land— 
wehrregiments vorgeführt wurde. 

In der vierten Winterſitzung des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins zu Marburg hielt zu: 
nächſt Archivrat Dr. Küch auf Grund eines um— 
fangreichen Materials, von der Entſtehung der 
älteſten heſſiſchen Städte ausgehend, einen Vortrag 
über Siegel und Wappen heſſiſcher Städte 
im Mittelalter, der durch Vorführung einiger 
Siegelſtempel-Abdrücke und Zeichnungen weſentlich 
unterſtützt wurde. Hierauf ſprach Profeſſor Dr. 
Wenck über die Perſönlichkeit und das Lebenswerk 
des 1883 verſtorbenen Darmſtädter Schulmannes 
Helfrich Bernhard Wenck, des Verfaſſers der 
„Heſſiſchen Landesgeſchichte“. 


Verein für heſſiſche Volkskunde. Am 
29. Januar hielt der Verein für heſſiſche Volks⸗ 
kunde und Mundartenforſchung ſeine Monatsver⸗ 
ſammlung ab. Aus den geſchäftlichen Mitteilungen 
des Vorſitzenden, Oberbibliothekar Dr. Brunner, 
ſei hervorgehoben, daß der Verein jetzt etwas über 
100 Mitglieder beſitzt; darunter befinden ſich zahl: 
reiche Angehörige des Vereins geborener Heſſen⸗ 
Kaſſeler in Berlin, deren Vorſitzender Profeſſor Wolff 
in Anerkennung ſeiner hervorragenden und mannig- 
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fachen Verdienſte um den Verein zu deſſen erſtem 
Ehrenmitglied ernannt wurde. Frau Regierungs— 
rat Jeannette Bramer hielt ſodann ihren an- 
gekündigten Vottrag über Sitten und Gebräuche 
in Oberheſſen, wie ſie dieſe in 14jährigem 
Aufenthalt in Fronhauſen eingehend zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hatte. Sie ſprach über die 
mancherlei Vorteile, die den Kindern beim Flachs— 
hecheln, zur Erntezeit, Kirmes, bei der Schlachte— 
ſuppe, zu Weihnachten und Oſtern erwachſen und 
die ſich an das Einſammeln der Gaben knüpfenden 
alten Bräuche, weiter auch über die in der Spinn⸗ 
ſtube, bei Verlobung, Heirat und Beerdigung üb— 
lichen Sitten. Von beſonderem Intereſſe waren 
die eingeflochtenen mundartlichen Proben. Unter 
erläuterndem Vortrag zeigte hierauf Lehrer Kranz 
eine Anzahl von Schwälmer Trachtenſtücken vor, 
die von dem Vorſitzenden käuflich erworben waren, 
und wies dabei auf die große Verſchiedenheit der 
Schwälmer Tracht hin, je nachdem ſie von Kindern 
oder Erwachſenen, am Sonntag oder Werktag, bei 
freudigen Anläſſen oder bei Trauer getragen werde. 
Zunächſt wird ein Gürtel aus Metall vorgeführt, 
den die heutige Generation nicht mehr kennt, der 
aber vor etwa hundert Jahren ein Modeartikel 
war und in Obergrenzebach nachweislich 1827 noch 
getragen wurde. Seine Metallplatten tragen or⸗ 
namentalen Schmuck, ſeitlich befindet ſich ein Glied, 
das vermutlich ein Täſchchen trug. Heute wird 
er erſetzt durch die „Schnier“, ein handbreites Band, 
das wie ein Gürtel getragen wird. Eine ſehr 
kunſtvolle Herſtellung verraten dann eine Reihe 
von Bruſtlappen, die gleich dem Gürtel einen 
weſentlichen Beſtandteil des „Schappelanzuges“ 
bilden. Sie ſind aus Samt oder Seide gewebt 
und tragen zum Teil reiche Goldſtickerei in den 
verſchiedenſten Muſtern, wie wir ſie auch an 
den Zwickelſtrümpfen und der Hausornamentik an— 
treffen (Herzform, Tulpen, Ranken uſw.). Ein 
ſolcher Bruſtlappen koſtete meiſt einen Karolin 
(6 Taler 7 Silbergroſchen 6 Heller), oft auch das 
Doppelte. Da er nur am Kirmeßſonntag und bei 
Hochzeiten, im Trauerjahr aber überhaupt nicht 
getragen wird, erreicht er ein hohes Alter und erbt 
ſich von Generation zu Generation fort. Die aus⸗ 
rangierten Stücke werden von den Malern ſehr 
begehrt, die damit ihr Heim dekorieren. Einen 
Geſamteindruck der Schwälmer Tracht boten dann 
eine Anzahl Lithographien des deutſch- ruſſiſchen 
Malers Gerhard von Reutern aus der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. In der ſich anſchließen— 
den Diskuſſion wurde ſodann noch die Frage über 
das Alter der Schwälmer Tracht, das höchſtens bis 
auf 200 Jahre zurückgehe, geſtreift und ferner 
hervorgehoben, daß die angeblich keltiſche Abkunft 


der Schwälmer ſchon durch die rein germaniſchen 
Ortsnamen widerlegt werde. Der vorgeſchrittenen 
Zeit wegen wurde ein weiterer Vortrag über heſ— 
ſiſche Wehr- und Wachttürme auf die nächſte Sitzung 
verſchoben. Einige kleinere volkskundliche Mit— 
teilungen des Vorſitzenden beſchloſſen den Abend. 


Wilhelm Bennecke-Gedächtnisfeier. Am 
31. Januar fand in der Vereinigung Kaſſeler Schrift— 
ſteller und Literaturfreunde „Freie Feder“ eine über⸗ 
aus ſtark beſuchte Feier zum Gedächtnis Wilhelm 
Benneckesſtatt, zu deren trefflichem Gelingen Kapell— 


meiſter Dr. Beier, Kgl. Kammermuſiker Robert 


Ibener, die Kgl. Opernſänger Robert Bartram und 
Ulrici, Fräulein Kläre Frederking und die Mit— 
glieder der „Freien Feder“ Max Müller und Hermann 
Blumenthal beitrugen; wir werden in unſerer nächſten 
Nummer auf dieſe wohlgelungene Feier zurückkommen 
und namentlich auch die gehaltvolle Gedenkrede Her— 
mann Blumenthals im Wortlaut mitteilen. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Der Pri⸗ 
vatdozent für Kirchengeſchichte an der Leipziger 
Univerſität Lic. theol. Horſt Stephan ſiedelt 
mit dem 1. April d. J. in die theologiſche Fa— 
kultät der Univerſität über. Sein Lehrfach wird 
ſich auf Kirchengeſchichte und Syſtematik erſtrecken. 
— Dem Privatdozenten in der philoſophiſchen Fa— 
kultät Dr. Artur Schulze iſt das Prädikat Pro— 
feſſor beigelegt worden. — Dem Hilfsbibliothekar 
Dr. Leder an der Univerſitätsbibliothek iſt wegen 
Übernahme einer Bibliothekarſtelle-an der Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Bibliothek zu Poſen die nachgeſuchte Ent- 
laſſung erteilt worden. — Der Aſſiſtent an der 
Univerſitätsbibliothek in Göttingen Dr. von Scheele 
iſt als Hilfsbibliothekar an die Univerſitätsbibliothek 
verſetzt worden. 


Gedenktag. Der 25. Januar war der 100. Ge: 
burtstag des Volksdichters Chriſtian Ludwig 
Wucke, der ſich nicht nur als Thüringer Dialekt— 
dichter, ſondern auch als Sagenforſcher betätigte. 
Seine jetzt in zweiter Auflage in zwei Bänden vor— 
liegenden „Sagen der mittleren Werra, der an: 
grenzenden Abhänge des Thüringer Waldes und 
der Rhön“ enthalten 833 teilweiſe zum erſtenmal ver- 
öffentlichte Sagenerzählungen, die er trotz ſeiner 1835 
erfolgten Erblindung auf ſeinen meiſt ohne Führer 
unternommenen, der Erforſchung der Sitten, Sagen, 
Märchen und Gebräuche geltenden Wanderungen im 
Gebiete der Werra und Rhön mit unermüdlichem 
Fleiße geſammelt hatte. Wucke ſtarb am 1. Mai 1883 
zu Salzungen an den Folgen eines Falles im 
Zimmer. Ein Baſaltblock des Rhöngebirges bedeckt 
ſeinen Grabhügel. 


. * 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Parochialänderung und Katholizitäts— 
Prinzip nach kurheſſiſchem Kirchen— 
recht. Ein Gutachten. Zugleich ein Beitrag 
zur Rechtsgeſchichte der Toleranz von Dr. jur. 
Ernſt Heymann, Profeſſor der Rechte in 
Marburg. Erweiterte Ausgabe. Marburg (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1906. 


Wenn ſich die vorliegende Schrift als „erweiterte Aus— 
gabe“ einführt, ſo liegt darin die Verweiſung auf eine 
bereits früher erſchienene Arbeit desſelben Herrn Verfaſſers. 
Dieſe entſtand infolge eines beſonderen Auftrags, welcher 
durch den vor zwei Jahren heftig entbrannten Streit um 
die kirchliche Stellung der Kaſſeler Vorortsgemeinden ver— 
anlaßt war. Die Entſcheidung in dieſem Streit, der 
mehrere Gutachten und Schriften über die ſchwebende Frage 
zeitigte, iſt inzwiſchen erfolgt, indem durch gegenſeitiges 
Entgegenkommen der Beteiligten und durch das Eingreifen 
des Herrn Miniſters ein zunächſt gangbarer Weg in die 
ſeligen Gefilde des Friedens gefunden und beſchritten 
worden iſt. Dennoch behält das Gutachten des Herrn 
Kirchenrechtlehrers unſerer heimischen Hochſchule auch in 
der vorliegenden Form der „erweiterten Ausgabe“ bleiben- 
den Wert dadurch, weil es dem wechſelſeitigen rechtlichen 
Verhältnis der evangeliſchen Kirchengemeinden im ehe— 
maligen Kurheſſen, wo es nicht zu einer allgemeinen Union 
der evangeliſchen Bekenntniſſe gekommen iſt, ſeine Unter— 
ſuchung widmet. Hierdurch eröffnet die Schrift einen Blick 
auf ein intereſſantes Stück neuerer Territorialrechtsgeſchichte 
und in Verbindung hiermit auf die allgemeine Rechts— 
entwickelung der Toleranz im 18. und 19. Jahrhundert. 
Die vielen eingeſtreuten geſchichtlichen Angaben, ja Aus— 
züge aus wichtigen Aktenſtücken beſonders des Landgrafen 
Karl und ſeines Sohnes, laſſen auch den Freund heſſiſcher 
Geſchichte und nicht nur den Juriſten beim Leſen der 
Schrift zu ſeinem Recht kommen. In gar manchem Leſer 
wird, wenn er zur Seite 63 gelangt iſt, bei der Erinnerung 
an die bekannten Streitigkeiten und an die in Fehde ge— 
ſtandenen evangeliſchen Konfeſſionen und Gemeinden der 
Wunſch aufſteigen, es möchte das Kriegsbeil dauernd be— 
graben bleiben, „damit“, wie die Berliner Schuhmacher— 
brüderſchaft an die Kaſſeler am 28. März 1730 ſchreibt, 
„fried und einigkeit unter uns erhalten und wir uns 
brüderlich mit einander begehen möchten“. 

Gg. Wiſſemann. 


Pſycholog ie der Volksdichtung von Dr. Otto 
Böckel. Leipzig (B. G. Teubner) 1906. Geh. 
M. 7.— 


Der Verfaſſer dieſes ganz hervorragenden Buches hat ſich 
ſchon vor zwanzig Jahren durch Herausgabe des von El— 
wert in Marburg verlegten bedeutenden Buches „Deutſche 
Volkslieder in Oberheſſen“ einen geachteten Namen gemacht. 
Im Vorwort ſchreibt Dr. Otto Böckel: „Von einem 
Lebenswerk ſich zu trennen iſt ſchwer, es iſt, als ſollten 
Adern zerriſſen werden, die ſo lange das Werk mit ſeinem 
Schöpfer verbanden. Faſt ein Vierteljahrhundert habe ich 
nun dem Volksliede nachgeforſcht ſeit den Tagen, da ich als 
Student ſo manche liebe lange Nacht auf einſamen Wegen 
wanderte, um den bereits erlöſchenden heſſiſchen Volksgeſang 
zu belauſchen und zu erhalten, was ſich noch irgend finden 
ließ. Wie oft habe ich, im finſteren Gehölz verirrt oder im 
Schneegeſtöber vom Wege abgekommen, Auslug gehalten nach 
dem Lichtlein, das mir den geſuchten Ort verraten ſollte, 


und gehorcht, ob ſich nicht fern, ganz fern die getragenen, 
ſchwermütigen, mehrſtimmigen Klänge eines jener heſſi— 
ſchen Volkslieder vernehmen ließen, denen ich ſo eifrig 
nachſpürte. Es war ein einſam aber ſelig Wandern in 
den hoffnungsreichen Tagen blühender Jugend . . . . Viele, 
viele Jahre wurde ich ſpäter in der Welt umhergetrieben 
und dem Studium meiner jungen Jahre entfremdet. Ganz 
habe ich es freilich niemals vergeſſen können . . . . Aber 
es kommt im Leben unfehlbar ein Augenblick der Wende, 
wo die Haare ergrauen und die Seele bei ſich ſelbſt Ein— 
kehr hält. Und in dieſen Zeiten, wo die Hoffnungen wie 
welke Blätter fallen, ward es mir ein Bedürfnis, zu den 
Studien zurückzukehren, die einſt meine ſonnigen Tage 
verklärt hatten. Es befiel mich wie Heimweh nach dem 
Volksliede = 

Wahrlich, daß Böckel von echtem, tiefem Heimweh be— 
fallen war, geht aus ſeinem, mit voller Begeiſterung ge— 
ſchriebenen, 432 Seiten langen Meiſterwerke hervor. Es 
iſt ganz unmöglich, nach irgend einer Seite hin das mit 
einem geradezu fabelhaften Fleiße gearbeitete Buch ein— 
gehend zu beſprechen, weil die darin aufgeſpeicherte Wiſſen⸗ 
ſchaft oft einer einzigen Seite ſchon eine längere Beſprechung 
ſichern würde. Böckels „Pſychologie der Volks- 
dichtung“ kann nicht warm genug jedem Freunde des 
Volksliedes, jedem germaniſtiſchen ſowie alt- und neuphilo— 
logiſchen Studenten, jedem tief denkenden Forſcher auf dem 
Gebiete der Volkskunde, insbeſondere jedem Univerſitäts⸗ 
profeſſor und nicht zuletzt ſämtlichen Bibliotheken Deutſch⸗ 
lands empfohlen werden. Die einzelnen Abſchnitte des 
Buches ſind: 1. Der Urſprung des Volksgeſangs. 2. Das 
Weſen der Volksdichtung. 3. Das Entſtehen des Volks— 
liedes. 4. Volksart und Volksdichtung. 5. Die Sprache 
der Volksdichtung. 6. Volksſänger. 7. Die Frauen und 
ihr Anteil am Volksgeſang. 8. Die Totenklagen. 9. Stätten 
des Volksgeſanges. 10. Lebensfähigkeit der Volksdichtung. 
11. Wanderungen der Volkslieder. 12. Wettgeſänge. 
13. Wirkung des Volksgeſanges. 14. Der Optimismus 
der Volksdichtung. 15. Menſch und Natur. 16. Das 
Gefühlsleben im Volksliede. 17. Humor und Spott in 
der Volksdichtung. 18. Geſchichte und Volksdichtung. 
19. Das Kriegslied. 20. Hochzeitslieder. 21. Das Ver⸗ 
ſchwinden des Volksliedes. 22 Ausklang. — Da Dr. Böckel 
an vielen Stellen ſeiner „Pſychologie“ auch eingehender 
auf unſere engere heſſiſche Heimat zurückkommt, 
ſei die Anſchaffung des Buches auch jedem Leſer des 
„Heſſenland“ recht warm empfohlen. 

Johann Lewalter. 


Eingegangene Bücher uſw.: 

Heßler, Karl. Heſſiſche Landes- und Volkskunde. 
Das ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am Aus— 
gange des 19. Jahrhunderts. Bd. I. Heſſiſche 
Landeskunde. 2. Hälfte. Mit einer Karte und 
zahlreichen Abbildungen. Marburg (N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung) 1907. Kart. M. 11.—, geb. 12.— 

Ausſtellung deutſcher Kunſt aus der Zeit von 
1775 — 1875 in der Königlichen National-Galerie 
Berlin 1906. Hrsg. vom Vorſtand der deutſchen 
Jahrhundertausſtellung. Auswahl der hervor— 
ragendſten Bilder mit einleitendem Text von Hugo 
von Tſchudi. München (Verlagsanſtalt F. Bruckmann 
A.⸗G.) 1906. Preis M. 20.— 

(Enthält u. a. die Reproduktion dreier Bilder unſeres 
1778 zu Kaſſel geborenen Landsmannes Martin Rohden, 
der anläßlich der Jahrhundertausſtellung von dem 
norwegiſchen Maler Grönvold in Rom wieder entdeckt 
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und als einer der erſten Künſtler mit modernem land— 
ſchaftlichen Empfinden gefeiert wurde. Die Tiſchbeins 
ſind in dem vorliegenden Werk mit fünf Reproduktionen 
vertreten, ferner ſind zwei Gemälde unſerer Kaſſeler 
Galerie wiedergegeben, die „Furt“ Wilhelm von Kobells 
und des 1769 zu Kaſſel geborenen Johann Erdmann 
Hummel „Oſteria“ mit der Schaukel. Auch dieſer, 
der ſog. „Perſpektiv-Hummel“, über den Major von 
und zu Löwenſtein im vergangenen Jahr im Geſchichts— 
verein zu Kaſſel eingehend berichtete, gehört zu den— 
jenigen Künſtlern, die auf der Jahrhundertausſtellung 
außerordentlich hoch bewertet wurden.) 
Eckart. Ein deutſches Literaturblatt. Hrsg. vom Zentral— 
verein zur Gründung von Volksbibliotheken. Berlin. 
J. Jahrgang. 3. Einzelpreis 40 Pfg. 
Erwinia. Elſäſſiſche Blätter für deutſche Literatur. 
Straßburg i. E. XIV. Heft 4. Schriftleiter Georg Süß. 
Heft 50 Pfg., Jahr M. 5.— 


Personalien. 


Verliehen: der Stern zum Roten Adlerorden 2. Kl. mit 
Eichenlaub dem Oberpräſidenten von Windheim zu Kaſſel; 

der Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub dem General— 
kommiſſions-Präſidenten von Baumbach-Amönau zu 
Kaſſel und dem Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg 
von Trott zu Solz zu Potsdam; 

der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife dem Ritter— 
gutsbeſitzer von Chriſten zu Werleshauſen, und dem 
Geh. Archivrat, Archivdirektor Dr. Könnecke zu Marburg; 

der Rote Adlerordenorden 4. Kl. dem Landrat von 
Beckerath zu Hanau, dem Muſeumsdirektor Dr. Boehlau 
zu Kaſſel, dem Forſtmeiſter Gieße zu Fulda, dem Rech— 
nungsrat Heide zu Kaſſel, dem Eiſenbahndirektor Kirch— 
hoff zu Fulda, dem Oberlandmeſſer Koehler, dem Amts⸗ 
gerihtsrat Kremer, dem Hauptſteueramtsrendant Rech— 
nungsrat Limprecht, dem Landgerichtsdirektor Dr. Meyer 
und dem Eiſenbahn-Obergütervorſteher Rautenkranz 
zu Kaſſel, dem Pfarrer Vilmar zu Immenhauſen, dem 
Regierungsrat Winter zu Kaſſel ſowie dem Rechnungsrat 
Zibell zu Marburg; 

der Königliche Kronenorden 2. Kl. mit dem Stern dem 
Wirkl. Geh. Oberregierungsrat, Präſidenten der Eiſenbahn— 
direktion Ulrich zu Kaſſel; 

der Königliche Kronenorden 2. Kl. dem Geh. Juſtizrat 
Profeſſor Dr. Enneccerus zu Marburg, dem Ober: 
landesgerichtspräſident von Haſſel zu Kaſſel und dem 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Juſti zu Marburg; 

der Königliche Kronenorden 3. Kl. dem Regierungs— 
präſidenten Grafen von Bernſtorff zu Kaſſel; 

der Königliche Kronenorden 4. Kl. dem Bahnmeiſter 
Forſthoff zu Melſungen, dem Fabrikanten Gundlach I 
zu Großalmerode, dem Bürgermeiſter Mettin zu Borken, 
ſowie dem Eiſenbahnbetriebsſekretär Rivoir, dem Bankier 
Sichel, dem Eiſenbahnſekretär Stridde und dem Rektor 
Weber zu Kaſſel; 

der Adler der Ritter des Königlichen Hausordens von 
Hohenzollern dem Gymnaſialdirektor Dr. Braun zu Hanau; 

die Rote Kreuzmedaille 2. Kl. dem Verwaltungsgerichts— 
direktor Dr. jur. Piutti zu Kaſſel; 

die Rote Kreuzmedaille 3. Kl. dem Schloſſer Ehring, 
dem Oberſt z. D. Feldt, der verw. Frau Eiſenbahnſekretär 
Lauffer, geb. Henkel, und dem Sanitätsrat Dr. Weber 
zu Kaſſel, dem Kurdirektor von Grolmann zu Bad 
Nauheim, dem Kaufmann Schüßler zu Gersfeld ſowie 
dem Metropolitan Weſſel zu Frankenberg; 
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Touriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck. Hrsg. von Dr. L. 
Lange. Jahrgang 14. Nr. 11. 

Naſſovia, Zeitſchrift für naſſauiſche Geſchichte und 
Heimatkunde. Hrsg. von Dr. C. Spielmann. Wies⸗ 
baden. 8. Jahrgang. Nr. 7. Preis 30 Pf. Jahr M. 4.80. 

Magazin für Literatur des In- und Auslandes. 
Hrsg. von Dr. Ed. Löwenthal 77. Jahrg. Nr. 4. 
Verlag Otto Dreyer, Berlin W. 57. Preis jährl. M. 6.— 

Die Kinder an den Frühling. Lied für zwei 
Kinderſtimmen oder zwei mittlere Singſtimmen. Mit 
Pianoforte. Gedichtet und komponiert von Johann 
Lewalter. Op. 49. Berlin (Verlag von Ries & Erler). 

Preis M. 1.— 

Engelhard, Karl. Heilwag, Eddiſche Lieder. Straß⸗ 
burg i. E. u. Leipzig (J. Singer, Hofbuchhandlung) 1907. 

Sprüche des Hohen. Im freien Anſchluß an das 
Häva⸗Maäl von Karl Engelhard. 
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dem Hauptmann a. D. Graf von Rhoden zu Roten— 
burg a. F. die Kammerherrnwürde; dem Oberlehrer am 
Gymnaſium zu Marburg Engel der Titel Profeſſor. 

Ernannt: Landgerichtsdirektor Barckhauſen zu Kaſſel 
zum Landgerichtspräſidenten in Dortmund; Referendar 
Dr. Bähr zu Kaſſel zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Bergrat Schornſtein von Hattingen nach 
Kaſſel; Landrichter Redlich vom Landgericht I in Berlin 
nach Marburg. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Artur Troſt und 
Frau Tina, geb. Chartier (Kaſſel, 13. Januar); — 
eine Tochter: Dr. med. Theodor Hoepfner und Frau 
Henny, geb. Keßler (Holzappel, 15. Januar); Dr. med. 
G. Kehr und Frau Lina, geb. Preime (Hedemünden, 
18. Januar); Dr. Hugo Riekes und Frau Agnes, 
geb. Vatke (Kaſſel, 20. Januar); Oberlehrer Reinhard 
Paul und Frau Frieda, geb. Meyer (Kaſſel, 20. Ja⸗ 
nuar); Chemiker Dr. Otto Siebert und Frau Mar⸗ 
garete, geb. Contzen (Deſſau, 20. Januar); Fabrikant 
Wilhelm Reinecke und Frau Auguſta, geb. Bölke 
(Groß⸗Mahner bei Salzgitter, 22. Januar). 

Geſtorben: Lehrer Karl Ehlich, 60 Jahre alt 
(Caldern, 12. Januar); Mühlenbeſitzer Ludwig Kördel, 
81 Jahre alt (Niederkaufungen, 13. Januar); Konſer⸗ 
vator a. D. Friedrich Wagner (Marburg, 14. Januar); 
Kgl. Hegemeiſter a. D. Auguſt Liedtke (Marburg, 
15. Januar); Frau Eliſe Schweitzer, geb Rathmann, 
Witwe des Bürgermeiſters (Kaſſel⸗Bettenhauſen, 17. Ja⸗ 
nuar); Frau Marie Mannkopff, geb. Fiſcher, Gattin 
des Profeſſors (Marburg, 18. Januar); Privatmann 
Adolph Waege, 91 Jahre alt (Kaſſel, 19. Januar); 
Frau Auguſte Alsberg, geb. Hirſchfeld, 59 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. Januar); Kanzleirat Fritz Rück (aſſel, 
21. Januar); Kanzleiſekretär Adolf Dörner Gäaſſel, 
21. Januar); Bürgermeiſter a. D. Heinrich Dreyer, 
68 Jahre alt (Obernkirchen, 21. Januar); Frau Pfarrer 
Althainz, geb. Weber (Kirchhain, 22. Januar); Privat⸗ 
mann Rudolf Thomas, 76 Jahre alt (Rinteln, 23. Ja⸗ 
nuar); Kgl. Revierförſter a. D. Joſeph Kind, 84 Jahre 
alt (Fulda, 23. Januar); Kgl. Hegemeiſter a. D. Hein⸗ 
rich Andreas, 82 Jahre alt (Wippershain bei Hersfeld, 
24. Januar); Bürgermeiſter a. D. W. Requardt, 71 
Jahre alt, (Möllenbeck, 24. Januar); Uhrmacher Otto 
Kochendörffer, 59 Jahre alt (Kaſſel, 26. Januar); 
Lehrer a. D. Karl Friedrich Bachmann Käaſſel, 
27. Januar). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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gaſſel, 16. Februar 1907. 


Der alte Kampf. 


Der alte Kampf, er hört nicht auf, 

Der Kampf des Dunkels mit dem Lichte, 
Die Finſterlinge Hauf an Hauf, 

Sie bauen an der Weltgeſchichte. 


Gar emſig ſind ſie auch dabei, 

Wie rühren flink fie Kell' und Hammer, 
Ihr Mörtel iſt kein loſer Brei, 

Und feſt hält ihre Eiſenklammer. 


Die Leitern ragen hoch hinan, 

Und aufwärts klimmen raſtlos alle, 
Nur ſelten ſolch ein Zimmermann 
Bei ſeiner Arbeit kam zu Falle. 


Swar geht die Sage durch die Welt, 
Es ſoll das Licht am Ende ſiegen, 
Es ſoll die ſchwarze Schar zerſchellt 
Am Ende doch noch unterliegen. 


Am Ende, wann zu Joſaphat 

Der große Reichstag wird gehalten, 
Wann ſie geſichtet wird die Saat — 
Doch mittlerweile bleibt's beim Alten. 


Wilhelm Bennecke f. 
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died der Nacht. 


Wo die drei Tannen am Berghang ſtehn, 
Auht, wenn die Sterne am Himmel gehn, 
Die Nacht auf ein Weilchen, ein Weilchen nur aus. 
Und herüber klingt in mein horchendes Haus, 
Mein horchendes Herz ein köſtliches Lied, N 
Daß alle die Trauer des Cages flieht, 
Von verflogener Hoffnung, von kommendem Glück .. 
Und alle lauſchen mit träumendem Blick, 
Und alle beugen das Haupt nach vorn, 
Zu trinken vom heimlichen Liederborn ... 
Kaffel. 


Bald horchen ſie alle in fich hinein, 
Als könnte es nur da drinnen ſein, 
Was jo ſüßen, unendlichen Zauber bringt, — 
Als wär' es die eigene Seele, die ſingt .. 
Sie lauſchen noch immer, 
und weit ſchon, weit, 
Im ſchwarzen Kleide der Ewigkeit, 
Schreitet die Nacht, 
Lautlos und ſacht. — 


valentin Traudt. 
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Dem Gedächtnis Wilhelm Benneckes. 


Rede, gehalten von Hermann Blumenthal. 


enn ein Menſch von uns ſcheidet, der unſerm 


Herzen lieb und wert geweſen, dann tritt im 
Augenblick der Trennung noch einmal ſein Charakter, 
mit dem was köſtlich an ihm war, vor unſere 
Blicke; noch einmal erſcheint jede Falte ſeines 
Weſens, jeder Zug ſeines Antlitzes, jede Regung 
ſeiner Eigenart vor uns, und wie wir ihn mit den 
Augen des Abſchieds ſchauen, ſo klar gezeichnet, ſo 
ſcharf umriſſen, alſo ſahen wir ihn nie in unſerm 
Leben. 

Und als es, nun vor Jahresfriſt, galt, Abſchied 
zu nehmen von unſerm Genofjen, unſerm Mitſtreiter, 
unſerm Freunde Wilhelm Bennecke, als wir, was 
ſterblich an ihm geweſen, in die kühle Erde betteten, 
— „Saat, geſäet von Gott, dem Tage der Garben 
zu reifen“ —, da erhob ſich leuchtend und ſcharf 
umgrenzt ſeine edle Perſönlichkeit vor unſerm Blicke, 
die feſtzuhalten, im Geiſte zu bewahren für und 
für und im Herzen, jeder von uns ſich gelobte. 

So ſteht er denn vor uns, der Mann mit den 
durchgeiſtigten Zügen und der abgeklärten Welt— 
anſchauung, oft etwas ſkeptiſch, öfter noch etwas 
wehmütig, aber nie überraſcht die Ereigniſſe der 
Welt betrachtend und ſeines Kreiſes, nachſichtig und 
duldſam, ſich ſelbſt regierend und zügelnd und den 
ſchwachen Körper meiſternd nach Goethes Wort: 

Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt ... 

Von der Gewalt, die alle Menſchen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 

So ſehen wir ihn vor uns, gefällig und dienſt— 
eifrig, aufopfernd und wohlwollend, einen „Weiſen 
nach antikem Zuſchnitt, pflichtgehärtet, wie der 
karrariſche Marmor des kategoriſchen Imperativs 
Immanuel Kants“. Was die Religionen predigen 
an Ergebung in den Willen Gottes, was die Philo- 
ſophie lehrt von der Unterordnung unter das Un— 
vermeidliche, in der Abgeklärtheit und Ruhe ſeines 
Weſens verſchmolz es zu ſchöner Einheit, ſo daß 
auf ihn Schillers prächtige Verſe vollgiltige An— 
wendung finden, die in den „Künſtlern“ ſtehen: 

Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 

Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 

Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 

Mit freundlich dargebot'nem Buſen 

Vom ſanften Bogen der Notwendigkeit. 

Nicht immer war er ſo ſtoiſch-philoſophiſch ge— 
ſtimmt geweſen; nicht immer hatte ihn dieſe an 
Reſignation grenzende Ruhe erfüllt. Auch in ihm 
hatte es gegärt und gewühlt, und ab und zu hat 
er, im Sturm und Drang ſeiner Werdejahre, ganz 
kraftgenialiſch ſich gebärdet. 


Über alles rege in ihm war ſchon in früher 
Jugend die Phantaſie. Ob der Knabe mit ſelbſt 
gefertigten und kolorierten Soldaten Schlachten und 
Paraden aufführte, ob er in ſpäteren Jahren mit 
Theaterfiguren ſpielte, ſein Geiſt vermochte ihm 
inmitten der rauhen Wirklichkeit ſtets eine eigene 
ſonnigere Welt zu ſchaffen. Dieſe reiche, ſchaffende 
ungebärdige Phantaſie, ſie hat bei ſeinem Erſtlings⸗ 
werk, dem „Malerleben“, Pate geſtanden, ſie hat ihm 
die Feder geführt, auf Koſten der Einheitlichkeit und 
Geſchloſſenheit der Erzählung. Leiden und Freuden 
der Schaffenden werden mit einem friſchen Humor 
geſchildert, der nichts Gekünſteltes und nichts Epi⸗ 
gonenhaftes an ſich hat, die Boheme der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts tritt anſchaulich 
vor uns hin, liebenswert ſelbſt in ihren Fehlern, 
nach hohen Zielen ſtrebend, durchgeiſtigt und kraft⸗ 
ſtrotzend. Wie hat ſie ſich ſeitdem in den wenigen 
Dezennien gewandelt! Sie iſt verneinend geworden 
und eitel, unfähig und unfruchtbar, kokett und 
eine Mode für ſich. Als Dingelſtedt damals das 
Manufkript des „Malerlebens“ geleſen hatte, erkannte 
er in lobenden Worten des jungen Dichters Talent 
warm an und verwies ihn auf Stoffe aus heſſiſcher 
Geſchichte und heſſiſchem Volksleben. Es hätte 
wohl nicht dieſes Rates bedurft, um Bennecke, der 
mit allen Faſern ſeines Herzens an ſeinem engern 
Vaterlande hing, zur Betätigung auf dieſem Boden 
zu drängen. Einſtweilen aber lag er noch in den 
Banden der literarhiſtoriſchen Erzählung. 

Der Livländer Lenz, „einer der Vertreter jener 
wilden Genialität, die im Leben und Dichten nach 
Natur dürſtete und dabei der fratzenhaften Unnatur 
gelegentlich nahe genug kam“, hatte es dem Fünf— 
undzwanzigjährigen angetan. Ihm galt ſein folgen⸗ 
des Werk. Auch in ihm, im „Reinhold Lenz“, 
läßt er ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen. Auf 
Glaublichkeit und Folgerichtigkeit legt er nicht allzu 
großen Wert, eine einheitliche Haltung vermiſſen 
wir öfters; aber der ſtürmiſche Zug ſeines Geiſtes, 
der heiße Pulsſchlag innigſter Anteilnahme reißen 
uns mit ſich fort. Wir ſehen den jugendlichen 
Goethe ſeine Adlerſchwingen üben, die holde Friede⸗ 
rike von Seſenheim taucht vor uns auf, an Dorpat 
und Straßburg, Weimar und Moskau fliegen wir 
vorüber, bis der Held der Novelle im Wahnſinn 
verkommt. 

Das gleiche Jahr ſah auch einen Band „Gedichte“ 
erſcheinen. Auch hier zeigt ſich in Inhalt und 


Form ſtürmiſcher Überſchwang, auch hier offenbart 
ſich das ſchrankenloſe Walten einer reichen, farben⸗ 


I 


frohen Phantaſie. Dieſer Pegaſus iſt nicht ge— 
wohnt, breit gebahnte Pfade zu gehen, er erhebt 
ſich auf göttlichen Flügeln zu den Wolkenhöhen 
wahrer Poeſie. Zeigt ſich Bennecke hier der längſt 
entſchwundenen romantiſchen Schule wahlverwandt, 
ſo iſt es beſonders doch Einer, der einen nicht zu 
verkennenden Einfluß auf den Poeten ausgeübt: 
Heinrich Heine. An ihn gemahnt mancher welt— 
ſchmerzliche Zug, der zu dem jugendlichen Antlitz 
gar nicht ſtimmen will, an ihn mancher anſcheinend 
ſaloppe und doch ſo kunſtvoll gereimte Vers, an 
ihn die oft hervortretende Luft an geiſtreicher Anti: 
theſe. Eins aber ſcheidet ihn markant von dem 
ungezogenen Liebling der Grazien: Bennecke denkt 
zu hoch vom Weibe, um eine Verunglimpfung aus— 
ſprechen zu können, zart- und feinſinnig verehrt 
und ſchätzt er die Frauen als des Schöpfers höchſtes 
Meiſterwerk. Zwar in ſeinen Gedichten fühlt er 
ſich — und welcher deutſche Jüngling hätte das 
nicht mit ihm empfunden — von der Geliebten, 
von der erſten Jugendliebe verlaſſen. So trägt 


Tragödie „Robert Unruh“: 
Der Robert Unruh iſt ein reicher Mann, 
Er trägt Millionen Schmerzen in der Bruſt, 
Doch haßt er ſehr die andern reichen Leute, 
Die außer Schmerzen auch noch Gold beſitzen, 
Und kämpft mit ihnen, ſeit er denken kann. 
So en reicher Mann ſtahl ihm ſein ſchönes Lieb, 
Seitdem iſt etwas wüſt der Robert Unruh. 


Und er ſingt: 


Verachteter, was küſſeſt Du den Stein 

Vor ihres Hauſes Tür im Mondenſcheine, 

Was ſoll die Trän', die Dir im Auge ſteht, 
Was ſoll Dein Lied, das in dem Wind verweht? 
Verachteter, das iſt die Letzte nicht, 

Die Dich verliebt macht in ihr ſchön' Geſicht — 
Und dem Beſitze mußt Du doch entſagen, 

Hör' darum auf mit Deinen dummen Klagen! 
Schneid' eine höhn'ſche Miene, lache laut, 

Recht höhniſch grell, daß ſelbſt Dir davor graut, 
Und ſuch' im Kampfe mit des Lebens Nöten 
Das holde Bildnis Deiner Lieb' zu töten. 

Und im zweiten Teil der Sammlung ſpricht der 
weltſchmerzlich angekränkelte Robert Unruh, mit 
dem der Dichter ſich offenbar identifiziert, ſogar 
in Heineſcher, etwas frivoler Art: 

Ich kann nicht ſingen, nicht küſſen mehr, 

Der Geiſt iſt müde, das Herze leer, 

In meinem Hirn das bischen Verſtand 

Das hat verzehrt der Liebesbrand. 

O, gebt ſie mir wieder die Jugendluſt 

Und das Weib dazu mit der ſchwellenden Bruſt, 
Das Weib, das um den Verſtand mich gebracht, — 
O, gebt ſie mir wieder — nur eine Nacht! 

Aber dieſes ganze Unglück iſt teils ſelbſtgewählte 
Maske, teils Autoſuggeſtion. Er iſt bald geneſen, 
und zahlreiche markige, von Vaterlandsliebe erfüllte 
und naiv⸗-lebensfrohe Gedichte hat er uns beſchert, 
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die hier und dort, in Anthologien und Zeitſchriften 
verſtreut, des Sammlers harren. Seinem Meiſter 
Heine aber iſt er allezeit in Verehrung treu geblieben. 
Noch in den letzten Jahren ſammelte er mit dem 
Bienenfleiß, der ihm eigen, alles was auf ihn Bezug 
hatte. Er beabſichtigte, mit dem gewaltigen Anek— 
dotenmaterial, das er ſo erhielt, eine Retouche zu 
dem Bilde des gewaltigen Dichters zu geben, das 
ſo oft verzerrt uns geboten wird. Nun hat der 
Tod auch dies Beginnen mit manchem andern 
vereitelt. Nachdem er im folgenden Jahre die 
Erzählung „Zwei Herzen“ veröffentlicht hatte, be— 
teiligte er ſich eifrig an den von Oskar Blumenthal 
herausgegebenen „Neuen Monatsheften für Dicht— 
kunſt und Kritik“ und trat dann mit dem in flotten 
Trochäen geſchriebenen „Wilhelmshöhe oder der 
Winterkaſten“ hervor. Hier werden mit behag— 
lichem Schmunzeln, mit goldenem herzerfreuenden 
Humor die Zeiten von der Erbauung der Kaskaden 
bis auf die Gegenwart kaleidoſkopartig vorgeführt. 


Kaſſeler Eigenart und Beſonderheit treten mit 
denn das Buch das Motto aus einer angeblichen 


liebenswürdiger Selbſtverſpottung vor uns hin. 
Und dem allzu früh verſchiedenen Maler Fauſt hat 
er ein leuchtend Denkmal geſetzt. 

Hochbegabt und eigenartig 

Schuf er farbenprächt'ge Werke, 

Märchenhafte Frau'ngeſtalten 

Leuchten ſinnig aus dem Goldgrund. 

Böcklein ziehen goldne Wagen, 

Drinnen holde Kinder ſitzen, 

Blaue Mondſcheinnächte zittern 

Über goldbeſchwingten Blumen. 

Gold — jedoch in ſeiner Kunſt nur 

Lockte es ihn unaufhörlich, 

Selbſt der luſt'ge grüne Wald 

Schien ihm reizend nur im Goldton. 

Das letzte größere Werk aus ſeiner Feder iſt der 
zuerſt in der „Romanzeitung“, ſpäter bei Otto Janke 
in Buchform erſchienene „Reviſor Morgelhahn“. 
Wir, die wir zur deutſchen Rebolution trotz mancher 
Ausſchreitung dankbar aufblicken, weil ſie uns die 
bürgerliche Freiheit gebracht, die wir in ihr den 
Anfang einer neuen, beſſern Zeit erblicken, wir ſind 
zuweilen verſucht, bei dieſem Blick hinter die Kuliſſen 
des Umſturzes den Dichter der Übertreibung, ja der 
Verzerrung anzuklagen. Dieſer Reviſor, der bald 
thronſtürzend, bald tyrannendieneriſch ſich betätigt, 
der zuweilen heldiſch, zuweilen feig, immer aber 
ein Philiſter iſt, dünkt uns unwahrſcheinlich. Und 
die Volkstribunen ſehen, aus der Nähe geſchaut, 
gar nicht effektvoll, mannhaft und ritterlich aus. 
Beſſer faſt, als die Männer der Freiheit, kommt der 
Tyrann weg. Die großen Taten wirken, wenn die 
Entfernung fehlt, faſt wie Alltäglichkeiten. Und 
doch, etwas Wahres ſcheint daran zu ſein. Hat 
doch Funck-Brentano nachgewieſen, daß Gipfel- und 
Höhepunkt der großen franzöſiſchen Revolution, der 
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noch jetzt in Frankreich als Nationalerinnerungstag 
begangene Baſtillenſturm, nichts mehr und nichts 
weniger war als eine Farce. Keine Schlacht, ein 
Schlachten, kein Sieg, eine brutale Vergewaltigung 
ohne Gefahr, ohne Mut, ohne Ritterlichkeit. So dürfen 
wir uns denn auch an dieſer humorvollen, warm— 
herzigen, zuweilen burlesken Schilderung erfreuen. 
Alt⸗Kaſſel mit ſeinen Originalen erſteht vor uns, voll 
Liebe geſehen, mit Meiſterhand gezeichnet. Und wenn 
der Held der Erzählung in ſeiner Glanzleinwand— 
uniform, befördert und durch ein Allerhöchſtes Lächeln 
ausgezeichnet, Abſchied von uns nimmt, da bedauern 
wir, daß er uns nicht ein Auf Wiederſehn! zuruft. 
Für das bedeutendſte, ausgereifteſte und auch jpan- 
nendſte der Werke Benneckes aber halte ich den 
Roman „Marien⸗Elend“, der in feinem Nachlaß 
ſich vorgefunden hat. Er führt ſeinen Titel nach 
dem bekannten Relief am Brink. Es iſt ein Kaſſeler 
Roman, und Rückſichten auf Verwandte oder Freunde 
geſchilderter Figuren haben Bennecke wahrſcheinlich 
von der Veröffentlichung zurückgehalten. War er 
doch zeitlebens ein Mann feinſinniger Rückſicht⸗ 
nahme. Leben, Lieben, Leiden und Glück einer 
kleinen Kaſſeler Näherin ſtehen im Mittelpunkt der 
Erzählung. Aber auch das ſtolze Reſidenzſchloß 
am Friedrichsplatz tut ſeine Pforten auf, der letzte 
Kurfürſt und ſeine Gemahlin treten vor uns hin. 
Es iſt etwas viel Romantik in der Erzählung. 
Zwei Entführungen, ein vergrabener Schatz, ein 
Duell, ein Mord. Aber trotz alledem empfinden 
wir: hier iſt ein echter Dichter und dies iſt wirk— 
lich das alte Kaſſel mit ſeinen Originalen, ſeiner 
kleinreſidenzlichen Anmut. Die „Schlagdhaſen“ wie 
die Hofherren, die Näherin wie die Hofdamen, alle 
ſind mit gleicher Liebe gezeichnet. Hier hat ein 
Dichter mit ſeinem Herzen gearbeitet. Und es wäre 
ſchade, wenn dieſer Roman, der allerdings vor 
allem das Intereſſe unſerer Vaterſtadt wachruft, 
nicht an das Licht der Offentlichkeit käme. 

Ich will Sie nicht ermüden mit Aufzählung alles 
deſſen, was Bennecke geſchrieben. Nur darauf will 
ich noch hinweiſen, daß er mehrere Operntexte ver⸗ 
faßt, von denen einige, wie „Wolframs Meijter- 
werk“ und der „St. Annenquell“, von Robert Ibener 
vertont, beifällig aufgenommen, über die Bretter 
ſchritten, andere noch des Komponiſten harren. An 
zwei Seiten ſeines Schaffens kann ich aber nicht 
vorübergehen, weil ſie für den Dichter und für den 
Menſchen Bennecke bezeichnend ſind: ſeine Eigen— 
ſchaft als Redakteur des „Heſſenland“ und ſeine 
Kaſſeler Spaziergänge im „Tageblatt“, — Das 
„Heſſenland“, das ſelbſtlos und aufopfernd Liebe 
zur heſſiſchen Heimat und ſeiner Geſchichte pflegen 
will, iſt ſo recht ein Blatt geweſen nach ſeinem 
Herzen. Mit welchem Fleiße, mit welcher liebenden 


iſt er ja Ihnen allen bekannt. 


Hingabe er ſich ſeiner Aufgabe widmete, alle wiſſen 
es, die ihm nahe traten. Dem Blatte gehörte ſeine 
Zuneigung und ſein Gedanke. Mit einer ſtaunens— 
werten Gründlichkeit und Genauigkeit ſah er jeden 
Artikel durch, ja er ſcheute ſich nicht, um undeut⸗ 
liche Handſchriften der Mitarbeiter vor Mißverſtänd⸗ 
niſſen der Setzer zu bewahren, lange Manufkripte 
ſorgſam abzuſchreiben. Von der gleichen Sorgſam— 
keit legt übrigens auch ſein letztes Werk „Das 
Kaſſeler Hoftheater“ Zeugnis ab, geradezu eine 
Fundgrube für jeden, der ſich mit Theatergeſchichte 
beſchäftigt. Und wenn Edward Schröder im letzten 
Band der Zeitſchrift des heſſiſchen Geſchichtsvereins 
nachweiſen will, daß dieſes Werk eines Nichtfach— 
genoſſen vor dem ſcharfen Auge eines hiſtoriſch— 
philologiſch prüfenden Univerſitätsprofeſſors nicht 
ganz beſtehen könne, ſo hat er überſehen, daß 
Bennecke ausdrücklich abgelehnt hat, eine lückenloſe 
Theatergeſchichte bieten zu wollen. Was er wollte, 
iſt ihm voll gelungen, er hat Beiträge zu einer ſolchen 
geliefert, ſchätzbare, wertvolle Bauſteine herbeigetragen, 
koſtbares Material vor dem Untergange gerettet und 
der Forſchung nutzbar gemacht und auch der Unter— 
haltung gedient. — Und als Kaſſeler Spaziergänger 
Was es heißt, jahr⸗ 
aus jahrein allwöchentlich mit den Leſern einer 
Tageszeitung zu plaudern, welche Anſprüche an 
Wiſſen, geiſtige Spannkraft und Arbeitsfreudigkeit 
das ſtellt, — darüber ſind ſich die meiſten, die 
wohlgefällig ſolche Plaudereien genießen, nicht klar. 
Nie verlor Bennecke die Geduld, nie den Gleich— 
mut. Immer fand er in der reichen Schatzkammer 
ſeiner Kenntniſſe und Erinnerungen etwas Neues, 
etwas Anmutiges, das er dem Leſer bieten konnte. 
Er zwang mit ſeiner freundlich-belehrenden Art die 
Leſer in ſeinen Bann und ſogar zur Mitarbeit, und 
zahllos ſind die Briefe, die dem Spaziergänger zu— 
gingen und die er ſorgſam bewahrte. 

So iſt er denn dahingegangen! Und uns fließt 
der Dichter Bennecke und der Menſch zu einer un— 
teilbaren Einheit zuſammen. In beiden die ſo oft 
zutage tretende Liebe zur engeren Heimat, zur Scholle, 
wo die Wiege ſtand, in beiden der ſchwärmeriſche 
Hang zum Schönen und Guten, der Haß, ja der 
Ekel vor allem Häßlich-Gemeinen, die Begeiſterung 
für die hohen Geſtalten der deutſchen Literatur. 

Es ſcheint auf den erſten Blick ſeltſam, für welche 
Perſonen der Vergangenheit Bennecke eine beſondere 
Vorliebe hatte. Da iſt zuerſt der unglückliche, in 
der Verkommenheit zugrunde gegangene Grabbe. 
Es iſt wohl nicht allein das Geſetz des Kontraſtes, das 


ihn zu dem Detmolder Kraftgenie führte. Grabbe 


hatte er im Überſchwang, im Sturm und Drang ſeiner 
Jünglingsjahre geſchätzt. Und wie der Mann ſich 


in Treuen der längſt entſchwundenen Jugendliebe 
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erinnert, jo dachte er Grabbes. Mit dieſem ftieg 
das lockende Bild der Jugend, mit ihren Verheißungen 
und Hoffnungen, mit ihren Plänen und ihrem Wage— 
mut vor ſeiner Seele empor. 

Und die andere Figur iſt Caſanova. Nicht jener, 
der aus ſchlechten und auf die Lüſternheit berech— 
neten Auszügen bekannt, nicht berühmt, nein be— 
rüchtigt iſt, ſondern der wirkliche, von dem der 
Fürſt von Ligne ſagt: „Er iſt ein Born von Ge— 
lehrſamkeit, aber er zitiert ſo oft Homer und Horaz, 
daß er ſie einem verleiden kann. Seine geiſtreichen 
Wendungen, ſeine Witze ſind gewürzt mit feinſtem 
attiſchen Salz. Und ſo iſt er würdig der Achtung 
und großen Freundſchaft von ſeiten der ſehr kleinen 
Zahl von Perſonen, die vor ſeinen Augen Gnade 
finden.“ Es iſt das nicht allzu merkwürdig. Neben 
dem Intereſſe, das der Venetianer dem Literatur: 
freund allgemein einflößen wird, der ſich nicht vor 
ſeinen Liebesgeſchichten ſcheuend, ihn aufmerkſam 
ſtudiert, kommt noch etwas Perſönliches, rein In— 
dividuelles. Trotz aller bürgerlichen Biederkeit und 
aller bürgerlichen Lebensgewohnheiten hatte Bennecke 
etwas, was an einen Geſellſchaftsmenſchen um die 
Wende des 19. Jahrhunderts gemahnte. Jabot, 
Spitzenmanſchetten, gepudertes Haar hätten ihm ſehr 
gut geſtanden. Er hatte viel von der Skepſis, viel 
von der Empfindſamkeit jener Zeit an ſich. Er 


konnte mit geiſtreichem Scherz das Leben betrachten 
und hatte für vieles, das anderen Schauer einflößte, 


ein mitleidig Lächeln. 
mit Rokokoanmut und ſtarkem kleinreſidenzlichen Ein— 
ſchuß. Das Milieu, in dem Aventuros fich jo oft be— 
wegte, gefiel ihm daher; es erregte ſeine Phantaſie und 
beſchäftigte ſeinen Geiſt. So hat er, wie in Paran⸗ 
theſe noch bemerkt ſei, in jüngeren Jahren auch einen 
Operntext „Caſanova“ geſchrieben, der durch eine 
ſeltſame Verkettung von Umſtänden nie aufgeführt 
ward. — Benneckelitt an dem Fluch des Epigonentums, 
an dem Widerſtreit des Wollens und Vollbringens. 
„Manchen hab ich ſo gekannt. Nach den Wolken 
zog ſein Streben, tief im Staube von der Hand in 
den Mund jo mußt er leben. Eingepfercht und ein- 
gedorrt ſaß er zwiſchen Tür und Angel...” Er war 
keine Fauſtnatur, die der Erde Freuden überſpringt. 
Eine Seite vom Charakter des Goetheſchen Helden 
aber war auch ihm eigen: die friſche, fröhliche 
Tätigkeit. Hätte er das Evangelium Johannis zu 
überſetzen gehabt, auch von ihm würde gelten: 

Auf einmal ſah er Rat 

Und ſchrieb getroſt: im Anfang war die Tat, 

Ihm war Arbeit und Tätigkeit mit Atmen iden— 

tiſch, er fühlte und betätigte in ſeinem beſcheidenen 
Kreiſe: 

Nur der verdient ſich Freiheit, wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 


Er war ein petit marquis 


Und weil er ſonder Ruhe und Raſt zum Augen— 
blick nicht ſagen konnte, nicht ſagen durfte: 
Verweile noch, du biſt ſo ſchön, 
ſo wird auch von ihm das ſchöne Wort gelten, mit 
dem die Engel Fauſts Unſterbliches emportragen: 
Gerettet iſt das edle Glied 
Der Geiſterwelt vom Böſen, 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen. 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die ſel'ge Schar 
Mit herzlichem Willkommen. 

Ja, „ſie haben einen guten Mann begraben, doch 
uns war er mehr“. Wir haben nicht nur den fein⸗ 
geſinnten Künſtler und Dichter verloren, uns ſchied 
ein Freund. Die „Freie Feder“ war ihm vom 
Augenblick der Gründung bis zuletzt lieb und teuer. 
An jedem Vereinsabend erſchien er hier, um in unſerm 
Kreiſe, voll Anteil lauſchend, hier und da ein geſcheites 
Wort in die Debatte zu werfen, ſeine Beleſenheit und 
ſeine Kenntniſſe allen in ſelbſtloſer Gefälligkeit zur 
Verfügung zu ſtellen. Noch am Abend vor feinem Heim— 
gang nahm er frohgemut an unſerm gemeinſchaftlichen 
Feſtmahl teil. Wir haben viel verloren. Doch „er 
war unſer, mag das ſtolze Wort den lauten Schmerz 
gewaltig übertönen“. Wir werden ſein nie vergeſſen. 

Und was einſt Börne, um den dahingeſchiedenen 
Jean Paul klagend, ausrief: Ein Stern iſt unter: 
gegangen und ein hoher Prieſter iſt geſtorben, — 
auch auf unſern Freund können wir's anwenden. 
Wir wiſſen's wohl: kein Stern erſter Größe erloſch, 
deſſen Flammenlicht die Welt erleuchtete. Aber in 
dieſes Sterns warmem Schein haben wir die uns 
lieb gewordenen Geſtalten Robert Unruhs, der freund— 
lichen Friederike, des grotesken Reviſors, der an— 
mutigen Deniſe und zahlreiche andere uns befreundete 
Figuren ſich tummeln ſehen. Er zeigte uns Welt 
und Menſchen in eigenartigem bezaubernden Schim— 
mer, und da ſein Platz am Firmament nun leer 
iſt, fühlen wir brennend den Schmerz um die Lücke. 
Und ein hoher Prieſter iſt geſtorben. Keiner, der 
im prunkvollen Gotteshaus weithin ſichtbare Opfer— 
brände entzündet. Aber auf dem heimiſchen Opfer- 
altar hat er dem Genius deutſcher Dichtung, dem 
Wahren und Schönen Opfer gebracht, die aus tiefſtem 
Herzen geweiht waren. Mit ſchwererem literariſchen 
Gepäck wird mancher auf die Nachwelt kommen. Aber 
wir alle, die ihn gekannt, wir, diewir ihm nahegeſtanden, 
die große Zahl derer, die ſeine Werke lieben, werden 
dem guten Manne, dem begabten, überzeugungsvollen 
Dichter ein dauernd Andenken wahren für und für. Und 
wenn wir in dieſer Feierſtunde, die ſeinem Andenken 
gilt, einen Flügelſchlag verſpüren ſeiner unſterblichen 
Seele, ſo dürfen wir ſprechen: Have bona, have pia, 
have cara anima, gute, fromme, liebe Seele, ſei gegrüßt. 


— 
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Die altheſſiſche Rechtspflege im (heutigen) Kreiſe 
Witzenhauſen. 
Ein Bild der Juſtiz in der Landgrafſchaft von W. Killmer. 
(Fortſetzung.) 


2. Partikularrecht. 

Es erübrigt, die gerade in unſerer Gegend 
ſo ſehr verbreiteten Partikulargerichte oder 
Vogteien in Betrachtung zu ziehen. Scharf 
unterſcheiden ſie ſich in vielen Punkten von den 
Einrichtungen der öffentlichen Rechtspflege, in an— 
dern ſind ſie dieſen wieder nachgeahmt. 

Das Vorhandenſein einer, Gruppe von Hügel— 
gräbern am Hirschberg bei Sooden, die bei Witzen⸗ 
hauſen gefundenen Bronzegegenſtände älteſter Art, 
ferner die Wallburgen Weſterburg, Oſterburg auf 
dem Rotenſtein und das fälſchlich ſogenannte alte 
Römerlager auf dem Hirſchberge bei Sooden, eben: 
falls die Wehrgräben im Hegeberg dort, dann die 
kleine Beobachtungsſchanze auf dem Liebenberge 
bei Unterrieden uſw., das alles beweiſt, daß unſere 
Werralande ſchon in der früheſten Zeit beſiedelt 
waren. Nun gab's bei den Germanen, auch bei 
den Katten nur Gemeindeeigentum, keinen Privat— 
beſitz einzelner an Grund und Boden. Das iſt 
mit der Seßhaftwerdung anders geworden. Im 
5. und 6. Jahrhundert entſtanden die zahlreichen 
Orte, deren Namen auf haufen (Heben:, Albs—, 
Biſch⸗, Witzen-, Wenders-, Hundels-, Hilgers 
Trubenhauſen uſw), auf dorf (Allendorf) und 
bach (Kammer-, Dohren-, Weißenbach) endigen. 
Von der merovingiſchen und karolingiſchen Ge— 
ſchichtsperiode (8. Jahrhundert) an entſtanden aber 


erſt die meiſten Anſiedlungen, vor allem die auf 
rode, deren es in unſerem Kreiſe mindeſtens zehn 


gibt. Mit den Franken kam ein ganz neues 
Siedlungsſyſtem; ſie erklärten einfach alles Land, 
deſſen Grenzen die königlichen Beamten (forestarii 
oder Markſcheider, Grenzbeſtimmer, daraus unſere 
Förſter!) nicht beſonders vermeſſen und feſtgeſetzt 
hatten, für eine Einöde oder Wüſte, ganz un: 
bekümmert um die Rechte der bereits anſäſſigen 
Bevölkerung. (Siehe Dr. Lange in Heßlers Landes— 
kunde). Volkland wurde nicht anerkannt. Jede 
dieſer ſogenannten Einöden gehörte ſchlankweg dem 
Frankenkönige, der ſtets erſt ein beträchtliches Gebiet 
als Königsgut für ſich ausſondern ließ, wenn 
er — dies iſt ſein Verdienſt — die Grenzen und 
alle Beſitzverhältniſſe neu regeln und dann zur 
Dörfer- und Kloſterentſtehung Land oder Wald 
an Anſiedler oder Mönche geben ließ oder zur 
Anweiſung großer, ſicher abgemeſſener Ländereien 
an verdiente Getreuen ſeine, dem öffentlichen Ge— 
richt nicht unterſtellten Förſter unter Führung 


eines dux (Herzogs) in die Lande ſandte. Auch 
dem Gebiete zwiſchen der unteren Werra und 
Fulda ſind ſo von Karl dem Großen feſte Marken 
oder Grenzen geſetzt worden, die heute vielfach 
noch genau ſo liegen. Alle Anſiedler wurden auf 
dieſe Art dem Könige zinspflichtig, nur die be— 
vorzugten oder beſchenkten Großen und die Klöſter 
nicht. Wen dann die Großen oder Mönche auf 
ihren Gütern anſiedelten, wer vor der fränkiſchen 
Wegnahme ſchon dort ſaß, der wurde ihr Vaſall, 
im Verlaufe des Mittelalters ihr Leibeigner. 
Hörige waren und blieben auch die Bauern der 
reſervierten Königshöfe, ſelbſt wenn ihnen dies Gut 
gewaltſam konfisziert war. Königsgut waren aber 
z. B. der kaiſerliche Hof Kaſſel an der Ahnamün⸗ 
dung mit Einſchluß des dazu gehörigen „Vorſts“, 
das Dorf Uſchlag, Dorf und Wald Oberkaufungen 
uſw., Königsgut war auch der kaiſerliche Hof 
Ermſchwerd an der Werra, ferner Teile von 
Sooden, Hundelshauſen, Witzenhauſen, Gertenbach 
uſw. Aus den großen, an bevorzugte Familien 
überlaſſenen Einzelbeſitzungen ohne Zinspflicht, aber 
mit Servitutenlaſten entſtanden im Mittelalter 
die adligen Herrenſitze mit den dazu gehörigen 
Dörfern leibeigner oder doch zu Frondienſten ver— 
pflichteter Bauern. Der Grund zu dieſen Ver— 
hältniſſen wurde ſchon von Karl dem Großen 
gelegt; Kriege, Fehden, Erbſchaften und Kauf 
änderten aber nach und nach vieles. Die Vogtei— 
gerichtsbarkeit, die weiter unten erläutert wird, 
kam zu dieſem Beſitze. 5 
Um von einzelnen Wandelungen oder Ande— 
rungen in dieſen Zuſtänden abzuſehen und die 
ganze Sache mehr ſummariſch anzuſchauen, kann 
man feſtſtellen, daß es im Mittelalter und z. T. bis 
zur Neuzeit im weſentlichen ſieben Adelsfamilien 
und zwei Stifter ſind, die im Kreiſe Witzenhauſen 
für unſere Sache in Betracht kommen. Fangen 
wir mit A (d. i. Allendorf) an, jo waren bis 
1596 die Herren von Netra Lehnsinhaber von 
Allendorf und ſeinem Gerichte; wie ſehr viel 
Grundbeſitz bei uns (3. B. auch die Grafſchaft 
Ziegenberg), gehörte dies einſt dem reichen Kloſter 
Fulda, das es den Landgrafen von Thüringen 
lehnte, von denen es im 13. Jahrhundert an die 
heſſiſchen Landgrafen und dann — als Lehen — 
an die Herren von Netra kam. Nach 1596 über— 
trug man hier alle Gerichtsbarkeit dem Amte, 
d. i. dem Schultheißen und dem Rentmeiſter bei 
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ie früher ſelbſtändigen Stadtgerichte von Allen— 
orf. 

2. Die Herren von Rieden, ſeit 1438 die 
von Stockhauſen und ſeit 1483 die Herren von 
Berlepſch, die ſchon als heſſiſche und braun— 
ſchweigiſch-lüneburgiſche Lehnsleute ſeit 1369 auf 
der gleichnamigen Stammburg wohnten, beſaßen 
und richteten das halbe Dorf Biſchhauſen, das 
Gut Fahrenbach und ſpäter auch Gertenbach, wie 

3. die Herren von Berge bis 1613 auf Rücke⸗ 
rode Vögte über Trubenhauſen und Epterode 
waren. Dieſe Vogtei fiel dann an den Landgrafen 
von Heſſen. 

4. Die Herren von Biſchofshauſen, ſeit 
1379 Inhaber der ſpäter zerſtörten Burg und 
eines Gutes in Biſchhauſen, dann auf dem Gute 
Neuerode, herrſchten und richteten hier und von 
1438 — 1643 auch auf der Burg Altenſtein über 
dies Gericht. Aber die peinliche Gerichtsbarkeit 
vom Gerichte Biſchhauſen und die von Altenſtein 
gehörte natürlich dem Landgrafen, nach 1623 dem 
von Rotenburg oder ſeinem Gerichte in Witzen— 
hauſen. 

5. Die Herren von Bodenhauſen bewohnen 
ſeit 1434 die Burg Arnſtein, ihnen gehörten einige 
Dörfer, z. B. Eichenberg, Ungſterode uſw. 

6. Die Herren von Buttlar beſaßen ſeit 
1486 Ziegenberg und Ziegenhagen, Teile einer 
früheren Grafſchaft. 

7. Die Herren von Hundelshauſen wohn- 
ten und richteten ſeit 1363 in Harmuthſachſen. 
Es blieb die Vogteigerichtsbarkeit bis ins 18. Jahr: 
hundert beſtehen, wo man dann die einzelnen Amts— 
tätigkeiten auf den landgräflichen Beamten über: 
trug, wie z. B. Harmuthſachſen dem Amte Lichtenau 
und (1732) die Vogtei Rückerode dem Beamten des 
Gerichts Ludwigſtein, der für beſtimmte Sachen 
auch in Witzenhauſen, Hundelshauſen, Weißenbach, 
Roßbach, Ellingerode, Oberrieden, Wendershauſen 
und Kleinalmerode zuſtändig war. 

Zu den ſieben adligen Gerichten kam noch das 
Stift Paderborn, dem ſeit 1032 das Dorf 
Gertenbach im frühſten Mittelalter gehörte, und 
das Stift Kaufungen, deſſen Vogt für Wickenrode 
zuſtändig war. Indes iſt die Vogtei von Kau— 
fungen ſchon 1297 dem Landgrafen von Heſſen 
übergeben worden. 

Zwei geographiſch-geſchichtliche Bemerkungen über 
das Gericht Allendorf und das Gericht Altenſtein 
dürften hier am Platze ſein, ehe das Weſen der 
Vogteien erläutert wird. Im Südoſten unſeres 
Kreiſes liegt die Stadt und das Gericht Allen— 
dorf a. d. Werra mit den dazu gehörigen Orten 
Sooden, dem ehemaligen Dorfe und den heutigen 
Höfen Weiden, dem einſtigen Dorfe und heutigen 


Hofe Ahrenberg bei Sooden, Ellershauſen a. d. 
Werra und dem an der oberen Walfe im Oſten 
ganz zwiſchen Wäldern verſteckt liegenden, der 
Stadt Allendorf gehörigen Dorfe Vatterode. Nicht 
ſehr weit von dieſem Orte liegt etwa 6 km öſt— 
lich von Allendorf und ganz in Wäldern verborgen 
die Ruine und unweit davon das Gut Altenſtein, 
das die Herren von Biſchofshauſen 1753 der Landes— 
herrſchaft verkauften. Zum Gerichte Altenſtein 
gehörte das Mutterkirchdorf Asbach (3 km öſtlich 
von Allendorf), ferner Sickenberg (im Nord-Oſten 
von Allendorf), Weidenbach und — noch mehr 
in Bergwäldern im Oſten verſteckt — Hennigerode. 

Nach dieſer Aufzählung und Orientierung kann 
das Weſen der adligen Gerichte oder Vogteien 
klargelegt werden. Die Gerichtsbarkeit über die 
freien Rittergüter und dazu gehörigen Orte ſtand 
der Regel nach den Unterrichtern (Vögten) nicht 
zu, ſondern den landgräflichen Regierungen und 
dem Samthofgerichte. Für ihre Perſon waren 
die Gutspächter dem Unterrichter unterworfen, 
aber in Sachen der Gutspacht wurden ſie bei der 
Regierung belangt. Nur für die Hörigen und 
das Hausgeſinde ſtand der Ritterſchaft die guts— 
herrliche Gerichtsbarkeit zu, doch konnte der Kläger 
ſich auch an die Regierung oder den herrſchaftlichen 
Beamten wenden. Die Appellation gehörte immer 
vor die Regierung. So ſtanden die Sachen im 
18. Jahrhundert, und ſo waren ſie von Rechts 
wegen. Im Mittelalter aber pflegten die Adligen 
oder ihre Vögte — teils mit, teils ohne Recht — 
größere Gewalt auszuüben, ganz abgeſehen davon, 
daß noch im 17. Jahrhundert einzelnen Geſchlech— 
tern die peinliche Gerichtsbarkeit über viele Dörfer 
zuſtand; den Boyneburgern wurde ſie z. B. nach 
1602 ſamt der ganzen Ziviljuſtiz im Gerichte 
Germerode übertragen. 

Die Bildung der Vogteien hing geſchichtlich ſo 
zuſammen. Wir ſahen, daß ſchon die fränkiſchen 
Markſcheider oder Förſter im Berufe nur dem Rechts- 
ſpruche des Königs unterſtanden. Später haben 
die heſſiſchen Landgrafen dem Hofmarſchalk über 
die geringen Hofbedienten, dem Kriegskollegium 
über die Soldaten, dem Konſiſtorium über die 
Geiſtlichen und die Sittenführung der Laien, dem 
Bergratskollegium über die Bergleute uſw. be⸗ 
ſtimmte Richterfunktionen übertragen. Neben die 
Landesrechtspflege trat ſo eine beſondere, die Par— 
tikulargerichtsbarkeit. Zu ihr gehört nun auch 
die, welche im Verlaufe des Mittelalters den 
Klöſtern und Adligen über ihre Pächter, Zinsleute 
und Leibeignen entſtand. Der Gutsherr ſelbſt 
oder der von ihm ernannte Vogt durften ihre 
Leute bei rückſtändigem Zins oder Dienſte pfänden, 
das Gepfändete verkaufen uſw. Die Form des 
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Schöffengerichts wurde dabei gewahrt; nur Schöffen 
von gleichem Stande mit dem Angeklagten durften 
neben dem Vogte oder dem Gutsherrn zu Gericht 
ſitzen. Gerade um dies Zuſammenſitzen mit leib— 
eignen Schöffen zu vermeiden, hielt der Adlige 
viefach einen Beamten, bis 1600 etwa Schultheiß, 
nachher Vogt oder Verwalter genannt, zur Aus— 
übung ſeiner Gerichtsbarkeit, zum Beitreiben der 
Zinſen und Fronden. Dieſer Vogt war keine vor— 
nehme Perſon, ſondern gleichen Standes mit den 
Gutsleuten, oft aber auch ein freier Mann letwa 
der Bürgermeiſter eines Nachbarortes oder ein 
Notar), der gegen Entgelt dem Gutsherrn diente, 
ja, im 18. Jahrhundert finden wir hier und da 
gebildete Amtsvögte als Ausüber der adligen 
Gerichtsbarkeit, und dieſe Beamten gehörten zur 
9. Beamtenklaſſe mit täglich 1 Taler 5 Alb. 4 Hl. 
Reiſediäten, während ein landgräflicher Amtmann 
(Schultheiß) zur 8. Beamtenklaſſe zählte mit täglich 
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1 Taler 10 Alb. 8 Hlr. Reiſediäten. Auch hier 
verſchwanden mit dem 30 jährigen Kriege die 
Schöffengerichte meiſtens und „der Beamte“ trat 
allein an deren Rechtsſtelle, in der Regel aber 
der Adlige ſelbſt. Nur für Rügeſachen blieben 
zuweilen auch dieſe Schöffengerichte. Es war im 
Mittelalter nicht anders: wer ein Lehen empfing 
— und war dies nur ein Häuschen und ein 
Acker —, erkannte den „Herrn“ zugleich als ſeinen 
Oberen an und war ihm untergeben. Bei guts— 
herrſchaftlichen Vogteien handelte es ſich nur um 
Güter, um Streit über Güter und Bagatellſachen, 
um perſönliche Dinge nur bei Leibeignen. Dieſe 
Beſchränkung legten ſich die Adligen nicht immer 
auf, ſondern walteten zuweilen ſelbſtherrlich über 
alle Bewohner ihrer Dörfer. Dafür waren aller⸗ 
dings auch manche Gutsherrn vortreffliche Beſchützer 
ihrer Bauern. 
(Schluß folgt.) 
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Die Einweihung des Stadtbaues zu Kaſſel und die 
Gräfin von Reichenbach-Leſſonitz. 


Von Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 


us vielen uns überlieferten Nachrichten und 
Schriften können wir entnehmen, daß unſere 
Kaſſeler Vorfahren von einer regen Lebensluſt und 
Lebensfreudigkeit gar oft erfüllt waren, die ſie nicht 
an die engen Grenzen der Häuslichkeit bannte, ſondern 
zu reger Geſelligkeit und lebhaftem Verkehr veranlaßte. 
Man bedurfte aber zu dieſem Zwecke ausgiebiger 
Räume, um Feſtlichkeiten, Schmauſereien und Tanze— 
reien in größerem Umfange abhalten zu können, und 
vor allem liebte man vaterländiſche Feſte, beſonders 
den Geburtstag des Landesherrn, mit außergewöhn— 
lichem Luxus und unter regſter Beteiligung zu be— 
gehen. Die dieſen Zwecken dienenden Bauten, deren 
hochragende Giebel und mächtige Portale noch heute 
viele Architekten mit Bewunderung erfüllen, wurden 
„Hochzeitshäuſer“ genannt und finden ſich in vielen 
heſſiſchen Städten. Auch die Stadt Kaſſel beſchloß 
im Jahre 1421 ein ſolches zu erbauen und zwar 
an dem Ufer der Fulda an der ſog Schlagd in 
der Nähe des Rathauſes und des alten Marktes. 
Aus dieſem damals erbauten Hochzeitshauſe wurde 
im Laufe der Jahre unſer, uns allen ſo lieber und 
werter „Stadtbau“, der auf den alten „Kaſſeläner“ 
noch immer eine größere Anziehungskraft als der 
moderne Stadtpark ausübt. 
An dieſem jetzt noch ſtehenden und fleißig be— 
nutzten Stadtbau ſind drei Bauperioden deutlich 
zu unterſcheiden. Das ſteinerne Geſchoß ſowie der 


halbrunde, mit Schießſcharten verſehene Turm, die 


beide auf der Schlagd ſtehen, ſind die uns erhalten 
gebliebenen Teile aus dem Jahre 1421. Dieſe 
Teile des Stadtbaues ſind ganz außerordentlich feſt 
gebaut, und deren Mauerwerk trotzt den Jahrhunder— 
ten, die an dieſem unzerſtörbaren Gefüge bereits 
vorübergezogen ſind. Der alte und einzige Ein— 
gang zum Hochzeitshauſe war vom Altmarkte und 
iſt jetzt vermauert; ein anderer Eingang war nicht 
zu ermöglichen, da an der Stelle, an der jetzt die 
Straße zur Brücke führt, noch eine Reihe von 
Häuſern ſtand. Da aber der obere Teil des Hoch— 
zeitshauſes im Laufe der Zeit ſchadhaft und bau— 
fällig geworden war, ſo erbaute man, einer Angabe 
nach 1598, die oberen Stockwerke ganz neu; vom 
Hofe aus geſehen, macht dieſer Neubau durch ſeine 
gefällige Holzarchitektur noch jetzt einen recht ſtatt⸗ 
lichen Eindruck. Sehenswert iſt im Innern dieſes 
Neubaues noch ein mächtiges, in Stein gehauenes 
Kapitäl, das früher eine Säule krönte und mit einſt 
farbig geweſenen Engelsköpfen und Blumengewinde 
verziert iſt. 

Als man im Jahre 1788 die Fuldabrücke zu 
bauen begann, wurden die oben erwähnten Häuſer, 
die an das Hochzeitshaus grenzten und den Alt— 
markt abſchloſſen, niedergelegt, um Raum für die 
zur neuen Fuldabrücke führende Straße zu ge— 
winnen. Wüſt lagen nun an der Straße zur 
Fuldabrücke dieſe Bauplätze bis zum Jahre 1819, 
in dem man an die Erweiterung des Hochzeits— 
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hauſes durch die Erbauung des großen Saales, der 
darunter liegenden Läden und der noch in Be— 
nutzung befindlichen Wirtſchaftsräume ging. Den 
Neubau, der die alten Teile des Stadtbaues völlig 
nach der Straße zu verdeckte, krönte ein Turm mit Uhr. 

Gelegentlich der Fertigſtellung dieſes Baues im 
Jahre 1820, dem man jetzt nach ſeiner Erbauerin, der 
Stadt, den Namen „Stadtbau“ gab, beſchloß man 
nun ſeitens der Stadt eine große Feſtlichkeit zu ver— 
anſtalten, zu der auch der Kurprinz Wilhelm 
nebſt ſeinem Hofſtaat eingeladen wurde. Es iſt 
eine bekannte und leider nicht wegzuleugnende Tat— 
ſache, daß der junge lebensluſtige Fürſt in höchſt 
beklagenswerten Beziehungen zu einer Berlinerin, 
dem Fräulein Emilie Orttlöpp, ſtand, daß dieſes 
Goldſchmieds-Töchterlein ihm nach Kaſſel folgte 
und auf die ſpätere Regierung wie das Familien— 
leben Wilhelms II. einen höchſt bedauerlichen Ein— 
fluß ausübte. Die Bürgerſchaft Kaſſels ſelbſt ſtand 
auf ſeiten der legitimen Gemahlin, der Kurprin- 
zeſſin Auguſte, einer Tochter Friedrich Wilhelms II. 
von Preußen, und verurteilte das Verhältnis ihres 
Gemahls zu der ſchönen und einflußreichen Ber— 
linerin auf das ſchärfſte. Als man die feierliche 
Einweihung des großen Stadtbauſaals plante und 
hierzu die Vorbereitungen traf, ſchien die Kaſſeler 
Bürgerſchaft in Zweifel zu ſein, ob man auch 
Madame Orttlöpp zu dieſer Feier einladen ſolle 
oder nicht. Da man wußte, daß der Kurprinz 
das Erſcheinen ſeiner ſchönen Favoritin unbedingt 
wünſchte und man den hohen Herrn nicht gerade 
durch eine Nichteinladung der Dame kränken wollte, 
ſo griff man zu dem Ausweg, Madame Orttlöpp 
in einer wenig verbindlichen Form zu der ſtädtiſchen 
Feierlichkeit einzuladen, weshalb man einen ſtädtiſchen 
Laternenwärter und Lichterputzer des Theaters, 
namens Meyer, beauftragte, die Einladung zur 
Feſtlichkeit zu überbringen. Mit dieſer wenig 
ehrenvollen und ehrerbietigen Form der Einladung 
war aber die ſchöne Emilie nicht zufrieden, ſie war 
auf das tiefſte empört und richtete an den Bürger— 
meiſter der Stadt Kaſſel Ludwig Stern bei 
dieſer Gelegenheit einen mit zorniger Feder nieder— 
geſchriebenen Brief. Stern war bis zum Jahre 
1822 Bürgermeiſter der Stadt Kaſſel, ein hoch— 
angeſehener Mann und Schwiegerſohn des Geheimen 
Kammerrats Steinbach. Gegen dieſen Bürgermeiſter 
Stern machte nun Madame Orttlöpp ihrem Groll 
und ihrem Zorn in nachfolgendem Schreiben Luft, 
das mir durch die Güte eines lieben Verwandten 
im Original vorliegt und das folgendermaßen 
lautet: 

„Euer Wohlgeboren 
Schreiben habe ich unter dem heutigen dato 
richtig erhalten und würde mich von einer jeden 
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ähnlichen Einladung geſchmeichelt fühlen, wenn 
ich hier den Gegründeten Argwohn nicht heegen 
müßte, das dieſe Invitation blos auf Höhere 
Nachfrage entſtanden wäre. Für eine Wohl— 
gemeinte Invitation kann ich dieſes unmöglich 
anſehen, da man den Auftrag dazu an einen 
Lichterputzer des Theaters gibt, indem meine 
Leute eines Theils gar nichts erwähnt haben, 
andern Theils der Abgeſchickte ſeine Comiſſion 


vor mehren Zeugen überbrachte. — Ich habe 
deßhalb nicht verfehlen können, die Anzeige 
von dieſer — beſondern — Höflichkeit an 


S. Hoheit den Kurprinzen zu machen, welche 
von der Art, wie ich mich hier Vorzugsweiſe 
behandelt ſehen muß, zum Hoechſten erſtaunt 
geweſen und die weiteren Erkundigungen ein— 
ziehen wollen, woher der Faaden dieſes Ge— 
ſpinſtes wohl her genommen ſeyn mag; indem 
Se. Hoheit durchaus dem Gedanken keinen Raum 
geben wollen, daß die Idee dazu von Ihnen 
herkomen könnte und daß Zurückſetzungen einer 
Art ein Verhälltniß kroenen würde, welches 
S. Hoheit nur Glauben zu Meinem und dem 
Glück und der Zufriedenheit meiner Kinder 
geknüpft zu ſehn. 
Ich 
verbleibe mit Achtung 
E. Orttlöpp. 
Caſſel, d. 20. November (1820 2)“ 

Übrigens ſcheint ſich Madame Orttlöpp, die ſpäter 
zur Reichsgräfin von Reichenbach-Leſſonitz 
erhoben wurde, doch inſofern geirrt zu haben, als 
mir der Entwurf zu einem Entſchuldigungsſchreiben 
des Bürgermeiſters Stern in dieſer Angelegenheit 
vorliegt, aus welchem hervorgeht, daß er die 
Madame Orttlöpp perſönlich eingeladen hat, dieſe 
nicht zu Hauſe getroffen und dann erſt durch den 
Billeteur Meyer, mit welcher Titulatur jetzt der 
Lichterputzer erſcheint, hat einladen laſſen. Daß 
dieſer ſich allerdings in täppiſcher und wenig reſpekt— 
voller Weiſe ſeines Auftrags entledigt hat, wird 
indirekt zugegeben. 

So traurig und beklagenswert die Auffriſchung 
jeder Erinnerung an die Gräfin Reichenbach ⸗-Leſſonitz 
auch ſein mag, ſo wenig zweckmäßig es auch ſein 
mag, das Gedächtnis an dieſe kurheſſiſche Paſſions— 
geſchichte aufs neue wachzurufen, ſo kann man doch 
geſchichtliche Tatſachen nicht ableugnen und iſt 
gezwungen, auch über Dinge zu berichten, die für 
die betreffenden Regenten gerade nicht ſchmeichelhaft 
geweſen ſind. Der Byzantinismus iſt eben ein 
Kraut, das in altheſſiſchen Zeiten nie und unter 
keinem Regenten geblüht hat, im Gegenteile hat 
das heſſiſche Volk an ſeinen Herrſchern faſt immer 
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zu tadeln und zu nörgeln gehabt, und die Ver— 
herrlichung ſelbſt wirklich hervorragender heſſiſcher 
Fürſten hat ſich bei unſerm Volke leider nur in 
allzu beſcheidenen Grenzen gehalten. Dem Hauſe 
Brabant iſt deshalb niemals volle Gerechtigkeit zu— 
teil geworden, indem man ſtets beſtrebt war, die 
Lichtſeiten dieſes erlauchten Fürſtenhauſes nach 
Kräften zu verdunkeln, ſeine Schattenſeiten aber 
möglichſt weiten Kreiſen bekannt zu geben. Licht 


und Schatten aber gleichmäßig zu verteilen, er— 
fordert eine unparteiiſche Geſchichtsſchreibung, und 
ſo wird es unmöglich ſein, die Gräfin Reichenbach 
und ihr unheilvolles Treiben von der Geſchichte 
Wilhelms II. abzuſchütteln. Der oben wieder— 
gegebene Brief iſt aber außerordentlich charakteri— 
ſtiſch dafür, wie dieſe Dame ihre Stellung zum Kurz 
prinzen und zur Bürgerſchaft auffaßte, weshalb eine 
Bekanntgebung dieſes Briefes ſicher am Platze iſt. 


Die Kafjeler Chronik des Johann Juſtus Eſcherich. 
Mit Einleitung von Sanitätsrat Dr. med. Schwarzkopf und Anmerkungen von A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


1785 habe ich den 14. Auguſt auf des Herrn 
Landgrafen Geburtstag den beſten Schuß aus Freyer 
Hand gehalten, habe gewonnen einen ſilbernen Löffel, 
gewogen 3 Lot 1½ Quentchen, auch Block ges 
wonnen.“ 

1785 den 31. October hat unſer Hr. Landgraff 
Friedrich 2. auf dem Schloſſe zu Weiſſenſtein 
des Mittags bey der Tafell Einen Schlagfluß be— 
kommen, darauf ſogleich geſtorben“ s); iſt den 3. Nov. 
des Abends um 10 Uhr in höltzernem Sarke von 
Weiſſenſtein herunter gefahren worden. Iſt ein 
Wagen mit 6 weißen Pferden. Den 8., 9. und 
10. November auf dem Paradebette zu ſehen geweſen 
für jedermann, hat in ſeiner Montur auf dem 
Paradebette gelegen, von dem Erſten Garde-Regi— 
ment die Montur“) angehabt. Den 14. iſt das 
Begräbniß geweſen und das Begräbniß hat beſtanden 
erſtlich 12 St. Canonen, 4 Schwadronen Cavallerie 
und 2 Garde⸗Regimenter, iſt in das geiſtliche Haus?“) 
beigeſetzt in ein Gewölbe; ſein Sohn Wilhelm 9. 
iſt ſelbſt mit zur Leiche gegangen; des Mittags 
von 1 bis 2 Uhr auf einem Trauerwagen mit 
8 Pferden; die Canons nebſt den 3 Regimenter 
haben auf dem Friedrichsplatz 3 Mahl abgefeuert, 
die Cavallerie hat nicht gefeuert; 4 Generalleutnants 
haben bey dem Trauerwagen die Schlippe !) ge— 


) 1 Pfund = 500 Gramm hatte 30 Lot zu 4 Quentchen. 

) Dem Landgrafen ſoll in Italien von einer Wahr- 
ſagerin der Rat erteilt worden ſein, er möge ſich vor einem 
Truthahn hüten, durch einen ſolchen werde er ſterben. An 
jenem 31. Oktober 1785 begrüßte nun Friedrich einen auf 
der Tafel erſcheinenden Truthahn-Braten mit den fröhlichen 
Worten: „Sieh' da! unſer Todesvogel!“ Wenige Augen— 
blicke darauf geriet ihm ein Biſſen des Bratens in die 
Luftröhre und führte ſeinen alsbaldigen Erſtickungstod 
herbei. 

%) Blauer Rock, ziegelrote Aufſchläge und Kragen mit 
Silber, gelbe Weſte, weiße Hoſen und Gamaſchen. 

0) Damalige Bezeichnung der katholiſchen Kirche am 
Friedrichsplatz. 

51) d. h. die Zipfel des Leichentuchs, 


tragen als Jungken “?, Biſchhauſen ?), Wake⸗ 
nitz bs) und Schlieffen.“?) 8 Bediente haben 
die Pferde vor dem Trauerwagen geführt; iſt 
65 Jahr alt worden. 


52, Friedrich Chriſtian Arnold von Jungken, genannt 
Münzer vom Mohrenſtamm, war 1760 Leutnant in 
preußiſchen Dienſten, trat 1760 als dritter Generaladjutant 
und Kapitän in der 1. Garde mit dem Range als Major 
in der Armee in heſſiſche Dienſte, rückte ſchnell auf, war 
1785 Oberkämmerer, Kammerherr, Geheimer Staatsminiſter, 
Generaladjutant, Generalleutnant, Kommandeur der 1. 
Garde, Generalkriegskommiſſar, Ritter der Orden vom 
goldenen Löwen und Pour la vertu militaire. Nahm 
1789 als Gouverneur von Rinteln ſeinen Abſchied und 
ſtarb nach 1806 auf ſeinem Gute Hiffe im Preußiſchen. 
Ihm gehörte das jetzige Reſidenzpalais am Friedrichsplatz. 

58) Mordian Guſtav Adolf Wilhelm von Biſchhauſen 
(v. Biſchoffshauſen), geboren 1726, trat 1745 in die heſſiſche 
Armee ein, war 1785 Generalleutnant, Kommandeur des 
Karabinierregiments, Ritter der Orden vom goldenen Löwen 
und Pour la vertu militaire. Starb 22. Januar 1798 
in Kaſſel und wurde auf ſeinem Gute Neuenrode begraben. 
Er verkaufte 24. September 1753 das Gericht Altenſtein 
an der Werra an den Landgrafen Wilhelm VIII. 

54) Wilhelm Dietrich von Wakenitz, geboren 2. Auguſt 
1728 zu Boltenhagen in Schwediſch-Pommern, Sohn eines 
ſchwediſchen Leutnants, trat 1741 in die preußiſche Garde 
ein, wurde 9. April 1744 Kornett in der Gardedukorps, 
erhielt 1745 für ſein Benehmen bei Hohenfriedberg (4. Juni 
1745) den Orden Pour le mérite, war bei Lowoſitz (1. Ok⸗ 
tober 1756) Leutnant, erhielt nach der Kapitulation der 
Sachſen bei Pirna eine der neu errichteten Gardedukorps— 
Schwadronen. Schlachten bei Prag, Roßbach und Leuthen. 
Erhielt Januar 1758 die Führung des Regiments. Wurde 
nach der Schlacht bei Zorndorf (25. Auguſt 1758) mit 
überſpringung der Majorsſtellung Oberſtleutnant. Fiel 
nach dem Überfall bei Hochkirch (14. Oktober 1758) in 
Ungnade und erhielt deshalb nicht das Kommando der 
Gardedukorps, ſondern wurde 3. März 1760 Oberſt und 
Kommandeur des Küraſſierregiments Markgraf Friedrich 
(Nr. 5). Er trat dies Kommando aber nicht an, ſondern 
ging nach Berlin, wo er, wohl nicht ohne ſeine Abſicht, 
9. Oktober 1760 in ruſſiſche Gefangenſchaft fiel, aus der 
er im Februar 1762 zurückkehrte. Im Dezember desſelben 
Jahres bat er um ſeine Entlaſſung, die er am 11. De⸗ 
zember 1762 erhielt. Er trat nun 14. Juli 1763 als 
Generalmajor in heſſiſche Dienſte, war 1785 General: 


— — 
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1785 den 18. December iſt in der Stadt Caſſel 
wie auch im gantzen Lande Eine Leichenpredigt 
gehalten und iſt das Perſonalia von der Kantzel 
abgeleſen und iſt Trauermuſik gehalten.“) 

1786 den 8. Janr. des Morgens iſt der Herr 
Landgraf Wilhelm d. 9. in der Brüderkirche 


leutnant, Kommandeur des Regiments Gensdarmes, Ge— 
heimer Staats- und Finanzminiſter, Mitglied des Kriegs— 
kollegs, Oberamtmann zu Hersfeld, Vorſitzender der 
Kommerzienkommiſſion daſelbſt, Ritter der Orden vom 
goldenen Löwen und Pour la vertu militaire. Er wurde 
8. Mai 1789 auf ſein Anſuchen mit einem Ruhegehalt 
von jährlich 1000 Taler verabſchiedet. Er ſtarb in Kaſſel 
am 9. Januar 1805 und wurde auf dem ehemaligen 
Militärfriedhof in der jetzigen Lutherſtraße begraben, von 
wo am 16. Auguſt 1891 ein Detachement des Regiments 
der Gardedukorps unter Führung des Leutnants Freiherrn 
von der Lanken-Wakenitz feine Gebeine feierlich nach Pots— 
dam überführte, wo ſie in der Garniſonskirche beigeſetzt 
wurden. 

Ob er, wie erzählt wird, wirklich in der Schlacht bei 
Zorndorf geſagt hat: „Ich will nicht, daß eine Schlacht 
verloren geht, ohne daß die Gardedukorps angegriffen 
hat — ich attackiere“ und durch ſeine darauf folgende 
Attacke die ſchon verlorene Schlacht gewonnen worden iſt, 
muß nach dem Ergebniſſe neuerer Forſchungen (vgl. Allg. 
deutſche Biographie, Bd. 40, S. 635 ff.) als zweifelhaft 
bezeichnet werden. Daß er ſich in der Schlacht ſehr aus— 
gezeichnet hat, ergibt ſich aber immerhin aus ſeiner un— 
gewöhnlichen Beförderung nach derſelben. 

) Martin Ernſt von Schlieffen, geboren 30. Ok- 
tober 1732 zu Pudenzig in Pommern, trat 1745 in das 
preußiſche Garniſonsregiment v. Bredow ein, aus dem er 
nach 4 Jahren in die Garde verſetzt wurde. 1755 erkrankt, 
erhielt er ſtatt einer erbetenen Urlaubsverlängerung den 
Abſchied. Wieder geneſen, trat er 1757 als Fähnrich im 
Regiment Iſenburg in heſſiſche Dienſte. Infolge ſeiner 
hervorragenden Leiſtungen 
7jährigen Kriege rückte er in 6 Jahren vom Fähnrich 
zum Generalmajor auf. 1785 war er Generalleutnant, 
Geheimer Staatsminiſter, Kommandeur der Gardedukorps, 
Mitglied des Kriegskollegs und des Generaldirektoriums, 
Oberamtmann zu Homberg, Ritter der Orden vom goldenen 
Löwen und Pour la vertu militaire. Ging 1789 in 
preußiſche Dienſte als Generalleutnant und Kommandant 
von Weſel; erhielt den Orden vom ſchwarzen Adler. Nahm 
1792 ſeinen Abſchied und zog auf ſein Gut Windhauſen 
bei Kaſſel, wo er 15. September 1825 ſtarb. 

) Zu Ehren des verſtorbenen Landgrafen Friedrich II. 


als Generalſtabsoffizier im 
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geweſen, Herr Superintendent von Rothe?“ hat 
gepredigt den Text Pſalm 71, V. 17.58) 

1786 den 19. Febr. Iſt ein baar Leute zum 
erſten mahl in der Catholiſchen Kirche copulirt 
worden, wie auch ein Kind getauft worden, welches 
das erſte mal geſchehen iſt. 

Den 11. Merz 1786 iſt der Baumann in die 
Eiſen kommen, ſie ins Spinnhaus, die älteſte Tochter 
auf 2 Jahr ins Zuchthaus. 

Den 20. April 1786 iſt die Wittwe Frau Land— 
gräfin ?) des Abends um 10 Uhr von Caſſel weg 
und nach Hanau gezogen mit ihrem ganzen Hof— 
ſtaat, wo die alte ““) ihren Wittwenſitz hatte. 

Den 3. Juni 1786 Auf des Herrn Landgraf 
Wilhelm 9. Geburtstag, welcher der erſte war, habe 
den beſten Schuß gethan, aufgelegt 57 Ringe 
ſchwarz. Ein Löffel, 4 Loth gewogen. 

Den 21. Auguſt 1786 Iſt der König von 
Preußen geſtorben, Namens Friedricus.°!) 

Den 30 Dezember 1786 Iſt der Hofkellermeiſter 
Hemmerich s'?) arrediert worden und iſt auf die 
Hauptwache geſetzt worden wegen Unterſchleif des 
Weins. 

1787 den 16. Janr. hat Landgraf Wilhelm 
der IX. in der Schönen Au den Anfang gemacht, 
die großen Haynbuchen haben abhauen zu laſſen.““) 

Den 26. Janr. 1787 Iſt der Schloſſer Moſer 
von hier weggelaufen. 

) Siehe Anmerkung 6. 

) „Gott, Du haft mich von Jugend auf gelehrt; darum 
verkündige ich Deine Wunder.“ 

%) Landgräfin Philippine, Witwe Friedrichs II. 
Landgräfin Marie, die erſte Gemahlin Friedrichs IT. 

) Die Angabe iſt unrichtig, Friedrich der Große ſtarb 
am 17. Auguſt 1786. 

) Johann Konrad Hemmerich. Da er 1789 nicht 
mehr im Staatskalender erwähnt wird, hat die Unterſuchung 
jedenfalls zu ſeiner Dienſtentlaſſung geführt. 

0) Es find hier jedenfalls die hohen, ſteifen Hainbuchen— 
hecken gemeint, die ſich zu beiden Seiten der Hauptallee 
hinzogen. 
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(Fortſetzung folgt.) 


. 


Ich will leben! 


Tagebuchblätter eines Einſamen. 


Von Mary Holmquiſt, Kaſſel. 


(Schluß.) 


Berlin, November 1890. 
Ich habe einige abkömmliche Sachen verkauft. 
Es mußte ſein. Auch ein paar Bilder. Sehr billig. 
Das war ſchwer. Für Stolle & Ko. iſt im Augen— 
blick nichts zu liefern. Nun, die Uhr brauchte ich 
ja eigentlich nicht, da ich es immer von der Kreuz— 
kirche deutlich ſchlagen hören kann. Wenn ich mich 


zum Fenſter hinauslehne, kann ich ſogar das Ziffer— 


blatt erkennen. Da vermiſſe ich meine Uhr kaum⸗ 
Und ich bekam doch einige Mark dafür. Ich habe 
ein Bild fertig. „Das bittende Volk.“ Ich weiß, 
das deutſche Volk im allgemeinen iſt nicht gerade 
ein bittendes Volk. Es bohrt ſich mit den Ellbogen 
ſeinen Weg, wenn es ſein muß. Und doch ſind 
Tauſende, die ſtill vergehen müſſen in ſchweren 
Qualen, weil ſich kein Bröckchen der Erdengüter zu 
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ihnen verirrt. Die mit verzehrenden Augen nur 
das erflehen, was die anderen mißlaunig zerpflücken 
und entwerten, verfallen laſſen. All die Reſte, die 
nach ihrer Sattheit bleiben, die ſie vergeuden, weil 
ſie den Wert nicht kennen, den dieſe für die leiblich 
und geiſtig Hungernden haben. 


Berlin, 20. Dez. 1890. 

Bald Weihnachten! Es ſchneit. 

Dies weiche, liebevolle Einhüllen in die weiße, 
flaumige Decke! 

Draußen Schneelicht und Winterdunkel. Hier 
auf dem Tiſch ſingt leiſe meine kleine Petroleum— 
lampe. So ſang die alte Lampe daheim in der 
altmodiſchen Wohnſtube mit den großen, grüne 
bezogenen Möbeln darin. Sie ſang auch, wenn ich, 
wie jo oft, als Sorgenkind meines Mütterchens 
krank im Bette lag und die Gute, Sorgſame abends 
ſaß und ſaß und mich behütete. Saß am Tiſch 
oben im Zimmer und ſtrickte und las dabei. Das 
zarte Klingen der Stricknadeln, dann und wann 
leiſes Umblättern der Seiten, und ganz ſelten der 
Hauch eines wehen Seufzers. Und ich ſtarrte auf 
die Tapete an meinem Bett, bis die ſich ewig 
wiederholenden rautenförmigen Arabesken in weiche, 
glatte, verſchwommene Linien ſich auflöſten und 
mich der Schlummer in die Arme nahm. Dann 
ſang die Lampe in meinen Traum, und die um— 
gewandten Buchſeiten kniſterten im Traumgebilde 
als große, ſeidige, roſa Blütenblätter einer Wunder— 
roſe, die ſich öffneten und falteten. Und ein feiner, 
ſüßer Duft wehte aus ihnen empor. 

Ach, Mütterchen! — Wie lange ſchon gingeſt 
du von mir! — 

Jetzt im Winter iſt es recht kalt hier oben; 
neulich ſchaffte ich mir einen kleinen Kohlenvorrat 
an und Frau Biermann kachelt tüchtig ein Und 
doch zieht oft ein eiſiger Hauch durchs Zimmer. 

Ich habe jetzt mehr Herzbeängſtigungen als im 
Sommer. Es iſt ja aber nichts dagegen zu tun. 
Ich fürchte mich nur vor dem heiligen Abend. In 
der Einſamkeit iſt er beſonders dunkel gegen das 
frohe Licht in allen Fenſtern. Und dann: arm, 
krank. — Voriges Jahr war Erwin bei mir. 
Es war hübſch. Still-friedlich. Ein winziges 
Bäumchen hatten wir und Punſch. Anregende 
Geſpräche über alle uns bewegenden geiſtigen und 
künſtleriſchen Fragen. Und hochfliegende Pläne. 
Und ich war wohler damals. Diesmal werde 
ich allein ſein. Bunge hat zwar wieder eine 
Feier in petto, aber der laute, flache Ton ſeines 
Kreiſes ſagt mir nicht zu. Ob ich wohl von Agathe 
hören werde? — Ich habe in den letzten Wochen 
ziemlich viel verdient. Zu Weihnachten verſchenkt 
ja jeder gern etwas Künſtleriſches. Ach, dieſe Fächer 


alle. Und Stilleben auf Beſtellung. Nach ſpeziellen 
Wünſchen zuſammengeſtellt. Auch etwas Buchſchmuck 
für das Gedichtbändchen eines jungen Menſchen, der 
ſich außer mit dicken Brillantringen und dem Nim— 
bus des „reichen Jungen“ noch mit dem Lorbeer— 
reis des „Dichters“ ſchmücken wollte. Ich habe, 
— ein ſeltener Fall! — in einem Schächtelchen 
dreißig Mark liegen. Übrig!! — Übrig heißt: 
ſie ſind noch vorhanden, nachdem Miete, Eſſen, 
Kohlen für den nächſten Monat bezahlt ſind. Solch 
ein beruhigendes Gefühl. So muß es einem Rentier 
zu Mute ſein, wenn er die Abendpfeife ſchmaucht 
und dabei die Blicke wohlgefällig auf dem gut- 
gefüllten, gutverwahrten Arnheim ruhen läßt. — 

Ich möchte jemanden eine Freude machen. Ein 
Weſen an die Bruſt drücken. 


Berlin, Sylveſter 1890 — 91. 

Ich bin nicht mehr allein. Noch ein Herz klopft 
leiſe hier im Raum. 

Am heiligen Abend ging ich fort, um mir etwas 
Abendbrot zu holen und auch ein Buch, das ich 
mir zu Weihnachten ſchenken wollte. Da fand ich 
in einer ſtillen Straße ein armſeliges Ding von 
Katze, ſchwarz und weiß gefleckt. Es war mager 
zum Erbarmen und hinkte. Scheu kroch es an den 
Häuſern entlang. Unſtet. Ziellos. Ausgeſtoßen. 
Ich nahm das Tierchen auf. Es zitterte und 
kuſchelte ſich wie aufatmend in meinen Arm. Da 
nahm ich's mit. 

Zu Hauſe gab ich ihm lauwarme Milch, und es 
lappte bebend vor Gier zwei Schälchen voll aus. 
Jetzt iſt es ſo zutraulich wie ein Hund, läuft auf 
Schritt und Tritt hinter mir her und ſchaut mich 
treuherzig-dankbar an. Und ich ſelbſt empfinde ein 
Troſtgefühl durch die Gegenwart des kleinen, atmen— 
den Lebeweſens. Ich fürchte, es geht bergab mit 
mir. Geſundheitlich. Das Herzleiden hätte ſich 
unter anderen äußeren Umſtänden vielleicht gebeſſert 
oder Stillſtand gefunden. Aber jo — ? Nun, es 
iſt eben nicht anders. Ich ſchreibe das ganz ruhig, 
indem ich denke, ob ich wohl den Frühling noch 
einmal erwachen ſehen werde. Ja, — ganz ruhig, 
— im Augenblick. Aber oft, nachts, — ſtrömt die 
heiße Angſt über mich hin, die raſende Angſt, daß 
meine Lebenstage gezählt ſeien, bald alles vorbei 
ſein ſollte. Und mit allen Faſern meines Seins 
klammere ich mich am Daſein feſt. Ich will nicht 
fortmüſſen! — Nicht hier von meiner Stube, meinen 
Bildern, meinen Sachen fort! Nur noch leben 
bleiben dürfen!! Warten! Sicher kommt noch eine 
Wendung zum Guten. Und ich werde geſund und 
kann arbeiten. Arbeiten! Großer Gott, daß man 


nicht über ſein bischen Leben Gewalt hat! So 
laßt mir's doch! — Ob ich wirklich ſo krank bin? 
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Februar 1891. 

Ich bin jo ſchwach. Kann wenig ſchreiben, und 
es wäre mir doch eine Erleichterung, die Gedanken 
wenigſtens dem Papier anzuvertrauen. „Freund— 
chen“, die Katze, iſt immer bei mir. Ich beneide 
ſie um ihr ruhiges Herzſchlagen. Aber ich habe ſie 
lieb. — Gott, wenn du biſt: — laß mich hier! 
Laß mich leben! Sei es elend, in Not und Schmer- 
zen, — aber laß mir Jahre, Jahre noch, — oder 


— — Monate! — Jede Stunde möchte ich mit 


meinen Händen halten. Jedes Stäubchen, Sonne, 
Regen iſt doch mein! Die Erde iſt mein, — wenn 
— ich lebe! — 

Ich preſſe die Katze, daß in ihren Augen Schmerzen 
ſtehen. Aber ſie ſieht mich treu, ſtumm an. 

März 1891. 

Nun muß es wohl draußen zu grünen beginnen. 
Ich liege hier und ſehe nichts von allem. Frau 
Biermann verſorgt mich recht fürſorglich. — Ich 
bin ſo müde. Immer müde. Auch im Denken. 
Wovon lebe ich nur? Ich hatte doch nicht ſo viel 
Geld erſpart. Wenn ich Frau Biermann frage, 
gibt ſie ausweichende Antworten. Ach, wie müde. 
— Und das Herz ſchlägt nicht mehr ſo raſend. 
Vielleicht iſt das ein gutes Zeichen. Vielleicht iſt 
dieſe totenhafte Müdigkeit ein Geneſungszeichen nach 
der fiebernden, verzweifelten Unruhe. Vielleicht 
werde ich mich geſund ſchlafen. 

„Freundchen“ liegt ſtundenlang regungslos neben 
mir, leiſe ſchnurrend. Das warme Körperchen drängt 


ſich an mich und will mir den Troſt der Anhäng— 
lichkeit bringen. — Ich bin ruhig. Matt. Habe 
wieder etwas Hoffnung. Ach, wenn ich denke, ich 
dürfte wieder auf einer Bank in der Sonne ſitzen 
und Bäume ſehen. — Wie war ich ſo ſtürmiſch— 
begehrlich, noch vor kurzem. Forderte des Lebens 
höchſte Luft. Und nun? Möchte ich nur die Gewiß- 
heit haben, den Frühling zu ſehen. Atmen, Wärme 
fühlen, ganz ſtill gute Menſchen und kleine, drollige 
Tiere in ihrer unbewußten Lebensfreude beobachten 
und in mich ſelbſt hineinſehen. 

Nur auf einer Bank in der Sonne ſitzen! Und 
grüne Blätter bewegen ſich leiſe und ſpielend im 
ſanft wehenden Frühlingswind. 

Stille, einſame Plätzchen will ich ſuchen, damit 
ich „Freundchen“ einmal mit in die Sonne nehmen 
kann, auf dem Schoß halten und das weiche Fellchen 
ſtreicheln. Der Troſt meines Winters iſt das Kätz⸗ 
chen geweſen. Ich bin ihm dankbar. 

Jetzt ſchlägt das dumme Herz doch vernünftig, 
faſt unmerklich, und quält mich nicht mehr. Nun 
will ich auch geduldig ſein, will warten und mich 
ſchonen. — Wie ich mich auf die Sonne freue! — 

* * 
* 


Ja, er jah die Sonne. Sah ſie, wie feiner von 
uns ſie je geſehn. Leiſe glitt er in ihre ſtrahlen— 
den Lebensfluten. Und unſere Sonne ſchien auf 
das Grab eines Schlummernden, dem das Bewußt— 
ſein des letzten, furchtbaren Losreißens erſpart ge— 
blieben war. 


— —— 
Aus Heimat und Fremde. 


Wilhelm Bennecke-Gedächtnisfeier. Bal 
nachdem die Kaſſeler Schriftſtellervereinigung „Freie 
Feder“ einen wohlgelungenen „Preſer-Abend“ ver— 
anſtaltet hatte, beſchloß ſie, in der Reihe der von 
ihr beabſichtigten heſſiſchen Dichterabende zunächſt 
eine Bennecke-Feier folgen zu laſſen. Niemand 
ahnte damals, daß der zu Feiernde ſie ſelbſt nicht 
mehr miterleben ſollte und dieſe nunmehr, als ſie 
am 31. Januar dieſes Jahres zur Tat wurde, 
gleichzeitig zu einer Gedächtnisfeier des vor Jahres— 
friſt Entſchlafenen ſich geſtalten ſollte. Noch nie 
ſah die nur ſelten in die breitere Öffentlichkeit 
tretende „Freie Feder“ einen ſo zahlreichen Gäſte— 
kreis bei ſich, hatten ſich doch faſt 300 Zuhörer 
— unter ihnen General Eiſentraut und der In— 
tendant des Hoftheaters, Graf Bylandt-Rheydt — 
in den Sälen des Hotel Schirmer eingefunden. Im 
Mittelpunkt der Feier ſtand der in dieſer Nummer 
wortgetreu wiedergegebene Vortrag Hermann 
Blumenthals, der in etwa halbſtündiger freier 
Rede ein ſcharf umriſſenes Charakterbild Wilhelm 


Benneckes entwarf und auch ſein poetiſches Schaffen 
einer äſthetiſchen Würdigung unterzog. Chefredak— 
teur Max Müller, der einleitend Zweck und 
Bedeutung der Feier klargelegt hatte, ſuchte durch 
eine Reihe meiſterhaft vorgetragener Proben den 
Zuhörern den Dichter Bennecke nahe zu bringen; 
wir hörten die Dichtungen „Totenmaske“, „Lumpen— 
ſammler“, „Geliebte, in deinem Zimmer“, „Ma— 
riechen“, „Bothwell“ und „Oberſt Emmerich“ und 
lernten in zwei Gedichten in Kaſſeler Mundart 
auch den prächtigen Humor Benneckes kennen. Unter— 
brochen wurden dieſe Darbietungen durch muſika— 
liſche Einlagen, denen ſämtlich Benneckeſche Dich— 
tungen zu Grunde lagen. Der Kgl. Opernſänger 
Robert Bartram ſang aus Benneckes, von R. 
Ibener komponierter, einaktiger romantiſcher Oper 
„Wolframs Meiſterwerk“ das Rezitativ und Arie 
Wie haben die Gebilde dieſer Nacht 
Erinn'rungsvoll die Seele mir umfangen, 
während Fräulein Kläre Frederking aus der 
gleichfalls von Ibener vertonten Oper „St. Annen- 
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quell“ die Romanze „Ein Mägdlein hold mit Aug⸗ 
lein blau“ zu Gehör brachte. Aus des Dichters 
komiſcher Oper „Der Spion“ hatte Kapellmeiſter 
Dr. Beier eigens für dieſen Abend das wuchtige 
„Türmerlied“ komponiert, das vom Kgl. Opern— 
ſänger Ulrici geſungen wurde. Bei all dieſen 
geſanglichen Darbietungen ſaßen die Komponiſten 
ſelbſt am Klavier. Die ganze Veranſtaltung hinter— 


ließ einen nachhaltigen weihevollen Eindruck. Wenn 
an dieſem Abend nicht nur manchem zum erſten- 


mal das poetiſche Schaffen Wilhelm Benneckes in 
ſeiner Vielſeitigkeit vor Augen geführt wurde, 
ſondern auch dem engeren Freundeskreis das Bild 
des Entſchlafenen wieder lebendig heraufgeführt 
wurde, ſo gebührt allen denen der Dank, die in 
einmütigem Zuſammenwirken ihr künſtleriſches 
Können uneigennützig in den Dienſt dieſer Dichter— 
ehrung geſtellt hatten. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Den letzten 
wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend des Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel beherrſchte Sanitätsrat Dr. 
Schwarzkopf mit einer Reihe von kleineren, ge— 
haltvollen Vorträgen, die durch ſehr reiches bild— 
neriſches Material in dankenswerter Weiſe unterſtützt 
wurden. Zunächſt entrollte er vor den zahlreich 
verſammelten Anweſenden ein anſchauliches Bild 
eines Teiles des ruſſiſchen Feldzuges 1812, und 
zwar an der Hand von Feldpoſtbriefen, die 
dem Redner im Original vorlagen. Einleitend wies 
er auf die furchtbaren Wunden hin, die dieſer blutige 
Krieg auch dem heſſiſchen Volke geſchlagen habe, 
gab es doch nach dem Untergang der großen Armee 
allein im großelterlichen Hauſe des Vortragenden, 
in der in der Oberſten Gaſſe gelegenen Stern— 
apotheke, 4 Witwen und 17 Waiſen. Zu den vom 
Kriegsunglück betroffenen Familien gehörte auch die 
des Kammerrats Steinbach, der, 1754 zu Kaſſel 
geboren, am 13. Dezember 1848 als Geheimer 
Ober⸗Finanzrat ſtarb. Steinbach bewohnte das jetzt 
ein Gaſthaus bildende Eckhaus Wilhelmshöher Allee 
und Sophienſtraße, zu dem ein die öſtliche Seite 
der jetzigen oberen Sophienſtraße einnehmender, auch 
im Adreßbuch von 1828 ausdrücklich aufgeführter 
Baumgarten gehörte. Eine Tochter Steinbachs war 
an den Bürgermeiſter von Kaſſel, Ludwig Stern, 
verheiratet, ſein Sohn, Karl Steinbach, zog 
als Leutnant 1812 mit in den ruſſiſchen Feldzug. 
Dank der tadellos organiſierten franzöſiſchen Feld— 
poſt, die, unter einem directeur de la poste ſtehend, 
jeder einzelnen Diviſion zugeteilt war, gelangten 
ſeine Briefe richtig an ihre Kaſſeler Adreſſe. Sani⸗ 
tätsrat Dr. Schwarzkopf verlas nun einen großen 
Teil dieſer Briefe, deren erſter Bernburg, 12. März 
1812 datiert iſt und die bis zur Schlacht bei Boro— 


Aufſtellung begründet ſei. 


dino reichten, in der Steinbach von der Todeskugel 
getroffen wurde. (Ein vor Jahren von Schwarz— 
kopf im Geſchichtsverein gehaltener eingehender Vor— 
trag über dieſe Schlacht wurde ſeinerzeit auch ins 
Ruſſiſche überſetzt.) Der Verſammlung wurde auch 
der letzte, mit der Aufſchrift „Retour. Iſt tot“ 
zurückgeſandte Brief der Mutter an ihren Sohn 
vorgelegt, desgleichen der weſtfäliſche „Moniteur“ 
vom 11. Oktober 1812, der einen Bericht über die 
Schlacht und eine Liſte der Verwundeten und Toten 
brachte. General Eiſentraut wies auf die Briefe 
von Loßbergs hin, die gleichfalls ein anſchau— 
liches Bild dieſes Feldzuges ergeben, während Re— 
gierungsbaumeiſter Genth einen ihm zugehörigen 
kriegsgeſchichtlich wichtigen Brief von Eugen 
Beauharnais vorlegte. Nachdem Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf hierauf einige aus dem Jahre 1850 
ſtammende Nummern der bei Keil in Leipzig er: 
ſchienenen „Spitzkugeln“ vorgewieſen hatte, die 
vielfach in ſatiriſcher Weiſe kurheſſiſche Verhältniſſe 


und Perſönlichkeiten behandeln, gab er, auf Nach— 


richten von Frau von Hanſtein, einer früheren 
Hofdame der Prinzeß Karoline, fußend, einige 
Mitteilungen über das zu Schönfeld idylliſch ver— 
laufene Leben dieſer jüngſten, unvermählt gebliebenen 
Schweſter des letzten Kurfürſten, in deren Beſitz 
Schloß und Park Schönfeld nach dem Ableben der 
Kurfürſtin Auguſte gefallen war. Rechnungsrat 
Woringer erinnerte an die wiederholten, mit 
Recht vergeblichen Bemühungen Jéröomes, von der 
heſſiſchen Regierung eine Entſchädigung für die von 
ihm in dieſen Park hineingeſteckten Unkoſten heraus— 
zuſchlagen. Ein weiterer aufſchlußreicher Vortrag 
Schwarzkopfs über einen anläßlich der Ein⸗ 
weihung des Stadtbauſaales 1820 zwiſchen Madame 
Ortlöpp und Bürgermeiſter Stern, dem Vorgänger 
Schomburgs, gepflogenen Briefwechſel findet ſich 
in wortgetreuer Wiedergabe in unſerer Zeitſchrift. 
Zum Schluß kam derſelbe Redner nochmals auf die 
von ihm unlängſt vorgezeigte Bleiſtiftzeichnung 
zurück, die eine Stammtiſchgeſellſchaft einer Alt- 
kaſſeler Weinſtube darſtellt. Nach Mitteilungen einer 
Tochter des Malers Arnold ſteht nunmehr feſt, 
daß das Bild die Porträts des Hofrats Bunſen, 
deſſen Bruders, des berühmten Chemikers Bunſen, der 
beiden Brüder Arnold und des Sekretärs Schwarzen— 
berg enthält. Unterbrochen wurde die Reihe der 
Schwarzkopfſchen Darbietungen durch intereſſante 
Mitteilungen General Eiſentrauts, der darauf 
aufmerkſam machte, daß die in den einſchlägigen 
Werken über den 7 jährigen Krieg enthaltenen Ver⸗ 
luſtliſten wenig zuverläſſig ſeien, was in ihrer be— 
ſchleunigten und ſpäter dann nicht mehr berichtigten 
So ſind beiſpielsweiſe 


in den auf die Schlacht bei Sandershauſen — in 
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den zeitgenöſſiſchen Berichten heißt es vielfach Sanger— 
hauſen — bezüglichen Verluſtliſten die Offiziere 
der Milizbataillone faſt gar nicht erwähnt, obwohl 
eine Menge von ihnen fiel oder verwundet wurde. 
In dieſer Schlacht wurde dem Leutnant Georg 
SE von Schenk zu Schweinsberg durch 
eine Kanonenkugel nicht nur das ganze Vorderteil 
des Unterkiefers fortgeriſſen, ſondern auch die be- 
nachbarten Knochenpartien zerſplittert, ſo daß er 
ſein Leben nur durch flüſſige Nahrung und An— 
wendung eines künſtlichen Kiefers fortfriſten konnte. 
Nachdem ihm im franzöſiſchen Lazarett zu Kaſſel 
eine vorzügliche Verpflegung zuteil geworden, wurde 
er zu ſeinem Vater nach Schweinsberg geſchafft, 
von wo aus er am 19. Februar 1759 ein Geſuch 
um Penſionierung an den Landgrafen richtete, da 
er zu ferneren Kriegsdienſten untüchtig geworden 
war. Unterſtützt wurde dieſes Geſuch durch ein 
überaus human gehaltenes, vom 12. September 
1758 datiertes Atteſt eines franzöſiſchen General— 
chirurgen. Aus einem Schreiben des Landgrafen vom 


15. März 1759 an den Chef des Corps, den Grafen 


Iſenburg, erfahren wir, daß dem Leutnant von Schenk 
eine für damalige Zeit nicht unbeträchtliche monat— 
liche Penſion von 12 Talern nebſt dem Rittmeifter- 
charakter erteilt worden war. An ein Thema des 
letzten Unterhaltungsabends anknüpfend teilte Ge— 


- heimrat Friedberg mit, daß ſich der volle Name 


der Familie von Schutzbar-Milchling bereits in 
einem Treyſaer Landtagsabſchied aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert vorfindet. Im Laufe des Abends über— 
reichte der Vorſitzende dem Ehrenmitglied des Ver— 
eins, Kanzleirat Neuber, mit anerkennenden Worten 
das Diplom. Überwieſen wurde dem Verein von 
einem Lauenburger Herrn ein Exemplar der „Waffen— 
Lieder der Bürger-Garde zu Kaſſel“. Am 20. 
Februar wird der Geſchichtsverein unter der mit 
einem Vortrag verbundenen Führung des Super— 
intendenten Wiſſemann-Hofgeismar die Kaſſeler 
St. Martinskirche beſichtigen. 


Akademiſches Bücheramt. Die „Marburger 
Freie Studentenſchaft“ ließ mit dem 1. Februar 
ein „akademiſches Bücheramt“ in Wirkſamkeit treten. 
Nach den von den akademiſchen Behörden genehmigten 
Satzungen bezweckt dieſe Einrichtung, den Studieren— 
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den den Kauf wiſſenſchaftlicher Werke zu erleichtern. 
Auch ſoll daneben der Kauf und Verkauf von antiqua⸗ 
riſchen Büchern, Kollegheften uſw. vermittelt werden. 


Säkularfeier. Die dritte Jahrhundertfeier 
der Landesuniverſität Gießen findet vom 
31. Juli bis 3. Auguſt ſtatt. 


Jubiläum. Am 18. Juli 1607 ſtiftete Philipp 
Ludwig II., Graf zu Hanau, die Hohe Landes— 
ſchule zu Hanau, die anfänglich nur eine auf 
die Univerſität vorbereitende höhere Lateinſchule 
war. Später wurde ihr ein akademiſcher Kurſus 
angegliedert, zu kurfürſtlich heſſiſcher Zeit aber 
verlor ſie ihren akademiſchen Teil wieder und wurde 
in ein Gymnaſium verwandelt. Die 300 jährige 
Wiederkehr der Gründung der Hanauer Hohen 
Landesſchule, die bereits am 5. Februar 1607 durch 
Erlaß einer Subſidien-Anordnung in die Wege ge— 
leitet war, ſoll am Schluſſe des kommenden Sommer— 
ſemeſters feſtlich begangen werden. 


Dienſtjubiläum. Geh. Juſtizrat Dr. Renner 
beging am 9. Februar fein fünfzigjähriges Dienft- 
jubiläum. Dem Jubilar, dem der König den Roten 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife und der 
Zahl 50 verlieh, wurden zahlreiche Glückwünſche, 
ſo von Mitgliedern des heſſiſchen Fürſtenhauſes, 
von Vertretern des Oberlandes- und des Land— 
gerichts, der Anwaltskammer uſw. zuteil. 


Todesfall. Am 6. Februar verſchied zu Kaſſel im 
80. Lebensjahr nach mehr als 50 jähriger pädagogiſcher 
Tätigkeit der Rektor a. D. Karl Wilhelm Peter. 
Als Begründer und langjähriger Vorſitzender des 
heſſiſchen Tierſchutzvereins machte er ſich durch eine 
große Anzahl von teilweiſe mit Preiſen bedachten 
Schriften zur Förderung des Tierſchutzes einen 
weitgeachteten Namen. Auch gehörte er mehr als 
dreißig Tierſchutzvereinen als Ehrenmitglied an. 
Gemeinſam mit ſeinem Freunde Davin gab er ein 
heſſiſches Leſebuch für Volks- und höhere Schulen 
heraus. Peter war am 8. November 1827 zu 
Grebendorf bei Eſchwege geboren, wurde 1882 
Rektor der neugebildeten Vorſchule in Kaſſel und 
beging 1900 ſein 50jähriges Dienſtjubiläum. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Engelhard, Karl. Heilwag, Eddifche a Geſänge des Lebens und der Liebe, gefammelt und im 


Straßburg i. E. und Leipzig (J. Singer, Hof- 
buchhandlung) 1907. 


Engelhards Namen iſt uns kein fremder. Seine früher 
hier beſprochenen Gedichte, unter dem Titel „Weltkind“, 


gleichen Verlage erſchienen, erlebten in kurzer Zeit mehrere 
Auflagen und erregten lebhafte Anerkennung ob ihres 
ſtarken, lebeusbejahenden Empfindens und der kraftvoll⸗ 
feinen Formſchönheit der Sprache. 

In dem neuen Werke „Heilwag“ bringt uns der Ver— 
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faſſer Lieder der Edda in freier Umdichtung, vertrauterer 
Form. Die unvergängliche Blüte altisländiſcher Poeſie 
und Mythe erſtand am Herzen eines Dichters, der unſerm 
Fühlen nahe ſteht, in verjüngter Geſtalt. 

Heilwag: geweihtes und heilendes Waſſer, das in klaren 
Tropfen vom Welteſchenwipfel rinnt, von Zweig zu Zweig, 
bis zur Erde, Felder und Menſchen befruchtend. Einen 
verjüngenden Trank, Lebenswaſſer, findet der Dürſtende 
in den Eddaliedern. Als Geleitwort ward ihnen Wodans 
Runenſpruch gegeben: 


Freu' dich, erfährſt du ſie! 
Lauſch' darauf, lernſt du ſie! 
Nutz' es, vernahmſt du ſie! 


Engelhards dichteriſche Beherrſchung der Sprache, neben 
dem ſtarken, frohen Temperament geben den mächtigen 
Götterſagen ſprühendes Leben, den Verſen eigenen Charakter. 
„Schwingtanz und Goldfreude“, „Des Hammers Heim⸗ 
kunft“, „Wandererlied“, „Wodan bei Wabetrud“, „Helge 
Hundingstöter“ ſind für die alltagsmüde Seele ein er⸗ 
friſchend-heilender Trunk. Nordiſch, germaniſch, jung iſt 
der Geiſt des Buches, dem Reifen wie der Jugend Nutz 
und Labe. M. Ho. 


Sprüche des Hohen. Im freien Anſchluß an 
das Hava-Maäl von Karl Engelhard. Selbſt⸗ 
verlag. 

Soeben erſchien noch ein Heftchen unter obigem Titel, 
eine Anzahl Weisheitsſprüche enthaltend; knappe, packende 
Wahrheiten, anfeuernde Mahnungen, des Hohen (Odins) 
Weſen und Willen kündend. Ich möchte als würdigſte 
Bewertung des ernſten, frohen, kleinen Buches Karl Engel- 
hards eigne Eingangsworte hierherſetzen: 

„Wodans Vermächtnis! Wollt es willig wahren! 
Ich grub es für euch neu, fait angſtbeklommen — 
Das Feuer facht! Worin er aufgefahren, 

Darin — o glaubt es, — wird er wiederkommen! 


Und mit ihm Heil! Und mit ihm Segen, Segen! 
Und Licht — bis in des Totenreiches Hallen! 
Und Friede, Güte hier und allerwegen, 

Und an den Menſchenkindern Wohlgefallen.“ 


Auch hier freudig beſungene Lebenskraft, tief religiöſes 
Erfaſſen des All-Göttlichen, hier wie in „Heilwag“ die 
Erkenntnis der ewigen Liebe, der ewigen Wiederkehr des 
Lichtes, die in der Edda ſchon empfunden und ſymboliſiert 
wie im Evangelium. M. Ho. 


SY IS IS 


Personalien. 

Verliehen: dem Geh. Juſtizrat Dr. Renner zu 
Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem 
Juſtizrat Dr. Jouvenal zu Kaſſel, dem Pfarrer Fiſcher 
zu Obernkirchen und dem Kreisſekretär Loock zu Rinteln 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Telegraphenſekretär 
Martin zu Kaſſel und dem Stiftsſekretär Seggebruch 
zu Obernkirchen der Kgl. Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern 
Gebhardt und Peters zu Obernkirchen der Adler der 
Inhaber des Kgl. Hausordens von Hohenzollern; dem 
Profeſſor Schwarz am Kgl. Gymnaſium zu Rinteln der 
Rang der Räte 4. Klaſſe; dem Regierungsaſſeſſor Dr. 
Roſenberg die Stelle eines Vorſtandes bei dem Stempel⸗ 
und Erbſchaftsamt zu Kaſſel; dem Poſtmeiſter Schön⸗ 
knecht zu Witzenhauſen bei ſeinem Scheiden aus dem Dienſt 
der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Geh. Regierungsrat Dr. Michaelis zu 
Kaſſel zum Oberregierungsrat; Poſtrat Gi eſeke zu Kaſſel 
zum Oberpoſtdirektor in Köslin; Forſtaſſeſſor Hohenſee 
zu Fulda, Oberleutnant im Reitenden Feldjägerkorps, zum 
Oberförſter in Osburg; Pfarrer extr. Ellenberg zu 
Treyſa zum Pfarrer in Sebbeterode; Pfarrer Fenner 
zu Willershauſen zum Pfarrer in Binsförth; Pfarrer extr. 
Rudolph zu Sontra zum Pfarrer in Ehlen; Pfarrer 
extr. Seelig zu Apelern zum Pfarrer in Oberliſtingen; 
Sekretär Schneider beim Landkrankenhaus zu Fulda 
zum Landesſekretär. 

Verſetzt: Amtsrichter Dr. Schultheis zu Amöneburg 
als Landrichter nach Kaſſel. 

Verlobt: Dr. jur. Cornelius Freiherr Heyl zu 
Herrusheim mit Ihrer Durchlaucht Prinzeſſin Ma⸗ 
thilde zu Yſenburg und Büdingen. 

Geboren: ein Sohn: Hauptmann v. Knoch und Frau 
Maria, geb. v. Meyerfeld (Kaſſel, 28. Januar); Apo⸗ 
theker Schmidt und Frau Berta, geb. Brökelmann 
(Rheda i. W., 2 Februar); Gaſthofbeſitzer Albert Mann 
und Frau Käthe, geb. Paulus (Kaſſel, 3. Februar); 


Dr. Stegmaier und Frau Paula, geb. Dittmar 
(Fulda, 6. Februar); Dr. med. Groſſe und Frau, geb. 
v. Tronchin (Kaſſel, 10. Februar); — eine Tochter: 
Rechtsanwalt Rommel und Frau Amanda, geb. Bohne 
(Kaſſel, 5. Februar); Brauereibeſitzer Paul Cramer und 
Frau Minna, geb. Arend (Schmalkalden, 5. Februar); 
Rechtsanwalt Pabſt und Frau Elsbeth, geb. Matthaei 
(Kaſſel, 10. Februar). 

Geſtorben: Muſikdirektor Profeſſor Albert William 
Berg, 81 Jahre alt (Newyork, 2. Januar); Reſtaurateur 
Louis Jato, 55 Jahre alt (Columbus, O.); Kaufmann 
Karl Weſtermann (Kaſſel, 29. Januar); Fabrikant 
Wilhelm Seuſter, 76 Jahre alt (Kaſſel, 31. Januar); 
Handelsſchuldirektor a. D. Auguſt Daltrop (Kaſſel, 
2. Februar); Eiſenbahn⸗Stationsvorſteher a. D. Georg 
Schmelz, 68 Jahre alt (Kaſſel, 2. Februar); Kreis⸗ 
boniteur Louis Scheffer (Homberg, 2. Februar); 
Fabrikant Jakob Leviſohn, 46 Jahre alt (Spangen= 
berg, 2. Februar); Kgl. Forſtmeiſter Hermann Paar, 
56 Jahre alt (Kleve, 2. Februar); Hofgärtner Sauer 
(Wächtersbach, 4. Februar); Amtsanwalt a. D. Konrad 
Achenbach, 86 Jahre alt, wohl der älteſte aktive Beamte 
in Preußen (Marburg, 4. Februar); verw. Frau Lehrer 
Friedrich, 62 Jahre alt (Möllenbeck, 4. Februar); 
Rektor a. D. Karl Wilhelm Peter, 79 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. Februar); verw. Frau Franziska Müller, 
geb. des Coudres (Kaſſel, 6. Februar); Bürgermeiſter 
a. D. Gotthard Peil (Heskem, 9. Februar); Königl. 
Baurat Franz Greymann, 56 Jahre alt (Rotenburg, 
10. Februar). 


NE N ee a 
Wir geitatten uns darauf aufmerkſam zu 
machen, daß laut Ankündigung in Nr. 24 des 
vorigen Jahrgangs der vierteljährliche Bezugs⸗ 
preis des „Heſſenland“ jetzt 1 Mark 65 Pfg. 
beträgt. 
Der Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 1. März 1907. 


Arquinoktien! 


Wie liebe ich den Frühlingsſturm, 
Der wild an allen Nerven rüttelt 
Und neue, ſüße Jugendluſt 

Mit Wundermacht zu Tage ſchüttelt. 


Da glüht noch einmal ſtark und groß 

Der Leidenſchaft geheimes Feuer 

Und lacht und weint uns in den Schoß, 

Iſt Kind zugleich und Ungeheuer; 
Marburg. 
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Iſt Kraft und Schwäche, einerlei, 
Urankſein und ſeligſtes Geneſen, 
Iſt Wonneluſt und Qualenpein 
Und alles, was es je geweſen! 


So trägt wohl mancher lebenslang 

Ein Stückchen Jugend tief im Herzen, 

Das allemal zu Tag ſich rang 

Im Frühlings⸗Schüttelſturm des Märzen. 
Emmy Luise Grotefend. 
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Über den Doppelnamen Ulrichſtein und Mulſtein. 
Von Dr. G. Schöner. 


J. Zweigverein zu Kaſſel hielt im Jahre 1898 
Kanzleirat Neuber einen Vortrag über die 
„Geſchichte des Bergſchloſſes und Städtchens Ulrich— 
ſtein am Vogelsberge“ und bemerkte dabei in der 
Einleitung: Woher der zweite Name für den Ort 
„Moles Stein“, ſpäter Mühlſtein (Winckelmann, 
Wetterauer Geographus), herrührt, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden. 

Alteres und Neueres an Erklärungsverſuchen 
bietet ſich in nachſtehender Aufreihung dar. 

Profeſſor Weigand, weiland in Gießen, bringt 
in dem Archiv für Heſſiſche Geſchichte und Alter— 


tumskunde (Bd. VII, S. 299) auch dieſen Doppel⸗ 
namen, um ſich mit ihm — gegenüber der älteren 
Deutung als Mühlſtein weniger — auseinander- 
zuſetzen; er ſagt: der Name von Ulrichſtein bei 
dem Volke Mullſtein, 1489 Moleſtein, d. i. 
Molles⸗, Molleſtein S Fels, auf welchem ſich der 
Molch (mhd. mol und molle) aufhält. 

Pfarrer Schaub (Kreisſchulinſpektor in Offen— 
bach a. M.), ſ. Zt. in Ulrichſtein angeſtellt, trägt 
im Schottener Kreisblatt des Jahres 1869 im 
weſentlichen die gleiche „ als zutreffend 
vor. 


— 
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W. W. von Cleberg bewegt ſich in anderem 
Gleiſe, vgl. Heinrich Künzels Großherzogtum 
Heſſen, 2. Aufl. von Friedrich Soldan, S. 640 f. 
An dem Ulrichſteiner Berg hütete weiland ein 
Hirtenknabe namens Ulrich Mull ſeine Ziegen. 
Eines Tages befreite er eine Schlange, auf die 
ein ſchwerer Stein gefallen war, von dieſer Laſt. 
Kurz danach, als ſie in den Berg verſchwunden 
war, kam eine andere mit einer Krone auf dem 
Haupt daraus hervor, die zum Lohne dreimal 
über den Knaben hinhauchte, ſo daß ſich ſein Haar 
zu Gold wandelte. Aus dieſem erlöſte er nach 
und nach ſo viel, daß er ſich eine Burg auf jenem 
Berge erbauen konnte. Die von U. Mull erbaute 
Feſte ſtand noch lange nach dem Erlöſchen ſeines 
Geſchlechts und hielt mehrere Belagerungen aus. 
Im 15. Jahrhundert ernährten ſich ihre Bewohner, 
wie ein großer Teil des niederen Adels vom 
Straßenraub. Deshalb zerſtörte ſie der Landgraf 
Heinrich I. von Heſſen (1269 - 1308) nebſt den 
unweit davon gelegenen Raubſchlöſſern Petershain 
und Rudlos. 

Einer Ulrichſteiner Schulklaſſe ſoll einſtmals, 
wie dem Berichterſtatter einer jener Schüler ge— 
legentlich einer Fahrt in der Poſt über den Ober— 
wald erzählte, von ihrem Lehrer mitgeteilt worden 
ſein, das im Volksmund übliche Mulſtein gehe 
auf einen ehedem dort anſäſſig geweſenen Gaſtwirt 
namens Mull zurück. Man müßte danach etwa 
an eine Einzelſiedlung denken, an ein Straßen: 
wirtshaus; die Namensform Moleſtein iſt bereits 
vor 4 Jahrhunderten auffindbar. In älteren 
Erzählungen finden wohl ſolche Einſiedeleien Er— 
wähnung (vgl. Grimmelshauſen, „Simpliziſſimus“ 
für das 17. Jahrhundert, oder Johann Friedrich 
Voigts Leben, Abenteuer und Reiſen, hrsg. von 
Martin Pfeifer, S. 243, für das 18. Jahrhundert), 
jegliche tatſächliche Grundlage geht dieſem Berichte 
jedoch zweifellos ab. Ob einmal ein Wirt namens 
Mull oder Moll (aus dem Vollnamen Muotger 
etwa) wie er ſich in Grünberg und Nidda vor— 
findet, dort gewohnt hat, beweiſt für unſere Sache 
natürlich gar nichts. 

Jenem Mulſteiner Landsmann ſetzte Verfaſſer 
gegenwärtiger Skizze im Jahre 1890 bereits ſo— 
gleich auseinander, welches der Hintergrund des 
fraglichen Doppelnamens ſei; dieſer wurde dann 
von ihm noch in der Darmſtädter Zeitung weiterer 
Erläuterung unterzogen, jedoch nur ganz knapp. 

Während nun in der Heſſiſchen Pfarrbeſchreibung 
von Otto Röschen (S. 183) das allein Richtige 
im allgemeinen nur einen zutreffenden Niederſchlag 
erfährt, erweiſt ſich die Ausführung von W. Sturm: 
fels in ſeinem Werkchen „Die Ortsnamen Heſſens“ 
(S. 93) als auch im beſonderen unbedingt zu— 


treffend, nur daß der Mangel einer Quellengabe 


(d. i. der Darmſtädter Zeitung) in dieſer Arbeit 
nicht ganz zu befriedigen vermag; doch iſt dies 
dort auch ſonſt gemeinhin anzugeben unterlaſſen. 

Welches iſt nun der wertvolle geſchichtliche Boden 
zur Ausdeutung der volksmundartlichen Ortsnamen: 
form und die andere Unterlage zur Feſtſtellung 
des weiteren wichtigen Beſtandteils, der bei der 
Schaffung, Zeugung des Worträtſels einen Bau— 
ſtein geliefert hat? 

Vorbildlich bleibt in dieſem Zuſammenhang 
Weigands Verfahren, ſofern er niemals die ver— 
bürgte geſchichtliche Erſcheinung, und demgemäß 
die zumeiſt ausſchlaggebenden Wirklichkeiten zurück— 
drängt, wenn man auch darin zu weit gehen kann. 
Bei der Unterſuchung des Ortsnamens Alsfeld 
taugt gerade die ältere Form nichts, genau ſo iſt 
es mit den älteren Formen des Ortsnamens Ge— 
dern. Aber wenn Weigand die meiſt unantaſtbare 
älteſte Schreibweiſe der von ihm oft eingehender 
unterſuchten Ortsnamenformen unter die Lupe 
rückt, tut er mit Recht dar, daß das erſtes Er: 
fordernis ein für allemal bleiben muß. 

Altes Urkundenmaterial aus dem Jahre 1400 
gewährt die Ausdrucksweiſe „zume Ulrychesſteine“, 
aus dem Jahre 1489 zum erſten Male (?) ein 
Moleſtein. Im Volksmund heißt es mulsdar. 
Wie aus dem langen j bei Alsfeld (im Volksmund) 
auf eine Zuſammenziehung geſchloſſen werden darf, 
ſo auch bei unſerem Worte. 

Der Ortsname Mottgers bei Fulda lautete 
in älterer Zeit zume Ottokares; Maßbruch tom 
Asbrocke (1341); Maspe tom Aspe (1400); 
Merkenfritz zume Erkinfridis; Meerholz zume 
Heroldis; Meidengeſäß bei Gelnhauſen angeblich 
zume Eidengeſäß; Matzenrod zume Atzenrod; 
Meiches zume Eiches; Maſſiek = zum Aſſieke; 
Meiersfeld — tom Eggersfelde; Malmershaupt 
— tom Albertshope; Moſſenberg = tom Offen: 
berge; ebenſo Schlangen aus 's Langen, um dies 
nebenbei anzufügen; Mottrichs —= zum Otrichs 
ao. 1341; Mahlerts aus Adalhardes; Malges 
aus Adalgeres oder Adalgoz (2); Melpers aus 
Adalberts (2); Moppers aus Otbert? Müngers 
ſicher aus Ingeramis. Der Flurname Meckerts 
in der Gemarkung Eſchenrod (Vogelsberg) iſt Zu— 
ſammenſchweißung aus „zu deme Eckhardis“; das 
geſchloſſene e in Meckerts blieb bei den älteren 
Eingeſeſſenen, während jüngere bald dieſes, bald 
das offene e verwenden, wie gleichzeitig erwäh— 
nenswert erſcheint. 

Nicht unintereſſant iſt die Volksetymologie bei 
dem Ortsnamen Metzlos. Dies ſei in Metzlos 
zu trennen. Letzterer Teil erinnere an die zahl— 
reichen „Atzeln“ (Elſtern) dortiger Gegend. 
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Umgekehrt geſtaltet ſich aus dem urſprünglichen 
„auf dem Eresberg“ erſt ganz neuerdings ein 
Neroberg (bei Wiesbaden). 

Unabweisbar iſt, daß bei jenen Bildungen mit 
vorweg vokaliſchem Anlaut eine Zuſammenziehung 
dergeſtalt ſtatt hatte, daß das m blieb und vor 
jenen Anlaut trat: eine Verſchmelzung von Prä— 
poſition und Geſchlechtswort mit der Ortsbezeich— 
nung. Vgl. den Aufſatz Mitzſchkes in Weimar 
in der Germania (37. Jahrg., N. R. 25, 1892) 


und O. Preuß, Lippiſche Familiennamen uſw. 


Ahnlicher Beurteilung iſt die Sprechweiſe des 


Vogelsbergs zu unterziehen: off'm lange nackr 


ſtatt „auf dem langen Acker“; off'm ale nackr 
ſtatt „auf dem alten Acker“. Nicht anders iſt es 
mit der odenwälder Zuſammenziehung (vgl. Nieber⸗ 
galls Datterich III, 8): Da iſt fat Sternderleucht 
(— — 0 ſtatt „da iſt kein Stern, der leuchtet!“ 

Moleſtein entſtand aus Mole —ſtein und dies 
aus zume Ulrichesſteine; ebenſo das volksmund— 
artliche mülsdän. 

Jenes o bezeugt frühe Namengebung vielleicht, 
gemäß der Form Odal —; 
welcher anderer Einfluß aus jüngerer Zeit anzu— 
nehmen? Vollſtändiger Beweis nach dieſer dun— 
kelſten Seite hin erweiſt ſich erſt als ausführbar, 
wenn weitere Unterlagen in den Vordergrund 
treten. 


oder iſt ein irgend⸗ 


EN 


* 


Zur genaueren Beweisführung noch, woher das 
M im Anlaut ſtammt, erheben wir aus gleich— 
zeitigen Urkunden (vgl. Selecta iuris et histo- 
riarum tum anecdota tum jam edita sed ra- 
riora etc. 1739, ed. H. Chr. Senckenberg, S. 557ff. 
aus den Jahren 1398 ff.) nachverzeichnete Formen 
des Ausdrucks: 

Zu Lauterbach, zu Eppinſtein, zu Frydeburg in 
Burg, zu Frankfurt, zu Eſchenborn, zu Naſſau, 
zu Grunenberg, zu Muthrichts, — zume Rem— 
boldes (Rimlos), zume Herbrachts (Herbſtein), zum 
Keutz uſw. in geradezu unbegrenzter Hülle und 
Fülle. Etwas veraltet freilich gebraucht man 
heutzutage bei Briefaufſchriften an Behörden, an 
Adelige und andere die Präpoſition „zu“ ſtatt 
der modernen „in“. 

Moleſtein im Anlaut ſtellt den Reſt eines „zum“ 
dar, keineswegs eines „auf dem“ oder „aufm“ 
oder „im“. Ausſchlaggebend iſt die beregte Zeit 
um 1400-1500. Gleichzeitige Tatſachen des 
gleichen Gebietes, in der nächſten Umgebung dazu, 
ſchließen jegliche Undeutlichkeit, Unſicherheit aus. 
In neuen Geſtaltungen mag die Präpoſition eine 
anders geartete ſein, für die bei den mehrerwähnten 
Ortsnamen iſt es nur die nachgewieſene aus dem 
Jahre 1400. Vgl. hierzu das klaſſiſche Werk 
„Die Ortsnamen des Großherzogtums Baden“ 
von Profeſſor O. Heilig, S. 11. 


Die altheſſiſche Rechtspflege im (heutigen) Kreiſe 
Witzenhauſen. 


Ein Bild der Juſtiz in der Landgrafſchaft von W. Killmer. 
(Schluß.) 


3. Ein Rügegericht in Großalmerode. 

Das Weſen der Rügegerichte erkennt man am 
beſten, wenn der Verlauf eines ſolchen Gerichts— 
tags in einem beſtimmten Orte erzählt wird. Wir 
wählen dazu Großalmerode, weil der Zufall Akten 
dortiger Verhandlungen zur Hand gab. Geſchicht— 
lich ſei voraus bemerkt, daß das Rügegericht von 
den „ungebotenen Dingen“, der freiwilligen Ge— 
richtsbarkeit (Auflaſſungen, Verkäufe uſw.), die 
den Zentgrafen oblag, herzuleiten iſt. Landrichter 
oder ⸗vögte hielten es nicht ab, ſondern Unter— 
richter oder Beamte, Ober- oder Amtsſchultheißen, 
Rentmeiſter uſw. In den drei Kaſſeler Amtern 
geſchah das z. B. jedes halbes Jahr, beſonders 
im Frühjahr und Herbſte. — 

Der von alters her feſtſtehende Rügegerichts— 
termin im April war wieder einmal vom Beamten 
in Kaſſel, der Oberſchultheiß hieß, für Großalme— 
rode auf einen Tag beſtimmt worden. Grebe 


Ruelberg hatte einen Brief erhalten, der etwa 
ſo lautete: „Nachdem zu Haltung des diesjährigen 
Frühlingsrügegerichts im Amte Großalmerode der 
nächſte Dienstag anberaumt worden, ſo wird dem 
Greben hiermit befohlen, ſolches in der Gemeinde 
unterm öffentlichen Glockenſchlage förderſamſt be— 
kannt zu machen und zugleich anzudeuten, daß 
nebſt Lieferung der Sperlingsköpfe alle und jede 
Gemeindsmänner und Witweiber ſodann zu früher 
Zeit um 7 Uhr bei 1 Gulden Strafe ſich einfinden 
und dem Gerichte abwarten. .. Der 
Grebe ſoll die Anzeigen des Stoppelhegers (Feld— 
hüters), die Sterbefälle und Kaufkontrakte, das 
Verzeichnis der Feuerlöſchgeräte, der Baumſchule 
uſw., deutlich in leſerlicher Hand geſchrieben, vor— 
legen.“ 

Am beſtimmten Tage ſah man den Greben 
mit der ganzen Dorfgemeinde früh den entſetzlich 


holperigen Weg zum Pfaffenberg hinanſchreiten, 
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um den Oberſchultheißen, deſſen Aktuar und den 
Schreiber des Oberrentmeiſters feierlich abzuholen. 
Grebe und Schöffen erſchienen im Sonntagsrocke, 
alle Dorfbewohner waren geputzt, die ärmſten 
trugen doch wenigſtens ihren beſten blauen Kittel. 
Feierlicher Ernſt lag auf den Mienen. Ein Mann 
mit verbiſſenem Geſichte folgte einſam den Gruppen 
der Dorfbewohner Sein Mütterlein — die gute 
Alte hatte das Geſangbuch mitgebracht, als ging's 
zur Kirche — ſuchte ihn mit den Worten zu 
tröſten: „Mut, Junge, der gerechte Gott lebt noch, 
er wird dem Rechte ſchon zum Siege helfen.“ 
Aber noch grimmiger ſtierte der Mann vor ſich 
hin und brummte: „Die irdiſchen Dinge werden 
nicht von Gott, ſondern recht menſchlich von Men— 
ſchen gemacht und nicht 'mal immer von den 
geſcheiteſten. Da kann einem wohl bangen, Mutter.“ 
„Franz,“ ſagte die betroffene Mutter, „ſo darf ein 
Chriſt nicht ſprechen. Niemals ging früher zu 
deines Vaters Zeiten ein Pfad über unſer Grund— 
ſtück an der Trift. Aus Nachſicht erlaubten wir 
dem Pfarrer, darüber zu reiten, wenn er raſch 
nach Epterode wollte. Nun kann das Gericht 
ihm und den anderen unmöglich ein Recht zu 
dieſem Pfade zubilligen, und du haſt ihn ganz 
mit Recht zugeſperrt. Du ſollſt ſehn, der gerechte 
Gott lebt noch.“ Allein Herr Franz ſchüttelte 
ungläubig und zornig den Kopf. Der Baumſchul— 
wärter Gundlach ging hinter beiden her, hörte 
ſchweigend die Unterhaltung und nickte unwill— 
kürlich zu Franzens Bemerkung; auch er mußte 
in dieſer Welt üble Erfahrungen geſammelt haben. 
Dem war auch ſo. Dieſer einſilbige, fleißige 
Mann übte lediglich ſeine Pflicht aus, pflegte 
ſeine Bäumlein und kümmerte ſich nie um das 
Treiben müßiger Leute; er mied das Wirtshaus, 
konnte leſen und las gern Bücher, haßte es auch, 
ſeine doch ſo tiefe Religioſität durch äußerliches 
Getue, fleißiges Kirchenlaufen und frömmelnde 
Redensarten zu zeigen. Beim Verkauf der Bäum⸗ 
chen ließ er ſich nie zum Schaden der Gemeinde 
beeinfluſſen, und das brachte ihm die Feindſchaft 
des wohlhabenden Gemeindeälteſten X. ein, der 
ganz naiv Bevorzugung, beſte Qualität und ge: 
ringſte Bezahlung erwartet hatte. Dieſer Selbſt⸗ 
ſüchtling ſprach im Dorfe abfällig von dem Baum⸗ 
ſchulwärter, und das genügte, um einen Schwarm 
von Mitbürgern zu dem gleichen Mißurteil zu 
bringen. Jetzt wollten Einflußreiche ihn ums 
Amtlein bringen, an dem er mit ganzer Seele 
hing, eben weil ein Stück ſeines beſten Ichs in 
der blühenden Baumſchule ſteckte. Gundlach zwei— 
felte nicht, daß auch hier das Unrecht triumphieren 
würde; er hatte es ja vor Jahren erlebt, daß ihn 
das Rügegericht mit außerordentlicher Härte zur 


höchſten Geldſtrafe verurteilte, weil er infolge 
ſchwerer Provozierung im Zorne ſcharfe Worte 
einem Manne gab, der ihn jahrelang unerhört 
ſchikaniert und zuletzt aufs boshafteſte geärgert 
hatte. Der boshafte Gegner ging mit Lob, der 
gereizte und deshalb nur halb ſchuldige Gundlach 
ging mit unverhältnismäßig großem Nachteil aus 
der Sache hervor. Jetzt urteilte er über die welt⸗ 
lichen Dinge wie Franz. Und aus einem anderen 
Geſichtspunkte ſahen auch einige der letzten Gruppe 
der Ortsbewohner dem kommenden Gerichte auf— 
geregt entgegen. Holz hatten dieſe Familien im 
herrſchaftlichen Walde geſtohlen, einige aber nicht 
aus Übermut, ſondern aus nackteſter Not. Darum 
hielten fie ſich zur Übeltat berechtigt, ahnten aber, 
daß das Gericht anders dachte. 

Die Beamten kamen, erwiderten huldreich den 
Gruß und ließen ſich von der Gemeinde vors 
Dorfwirtshaus geleiten. Dort war des Greben 
Amtsſtube. Nun läuteten die Kirchenglocken das 
Gericht ein. Dann hielt der Oberſchultheiß eine 
kurze Anſprache unter freiem Himmel, wobei alle 
andächtig lauſchten, ohne daß jemand den wort— 
reichen Sermon erfaßte, und nachher verlas der 
Büttel die Dorfmannſchaft. Dabei nahmen 2 Für: 
ſter die verordnete Zahl von Sperlingsköpfen den 
Leuten ab. Jetzt begab ſich das Gericht in die Amts— 
ſtube, wo die Verhandlungen begannen. Zuerſt 
nahm der Rentſchreiber die Ein- und Abzugsgelder, 
dann die Zinſen in Empfang. Darauf verlas 
der Aktuar die beantragten Rügen. Jeder Fall 
ward einzeln beſprochen; mündlich wurde und 
kurz verhandelt. Als Zeuge gegen Franz erſchien 
der alte Pfarrer, der beſchwor, er ſei ſchon ſeit 
20 Jahren über das nun mit Holz abgeſperrte 
Grundſtück geritten, und darum ſei der Pfad 
öffentlich, auch kämen die Laudenbacher Leute 
dieſen Weg herab, wenn ſie einkaufen wollten. 
Das geſchah allerdings, aber nur alle Jubeljahre 
einmal. Nach dieſem Zeugniſſe verurteilen Schult— 
heiß und Schöffen den armen Franz zu 5 Taler 
Strafe und befahlen ihm, das Sperrholz zu 
entfernen. „Iſt denn kein Gott mehr im Himmel?“ 
jammerte vergeblich das Mütterlein. Dann erfolgte 
die Verurteilung der Beleidigungen, der Holzfrevler 
und der Felddiebe. Ein unverbeſſerlicher Dieb 
wurde zu 20 Hieben und zu eintägiger Ausſtellung 
im Drillerhäuschen an der Fuldabrücke in Kaſſel 
verdammt. So wurde alle Gerechtigkeit erfüllt. 

War das Gericht beſorgt, ſo ging's an die 
Beſetzung der Gemeindeämter. Grebe, Dorf— 


älteſter, Nachtwächter, Feldhüter, Straßenwart, 
Holzhauer uſw., alle behielten unbeanſtandet ihr 
Amt. Nur gegen den Baumſchulaufſeher Gundlach 
erhoben ſich unbeſtimmte Klagen, an denen ſich 
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beſonders der Dorfälteſte X. beteiligte. Der Schult- 
heiß verlangte greifbare Tatſachen. Man tat aber 
ſo, als wollte man dieſe lieber rückſichtsvoll ver— 
ſchweigen und redete bloß immer, das Vertrauen 
ſei weg. Auf des Beamten Frage: „Tut Gundlach 
ſeine Schuldigkeit?“ antworteten der Grebe und 
die Alteſten mit zögerndem Ja. Nur der Verkauf 
der Stämmchen würde ihm beſſer entzogen, meinte 
jener Dorfälteſte. „Gut“, dekretierte der Herr 
Schultheiß, „dann bleibt der Mann Baumſchul— 
wärter mit 3 Taler Jahreshonorar, den Verkauf 
der Stämmchen aber übernimmt der Alteſte X. 
und bekommt dafür den 1 Taler, den Gundlach 
jetzt weniger erhält.“ — So geſchah's. 

Nach vollbrachtem Tagewerke kam die Atzung 
der Gerichtsherrn im Grebenhauſe. Die Frau 
Grebe ſpeiſte alle Beamten für 7 ½ Taler Ge⸗ 
meindegeld, auch Pferde und Kutſcher des Schult— 
heißenwagens wurden verſorgt. 


Schlußbemerkung: Nicht die Rügegerichte, 
nicht die Zent- und Schöffengerichte ſind in der 
Hauptſache die Wurzeln des heutigen Gerichts— 
weſens, weit mehr als dieſe fora legte die Ent: 
ſtehung und die Verbreitung ſogenannter Schieds— 
gerichte in der Mitte des 15. Jahrhunderts den 
Grund zu den modernen Verhältniſſen. Frei 
gewählte, gewöhnlich aus den höheren Ständen 
zuſammengeſetzte Höfe, die „in Güte“ Prozeſſe 
entſcheiden ſollten, waren dies. Schon im 15. Jahr⸗ 
hundert auch wurden in den kleinen Städten die 
herrſchaftlichen Schultheißen oder die Rentmänner 
freiwillig und oft als Vergleichsinſtanz verwendet. 
Daraus wuchs die heutige Zivilgerichtsbarkeit 
hervor. Die Strafrechtspflege ging ihre eigenen 
Wege und, wie jeder weiß, nicht immer richtige. 
(Nach Koppen und nach Stölzels „Entwicklung des gelehrten 
Richtertums “). 


„„ DZ 


Die Kaffeler Chronik des Johann Juſtus Eſcherich. 


Mit Einleitung von Sanitätsrat Dr. med. Schwarzkopf und Anmerkungen von A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


Den 15. Febr. 1787 find 2 Regimenter, nehm 


lich die 3. Garde und das Leib-Füſilierregiment 
nach Bückeburg und da Beſitz genommen. Der 
Herr Landgraf hat die Regimenter ſelbſt zur Stadt 
hinausgeführt. Den 30. April ſind die Regimenter 
wieder zurückgekommen. Auf Befehl des Keyſers 
hat Herr Landgraf die Truppen wieder zurücknehmen 
müſſen und haben nichts ausgerichtet.“) 

1787 den 16. May den Tag vor Chriſti Himmel- 
farth des Nachts um 11 Uhr iſt das Comedien-Haus 
und des Schuhmachers Hanger (2) Haus abgebrandt, 
wie auch etliche Häuſer ſehr beſchediget; des Riemer— 
machers Hauß iſt auch abgebrand.“s) 

1787 den 18. July iſt der Herr Oberhofprediger 
Vilmar é“) in der großen Kirche durch die Herrn 


) Als Graf Philipp Ernſt von Schaumburg-Lippe 
geſtorben war, beſtritt Landgraf Wilhelm IX. als Lehns⸗ 
herr dem Nachfolger die Sukzeſſionsfähigkeit, weil dieſer 
ein Enkel des Grafen Friedrich Ernſt von der Lippe⸗ 
Alverdiſſen aus ſeiner Ehe mit der neuerdings wieder viel— 
genannten Philippine von Frieſenhauſen war. Die heſſiſchen 
Truppen beſetzten das Land bis auf den im Steinhuder 
Meer gelegenen Wilhelmsſtein. Da der Kaiſer und die 
Könige von Preußen und England ſich auf Seite der 
Schaumburg⸗Lipper ſtellten, auch das Reichshofgericht ſchon 
1754 die Nachkommen aus der Ehe des Grafen Friedrich 
Ernſt mit dem Fräulein von Frieſenhauſen als ſukzeſſions⸗ 
fähig anerkannt hatte, mußte der Landgraf ſeine Annek— 
tierungspläne aufgeben. 5 

) Das Komödienhaus befand ſich am Schloßplatz an 
Stelle der jetzigen Scheelſchen Buchdruckerei. 

960 Oberhofprediger und Konſiſtorialrat Friedrich Karl 
Leopold Vilmar. 


Metropolitans zum Superintendenten gewählt worden, 
den 20. iſt derſelbe durch den Herrn Superinten⸗ 
denten Nolte!“ von Allendorf als Superintendente 
vorgeſtellt worden. Herr Pfarrer Piſter “ hat 
gepredigt den Pſalm 119, V. 33.69) Die Herrn 
Geiſtlichen find im Neuen Bau?) geſpeiſt worden. 

1787 Vom 14. bis 18. September iſt zu Goet⸗ 
tingen das 50jährige Jubiläum gefeyert worden; 
iſt die Univerſität 50 Jahre geweſen und wird 
mein Sohn Heinrich ſein dageweſen und haben den 
Feierlichkeiten zugeſehen. 

1788 den 15. April hat der Poſamentier Koch 7!) 
das Patent als Major bei der Schützenkompagnie 
erhalten. 

1788 den 5. May iſt der Anfang zur Neuen 
Voldebrücke “?) gemacht worden, nehmlich angefangen, 
den Grund beim Jägerhaus 7s) zu graben, den 
12. May iſt der erſte Pfahl eingerammelt worden. 

1788 den 28. und 29. Oktober hat Monſieur 
Gläßner und Jungfrau Staubeſand Hochzeit 


) Johannes Nolte, Superintendent am Fulda- und 
Werraſtrom und Metropolitan der Klaſſe Allendorf. 

) Johann Chriſtian Pfiſter, Metropolitan und erſter 
Pfarrer der Unterneuſtädter Gemeinde. 

%) „Zeige mir, Herr, den Weg Deiner Rechte, daß ich 
ſie bewahre bis ans Ende.“ 

0%) Der jetzige Stadtbau. 

) Chriſtoph Koch war Major im Schützenbataillon 
der Stadt Kaſſel, das aber vom Oberſtleutnant Forſtrat 
Quentel kommandiert wurde. 

) Die heute noch ſtehende Fuldabrücke (Wilhelmsbrücke). 

) Das heutige Kaſtell in der Unterneuſtadt. 
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gehalten, eine Bierhochzeit, dieſelbe war auf dem 
Brink in der Frau Lompen ihrem Hauß. Herr 
Rath Appel ius hat die Verrichtung gethan. 

Anno 1787 Im Monat Aprill iſt der Anfang 
zum neuen Hochfürſtlichen Schloßflügel auf dem 
Weiſenſtein, wenn man von Caſſel hinaufſieht, linker 
Hand, der Anfang zum Bauen gemacht worden.““) 

Den 23. Janr. 1789 iſt die Volte “) aufgangen, 
aber das Eis hat ſich über der Voltebrücke ““) geſtellt 

) Das hier ſtehende Gebäude wurde 1787 niedergeriſſen 
und der jetzige Flügel durch du Ry erbaut. Dieſer Flügel 
ſtand mit dem ſpäter erbauten Mittelgebäude anfangs 
nicht in Verbindung. 

5) Fulda. 

76) Die frühere Fuldabrücke, deren Pfeiler jetzt als Eis⸗ 
brecher dienen. 


> 


EIS 


bis über das Dielenhaus. Die Volte war aus- 
getreten und iſt über die Herrenwieſen 7“) gangen. 
Den 26. Abends um 10 Uhr iſt das Eis abgangen. 

1789 Im Monath July und Auguſt iſt in 
Frankreich, beſonders in Paris, ſo eine Revolte 
geweſen: wie Niemalen in dem Königreich geweſen 
iſt. Die Bürger haben gegen den Adelſtand ge— 
fochten und gegen ihren König. Der Bürgerſtand 
hat die Oberhand behalten und der Adelſtand hat 
flüchten müſſen. Den 14. July iſt dieſes angangen. 


5) Die Herrenwieſen liegen ſüdweſtlich des Fußwegs 
nach der Waldau. 


(Schluß folgt.) 
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Der Einzug der Deutſchen in Paris am 1. März 1871. 
Eine Erinnerung von Fritz Maurer, vormals einjährig⸗freiwilligem Unteroffizier der 2. Kompagnie 
des 2 Naſſauiſchen Infanterie-Regiments Nr. 88. 


A den wenigen Glücklichen, denen es beſchieden 
war, heute vor 36 Jahren den Einzug in 
Paris mitzumachen und den Verlauf desſelben bes 
obachten zu können, befand auch ich mich, und ich 
will die Eindrücke jener Tage an der Hand einiger 
Notizen und ſoweit ſie noch in meiner Erinnerung 
leben, hier niederſchreiben. 

Endlich war der Tag herangekommen, der unſere 
Sehnſucht ſtillen ſollte und uns die Gewißheit 
brachte, daß wir nicht in die Heimat zurückkehren 
würden, ohne zuvor den Pariſern, die ſich ſo oft 
zu uns herausbemüht hatten, einen Gegenbeſuch 
gemacht zu haben. Unſer Bataillon erhielt den 
Befehl, ſchon vor dem feierlichen Einzug der hierzu 
beſtimmten 30000 Mann, zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung einzurücken und den betreffenden Stadt— 
teil zu beſetzen. Alle Mühen und Strapazen waren 
vergeſſen, die von der langen Belagerungszeit ab: 
gegriffenen und abgeſchabten Uniformen wurden 
gründlich gereinigt und nach Möglichkeit in Stand 
geſetzt und der Brotbeutel gewaſchen. 

Dienstag, den 28. Februar, gegen 11 Uhr vor⸗ 
mittags verließen wir Chaville, das während der 
Belagerung das Kantonnementsquartier der 42. Bri⸗ 
gade geweſen war, und marſchierten über Sevres 
und St. Cloud nach Rueil, wo wir gegen 2 Uhr 
nachmittags ankamen. Die Quartiere waren etwas 
beengt, da wir ſie mit einem hier liegenden Garde— 
landwehr⸗Bataillon teilen mußten. Um jo froher 
zogen wir deshalb am andern Morgen über Nanterre 
und Courbevoye zu der Straße, die über Neuilly in 
faſt ſchnurgerader Linie in die Mitte von Paris führt. 

Um 8 Uhr marſchierte das Bataillon in An- 
griffskolonne formiert, die 2. Kompagnie mit einer 


Schwadron des 2. heſſiſchen Huſaren-Regiments 
Nr. 14 an der Tete, über den Pont de Neuilly, 
und um 9½ Uhr zogen wir am Arc de triomphe 
vorüber. Dieſes in der erſten Kaiſerzeit nach dem 
Titusbogen in Rom angelegte Bauwerk war noch 
mit den Gerüſten und Brettverſchlägen bekleidet, 
die man zum Schutz gegen unſere Granaten an— 
gebracht hatte. Vor unſerm Einzug hatten ſich 
die guten Pariſer noch den Scherz geleiſtet, den 
Durchgang des Denkmals mit einer etwa einen 
halben Meter hohen Reihe von Steinen zu ſperren, 
was indeſſen den Rittmeiſter von Colomb (nach 
anderen Leutnant von Uslar) nicht abhielt, mit 
einigen Huſaren durch den Triumphbogen und über 
das Hindernis hinwegzuſetzen“). Die Steine wurden 
ſelbſtverſtändlich noch vor dem Einzug der uns 
folgenden und ſich inzwiſchen in dem Bois de 
Boulogne verſammelnden Truppen beſeitigt. 

Ohne Störung, es war noch ſehr wenig belebt 
auf den Straßen und alle Fenſter und Kaufläden 
waren geſchloſſen, durchzogen wir die Champs 
Elyſées bis zum Palais de l'induſtrie, wo wir Halt 


) Rechnungsrat Woringer teilt uns hierzu mit: Die 
erſten Truppen, die am 1. März 1871 in Paris einrückten, 
waren die 1. Schwadron 2. Heſſ. Huſaren-Regiments 
Nr. 14 und 1. Bataillon 2. Naſſauiſchen Infanterie-Re⸗ 
giments Nr. 88. Den Truppen weit voraus ritten Ritt⸗ 
meiſter v. Colomb und Trompeter Ital hetzt Oberſteuer⸗ 
einnehmer in Gelnhauſen). Beide kletterten mit ihren 
Pferden über die im Triumphbogen aufgeworfene Barrikade. 
(Darüber ſpringen war nicht möglich.) In einiger Ent⸗ 
fernung folgte der 3. Zug Heſſ. Huſarenregiments Nr. 14 
unter Leutnant v. Bernhardi. Bernhardi und mehrere 
Leute ſeines Zugs paſſierten ebenfalls den Bogen, der 
Reſt des Zugs und die Infanterie umgingen ihn. Genauere 
Angaben: Kaſſeler Tageblatt vom 1. März 1896. 
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machten und die Gewehre zuſammenſetzten, ohne 
jedoch das Gepäck abzulegen. 

Nach und nach verſammelte ſich die Pariſer 
Jugend, dann Männer mit der Bluſe, endlich auch 
beſſer gekleidete Herren und ſchließlich auch mehrere 
Damen, die ungeniert an uns herantraten und uns 
von oben bis unten betrachteten. Als dieſe anfingen, 
mit uns zu ſprechen, wurden ſie von den Männern 
zurückgeriſſen und bedroht. Einer von ihnen erging 
es aber gar ſchlecht, als ſie nochmals ein Geſpräch 
anknüpfte. In kürzerer Zeit, als man es erzählen 
kann, waren der Bedauernswerten die Kleider vom 
Leibe geriſſen, ſo daß ſie buchſtäblich im Hemd vor 
uns ſtand. Als dann der Ruf „a la Seine“ er⸗ 
tönte, rannte ſie wie ein gehetztes Reh mitten unter 
uns, die Hände ringend und uns um Schutz an— 
flehend. Wir ſchoben ſie nach einem andern Ende 
hin, hielten die Verfolger zurück und ließen ſie ent⸗ 
wiſchen, von dem Halloh des Janhagels begleitet. 
Dann trat ein alter, wohl mindeſtens achtzigjähriger 
Veteran mit der Elbemedaille an uns heran, um 
uns mitzuteilen, daß er bei „Lipzik“ mitgeweſen 
wäre. Um ihn gegen etwaige Roheiten des Volkes 
zu ſchützen, antworteten wir ihm nicht, allein wir 
konnten dem armen Teufel nicht helfen. Im Nu war 
er von zwei jungen Burſchen, die ſeine Anrede gehört 
hatten, von uns weggeriſſen, an jedem Arm gefaßt 
und im Laufſchritt fortgeführt, ſo daß ihm bald 
Hut und Stock entfielen. In der Ferne ſahen wir 
ihn wie tot niederſtürzen und kein Glied mehr 
regen. Die immer mehr und mehr ſich anſammeln— 
den und uns umringenden Menſchen entzogen den 
hilflos Daliegenden bald unſern Blicken. Die Wut 
des Pöbels brach immer mehr durch, indem jeder, 
der ſich uns näherte und einige deutſche Brocken 
hinwarf oder Kognak an uns verkaufen wollte, mit 
Straßenkot beworfen oder ſonſt mißhandelt wurde. 
Wenn man etwa erwartet hatte, wir würden uns 
dabei einmiſchen und als Beſchützer der deutſch 
ſprechenden Leute auftreten, damit es womöglich zu 
einem Handgemenge kommen möchte, deſſen Folgen 
unter Umſtänden nicht abzuſehen waren, ſo hatte 
man ſich gründlich verrechnet. Wir verhielten uns 
ganz ruhig und wurden deshalb auch am folgenden 
Tage vom General von Kameke, der als Komman— 
dant des von uns beſetzten Stadtteils mit einge— 
zogen war, wegen unſerer guten Haltung belobt. 
Als das Volk uns immer mehr auf den Hals 
rückte, wurden Poſten ausgeſtellt, die es ſchnell 
in ehrerbietiger Ferne hielten. Hier und da wurde 
bei dieſer Gelegenheit auch wohl ein Puff ausge— 
teilt, weun den Weiſungen zum Zurücktreten nicht 
alsbald Folge geleiſtet wurde, indeſſen dabei die 
Ruhe nicht weiter geſtört. Da das Tragen des 
Gepäcks auf die Dauer ermüdete, ſo lagerten wir 


uns um die aufgeſtellten Gewehre herum, was dem 
Ganzen ein biwakähnliches Ausjehen gab. Die Auf- 
regung hatte ſich inzwiſchen ganz gelegt und man 
unterhielt ſich angelegentlichſt mit einander, neu— 
gierig uns betrachtend und unſere Ausrüſtung und 
Uniformierung kritiſierend. 

Endlich gegen 2 Uhr zog die bayeriſche Infan— 
terie unter den Klängen der Muſik und mit fliegen— 
den Fahnen ein, vom Volk mit Geſchrei und Pfeifen 
empfangen. Es wurden die Rufe laut: „à bas Bis- 
marck!“ „Vive la république!“ „Vive la France!“ 
uſw. Als aber die Kanonen kamen, da wurde es 
ruhig, wie zuvor. Es folgten weitere Truppen 
vom 11., 6. und 5. preußiſchen Korps, und bald 
ſah man in den Champs Elyſées nur noch Soldaten. 
Bataillon folgte auf Bataillon, Schwadron auf 
Schwadron und Geſchütz auf Geſchütz. Nach und 
nach trennten ſich die verſchiedenen Truppenkörper 
und bezogen teils Quartiere bei den Bürgern oder 
in öffentlichen Gebäuden, teils Biwaks, die Geſchütze 
wurden aufgeſtellt und gegen die von uns nicht 
beſetzten Stadtteile gerichtet. 

Die drei erſten Kompagnien unſeres Bataillons 
wurden im Cirque de l'impératrice untergebracht, 
während die vierte die Wache der Kommandantur 
im Palais der Königin von Spanien abgab und 
unter freiem Himmel biwakierte. Kaum hatten 
wir uns im Zirkus notdürftig eingerichtet und das 
Gepäck abgelegt, als wir uns an die Bereitung des 
längſt erſehnten Mittagsmahles machten. Bald 
brannten vor dem Gebäude in den Anlagen die 
flackernden Feuer, um die ſich die neugierigen Pariſer 
ſcharten und zuſchauten, wie wir Hammelfleiſch, 
Reis und Erbswurſt kochten. Letztere war ihnen 
ganz unbekannt, und ſie aßen ſie roh, wenn man 
ihnen ein Stück verehrte. Indeſſen konnte das ſonſt 
ſo gute Gericht, ſo genoſſen, ihren Beifall nicht 
finden. 

Als das für das Feuer gelieferte Holz nicht aus— 
reichte, holten wir uns aus dem Zirkus die kleinen 
niedlichen, aus einem Brett und zwei Klötzchen ge— 
fertigten Fußbänke, auf die franzöſiſche Damen ihre 
Füßchen zu ſetzen pflegten. Während ganze Haufen 
dieſer vorläufig überflüſſig gewordenen Ausſtattungs— 
gegenſtände im Feuer verſchwanden, flammte der 
Zorn des Pariſer wiederum auf und mehrere wohl— 
gekleidete Herren gaben ihrer Entrüſtung in Worten 
Ausdruck. Auf unſer Erſuchen, uns doch anderes 
Holz zur Verfügung zu ſtellen, zuckten ſie die Achſeln 
und traten wieder in die Menge zurück, die ſich 
nach und nach wieder beruhigte und nun über das, 
was ſie ſoeben noch ſo erregt hatte, Witze machte. 
Die Hoffnung, einen oder den anderen Biſſen vom 
Mahle zu erhalten, trug wohl hauptſächlich hierzu 
mit bei. Nachdem wir geſättigt waren, reichten 
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wir dann auch unſere Feldkeſſel mit den Reſten 
denen hin, die bis dahin das Verſchwinden jedes 
Biſſens in unſerem Munde mit einer gewiſſen Sorge 
verfolgt hatten. Und nun ſchmeckte auch die Erbs— 
wurſtſuppe ganz vortrefflich, Feldkeſſel und Löffel 


Aus Heimat 


wurden ſo ſauber abgegeſſen und abgeleckt, daß man 
bei deren Abwäſche nicht viel zu tun hatte. In 
dieſem Augenblick waren wir alle die beſten 
Freunde. 

(Schluß folgt.) 
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und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 6. Fe 


bruar fand die fünfte Sitzung des Marburger 
Heſſiſchen Geſchichtsvereins jtatt. Zu Beginn der⸗ 


ſelben regte der Vorſitzende, Generalleutnant Beß, 
zu Vorſchlägen für die im Sommerhalbjahr ftatt- 
findenden Vorträge an. Sodann hielt Landgerichts— 
rat Heer einen Vortrag über die Stiftung der 
deutſchen Burſchenſchaft in Marburg. Das Quellen⸗ 
material zu dieſem Thema iſt äußerſt gering. Haupt⸗ 
ſächlich ſtützte ſich der Vortrag auf die älteſte Ver— 
faſſungsurkunde der Teutonia in Halle von 1814 
und der Jenaiſchen Burſchenſchaft. Ziel und Weſen 
der Burſchenſchaft in dieſer Zeit laſſen ſich kurz 
zuſammenfaſſen: Das Wohl des deutſchen Vater— 
landes, das als höchſtes Geſetz gilt, zu fördern, 
ſoll der Student durch geiſtige und leibliche Aus— 
bildung ſich befleißigen. Das Wohl des Vater— 
landes erheiſcht deſſen Einheit, welche die Studenten 
durch Hintanſetzung aller territorialen und ſonſtigen 
Unterſchiede, ſowie durch Zuſammenſchluß zu einer 
großen, alle ehrenhaften deutſchen Studenten um— 
faſſenden Verbindung herbeizuführen helfen ſollen. 

Zur Zeit der weſtfäliſchen Zwiſchenherrſchaft be— 
ſtanden in Marburg drei Landsmannſchaften: Rhe— 
nania, Haſſia, Gueſtphalia, die ſich im großen und 
ganzen aus den drei Länderbezirken rekrutierten, in 
die man mit Blei und Lineal die Welt geteilt hatte. 
Aber die Zeiten wurden immer ernſter: das große 
Völkerringen hatte begonnen und mit einem glänzen— 
den Siege der Verbündeten über den Welteroberer 
Napoleon einen vorläufigen Abſchluß gefunden. 
Da war es natürlich, daß diejenigen Studenten, 
die ſich an dieſem ſchweren Waffengange beteiligt 
hatten — die Marburger hatten bis auf 58 ſämtlich 
auf dem Felde der Ehre gekämpft! — ſich in anfangs 
loſem, dann immer feſter ſich geſtaltendem Kreiſe 
zuſammenfanden, aus dem etwa 1815 eine in ihren 
Einrichtungen den Studentenorden des 18. Jahr— 
hunderts ähnliche Verbindung hervorging, die ſich 
„teutſcher Bruderbund“ oder auch „teutſcher Bund“ 
nannte. Ihre Ziele hatten viel Ahnlichkeit mit 
denen der ſpäteren Burſchenſchaft, und es iſt wohl 
auch nicht zufällig, daß in ihrem Kreiſe, angeregt 
durch die Vorgänge in Halle und Jena im Sommer 
1816, das Beſtreben hervortrat, eine Burſchenſchaft 
zu ſtiften. Unterſtützt wurde dieſes durch einige 


von auswärts gekommene Studenten. Auch die 
Profeſſoren verhielten ſich nicht ganz ablehnend. 
Die widerſtrebenden Landsmannſchaften wurden im 
Auguſt 1816 wenigſtens formell aufgelöſt, und es 
konſtituierte ſich nun am 3. Dezember desſelben 
Jahres eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft nach 
dem Vorbild von Halle, meiſt Teutonia genannt, 
mit den Farben hellblau-rot⸗hellblau. Sie ſtrebt 
danach, an Stelle von territorialen Verbindungen 
eine nationale Gemeinſchaft herzuſtellen, ſchränkt 
das bis zur Rauferei ausgeartete Duell ein, läßt 
es nur in wirklichen Ehrenhändeln zu und zieht 
der Großſprecherei und Großtuerei, die nur allzu 
ſehr die ſtudentiſchen Kreiſe ergriffen hatte, Schran- 
ken. Ihre Chiffre war V. C. F. T. (= vivat 
circulus fratrum teutonorum) oder V. F. T. M. 
(= vivant fratres teutonici Marburgenses), ihr 
Wahlſpruch: constantia et libertas. Sie umfaßte 
82 Mitglieder, d. h. nahezu die Hälfte der da— 
maligen Studentenſchaft Marburgs. Mit ihrer 
Gründung ging der Bruderbund ein, deſſen Mit— 
glieder ſich der neuen Studentenſchaft anſchloſſen. 
Anders die landsmannſchaftliche Partei. Sie be— 
kämpfte aufs heftigſte die neue Verbindung, bis 
die argen Reibereien Ende Februar 1817 eine 
Unterſuchung gegen die Landsmannſchaften zur Folge 
hatten, deren Mitglieder ſich verpflichten mußten, 
keiner geheimen Verbindung wieder beizutreten. 
Aber allmählich brach ſich auch unter dieſen durch 
den gemeinſamen Kampf gegen die Teutonia ver— 
bündeten Landsmannſchaftern der Einheitsgedanke 
Bahn, deſſen Verfechter hier Karl Bernhardi war, 
und am 6. September 1817 vereinigten ſie ſich 
zu einer Gegenburſchenſchaft, der Antiteutonia, all— 
gemein Germania genannt, zunächſt unter Beibe- 
haltung ihrer Sonderſtellung. Ihr Zirkel war 
eine Verflechtung der Zirkel der drei Landsmann— 
ſchaften, ihr Wahlſpruch: Ehre, Freiheit, Vaterland. 
Die einſt ſich heftig bekämpften, ſah man nun mehr 
und mehr Hand in Hand gehn. Ungefähr 20 Mit⸗ 
glieder der Marburger Teutonen und Germanen 
nahmen am Wartburgfeſte teil. Der hier viel 
beſprochene Gedanke einer allgemeinen Einigung 
kam ſchließlich zum Durchbruch und zwar infolge 
eines Streites der Studenten mit der über alle 
Maßen kurzſichtigen akademiſchen Behörde der da— 
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maligen Zeit. Die Studenten lehnten ſich nämlich 
gelegentlich des am 31. Oktober 1817 begangenen 
Reformationsfeſtes gegen die Anordnungen des Se— 
nats über die Art ihrer Beteiligung am Feſtzug 
auf. Deshalb wurden 6 Führer der Studenten 
relegiert, dieſe Relegation aber vom Kurfürſten 
aufgehoben. Die Rückkehr der Relegierten wurde 
eine Art Siegeszug des freien deutſchen Studenten 
über den zopfigen Bürokratismus der Univerfitäts- 
behörde. Mit Jubel holte man die Verwieſenen 
ein, und bei dem am Abend des 10. November 1817 
gefeierten Kommerſe erfolgte die allgemeine Ver⸗ 
ſöhnung der Parteien. Nach Überwindung mancher 
formaler und bürokratiſcher Schwierigkeiten wurde 
am 13. Januar 1818 eine neue Germania mit 
den Farben ſchwarz-weiß⸗rot geſtiftet. Die Lands— 
mannſchaften und die Teutonia hatten ſich aufgelöſt, 
aber der Wunſch dieſer, eine allgemeine öffent— 
liche Verbindung zu gründen, drang nicht durch. 
Die neue Verbindung war vielmehr eine geheime 
engere, welche die geſamte vereinigte Studenten- 
ſchaft leitete und ſich allmählich zu einer all— 
gemeinen Vereinigung auswachſen ſollte. Aber 
das Werk, das ſo ſchön begonnen, ſollte nicht 
von langer Dauer ſein; es fiel ein Reif in der 
Frühlingsnacht! Schon im Herbſte 1818 ſagte 
ſich ein beträchtlicher Teil der Studenten los und 
gründete wieder zwei landsmannſchaftliche Ver— 
bindungen, die Heſſen und die Weſtfalen. Wieder 
kam es zu heftigen Reibereien. Da gelang es der 
Burſchenſchaft auf einer allgemeinen Studenten- 
verſammlung, von der die Landsmannſchaften aller— 
dings fern blieben, den größten Teil der übrigen 
Studenten zu gewinnen, und ſo konſtituierte ſich am 
16. Januar 1819 die Germania als öffentliche und 
allgemeine Burſchenſchaft. Die Landsmannſchaften 
gingen nunmehr wohl auseinander, aber dennoch 
ſollte die Burſchenſchaft nicht langen Beſtand haben. 
Am 23. März 1819 ließ der unſelige Sand ſich 
zu dem verhängnisvollen Morde Kotzebues in Mann- 
heim hinreißen. Das war Waſſer auf die reak— 
tionäre Mühle Metternichs, dem die freiheitliche 
weimariſche Verfaſſung jchon lange ein Greuel war. 
Der leider nur allzu nachgiebige König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen ließ ſich von ihm um⸗ 
ſtimmen, und durch ſeine Beihilfe gelang es in 
Karlsbad über den Kopf des Bundestages hinweg 
die einſchneidendſten reaktionären Maßregeln durch— 
zuſetzen, die der Freiheit der Univerſitäten mit einem 
Schlage ein Ende machte. Am 20. September 1819 
waren die ſogenannten Karlsbader Beſchlüſſe an— 
genommen, und am 3. November mußte ſich die 
neue Burſchenſchaft auflöſen in der Hoffnung auf 
beſſere Zeiten, in der ſie wieder aufleben würde. 
Wohl ſind ſie gekommen, aber erſt ein halbes 


Menſchenalter und mehr nach dieſer Zeit, die ohne 
Frage für die akademiſche Freiheit eine der un⸗ 
ſeligſten war. Dr. H. F. 
Zu Beginn der letzten Monatsverſammlung des 
heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel, wies der 
Vorſitzende, General Eiſentraut, zunächſt auf 
die öffentlich ergangene Bitte des mit der Heraus- 
gabe der „heſſiſchen Bau- und Kunſtdenkmäler“ 
beauftragten Oberbibliothekars Dr. Brunner hin, 
ihn namentlich durch Mitteilung mehr oder weniger 
verborgener Gegenſtände der Kleinkunſt zu unter— 
ſtützen. — Herr Kochendörffer überwies dem Verein 
die Originalzeichnung eines von ſeinen Großeltern 
geſtifteten Fenſters, das ſich 60 Jahre hindurch 
im Chor der St. Martinskirche, hinter dem Phi⸗ 
lippsdenkmal befand, 1902 aber als ſchadhaft durch 
ein neues Fenſter erſetzt wurde. — Hierauf nahm 
Direktor Henkel das Wort zu einem auf den um: 
faſſenſten Studien beruhenden Vortrag über „den 
Kaiſerlichen Heerführer im 30 jährigen Krieg, Hans 
Rudolf v. Bredow, den Stammvater der aus— 
ſterbenden Grafen von Breda in Öfterreich”. Redner 
ging aus von einer der hervorragendſten Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der Familiengeſchichte, der 
im Halleſchen Waiſenhaus 1885 gedruckten mehr— 
bändigen „Geſchichte des Geſchlechts v. Bredow“, 
das über die fälſchlich behaupteten Beziehungen 
dieſes Geſchlechts zu Breda als ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Heimat gründlich aufräumte. Name und 
Geſchichte der Familie waren ſtets mit dem noch 
jetzt in ihrem Beſitz befindlichen Dorfe Bredow 
verbunden. Wie ſo oft, ſo hat auch hier der Ort 
ſeinem Beſitzer den Namen gegeben. Das Dorferſcheint 
urkundlich bereits 1209, während das erſte Familien⸗ 
mitglied erſt 1251 erwähnt wird. Die Bredows 
gehörten gleich den Quitzows und anderen zu den— 
jenigen Geſchlechtern Brandenburgs, die für ſich 
den Ruhm in Anſpruch nahmen, eher in der Mark 
geweſen zu ſein als die Hohenzollern. 1335 wurden 
ſie mit Schloß, Stadt und Land Frieſack belehnt, 
und noch heute beſteht das Haus Frieſack als älteſte 
Linie des Geſchlechts. Zu Beginn des 30 jährigen 
Krieges traten drei Bredows in den Kaiſerlichen 
Dienſt. Hans Rudolf (urſprünglich Ludolf), 1595 
geboren, war der bedeutendſte unter ihnen und machte 
ſich als ausgezeichneter Avantgardeführer einen Namen. 
Urſprünglich in ſachſen-altenburgiſchen Dienſten 
ſtehend, wandte er ſich 1615 nach Oſterreich und 
nahm am Friaulſchen Krieg teil, in dem ja auch 
Wallenſtein als Führer eines Küraſſierregiments 
ſein Glück begründete. Nachdem er unter Tilly 
in der Schlacht am weißen Berge mitgefochten, 
kam er im weiteren Verlauf des Krieges mit der 
Ligue nach Weſtfalen, wo er die Bekanntſchaft 
ſeiner jpäteren Gemahlin machte. Eingehend wurde 
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jeine Teilnahme in den Schlachten bei Lutter am 
Barenberge, bei Lützen und bei der Eroberung Magde— 
burgs geſchildert; darauf unterzog der Vortragende 
ſeine kriegeriſche Tätigkeit in Heſſen, wie ſie ſich aus 
den vorhandenen Geſchichtswerken ergibt, einer gründ— 
lichen kritiſchen Unterſuchung, die manches, was bis— 
her als hiſtoriſch feſtſtand, fallen laſſen mußte. 
Hans Rudolf von Bredow fiel am 25. November 
1640 bei dem Verſuch, die Feſtung Ziegenhain zu 
nehmen, im Kampfe gegen den durch 800 Kaſſelſche 
Reiter und die Ziegenhainer Schützengilde unter— 
ſtützten Reinhold von Roſen bei Riebelsdorf, woran 
noch heute zwei Denkmäler im freien Felde erinnern. 
Die auf Tradition beruhende Annahme, daß der 
75 jährige Metzgermeiſter Velten Muhly den Kaijer- 
lichen General niederſtreckte, iſt nach eingehenden 
Unterſuchungen Henkels nicht mehr zu halten. Auch 
das heute noch im Rathauſe zu Ziegenhain auf- 
bewahrte ſechs Fuß lange „Breda-Schwert“ kann 
auf dieſe Bezeichnung keinen Anſpruch machen; es 
iſt etwa 150 Jahre älter und erweiſt ſich gewiſſer— 
maßen als Gegenſtück zu jener zu Elgershauſen auf— 
bewahrten Trommel, die einſt Landgraf Moritz der 
dortigen Schützengilde verliehen haben ſoll, die 
aber, als einem hannoverſchen Regiment im 7jäh— 
rigen Krieg angehörend, etwa 150 Jahre jünger 
datiert werden muß. Der Vortrag fand den un— 
geteilten Beifall der Zuhörer und zeitigte am 
Schluſſe noch eine durch Superintendent Wolff 
angeregte kürzere Diskuſſion, der die hiſtoriſche 
Rettung der Tat Velten Muhlys aufrecht zu er— 
halten ſuchte. — Die am 20. Februar vom Verein 
veranſtaltete Zuſammenkunft in der St. Martins- 
kirche war überaus zahlreich beſucht. In freiem 
Vortrag gab Superintendent Wiſſemann aus 
Hofgeismar ein eindruckvolles Bild der Geſchichte 
der St. Martinskirche bis in die neuſte Zeit hinein 
und ſodann eine Beſchreibung dieſer ſelbſt und 
ihrer Sehenswürdigkeiten. Im Anſchluß hieran 
fand unter Führung des Redners eine Beſichtigung 
der Kirche ſtatt. 
* ® * 

Zu den in Nr. 4 des Heſſenland erwähnten Mit- 
teilungen des Herrn General Eiſentraut über 
die ſchwere Verwundung eines heſſiſchen Leutnants 
Schenck zu Schweinsberg in dem Gefecht bei 
Sanders hauſen erhalten wir von dem Urenkel 
eines Bruders des Bleſſierten einige weitere Mit- 
teilungen: 

In der betreffenden Familie Schenck — der vom 
Unterhofe zu Niederofleiden bei Schweinsberg — 
hat ſich die Kunde von der Verwundung erhalten. 
Eine ſilberne Platte habe das zerſchmetterte Kinn 
erſetzt. Die Ernährung des bedauernswerten In— 
validen ſei beſonders ſchwierig geweſen. Rittmeiſter 


Schenck ſtarb erſt am 24. Januar 1768, 10 Jahre 
nach ſeiner Verwundung, an Auszehrung. Eine 
Tafel in der Kirche zu Niederofleiden, über der 
auch ſein Degen aufgehängt iſt, bewahrt ſein An— 
denken. Er hieß übrigens Karl Wilhelm Georg, 
(ſein Name in den Akten iſt alſo unrichtig einge— 
tragen) und ſtand 1758 beim Kavallerieregiment 
Prüſchenk (ſpäter v. Wolf und dann v. Diemar) 


Verein für heſſiſche Volkskunde. Die 
Februarſitzung des Vereins für heſſiſche Volkskunde 
und Mundartenforſchung wurde eingeleitet durch 
einen Vortrag des Architekten Wenzel-Wilhelms⸗ 
höhe über alte Dorfbefeſtigungen, insbejon- 
dere über die zur Verteidigung hergerichteten Kirchen 
in Heſſen. Architekt Wenzel hat die meiſten 
Kreiſe unſeres Regierungsbezirkes bereits auf dieſe 
Befeſtigungen hin unterſucht und bis jetzt etwa 100 
in der einen oder anderen Weiſe befeſtigte Kirchen 
feſtſtellen können. Das meiſte muß hier durch 
Autopſie geſchehen, da das urkundliche Material 
über Kirchhofsbelagerungen und -befeſtigungen ein 
ſehr dürftiges iſt. Dieſe befeſtigten Kirchen bildeten 
die Zitadelle des Ortes; nach Einnahme der Orts— 
befeſtigung bildeten die Kirchen ein neues, das Haupt⸗ 
hindernis. Der Urſprung der befeſtigten Kirchhöfe 
geht auf die germaniſchen Ringwälle zurück, die 
ähnlichen Zwecken dienten. Aber auch nach der 
romaniſchen Zeit ſind ſolche Wehranlagen anzu— 
treffen. Die ſehr aufſchlußreichen Mitteilungen dieſes 
Vortrages wurden durch viele von dem Redner ſelbſt 
angefertigte Zeichnungen ſehr anſchaulich illuſtriert. 
Oberlehrer Pfaff-Hofgeismar ſprach hierauf 
über „die Meierſchaften in Hofgeismar 
als agrariſcher Überreſt aus dem ſpäteren 
Mittelalter,“ von denen zwei bereits 965 ge— 
nannt werden. Sie ſind jedenfalls als Gemein— 
heiten ausgegangener Orte anzuſprechen und finden 
ihr einziges Gegenſtück in den mindeſtens 500 Jahre 
alten Zierenberger Brüderſchaften. Wir werden 
die Darſtellungen Pfaffs, die um ſo bemerkens⸗ 
werter ſind, als für die heſſiſche Agrargeſchichte ſo 
gut wie gar keine Vorſtudien vorliegen, in einer 
der nächſten Nummern des „Heſſenland“ im Wort⸗ 
laut wiedergeben. — Im Laufe des Abends kam 
eine Reihe von Provinzialismen aus früheren Jahr— 
hunderten zur Sprache. Außerdem wurde der Ver— 
ſammlung Dr. Willi Peßlers hervorragendes Werk, 
„das altſächſiſche Bauernhaus in ſeiner geographi— 
ſchen Verbreitung,“ vorgelegt, das auch dem ſächſi— 
ſchen Heſſengau eine ausführliche Beſchreibung mit 
z. T. ganz neuen Aufſchlüſſen widmet. 


Niederheſſiſcher Touriſtenverein. Am 
19. Februar hielt Superintendent Wiſſemann⸗ 
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Hofgeismar vor einer dichtgedrängten Zuhörerſchaft 
einen Vortag über den Reinhardswold, deſſen 
Bedeutung in Natur, Sage, Geſchichte und Kunſt 
in erſchöpfender und höchſt feſſelnder Weiſe dar- 
gelegt wurde. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Der ord. 
Profeſſor und Direktor der chirurgiſchen Klinik, 
Geh. Medizinalrat Pr. med. Ernſt Küſter tritt 
mit dem 1. April 1907 vom Lehramt zurück. — 
Staatsrechtslehrer Profeſſor Schücking erhielt vom 
Fürſten von Lippe für ſein Eintreten für die Rechte 


des Hauſes Bieſterfeld eine zur Erinnerung an den 


Lippeſchen Thronfolgeſtreit geprägte goldene Denk— 
münze. — Gießen: Der ord. Profeſſor und Direktor 
der mediziniſchen Klinik, Geh. Medizinalrat Dr. 
Friedrich Moritz tritt mit dem 1. April 1907 aus 
dem Staatsdienſt. — Bei der, wie ſchon erwähnt, 
zu Ende des Sommerſemeſters ſtattfindenden 300 jäh⸗ 
rigen Stiftungsfeier der Alma mater Ludovieiana, 
zu der Staat und Univerſität umfaſſende Vorbe⸗ 
reitungen treffen, findet auch die Einweihung der 
neuen Feſtaula, ſowie der neu erbauten Augen⸗ 
und der chirurgiſchen Klinik ſtatt. Auch das noch 
im Bau begriffene neue Gießener Theater ſoll bei 
dieſem Anlaß eröffnet werden. — Die erſte 
deutſche Apothekerin, die im März in die 
Königliche Hofapotheke zu Potsdam eintreten wird, 
ſtudierte in Gießen Pharmazie. 


Vortrag. Ober-⸗Telegraphenaſſiſtent Bruns 
veranſtaltet am 15. März im großen Saale des 
Palaisreſtaurant zu Kaſſel einen Lichtbilder-Abend, 
an dem er „Wanderungen durch Nieder— 
heſſen“ vorführen wird. Der Vortrag wurde am 
23. November v. J. vor Mitgliedern und Gäſten 
des Niederheſſiſchen Touriſtenvereins gehalten und 
fand bei den Beſuchern ſehr beifällige Aufnahme. 
Ein Teil des ſehr reichhaltigen Lichtbildermaterials 
— 150 Aufnahmen von geſchichtlich bemerkens— 
werten und touriſtiſch viel beſuchten Orten — wurde 
auf der Deutſchen Photographen-Ausſtellung in 
Kaſſel im Sommer 1904 durch die Verleihung eines 
dritten Vereinspreiſes ausgezeichnet und auch bei 
engeren Wettbewerben prämiiert. 


Todesfälle. Der am 17. Februar zu Mar: 
burg verſtorbene Geh. Rat und ordentliche Profeſſor 
der vergleichenden Grammatik und germaniſtiſchen 
Philologie Dr. Ferdinand Juſti entſtammte 
einer alten, ſeit dem 16. Jahrhundert dort an— 
ſäſſigen Marburger Familie. Er war ein Enkel 
des als Philoſoph und Schriftſteller bekannten Super⸗ 
intendenten Juſti und wurde am 2. Juni 1837 
als Sohn des Pfarrers Juſti zu Marburg geboren. 
Im Jahre 1861 habilitierte er ſich an der dortigen 


Univerſität, wurde 1865 außerordentlicher Profeſſor 
und am 9. Januar 1869 zum ordentlichen Profeſſor 
ernannt. Die Liebe zu ſeiner Vaterſtadt und zum 
Heſſenlande ließ ihn mehrfach ehrenvolle Berufungen 
an auswärtige Univerſitäten ablehnen. Aus der 
faſt endloſen Zahl ſeiner Werke ſeien nur hier 
hervorgehoben: Handbuch der Zendſprache (Gekrönte 
Preisſchrift), 1864. Kurdiſche Grammatik (Ge— 
krönte Preisſchrift), 1880. Er ſchrieb u. a. ferner: 
„Über die Urzeit der Indogermanen“ (Raumers 
Hiſtor. Taſchenb. 1862). „Über das eddiſche Lied 
von Fiölsvidr (Benfeys Orient und Oceident 1864). 
„Babylon“ (Ausl. 1866). „Über vergleichende 
Mythologie“ (Magazin f. d. Lit. d. Auslandes 
1869). „Über die zoroaſtriſche Religion“ (Ausland 
1870). „Über die Religion des Buddha“ (Aus— 
land 1871). „Theben in Agypten“ (Globus 1872). 
„Eine Heerſchau des Kerxes“ (Raumers Hiſtor. 
Taſchenb. 1874). „Beſchreibung des Rathauſes in 
Marburg“ (Zeitfchrift f. Heſſ. Geſchichte 1876). 
Zu Onckens „Allgemeine Geſchichte in Einzeldar— 
ſtellungen“ ſchrieb er die Geſchichte des alten Perſien, 
in Grotes „Allgemeine Weltgeſchichte“ die Geſchichte 
der orientaliſchen Völker im Altertum. Auch die 
hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und Waldeck ver— 
liert in ihm ein tatkräftiges Mitglied; ſein „Heſſiſches 
Trachtenbuch“ (1903, 1905) iſt als einer der 
ſchätzenswerteſten Beiträge zur heimatlichen Forſchung 
zu betrachten. — Im hohen Alter von 85 Jahren 
ſtarb am 19. Februar in feiner Vaterſtadt Kaſſel 
der Kgl. preußiſche Oberſtabsarzt a. D. Dr. Georg 
Friedrich Wilhelm Bäumler. Geboren am 
29. September 1821 als älteſter Sohn des Leib— 
arztes des Kurprinzen und Mitregenten, des Geh. 
Hofrates und Generalſtabsarztes Dr. Bäumler, 
ſtudierte er nach Abſolvierung des Kaſſeler Gym— 
naſiums zu Göttingen und Berlin Medizin, pro— 
movierte 1844, trat 1845 in das 1. Kurheſſiſche 
Infanterie-Regiment als Kompagniewundarzt ein, 
als welcher er am Feldzug gegen Dänemark teil- 
nahm. Den Feldzug gegen Preußen machte er im 
Kurheſſiſchen Schützenbataillon mit, dem er ſeit 
1861 als Stabs- und Bataillonsarzt angehörte. 
1866 trat er in preußiſche Dienſte über, wurde 
der reitenden Abteilung des Heſſiſchen Feld-Ar— 
tillerie-Regiments als Stabs- und Abteilungsarzt 
zugeteilt und war in Fulda und Fritzlar tätig. 
Als Stabsarzt bei der Kolonnenabteilung des 
11. Armeekorps machte er die Schlachten bei Weißen— 
burg, Wörth und Sedan, ſowie die Belagerungen 
von Metz und Paris mit. Ein rheumatiſches Leiden, 
das er ſich in den Laufgräben von Metz geholt, 
zwang ihn nach dem Feldzuge bald, ſeinen Abſchied 
zu nehmen. Er zog nach Horas bei Fulda und 
ſiedelte dann nach Kaſſel über. — Am 23. Februar 


un 72 u 


verſchied der Oberlehrer am ſtädtiſchen Realgymna— 
ſium Profeſſor Dr. Valentin Kramm im Alter 
von 62 Jahren. Kramm war 1844 zu Fulda ge- 
boren, ſtudierte zu Marburg Mathematik, Phyſik 
und beſchreibende Naturwiſſenſchaften, promovierte 
1867 und beſtand im ſelben Jahre das Examen 
pro facultate docendi. Nach fünfjähriger Tätig⸗ 
keit zu Marburg ſiedelte er nach Kaſſel über, wurde 
1879 zum Oberlehrer befördert und erhielt 1893 
den Charakter als Profeſſor. Mehr als 34 Jahre 
gehörte er dem Lehrerkollegium des ſtädtiſchen Real- 
gymnaſiums an. Seine zahlreichen Schüler werden 
das Gedächtnis des ſtreng gerechten, eifrig auf ihre 
Förderung bedachten ſchlichten Mannes, der über 
ein reiches Wiſſen verfügte, in Ehren halten. 


Muftikaliſches. 

Lewalter, Johann op. 48. „Das Herz“, Lied 
für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung 
(Ausgabe für hohe und tiefe Stimme) in Fund D. 
Verlag von Ries & Erler, Berlin. M. 1,50. 

op. 49. „Die Kinder an den Frühling“, 
Lied für zwei Kinderſtimmen oder zwei mittlere 
Singſtimmen mit Klavierbegleitung. Verlag 
von Ries & Erler, Berlin M. 1.— 

Seinen bisher erſchienen zahlreichen Kompoſitionen ließ 
Johann Lewalter wieder zwei Lieder folgen, deren 


erſterem „Das Herz“, eine reizende, neckiſche Dichtung Paul 
Heidelbachs, als Text unterliegt. Das entzückende Gedicht 
Heidelbachs hatte ſchon vor einigen Jahren in dem früheren 
zweiten Kapellmeiſter des Kaſſeler Hoftheaters Theodor 
Müngersdorf einen geſchickten Tonſetzer gefunden, der für 
das Frau Juſtizrat Dr. Harnier gewidmete Lied ein äußerſt 
wirkungsvolles muſikaliſches Gewand zu ſchaffen gewußt. 
Dem literariſchen Jahrbuch „Heſſiſche Heimat“ vom Jahre 
1902 war es als muſikaliſche Beigabe angeheftet Lewalter 
hat ſeine dem Kunſtmaler Wilhelm Thielmann zugeeignete 
Tondichtung echt volkstümlich gehalten. Durch den an 
den Dudelſack erinnernden, fortwährend tönenden Baß in 
der reinen Quinte, wodurch wohl auch das Klopfen des 
Herzchens angedeutet ſein ſoll, erhält die Kompoſition 
etwas Ländlich-Sittliches, Natürliches. Die Melodie iſt 
einfach und ſofort zu Ohr und Herzen gehend. Die An— 
ſchaffung dieſes Liedes kann ſehr warm empfohlen werden. 
Das andere Lied, ein Duett für Kinder oder mittlere 
Singſtimmen, iſt unſeres Erachtens für Familie und Schule 
gedacht. Die Kinder, die es ſingen, werden ihre helle Freude 
daran haben. Am Schluß des Zwiegeſanges können auch 
Tanzſchritte gemacht werden, ſo daß das Liedchen ſich 
unter Umſtänden auch als Reigengeſang einbürgern könnte. 
Jedenfalls hat Lewalter den echten volksmäßigen Ton in 
der Melodie gefunden, der die Kinderſeele jauchzen macht. 
Man merkt aus Dichtung und Kompoſition, die dem Kantor 
und Lehrer Philipp Gild gewidmet iſt, daß ſich der Ver— 
faſſer in ſeinem Leben eingehend mit dem Volkslied und 
beſonders mit dem Kinderlied beſchäftigt hat. Schulen 
und Familien werden durch die Anſchaffung des Duettes 
gewiß Vorteil haben. 
M. B. 
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Personalien. 


Verliehen: dem am 1 Februar in den Ruheſtand 
getretenen Oberregierungsrat Landgrebe der Kgl. Kronen— 
orden 2. Kl. ſowie das Fürſtlich Waldeckiſche Verdienſt— 
kreuz 2. Kl.; dem Sekretär Deißmann bei der Straf: 
anſtalt in Ziegenhain die Inſpektorſtelle bei derſelben 
Anſtalt. 


Ernannt: Regierungsrat Loewe aus Kaſſel zum 
Geheimen Regierungsrat und vortragenden Rat bei der 
Oberrechnungskammer; die Referendare Funk, Dr. Lorſch 
und Dr. Rocholl zu Gerichtsaſſeſſoren. 


Verſetzt: Amtsrichter Dr. Schwartze in Eſchwege als 
Landrichter an das Landgericht in Frankfurt a. M. 


überwieſen: der Gerichtsaſſeſſor Kleykamp dem 
Amtsgericht in Rinteln; der Strafanſtaltsdirektor Heils⸗ 
berg von Wohlau nach Kaſſel-W zum 1. April d. J. 


In den Adelſtand erhoben: Generaladjutant des 
Großherzogs von Heſſen, Hofmarſchall von Weſter— 
weller. 

Geboren: ein Sohn: Buchhändler A. Funk und Frau 
Grete, geb. Nahr (Marburg, 18. Februar); Pfarrer 
Martin Scheele und Frau Liſa, geb. Stippich 
(Kaſſel 21. Februar); Zollſekretär Oskar Badenhauſen 
und Frau Helene, geb. Schirg (Emden, 26. Februar); 
eine Tochter: Inſpektor Georg Knyrim und Frau 
Amely, geb. Urban (Kaſſel, 16. Februar); Regierungs⸗ 
aſſeſſor Kleine und Frau Anne, geb. Schröder (Han— 
nover 19. Februar); Landmeſſer Haſſelmann und Frau, 
geb. Stauß (Marburg, 20. Februar); Landmeſſer Rie- 


beling und Frau Lina, geb. Thonas (Marburg, 
23. Februar). 

Geſtorben: Kaufmann Guſtav Badenhauſen, 
67 Jahre alt (Newyork, 2. Februar); Frau Lehrer Anna 
Eliſabeth Müller, geb. Hormel (Marburg, 12. Fe⸗ 
bruar); Frau Lehrer Eliſabeth Hilberg, geb. Ruth, 
54 Jahre alt (Wehrda, 13. Februar); Eliſabeth Frei- 
frau Schenk zu Schweinsberg, geb. v. Lehſten, 
Witwe des Kurheſſ. Generalmajors Ludwig Freiherrn 
Schenk zu Schweinsberg, 77 Jahre alt (Kaſſel, 16. Fe⸗ 
bruar); prakt. Arzt Dr. med. W. Funk, 31 Jahre alt 
(Marburg, 16. Februar); Frau Profeſſor Wiskemann, 
88 Jahre alt (Fulda, 24. Februar); Profeſſor Dr. Ferdi: 
nand Juſti, 69 Jahre alt (Marburg, 17. Februar); Ober: 
ſtabsarzt a. D. Dr. med. Georg Bäumler, 85 Jahre alt 
(Kaſſel, 19. Februar); Frau Amöne Schubart, geb. 
Schwedes, Witwe des Oberbibliothekars Dr phil. Schubart, 
90 Jahre alt (Kaſſel, 18. Februar); Kgl. Steuereinnehmer 
Georg Bezzenberger, 45 Jahre alt (Schweinsberg, 
21. Februar); Kgl. Baurat Franz Tophof, 59 Jahre alt 
(Fulda, 21 Februar); Kgl. Baurat, Direktor Heinrich 
Grimke (Kaſſel, 22. Februar); Oberlehrer Profeſſor Dr. 


Valentin Kramm, 62 Jahre alt (Kaſſel, 23. Februar); 


Oberſt und Regimentskommandeur Freiherr Stein zu 
Nord- und Oſtheim (Roſtock, 23. Februar); Fräulein 
Emmi Keerl (Kaſſel, 25. Februar); Frau Marie Hein, 
geb. Loſch, Witwe des Dr. med. Friedrich Hein, 80 Jahre 
alt (Kaſſel, 25. Februar); Geh. Juſtizrat Rudolf 
von Schirp, 75 Jahre alt (Wiesbaden, 26. Februar); 
Oberſekretär a. D. Heinrich Simon, 77 Jahre alt 
(Kaſſel, 27. Februar); Fabrikant Georg Luckhard, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 27. Februar). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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M 6. XXI. Jahrgang. Kaſſel, 18. März 1907. 


Komm! 
Komm, | Konm, 
Laß dich führen an der lieben Hand | Noch zu ſchauen in das ferne Reich, 
Auf unſ'rer Berge ſüß verſchwieg'nen Höh'n, Eh’ ſeine Pforte jäh in Nacht zerfließt, 


Daß wir des Cages letztes Sonnenglück 
In weiter Waldnacht noch verglühen ſeh'n. 
Komm! 


Daß in die bange, kampfzerwühlte Bruft 
Sich ſüßen Friedens linde Labung gießt. 
Komm! 

Dann laß uns wieder 89 87 ſtill nach Haus, 


FPPPPPPPPPTTTPTTPTTTTTTTTTT ER IE 


| Am Bach hin laß uns träumend talwärts geh'n, 

| Daß wir der Sterne mildes Hoffnungslicht 

Aus feiner Seele leuchten ſeh'n. 

j Komm | 

N feel valentin Traudt. 
* 

Am Wasser. 

9 Still an dem Waſſer liegen und lauſchen Sehe des Mondes ſilbernes Gleiten 
| Und mit den Wellen Swieſprache tauſchen Auf den kräuſelnden Wellenſpreiten, 
Tu ich ſo gern: Lockend es blinkt. 

i Sehe die Fluten gehen und kommen, Kommen die Nebel leiſe gezogen, 

; Kaum ich ihr leiſes Raunen vernommen, Und das freundliche Licht auf den Wogen 
i Sind fie ſchon fern. Ins Dunkel verſinkt. 


Iſt wie die Hoffnung im Menſchenleben, 
| Die uns der Augenblick lächelnd gegeben, 
i Uns glücklich gemacht. 
Kaum ſie begonnen, die fröhlichen Stunden, 
Sind ſie in Harm und Fährnis entſchwunden, 
Wie Traum zur Nacht. 


Naſſel. 5. A. Rahles. 
2 ů—ð—5i 
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Die Kirche St. Johannes des Täufers in der Burg 


Krukenberg bei Belmarshauſen. 
Von F. Pfaff. 


iiber dem ſteilen Südhang des ſchmalen Berg— 

rückens, den die untere Diemel vor ihrer Ein— 
mündung in die Weſer umfließt, ragen die ſtatt— 
lichen Trümmer der Burg Krukenberg empor, die 
im Anfang des 13. Jahrhunderts vom Stift 
Helmarshauſen erbaut wurde.!) Sie erſchien Engel⸗ 
bert dem Heiligen, dem erfolgreichen Vertreter 
der Machtanſprüche des Erzſtifts Köln, wichtig 
genug, um ſich im Jahre 1220 die eine Hälfte 
von der Abtei, der ſie gehörte, abtreten zu laſſen; 
dieſe warf ſich, um ihre Unabhängigkeit gegenüber 
dem nahen Paderborn zu wahren, dem entfernten 
Köln in die Arme. Die Nachfolger Engelberts 
ſetzten ſeine Politik fort, und länger als ein Jahr: 
hundert hat Köln den vorgeſchobenen Poſten an 
der Weſer behauptet. 

Die Burg Krukenberg hat von jeher ein be— 
ſonderes Intereſſe erregt und zwar nicht nur wegen 
ihrer geſchichtlichen Bedeutung, ihrer Lage und 
der Größe der erhaltenen Reſte, ſondern auch 
wegen der baulichen Eigentümlichkeiten. Es ſei 
geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß Krukenberg der 
eigentliche und richtige Name der Burg iſt, der 
in den Urkunden niemals anders erſcheint. Der 
niederſächſiſche Sprachgebrauch hält zwar die Wör⸗ 
ter Berg und Burg durchaus nicht ſtreng aus— 
einander, ſo daß viele Höhen als Burg bezeichnet 
werden, obgleich niemals eine Befeſtigung auf 
ihnen vorhanden geweſen iſt, aber die feſte Über⸗ 
lieferung muß doch in jedem Falle entſcheiden. 

Jedem Sachverſtändigen, der die Burg aufſucht, 
muß die Burgkirche durch ihre Größe und ihren 
eigentümlichen Grundriß auffallen, eine Rotunde 
von 13,5 Meter Durchmeſſer mit vier Kreuz: 
armen, die einſtmals mit Tonnengewölben ein- 
gedeckt waren. Obgleich heute nur auf der Süd⸗ 
ſeite noch weſentliche Teile des Mauerwerks ſtehen, 
iſt der Eindruck des Erhaltenen doch impoſant; 
wie ſehr aber noch vor 300 Jahren dieſer Bau 
das Geſamtbild der Burg beherrſchte, iſt aus 
Dilichs Federzeichnung zu erſehen, obgleich auch 
dieſer die Burg ſchon im Zuſtand des Verfalls 
ſah. Hin und wieder tritt die Behauptung auf, 
daß die Kirche als Nachbildung der Grabeskirche 


) Die herrſchende Anſicht, die Burg ſei von Engelbert 
erbaut, mit dem das Stift eben wegen dieſes Baues in 
Zwiſt geraten wäre, iſt irrig; ſie iſt vom Stift angelegt, 
über das der Biſchof von Paderborn deshalb die Strafe 
der Exkommunikation verfügte. Vgl. Weſtfäliſches Ur— 
kundenb. IV Nr. 138, V Nr. 321. 


zu Jeruſalem entſtanden ſei. Vielleicht liegt hier 
nur eine Verwechſelung vor. Der bekannte Biſchof 
Meinwerk von Paderborn ſandte im Jahre 1032 
den Abt Wino von Helmarshauſen nach Jeru— 
ſalem, um von dort eine Abbildung der Grabes⸗ 
kirche zu holen, nach der er die Kirche des Kloſters 
Busdorf in Paderborn zu erbauen gedachte.) 
Schon vor zwei Menſchenaltern hat der Bau— 
inſpektor v. Laſſaulx, der zuerſt eine genaue Be⸗ 
ſchreibung der Ruine und einen Riß geliefert hat“), 
die Grundform der Kirche als einzig in ihrer Art 
bezeichnet; aus ihrem Bauſtil und der unverhält— 
nismäßigen Größe, die es unmöglich macht, ſie 
als Burgkapelle zu bezeichnen, zog er den Schluß, 
daß ſie erheblich älter ſein müſſe als die um ſie 
herum aufgeführte Burg, für die man vielleicht 
einen anderen Platz gewählt hätte, wenn nicht die 
als Wehrbau verwendbare Kirche ſchon vorhanden 
geweſen wäre. Dieſe Annahme wurde beſtätigt 
durch eine Aktennotiz aus dem 16. Jahrhundert, 
die der Spürſinn Landaus aus einem undatierten, 
die Rechte Paderborns an der Abtei verfechtenden 
Schriftſtück hervorgezogen hat“), die aber auch 
Falckenheiner ſchon bekannt war.?) Sie lautet: 
„Volgentß jm Jar M. C. XXVI hat Biſchoff 
Henrich zu Paderborn die Capell zum Crockhen— 
berg erbawet vnd haben vmb die Zeit die Biſchoff 
zu Paderbornn viel großer merglicher Gabe dem 
Cloſter getan.“ Eine Bemerkung am Rande gibt 
vom Standpunkt des Kloſters die Beweggründe 
des Biſchofs an: „etliche Gaben hat er gethan 
ratione Voti, item auch die Kapellane.“ Da 
Landau vorausſetzte, daß dem Verfaſſer des Akten⸗ 
ſtücks eine Urkunde vorgelegen haben müſſe, ſo ſah 
er den Beweis als erbracht an, daß v. Laſſaulx 
richtig geſchloſſen hatte, die Kirche mithin etwa 
hundert Jahre älter war als die Burg; zugleich 
äußerte er die Vermutung, die Kirche müſſe im 
Jahre 1126 vollendet geweſen ſein und jene Ur⸗ 
kunde habe ſich auf den Akt der Einweihung be— 
zogen. 

Dies alles erhält eine ſichere Grundlage durch 
das, was der um die Geſchichte Weſtfalens hoch: 
verdiente Wilmans aus einem faſt unleſerlichen 


) Schaten, Annal. Paderborn. I p. 489. 

) Wigands Archiv für Geſchichte und Altertumskunde 
Weſtfalens VII, 1, S. 87-89. 

) Landau, Die Geſchichte der Burg Krukenberg, S. 9. 

5, Hdſchr. Bd. VIII. Bibliothek des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins zu Kaſſel. 
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Urkundenauszug beigebracht hat.?) Aus dieſem 
Bruchſtück ergibt ſich mit voller Klarheit folgen— 
der Vorgang. Heinrich von Werl, Biſchof von 
Paderborn, hatte das Gelübde getan, eine Wall— 
fahrt nach Jeruſalem zu unternehmen und die 
nötigen Mittel bereits zuſammengebracht. Aber 
die Geiſtlichen ſeines Kapitels waren mit dieſem 
Plan nicht einverſtanden, ſondern ſchlugen ihm 
vor, das Geld anſtatt zu einer Pilgerfahrt lieber 
zu einem Kirchenbau zu verwenden. Er befolgte 
ihren Rat und errichtete auf dem Berge, der über 
dem Kloſter Helmarshauſen liegt, ein Gotteshaus 
zu Ehren St. Johannes des Täufers (ecclesiam 
in honore S. Johannis Baptiste in monte qui 
eminet Helmwardensi coenobio). Die Beweg⸗ 
gründe für dieſe Freigiebigkeit ſind nicht ſchwer 
zu erraten. Obgleich die Benediktinerabtei Hel- 
marshauſen auf Grund der kaiſerlichen und päpſt⸗ 
lichen Privilegien, mit denen ſie begabt war, eine 
Reichsabtei ſein ſollte wie das benachbarte ältere 
Corvey, hatte König Heinrich II. entgegen ſeiner 
eigenen Verbriefung vom Jahre 1003 dem Drän— 
gen des unermüdlichen Bittſtellers Meinwerk nach— 
gegeben und das junge Stift im Jahre 1017 
dem Bistum Paderborn einverleibt. Es war ein 
Grundſatz ſeiner Politik, der vom Standpunkt des 
Reichsoberhaupts gerechtfertigt erſcheint, die minder 
leiſtungsfähigen reichsunmittelbaren Stifter, die 
dem Reich nichts nützen konnten, an größere an— 
zuſchließen; auch das altberühmte reiche Corvey 
entging nur mit Mühe dieſem Schickſal. Der 
Biſchof trug ſich ſogar mit dem Plan, das kaum 
eingerichtete Stift mit einer Kloſtergründung, die 
er in der Feſte Warburg beabſichtigte, zu ver- 
einigen. Dazu kam es nun doch nicht, das Stift 
aber fügte ſich nur mit Widerſtreben in die ihm 
auferlegte Unterordnung. Wie Heinrich II. ohne 
Bedenken das feierliche Verſprechen ſeines Vor— 
gängers Otto III. gebrochen hatte, ſo konnte ſein 
eigener Nachfolger ſich auch wohl entſchließen, 
ſeine Verfügungen aufzuheben, da, wie ſein Beiſpiel 
lehrt, die Akte des Vorgängers durchaus nicht 
immer den Nachfolger verpflichteten. Deshalb 
waren die Paderborner Biſchöfe zwei Jahrhunderte 
hindurch eifrig bemüht, die Abtei Helmarshauſen 
durch Gunſterweiſungen, Wohltaten und Geſchenke 
an ſich zu ketten. So fügte Biſchof Heinrich, als 
der Biſchof Siward von Minden im Jahre 1126 
die neuerbaute Baſilika einweihte, zu dem, was 
er ſchon getan hatte, für fein und ſeines Spren: 
gels Seelenheilung reiche Landſchenkungen Hinzu: 
Einer ſeiner Miniſterialen namens Rothulf, wohn— 


) Weſtfäliſches Urkundenbuch. Additamenta von 


Wilmans Nr. 34. 


haft in Thiertmareſſen (Dettmarſen oder Deppen⸗ 
höfe ſüdlich von Peckelsheim) hatte die Waffen 
gegen ihn ergriffen und war vor Gericht geladen, 
aber nicht erſchienen; daraufhin wurde ihm ſein 
Lehngut aberkannt, er wurde in den Bann getan 
und erſchlagen. Das ledig gewordene Gut ſchenkte 
der Biſchof dem Abt Reinbold für ſein Stift, 
ferner 2½ Hufen Land in Horhuſen (Nieder— 
marsberg) und 9 Hufen in dem Ort Helmga: 
diſſen, deſſen Lage ſich nicht feſtſtellen läßt, der 
aber vermutlich in der Nähe von Warburg zu 
ſuchen iſt. Unter den Zeugen, welche die Schen— 
kungsurkunde unterſchrieben, befinden ſich der 
Stiftsvogt Graf Siegfried, der letzte männliche 
Sproß aus dem Geſchlecht der Grafen von Nord— 
heim, ſowie die Grafen Reinold von Daſſel und 
Konrad von Cberſchütz, deſſen Geſchlecht ſpäter 
in den Beſitz der Burg Schöneberg kam und ſich 
nach dieſer nannte. 

Wurde durch jenen Urkundenauszug das, was 
man betreffs der Entſtehung der Kirche ange— 
nommen hatte, bekräftigt und ergänzt, ſo kann 
man, auf ihm fußend, einen Schritt rückwärts 
tun, um nachzuweiſen, daß dies nicht die erſte 
Kirche war, die auf dem Krukenberg ſtand. Die 
Abtei, die ſich bei ihrer Gründung im Jahre 
997 unter den Schutz des Apoſtels Petrus geſtellt 
hatte, bedurfte dringend noch eines eigenen Patrons, 
wie ihn Corvey in dem heiligen Vitus beſaß. 


Durch den bewährten Ruf der Heiligkeit und durch 
körperliche Gegenwart, welche die Wunderkraft 
verbürgte, ſollte er die Scharen der Gläubigen 
anziehen und dem Stift zu Anſehen, Beſitz und 
Macht verhelfen. Thietmar, der ſechſte in der 
Reihe der Abte, machte es ſich zur Lebensaufgabe, 
jeinem Stift zu einem Schutzheiligen zu verhelfen.“ 
Nachdem er mit ſeinem Konvent und dem Biſchof 
von Paderborn Rat gepflogen hatte, wandte er 
ſich zuerſt im Jahre 1105 brieflich an den Erz— 
biſchof Bruno von Trier, deſſen uralter Biſchofsſitz 
die reichſte Fundgrube für Reliquien jeder Art 
war. Er empfing auch einiges, gelangte aber 
mit ſeinem Hauptwunſche nicht zum Ziel. Mit 
ſächſiſcher Hartnäckigkeit drang Thietmar weiter 
in den Erzbiſchof, als er im folgenden Jahre auf 
einer Synode in Guaſtalla mit ihm zuſammen— 
traf, und empfing hier die Verſicherung, man 
werde ſein Begehren in wohlwollende Erwägung 
ziehen. Um das Eiſen zu ſchmieden, reiſte der 
Abt am 25. März 1107 mit zwei Mönchen nach 
Trier; er war feſt entſchloſſen, nicht vom Platze 
zu weichen, bis er ſeinen Zweck erreicht hätte. 


‘) Translatio S. Modoaldi. Monum. Germ. SS. XII 
p. 284 squ. 
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Zwar verſuchte man es auch jetzt mit Hinhalten 
und Ausflüchten, doch ſchließlich ſiegte die Beharr⸗ 
lichkeit, und Thietmar erhielt die Wahl zwiſchen 
den Heiligen weiland Erzbiſchöfen Modoald, 
Abrunculus und Bonoſus. Nachdem er ſich aufs 
ſorgfältigſte nach den Verdienſten jedes einzelnen 
erkundigt hatte, entſchied er ſich für den heiligen 
Modoald, obgleich man ihm lieber einen von den 
andern gegeben hätte. Auch ſonſt wußte er ſich 
noch ſo viele Reliquien zu verſchaffen, daß er 
ſpäter andern davon mitteilen konnte. Nun hielt 
ihn nichts mehr in Trier. Am 15. April, dem 
zweiten Oſterfeiertag, machte er ſich mit dem 
ſchwer erkämpften Schatz auf den Weg und wurde 
nach jeder Tagereiſe von ſeinen Brüdern vom 
Benediktinerorden mit feierlicher Gaſtfreundſchaft 
aufgenommen, ſo in den bekannten Klöſtern 
St. Maximin zu Prüm, St. Pantaleon in Köln 
und Abdinghof in Paderborn. 

Am elften Tag ſeiner Reiſe traf er bei Deiſel, 
eine Wegſtunde von dem heimatlichen Kloſter, 
mit ſeinen Mönchen zuſammen; die Reſte des 
Schutzheiligen wurden zunächſt in die Kirche 
Johannes des Täufers gebracht. Der fol⸗ 
gende Tag, der 26. April, wurde ein Feſttag für 
das umliegende Sachſenland. Eine gewaltige 
Menge von Geiſtlichen und Weltlichen fand ſich 
bei der Kirche ein, darunter auch der Abt von 
Corvey mit dem Schrein, der die Reſte des 
heiligen Vitus enthielt. Thietmar ſelbſt nahm 


die Bahre auf ſeine Schulter, und nun ſtieg der 


Zug zum Kloſter hinab mit den Kreuzen, Fahnen 
und brennenden Kerzen, umwallt von Weihrauch—⸗ 
wolken, indem das ſtille Tal von den Wechſel— 
geſängen der andachtvollen Menge widerhallte. 
In der Kloſterkirche, die der Jungfrau Maria 
und dem Apoſtel Petrus geweiht war, wurde die 
Bahre auf den Altar geſetzt, der Abt trat vor 
ihn, erſtattete Bericht über den neuen Schutz⸗ 
heiligen aus dem ſonnigen Moſeltal und erteilte 
den Ablaß. Jeder der Anweſenden, der nach 
Rang und Vermögen dazu verpflichtet war, beeilte 
ſich, eine Gabe darzubringen, auch Gold und 
Edelſteine wurden geſpendet, um den Reliquien: 
ſchrein würdig ſchmücken zu können. Es war 
9 Uhr morgens, als dies geſchah. 

Bald drang das Geſchrei von der Wunder: 
tätigkeit des Heiligen weithin in das Land, der 
nicht nur Krankheiten bannte, ſondern auch der 
Gewalt des Feuers Einhalt tat. Denn als einſt 
in Hofgeismar, damals noch einem Dorf, ein 
Feuer auskam, das den Ort zum größten Teil 
in Aſche legte, wandte ſich eine alte Frau, die 
eine Hütte an dem Saum des Dorfes bewohnte, 
an den heiligen Modoald und tat ihm ein Ge— 
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löbnis. Die Flammen konnten nun ihrer Hütte 
nichts anhaben. Als die übrigen Einwohner das 
Mittel erfuhren, das ſie angewandt hatte, ſtimmten 
ſie laut den Lobgeſang des Heiligen an, worauf 
das Feuer erloſch.s) Länger als 400 Jahre hatte 
der heilige Modoald in Helmarshauſen feine 
Ruheſtätte; erſt als der letzte Abt und ſeine 
Mönche den evangeliſchen Glauben annahmen und, 
aus dem Stift verjagt, an Philipp dem Groß— 
mütigen einen Rückhalt fanden, führte der Biſchof 
Erich ſeine Reſte und die anderen Reliquien nach 
Paderborn hinweg. 

Als Karl der Große den Winter 797/98 im 
nahen Herſtelle verbrachte und die Verhältniſſe 
des endgiltig unterworfenen Sachſenlandes ordnete, 
verpflanzte er viele Sachſen in fränkiſches Gebiet 
und zog ihren Grundbeſitz als Königsgut ein. 
Die deutſchen Könige wurden ſeine Erben und 
erſchöpften dies Reichsgut durch Vergabungen. So 
ſchenkte Otto I. der edlen Frau Helmburg aus 
jenem Gut unter anderm einen Hof in dem Dorf 
Helmarshauſen, das zum erſtenmal in ſeiner Ur⸗ 
funde vom Jahre 944 erwähnt wird.“) Daher 
wird es auch alter Reichsbeſitz geweſen ſein, mit 
dem Graf Eckard von Reinhauſen die von ihm 
gegründete Abtei im Jahre 997 ausſtattete. 

Auf jenen Winteraufenthalt Karls iſt auch die 
Abgrenzung der Taufkirchen des bekehrten Engern 
zurückzuführen. Drängt ſich nun hier nicht der 
Gedanke auf, daß damals oder nicht lange nach⸗ 
her auf der alten Kult: und Gerichtsſtätte des 
Krukenbergs, wo noch im Jahre 1360 ein Frei⸗ 


ſtuhl der Feme errichtet wurde, die erſte Johannis— 


kirche erbaut iſt? Voll Verſtändis bequemte ſich 
die Kirche der Faſſungsgabe des Volkes an, das 
in ſeinem zäh feſthaltenden Sinn keine Brücke 
vom Übermenſchentum feiner Götterwelt zum 
Opfertod des Gekreuzigten finden konnte. Wo 
am Sonnwendtage dem Sieger Baldur zu Ehren 
die Feuer emporlohten und die Jugend in freu— 
digem Rauſch über die Flammen ſprang, auf 
dieſen Höhen erhoben ſich die Kirchen zu Ehren 
des Täufers, der dem Herrn den Weg bereitet, 
und ihm wurde Baldurs froher Tag zugeeignet, 
den heute noch die katholiſche Kirche ſo feierlich 
begeht. Um in den Grenzen Heſſens zu bleiben, 
ſo ſteht auf dem Johannisberg bei Nauheim der 
Turm einer uralten Kirche, die auf Bonifatius 
zurückgeführt wird; im Dorf Johannesberg bei 
Fulda weihte Abt Radgar dem Täufer im Jahre 
811 ein Mönchskloſter, und auf dem Johannes— 


) Miracula S. Modoaldi. Monum. Germ. SS. XII 
P. 313. 

o Monum. German. Dipl. reg. I No. 57. curtem j 
in villa Helmerateshusa vocata. 
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berg bei Hersfeld errichtete Abt Arnold eine nach ihm | haufen der auf keltiſchen Urſprung zurückgeführte 


benannte Propſtei. Unter dieſen Umſtänden muß es 
faſt wunder nehmen, daß nicht auch bei Helmars⸗ 


Krukenberg unter dem Einfluß des Chriſtentums 
zu einem Johannisberg umgewandelt worden iſt. 


K 


Aus Beſſens franzöſiſcher Beſetzung in 1807. 
Von Profeſſor Wippermann. 


Den im Hefte vom 2. Oktober 1906 wieder in 
Erinnerung gebrachten verſchiedenen behörd— 
lichen Erlaſſen aus November und Dezember 1806, 
den erſten Monaten der damaligen franzöſiſchen 
Beſetzung Kurheſſens, werden hiermit einige weitere 
ſolcher Erlaſſe aus dem erſten Drittel des Jahres 

1807 angeſchloſſen. 

Die erſte dieſer Urkunden iſt ein vom General— 
gouverneur von Heſſen, Lagrange, bekannt ge: 
machter Erlaß Napoleons aus dem kaiſerlichen 
Hauptquartier zu Warſchau vom 5. Ja⸗ 
nuar 1807. Hiernach ſollte „die dem Kurfürſten⸗ 
tum Heſſen-Kaſſel auferlegte Kriegsſteuer durch 
Abtragung derjenigen Kapitalien bezahlt werden, 
welche die Einwohner des Landes dem Kurfürſten 
als Darlehen ſchuldig ſind“. Fällige Kapitalien 
und die davon verfallenen, vor dem Einmarſche 
der franzöſiſchen Truppen in das Heſſen-Kaſſelſche 
Gebiet nicht abgetragenen Zinſen ſollten von den 
Schuldnern vor dem 10. Februar bezahlt werden. 
Die Schuldner von nicht fälligen Kapitalien ſollten 
gehalten ſein, ſich davon frei zu machen, und in 
Auſehung dieſer neuen ihnen auferlegten Verbind— 
lichkeit ſollten ſie eines Nachlaſſes ſich zu erfreuen 
haben. Nach Artikel 5 des Erlaſſes jollten „die 
Landſtände von Heſſen und die Rent— 
kammer von Hanau berechtigt ſein, alle jene 
Maßregeln zu ergreifen, die ſie für ſchicklich halten, 
um ſich von ihrem Anteile der Schuld zu ent⸗ 
laden, welchen ſie zufolge der gegenwärtigen Ver— 
fügungen zu bezahlen haben“. Artikel 8 lautete: 
„Unſer Major - General, der Kriegs-Miniſter, 
Unſer General-Intendant der Armee und der er— 
oberten Länder und Unſer General-Adminiſtrator 
der Finanzen ſind beauftragt, das gegenwärtige 
Dekret in Vollzug zu ſetzen.“ Unterzeichnet: Na⸗ 
poleon. Auf Befehl des Kaiſers der Miniſter 
Staats⸗Sekretaire Hugo Maret. 

Die von den kurfürſtlichen Geheimräten v. Waitz 
und v. Baumbach am 28. Dezember 1806 an 
die heſſiſchen Soldaten gerichtete Mahnung iſt wohl 
im allgemeinen befolgt worden, ſie hat aber doch 
nicht verhindert, daß am 16. Januar 1807 die 
„Militär⸗Commiſſion im Kurfürſtentum Heſſen⸗ 
Caſſel im Namen des Kaiſers und Königs“ ein 
Todesurteil fällte „über den ehemaligen Ser— 
geanten unter den heſſiſchen Truppen Namens 


Jakob Schumman, ſeit dem Austritte aus 
den Dienſten des Kurfürſten Schreiber von Pro⸗ 
feſſion, zu Eſchwege gebürtig, 41 Jahre alt, 
beſchuldigt einer von den Urhebern und Anſtiftern 
des Aufſtands zu ſein, welcher zu Eſchwege und 
in der umliegenden Gegend ſtatt hatte“. Nach 
der Vernehmung des Angeklagten erklärte die 
Militär⸗Kommiſſion ihn einſtimmig als Teil- 
nehmer an einer bewaffneten Zuſammenrottung 
ſchuldig und verurteilte ihn nach Tit. 8, Art. 4 
des Geſetzes vom 21. Brumaire des Jahres 5 
zum Tode. Als Mitglieder der Kommiſſion haben 
unterzeichnet: Audibert, Unterleutnant; Bonenfant, 
Lt.; Daventure, Kapit.; Seguenaud, Batall.⸗Chef; 
Rabbe, Oberſt, Präſident; Duchemin, Kapit. Refer.; 
Chaulandy, Greffier. Vorſtehende Angaben ſind 
einem der 600 Plakate entnommen, die damals 
in Heſſen amtlich verteilt wurden. Die Hinrich— 
tung hat im Bellevuegarten zu Kaſſel ſtattgefunden, 
wie der Maler Müller in ſeinem Werke „Kaſſel 
ſeit 70 Jahren“ (Kaſſel 1876) Bd. 1, S. 7 
zugleich mit der Bemerkung berichtet, daß die 
Militärbehörde ſich um die Beerdigung nicht be— 
kümmert habe.“) 

Wenige Tage hiernach, am 19. Januar, machten 
jene beiden kurfürſtlichen Geheimräte ein Schrei— 
ben des Kurfürſten aus Schleswig vom 
13. Januar 1807 bekannt, wonach er die mahnen= 
den Erlaſſe derſelben vom 28. und 30. Dezember 
1806 ſo zweckmäßig findet, „daß Ich nicht umhin 
kann, Ihnen darüber Mein beſonderes Wohlgefallen 
zu bezeigen und ſolche auch hierdurch förmlich zu 
beſtätigen, auch Ihnen noch weiter zu empfehlen, 
mit unermüdetem Eifer für das Beſte des Landes 
ferner zu ſorgen“. Daran knüpften die Geheim— 
räte den Ausdruck der Zuüverſicht, „daß ſowohl 
die heſſiſchen Soldaten, als übrige Einwohner 
des Landes ſich nach dem Willen des Kurfürſten 
ferner ruhig verhalten, die durch die gegenwärtige 
Zeitumſtände herbey geführte mancherley Beſchwer⸗ 
lichkeiten geduldig ertragen und eine baldige Ver— 
beſſerung ihrer Lage der Vorſehung getroft anheim⸗ 
ſtellen werden“. Dieſe ganze Anſprache iſt eben⸗ 


falls in vielen Exemplaren, deren eins uns hier 


*) Vgl. „Heſſenland“ 1907, Nr. 2, Seite 23. 
Die Redaktion. 
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gleichfalls vorlag, und zwar ohne allen Einſpruch 
der fremden Machthaber verbreitet worden. 
Großes Zutrauen und viele Freundlichkeit ſpricht 
aus einer veröffentlichten Anſprache, die der Oberſt— 
leutnant Blondel de Bellebrongue am 
21. Januar 1807 zu Witzenhauſen an die 
dortigen Einwohner erließ und in der er ihnen 
mitteilte, daß der Marſchall Berthier, Prinz 


von Neuchatel und Valengin, ihm durch Erlaß 
aus Warſchau aufgetragen habe, die Kommandant— 


ſchaft von Göttingen mit der von Witzen⸗ 
hauſen und Heiligenſtadt, alſo einer preußi⸗ 
ſchen Stadt, zu vertauſchen. Damit verband er 
eine beſondere Anſprache an die „Dignes habi- 
tants de la Hesse“. Er ſei nur gekommen, ſagte 
er, mit Gedanken des Friedens und mit dem 
Wunſche, möglichſt zu tröſten, er werde die Unter⸗ 
drückten ſtützen, die Witwen und Waiſen tröſten. 
Er hoffe, ſeinem erhabenen Herrn, Napoleon dem 
Großen, nur ein Zeugnis vom lobenswerten Be— 
tragen der Bewohner Heſſens ablegen zu können. 

Unterm 18. Februar 1807 erging in Kaſſel 
eine Proklamation des Generalgouverneurs La⸗ 
grange an die „Bewohner und Soldaten 
von Heſſen“, welche lautete: 

„Die meiſten unter euch haben ſich dem Auf— 
ruhr hingegeben; ſie haben Unruhen erregt; noch 
mehr — ſie haben es gewagt, den Waffen Sr. 
Majeſtät des Kaiſers Hohn zu ſprechen. Zu 
Hersfeld wurde ein Soldat gemeuchelmordet. 
Bewohner und Soldaten! Se. Kaiſerl. Majeſtät 
wurden über dieſes Betragen aufgebracht. Welche 
Mittel, welche Verwegenheit hattet ihr, eine vor— 
ſätzliche Beſchimpfung Ihrer überall ſiegreichen 
Waffen zu wagen? Sie haben verordnet, daß 
die Stadt Hersfeld verbrannt werden ſoll; 
jene von Eſchwege würde das nämliche Schickſal 
gehabt haben, wenn ſie ſich nicht beeifert hätte, 
die Strafbaren auszuliefern, welche mit ihrem 
Blute die Schuld bezahlt haben, die ihr zur Laſt 
fiel, weil ſie einen Aufſtand in ihren Mauern 
duldete. Thoren! ſehet nun, zu welchem Reſultate 
eure Wagſtücke führten: es iſt das Verderben und 
der bey mehrern unter euch gerecht und nothwendig 
gewordene Tod, während dem eine noch größere 
Anzahl nach Frankreich geſchickt wird, um dort 
bis zum Frieden in Gefangenſchaft zu bleiben. 
Schließet aus dieſen Maßregeln, was für weit 
ſtrengere auf euch warten, wenn man in Zukunft 
noch einige unter euch fände, die es wagen würden, 
ſich ähnlichen Frevelthaten zu überlaſſen. Rechnet 
nicht mehr auf euren Fürſten; er und ſein Haus 
haben aufgehört zu regieren. Dies iſt eine Wahr⸗ 
heit, die ich euch ſchon angekündigt habe, und die 
ich euch heute noch einmal bekräftige. Einwohner, 


die ihr während dieſen Unruhen ruhig geblieben 
ſeyd, an euch iſt es zu fühlen, welcher Gefahr euer 
Vaterland ausgeſetzt war. Wachet für die pünkt⸗ 
liche Vollziehung aller vorgeſchriebenen Maaßregeln, 
damit es bey der ihm wiedergegebenen Ruhe ge— 
ſichert iſt. Das Land iſt entwaffnet worden: 
jedes Individuum, welches, aus Verachtung gegen 
dieſen Befehl, Waffen verheimlichet oder verſteckt 
halten würde, wird auf der Stelle arretirt und 
erſchoſſen; die Urheber von Zuſammenrottirungen, 
diejenigen, die es wagen, die Glocken zum förm⸗ 
lichen Auflaufe zu läuten, kurz alle diejenigen, 


die die geſetzliche Macht des jetzigen Gouvernements. 


ſowie die der Beamten oder anderer mit der Voll⸗ 
ſtreckung ſeiner Befehle beauftragten Magiſtrats⸗ 
perſonen einen Augenblick nicht anerkennen würden, 
werden mit der nämlichen Strafe belegt.“ 

Am 9. Februar wurden in Kaſſel die Heſſi⸗ 
ſchen Landſtände verſammelt, um über die 
Bezahlung ihrer Schulden zu beraten, nachdem 
dem Lande durch Dekret Napoleons vom 15. Ok⸗ 
tober 1806 eine Kriegsſteuer von 6 Millionen 
Franes auferlegt war. Bezüglich ihres nun⸗ 
mehrigen Verſuchs einer freiwilligen inländiſchen 
Anleihe erließ nun „Heſſiſche Landesregierung“ 
am 7. März 1807 eine Proklamation, in der es 
hieß, „die gegenwärtig verſammelten Deputirten 
von Prälaten, Rittern und Landſchaft“ wünſchen 
gegen landſtändiſche Obligationen ein Kapital zu 
5 % aufzunehmen, das „durch die nach wie vor 
ausgeſchrieben werdenden Petri- und Martini⸗ 
Steuern wieder abgetragen wird“. Man verſehe 
ſich daher zu jedem „Bewohner und Unterthan 
von Heſſen, weß Standes und Würden er auch 
ſein möge, welcher ſich im Stande befindet, etwas 
zu verleihen, daß er den Drang der Umſtände 
wohl beherzigen und, mit Anhänglichkeit an das 
Vaterland, zu dieſem dringend erforderlichem An— 
lehen freywillig nach Vermögen beytragen werde“, 
damit ein gezwungenes Anlehen mit geringeren 
Zinſen vermieden werde. Allen Beamten werde 
daher hiermit befohlen, in ihren Bezirken zu er⸗ 
mitteln, welche längſtens binnen drei Wochen vor⸗ 
zuſchießende Summen zu erwarten ſeien, für die 
½ ä gutgetan werden ſolle. 

Aber ſchon am 19. März macht „der Kaiſ. 
Kön. Landtags-Commiſſär in Heſſen“, 
Reinhard, auf Befehl des Generalgouverneurs 
bekannt, daß das Mittel der freiwilligen Anleihe 
„zu ſehr ins Weite hinausgehe“, als daß es 
ausführbar geweſen wäre, und daß deshalb die 
Landſtände am 12. März „das Budget eines 
gezwungenen Anlehns, zu dem alle Be⸗ 
wohner und Stiftungen Heſſens beytragen ſollten,“ 
beſchloſſen hätten. Zur Empfehlung dieſes Mit⸗ 
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tels fügte der Landtags-Kommiſſar hinzu: 
„Die Heſſiſche Landſtände finden hier ihren ſchönſten 
Beruf, indem ſie ſich der Pflichten entledigen, die 
ihnen als Vätern des heſſiſchen Volks obliegen, 
und dies Volk, weit entfernt, ſeinen wahrhaften 
Vorteil zu mißkennen, wird ihren Bemühungen 
gern mit jeder Unterſtützung entgegenkommen. 
Die Gewährleiſtung, welche das Kaiſ. Dekret v. 
5. Jan. in Anſehung der von den Ständen zu 
übernehmenden Verbindlichkeiten ihnen zuſichert, 
gründet ſich auf franzöſiſche Treue und Bieder— 
keit.“ Es handele ſich nicht um „eine würkliche 
Contribution“, ſondern um ein verzinsliches Dar- 
lehn „von 1300 Tauſend Rthr.“. Allen Gemein— 
heiten und Amtern werde nachdrücklichſt empfohlen, 
die ſchnellſten Mittel zu ergreifen, nötigenfalls 
die Quoten zu erborgen; ſie ſeien ſolidariſch ſchul⸗ 
dig bei ſonſt unvermeidlicher Beitreibung der auf 
einmal zahlbaren 12 jährigen Landesſteuer von 
jedem einzelnen Einwohner. Die Saumſeligen 
würden durch Zulegung von Truppen, ja durch 
Aushebung von Geiſeln beſtraft werden. „Die 
Kapitaliſten in Heſſen“ müßten binnen drei Tagen 
ihre Kapitalien angeben, von denen ſie dann mit 
12¾ %/o beizutragen hätten; bei unwahren An— 
gaben müßten ſie dreifach beitragen. Dieſes An— 
lehn, wenn ſchon gezwungen, „müſſe das größte 
Zutrauen einflöſen“. 

In einer beſonderen Proklamation, unterſchrieben 
„Aus der Landes-Regierung“, wurde am 18. März 
allen Gemeinden die einſtweilige Anſchaffung einer 


—. 


Summe Geldes für das Anlehn aufgegeben und 
mitgeteilt, daß „erforderlichenfalls von dem Kaiſ. 
franz. Gouvernement der Conſens zur Verpfändung 
der Gemeinheiten zugeſichert“ ſei Endlich machte 
der Landtags-Kommiſſar am 25. April bekannt, 
daß das Konſiſtorium die 12000 Rthr., auf 
die der Beitrag der Kirchen-Kaſten und milden 
Stiftungen zum Anlehn in der Eile abgeſchätzt 
ſei, auf die Kirchen- und Armen-Fonds habe 
repartieren laſſen. Daran ſchloß ſich eine War- 
nung vor fernerer Langſamheit und „Wider— 
ſpenſtigkeit“. Im übrigen liegt aus dieſer 
Okkupationszeit nur eine Reihe von öffentlichen 
Erlaſſen der „Heſſiſchen Landesregierung“ vor, 
die unbedeutendere Dinge betreffen und ſämtlich 
den Eingang tragen: „Unſern gnädigen und günſti— 
gen Gruß zuvor, Ehrſamer, guter Gönner!“, 
während es am Schluß regelmaͤßig heißt: „In 
deſſen Vorſehung bleiben Wir Euch gnädig und 
günſtig geneigt.“ In einem dieſer Erlaſſe vom 
6. April wird gejagt, das Kaiſ. franz. Gouverne⸗ 
ment habe bis jetzt noch niemandem die Erlaubnis 
zum Fruchtverkaufe außer Landes gegeben; es 
werde daher aufgegeben, keine Erlaubnisſcheine zur 
Frucht⸗Exportation anzuerkennen, die nicht vom 
General-Gouverneur oder vom General-Intendan— 
ten Martelliere unterzeichnet ſeien. — Fernere 
Auszüge aus den zahlreichen Proklamationen ſind 
nicht nötig, die bisherigen geben hinreichend ein 
Bild der Zuſtände in Heſſens Franzoſenzeit vor 


Gründung des Königreichs Weſtfalen. 


Der Butzelſonntag in Buchonien. 
Von A. Pabſt, Fulda. 


2 den fröhlichen Feſten, die ſich, wenn auch 

ihrer urſprünglichen Bedeutung beraubt, aus 
dem Heidentume zu uns gerettet haben, gehören 
beſonders noch die mit den Bergfeuern verbundenen 
Feiern. In Süd- wie in Nordeutſchland, ja über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus in Sſterreich und 
Skandinavien finden ſich noch ſolche Freudenfeſte, 
an denen auf Bergen und Höhen unter Jubel und 
Geſängen mächtige Scheiterhaufen angezündet wer— 
den. Je nach der Jahreszeit, in der ſie abgebrannt 
werden, erſcheinen fie als Weihnachts-, Neujahrs⸗, 
Oſter⸗, Mai- und Johannisfeuer. Tragen ſie auch 
in den verſchiedenen Gegenden ganz verſchiedene 
Namen, und fallen ſie oft in den verſchiedenen 
Teilen Deutſchlands nicht auf den nämlichen Tag, 
ſo haben ſie doch ganz gleichen Urſprung. Es 
wurde in ihnen die Winters, Frühjahrs- und 
Sommerſonnenwende gefeiert. 


Der ſtrahlende Weihnachtsbaum iſt der wenn 
auch ſpärliche Reſt der heidniſchen Julfeuer, der 
ſpäteren Weihnachtsfeuer, die in der Zeit der winter— 
lichen Sonnenwende zum Himmel emporloderten 
und heute noch in Schweden abgebrannt werden. 
Ebenſo iſt ein Überbleibſel derſelben der bei den 
Sachſen in Siebenbürgen übliche „Chräſtklooz“ (auch 
Chräſtrühnen und Chräſtgrumpes genannt). Frü⸗ 
her iſt auch an der Eifel und Moſel als „Chriſt— 
brand“ ein „Chriſtblock“ gebräuchlich geweſen, wie 
aus einem alten Weistum hervorgeht, nach dem 
„ein iglicher ſchaffen da geſeſſen zu Winnackten ein 
Foder Holzes oder ein Winnachtsploch“ zu geben 
ſchuldig war (cfr. J. Grimm, Deutſche Weistümer 2. 
302). 

In den Johannisfeuern auf Johannitag, die ſich 
noch in ſehr vielen Gegenden Deutſchlands erhalten 
haben, wurde die ſommerliche Umkehr feierlich be— 
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gangen. Insbeſondere huldigten unſere Vorfahren 
aber der Sitte von Feuerbränden auf den Bergen 
zur Zeit der Frühjahrsſonnenwende. Wenn der 
grüne Lenz ſeinen ſiegreichen Einzug ins Land 
hielt, zündeten die alten Deutſchen in allen Gauen 
voll frohen Frühlingsübermutes der Lichtgottheit 
zu Ehren, welche die langerſehnte Sonnenwärme 
der Erde wiedergebracht hatte, auf den heimiſchen 
Bergesgipfeln und Gebirgskuppen ihre hochaufge— 
türmten Holzſtöße an. Dieſen Bergfeuern verdanken 
die vielerorts vorkommenden Mai- und Oſterfeuer, 
das „Fackelaſchwinge“ in Vorarlberg, das Verbrennen 
der Winterburg in der Eifel am erſten Faſtſonntag 
(Burgſonntag), der „Funkentag“ in Oberſchwaben, 
die Funkenfeuer auf den Vorbergen der Alpen 
und andere Feuerbrände ihren Urſprung, ebenſo 
auch die Hutzelfeuer am erſten Sonntag in der 
Faſtenzeit (Hutzelſonntag) im ehemaligen Buchen: 
lande. 

In früherer Zeit waren in der alten Buchen— 
landſchaft auch Johannisfeuer üblich, jo namentlich 
in der Gegend der Milſeburg noch in jüngerer Zeit. 
Nach Dr. Joſef Schneiders „Buchonia“ (4. Bd. 
S. 17. Fulda 1828) kamen in der Stadt Fulda am 
Johannistage ehedem die Nachbarn auf dem Hitzen— 
plane (einer früheren Sackgaſſe, die von der Schul: 
ſtraße abzweigte und durch die Verlängerung der 
Bahnhofſtraße verſchwunden iſt), in der Lengsfelder 
und anderen Gaſſen beim Johannisfeuer zuſammen, 
und zwar in ſog. Johannishütten. Das Feuer 
hatte ſich vom freien Felde in dieſe Hütten zurück— 
gezogen. Jetzt aber flammen nur noch am Hutzel— 
ſonntage im früheren Buchonien Sonnenwendfeuer 
zum nächtlichen Himmel empor. 

Mancher Gebrauch bei dieſen Hutzelfeuern er— 
innert noch an den altheidniſchen Naturdienſt, wie 
z. B., daß man brennende Fackeln aus Stroh (ſog. 
Bläſen) ſchwingend um die Saatfelder herumläuft, 
beſonders aber das „Hutzelrädermachen“, da das 
Rad das Symbol der Sonne bei unſeren Vorfahren 
geweſen iſt. Die Sitte, brennende Räder die Berge 
herabzurollen, findet oder fand ſich auch anderorts, 
z. B. in den Moſelgegenden. Auch die komiſche 
Figur des „Hutzelmanns“ (zwei kreuzweiſe zuſammen⸗ 
gebundene Stangen mit einem Kopfe aus Stroh, 
die dem Holzgerüſt aufgeſetzt werden) verſinnbildet 
den Winter, den man im Heidentume perſonifizierte 
und unter wildem Lärm austrieb oder verbrannte. 
In ähnlicher Weiſe führte man in Seiburg bei 
Reps in Siebenbürgen unter Johlen einen Stroh— 
mann herum, der den machtloſen gefangenen Winter 
darſtellte, und den man mit Hohn und Spott über— 
häufte. Noch in anderen Gegenden werden Faſt— 
nachtspuppen aus Stroh und Reiſig verbrannt oder 
auch als der „Tod“ ins Waſſer geworfen. 


Ihren Namen verdanken die alten buchoniſchen 
Höhenfeuer den Hutzeln, d. h. den gedörrten Apfel⸗ 
und Birnſchnitzen, die an dieſem Tage als beſondere 
Feſttagsſpeiſe verzehrt werden. Im Herbſte zuvor 
werden die Obſtſchnitzen auf einem geflochtenen 
Siebe im Backofen gedörrt. Den ganzen Winter 
hindurch werden ſie ſorgſam in einem Sacke oder 
ſonſtwo, geſchützt gegen Ungeziefer, in der Speiſe⸗ 
kammer aufbewahrt, bis der Hutzelſonntag heran— 
kommt. Dann werden ſie aufgekocht mit Kreppeln 
gemeinſchaftlich von kleineren und größeren Gruppen 
der Dorfbewohner verſpeiſt. Am Tage der Feier 
ziehen auch Schuljungen im Dorfe herum und 
„haiſchen“ an den Türen der „dicken“ Bauern 
Hutzeln, ſowie Eier und Würſte, wobei ſie folgende 
eigenartige Liedchen ſingen: 

„Hutzelſtielje, Hutzelſtielje 

Macht mer Feuer in 'n Ofe, 
Stoßt mer net die Kachel i, 

Sonſt träuft 's mer in die Stobe ), 
Von der Stobe bis in 'n Arn ). 
Die Henne Maje honn ich gern, 
Die groſſe noch viel lieber. 

Hutzel hin, Hutzel her, 

Hutzel wern geſode 

Mit den dicke Knote. 

Gat mer die Hutzel mit dem Stiel, 
Olle Weiber gitt 's gar viel, 
Jonge noch viel me.“ 


„Zom Silljes, gall' Arbes °) 

Mit Hutzebrüh geſchmälzt, 

Wollt en ons kei Hutzel gä, 

Soll auch der Baum kei Birn' mehr troa. 
Gat ons die Hutzel mit dem Stiel, 

Es ſenner onſer gar zu viel, 

Hutzel hin, Hutzel her, 

Gat ons die bäſte Hutzel her.“ 


) Oder auch: „Es räucht mer in de Stobe.“ In den 
alten Kachelöfen war zwiſchen Wand und Ofen ein Topf 
mit Waſſer für das Vieh oder zum Waſchen eingemauert. 
Wurde die Kachel umgeſtoßen, ſo kam nicht nur Rauch, 
ſondern auch Waſſer in die Stube. 

) Hausflur. 

) „Zom Silljes (Silches uſw)“ wird verſchieden ge: 
deutet. Dr. Joſef Schneider erklärt es in der „Buchonia“ 
Bd. 4, S. 18, als „zur Sülze gelbe Erbſen“; Pfarrer 
Leopold Höhl in ſeinem Rhönſpiegel (2. Auflage 1892 
S. 150) hat an dieſer Stelle nur „Ziljes“ und meint, es 
wäre gleich „Sieblos“, einem Dörfchen bei Abtsroda, 
das hier ſpottweiſe zitiert werde. Ebenſo gut könnte 
aber auch „Silges“ bei Hünfeld hier ſpottweiſe angeführt 
ſein. Jedenfalls iſt es ſoviel wie „Zum Geſelchten“, ähn— 
lich wie in Ober- und Niederöſterreich für Dörrfleiſch mit 
gelben Erbſen „Zum Gſelchten“ mit Weglaſſung des erſten 
„e“ geſagt wird. 

(Auf Seite 11 des Jahrganges 1890 des „Heſſenland“ 
befindet ſich eine Skizze von F. U. in Schmalkalden, in 
der ſehr ergötzlich erzählt wird, wie ein als Küſter in 
Notre Dame in Paris angeſtellter Deutſcher von Fuldaern, 
die ſich von ihm die Kirche zeigen laſſen, durch ſeine Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſem Versanfang als Landsmann er⸗ 
kannt wird. D. Red.) 
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Marburg ausgerückt; bei Rheinfels kommen 4000 
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Auch für die Spende der Eier und Würſte hat 


man beſondere Sprüche. Sie lauten: 


„Dönge im Käller“ 

Steht ä Korb voll Eier. 

Gat ons de freſche 

Loßt de olle weſche;“ 
und 

„Dobe im Ferſcht“) 

Hänge de lange Werſcht, 

Dobe im Schornſtei', 

Hänge de olle Säubei', 

Gat ons de lange, 

Loßt de korze hange.“ 


Wie beliebt die Feuerbrände auf den Bergen 
noch immer beim Rhönvolke ſind, zeigt uns, daß 
man in mehreren Orten der Rhön den hundert— 


*) oder: Dobe uf der Däus (= Boden). 
) oberſter Bodenteil. 


jährigen Todestag unſeres großen Dichterfürſten 
Schiller (9. Mai 1905) durch Abbrennen von zahl⸗ 
reichen Höhenfeuern verherrlichte. Aber auch in 
anderen Gegenden Deutſchlands läßt man oft zur 
beſonderen Verherrlichung einer Feier von einer 
nahegelegenen Bergſpitze aus ein Freudenfeuer zum 
dunkeln Abendhimmel emporlodern. So erinnere 
ich mich, daß im Juni 1904 anläßlich einer ſtu— 
dentiſchen Feier öſterreichiſcher techniſcher Hochſchüler 
zu Darmſtadt zur Abendzeit auf der in der Nähe 
von Michelsſtadt gelegenen Adalbertshöhe nach einer 
auf den alten deutſchen Brauch von Bergfeuern 
hinweiſenden Rede eines Studenten ein gewaltiger 
Scheiterhaufen in Flammen geſetzt und ein auf 
hoher Stange hängender Strohkranz angezündet 
wurde. Als das Feuer dann am Verlöſchen war, 
fprangen Burſchen und Mädchen aus der Umgebung 


durch das verglimmende Feuer. 


> 


Die Kaffeler Chronik des Johann Juſtus Eſcherich. 
Mit Einleitung von Sanitätsrat Dr. med. Schwarzkopf und Anmerkungen von A. Woringer. 
(Schluß.) 


1789 den 15. Nov. Iſt der Herr Metropolitan 
Piſter“) bei der Brüdergemeinde als Erſter 
Prediger von Herrn Superintendenten Vilmar ““) 
der gemeine vorgeſtellt worden. 

1789 Ende Nov. iſt der Erſte Pfeiler zur Volte⸗ 
brücke bei der Schlacht fertig geworden. 1792 im 
Monat . . . . 0) iſt der erſte Bogen an dem Neuen 
Bau fertig geworden. Den 9. Juli 1793 ſind 
die anderen 2 Bogen fertig worden. 

1789 den 18. Febr. iſt die Ertzherzogin Eliſabeth 
geſtorben, ſie war geboren 21. April 1707 und 
vermählt am 6. Januar 1788; iſt alt worden 23 Jahr. 

Am 20. Febr. 90 Morgens 6 Uhr Iſt der Kaiſer 
Joſephus II. mit Todt abgegangen; war gebohren 
13. Merz 1741, den 20. Merz 1764 zum römiſchen 
Kaiſer gewählt und 10. April auch gekrönt und 
am 8. Auguſt 1785 beſtieg er den durch Hintritt 
ſeines Herrn Vatters Franz I. hochſeligen Andenkens 
erledigten Keyſerthron. Joſeph II. iſt alt worden 
49 Jahr. 

1791 den 9. Nov. Iſt der Herr Regiments— 
Feldſcheer Alhauſen durch eine Stafette nach Man— 
heim berufen zu dem Herrn Director Hubert, welcher 
ſchwer krank. 

1792 den 30. Janr. Iſt das hieſige Garde— 
Grenadier-Regm. von hier nach Ziegenhayn und 


) Siehe Anmerkung 68. 
) Siehe Anmerkung 66. 


) Lücke im Original. 


heſſiſche Truppen zu ſtehen, um einen Carton s!) 
zu ziehen auf der heſſiſchen Krentze 2) gegen die 
Franzoſen. 

1792 Iſt den 28. Febr. der Kaiſer Leopolt 
der 2te krank geworden und am Donnerſtag den 
1. Mertz geſtorben, alt geworden 44 Jahr 10 M. 

1793 den 13. Merz auf einen Sonntag des 
Morgens um 6 Uhr iſt die erſte Garde nebſt dem 
Leibregiment und 20 Mann von der Gardeducorps 
und Herr Regimentsfeldſcheer Alhauſen 88) nach dem 
Rhein marſchirt, in die Grafſchaft Katzenellenbogen. 

1792 den 14. Juli iſt Frantz II. zum Keyſer 
in Frankfurth gekrönt worden. 

1792 den 14. Oktob. Hat Fridrich Biermann 
mit Jungfrau Magdalene Raaben zu Carlshafen 
Hochzeit gehalten. Der Herr Pfarrer Havigs“) 
hat dieſelben copulirt, iſt auf ein Pferd geritten 
kommen. 


) Kordon. 

) Grenze. Heſſen-Kaſſel beſaß auf dem linken Rhein— 
ufer die Feſtung Rheinfels und die Bürgermeiſterei Pfalz- 
feld. Landgraf Wilhelm IX. hatte ſich Sſterreich und 
Preußen in ihrem Vorgehen gegen Frankreich angeſchloſſen, 
das zu dem unglücklichen Feldzug 1792 in der Champagne 
führte. Es muß auffallen, daß der Eroberung Frankfurts 
durch die Heſſen am 2. Dezember 1792, die in ganz 
Deutſchland großes Aufſehen machte, gar keine Erwähnung 
geſchieht. 

) Trotz dem unfreundlichen Empfang in Münden (ſiehe 
oben zum Jahre 1784) ſcheint Ahlhauſen doch in großem 
Anſehen bei dem Chronikſchreiber geſtanden zu haben. 

) Eberhard Wilhelm Habicht, Prediger der luthe⸗ 
riſchen Gemeinde zu Karlshafen. 
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NB. Der Herr Pfarrer hatte ein böſes Bein, 
daß er nicht gehen konnte. 22 Perſonen waren 
auf der Hochzeit. 

1793 den 21. Jan. Iſt Ludwig der 16. König 
von Frankreich auf ein Schavot öffentlich enthauptet 
worden. Den 10. May 1774 hat er die Regierung 
angetreten; er war den 23. Auguſt 1754 gebohren; 
iſt durch eine Köpfmaſchine hingerichtet worden, 
heißt Guillotine. a 

1793 den 10. Juni Sind 4000 Mann Heſſen 
nach Brabant marſchirt; beſtanden die Regimenter 
aus 2 Bataillons Garde, 2. Bats. Loßberg und 
1 Regt. Schantarmen ss); den 17. find noch 4000 
nach Braband marſchirt, 2 Bat. Erbprinz, 2 Bat. 
Kospoth, 2 Komp. Jäger, 1 Regt. Carabiniers 
Cavallerie nebſt dazu gehörigen Canonen, auch 
Lazareth und Feldapotheken.““) 

1793 im Monat Mertz haben die deutſchen Völker 
Maintz bloquirt, im Monat May haben ſie die 
förmliche Belagerung angefangen, nehmlich keyſer— 
liche, preußiſche, Sachſen, Heſſen, Heſſen-Darm⸗ 
ſtädtiſche wie auch Pfälzer Truppen. Den 23. Juli 
haben die Franzoſen capitulirt und die Stadt über⸗ 
geben an den König von Preußen. Die Franzoſen 
haben einen freyen Abzug erhalten.“) 


1793 iſt die Königin von Frankreich auch durch marſchirt. ) 


die Caliotine ss) ums Leben gebracht worden. 
1794 den 3. Juny hat der Landgraf Wilhelm IX. 
an die beiden neuen Schützen-Compagnien 2 neue 
Fahnen geſchenkt, eine weiße, eine blaue ohne Jahres— 
zahl. Auch 4 neue Trometen; auch erhielten alle 


4 Compagnien die Freiheit, eine jede einen beſten 
Mann.“) 


1794 den 26. October zog der Herr Landgraf 
mit dem Reſt des Militärs nach dem Rhein“) 


5%) Kavallerieregiment Gensdarmes. 

se) Landgraf Wilhelm IX. hatte 8000 Mann gegen 
Frankreich in engliſchen Sold gegeben. Nach v. Ditfurth, 
„Die Heſſen in den Feldzügen von 1793 2c.“, rückte am 
10. Juni 1793 aus die 1. Diviſion unter Generalleutnant 
v. Wurmb, beſtehend aus dem Grenadierbataillon v. Wurmb, 
den Infanterie-Regimentern Prinz Karl und v. Loßberg, 
dem Regiment Gensdarmes; am 17. die 2. Diviſion unter 
Generalleutnant v. Buttlar, beſtehend aus dem Grenadier— 
bataillon v. Eſchwege, den Infanterie-Regimentern Erb⸗ 
prinz und v. Kospoth, dem Jägerbataillon, dem Regiment 
Karabiniers und dem Regiment Prinz Friedrich-Dragoner. 

*) Die Heſſen unter Generalleutnant von Bieſenrodt 
lagen vor Kaſtel. Die Diviſion beſtand aus dem Gre— 
nadierbataillon v. Eſchwege, den Regimentern Garde— 
grenadiere und Leibregiment, dem Regiment Leibdragoner 
und der erforderlichen Artillerie. 

9e) Guillotine. 

8) Der beſte Schütze jeder Kompagnie war für das 
Jahr, in dem er den beſten Schuß getan, ſteuerfrei. 

9% Zum Entſatz der bedrohten Feſtung Rheinfels, die 
aber vor Eintreffen des Entſatzheeres bereits von den heſ⸗ 
ſiſchen Truppen geräumt wurde. 


und noch an dem nehmlichen Tage zogen die Schützen 
auf die Wache an allen Thoren, beſetzten aber vom 
dritten Tage an nur das Schloß und Frankfurter 
Thor; die Wachen endigten am 31. October. 


1757 den 13. Juli find die Franzoſen Vor⸗ 
poſten in Caſſel kommen, den 15. Juli ſind die 
Franzoſen durch Caſſel marſchirt und auf dem Forſt 
campirt, den 21. Juli ſind ſie in Caſſel einquartirt 
und den 21. May 1758 find fie wieder aus Caſſel 
marſchirt.““) 

1758 auf den Sonntag den 23. July ſind die 
Franzoſen um 11 Uhr, die Vorpoſten in Caſſel 
kommen; um 1 Uhr iſt eine Colonne durch Caſſel 
marſchirt und auf dem Sangershäuſer Berge iſt 
eine Badalje geſchehen und der Printz Yſenburg 
iſt zurückgeſchlagen.““) 

1759 auf den Montag den 11. Juny des Morgens 
früh um 3 Uhr ſind die Vorpoſten von den Fran⸗ 
zoſen zum dritten Mahl in Caſſel kommen.““) 

1759 auf den Sonnabend den 18. Auguſt ſeyn 
die franzöſiſchen Armeen vor Caſſel, haben cam: 
bired die große bei Rodenditmer, die kleine bei 
Caſſel und ſein die zwei Armeen auf Marburg 


Dieſes Büchlein iſt mir lieb, 
wer mir's nimbt, der iſt Dieb, 
Es muß ſeyn Herr oder Knecht, 
fo ſteht ihm der Kalgen ??) recht. 


Da kommen die raben, 
Die wollen ihn bekraben ““), 
Da kommen die Finken 
und bringen ihm zu trinken, 


91) Die franzöſiſchen Armeen unter Marſchall d'Eſtrées 
und Marſchall Due de Richelieu marſchierten nach Hannover 
durch. Nachdem ſie vom Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig zum Rückzug nach Weſel genötigt waren, zog auch 
die Beſatzung von Kaſſel unter Duc de Broglio ab. 

oe) Das für die heſſiſchen Truppen unter Prinz Kaſimir 
von Iſenburg ſo ruhmreiche Gefecht auf dem Sanders— 
häuſer Berg. 

98 Nach der für die verbündeten Truppen ungünſtigen 
Schlacht bei Bergen (13. April 1759) gingen die Franzoſen 
wieder vor, wurden aber am 1. Auguſt 1759 bei Minden 
geſchlagen. 

94) Auf dem Rückzug von Minden. Rotenditmer ſprach⸗ 
gebräuchlich für Rothenditmold. — Es muß auffallen, daß 
die Belagerungen Kaſſels in den Jahren 1761 und 1762 
keine Erwähnung gefunden haben. 

>) Galgen. 

) begraben. 
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da kommen die Meiſen 
und wollen ihn beſch .. . . .. >) 
Wan ich dieſes nicht habe recht geſchrieben, 
ſo iſt die Kunſt in der Feder geblieben. 
Johann Juſtus Eſcherich. 
Caſſel, d. 18. Juny 1755. 


Ahnliche Verſe findet man ſchon im Mittelalter in 
> 


den Büchern. Ein ſehr beliebter derartiger Vers möge 
hier Platz finden: 

Hic liber est mein, Br 

Ideo nomen meum seripsi drein, 

Si vis hune librum ſtehlen, 

Pendebis an der Kehlen, 

Tune veniunt die Raben 

Et volunt tibi oculos ausgraben, 

Tune elamabis ach, ach, ach! 

Ubique tibi recte geſchach. 


— 


Der Einzug der Deutſchen in Paris am I. März 1871. 
Eine Erinnerung von Fritz Maurer, vormals einjährig⸗freiwilligem Unteroffizier der 2. Kompagnie 
des 2 Naſſauiſchen Infanterie-Regiments Nr. 88. 

(Schluß.) 


Die noch übrige Zeit des Tages ergingen wir uns 
in den ſchönen Champs Elysees, ſtolz in dem 
Gedanken, daß es uns vergönnt war, da zu wandeln, 
wo auch unſere Großväter im Anfange des Jahr- 
hunderts zweimal ihren Einzug gehalten hatten. 
Wie eilig es die Franzoſen damit gehabt, jede 
äußere Erinnerung an das zweite Kaiſerreich zu 
vernichten, ſah man daran, daß an der Außen— 
wand des Zirkus die Worte „de L'impéèratrice“ 
und der kaiſerliche Adler ausgebrochen waren. Die 
innere Einrichtung dieſes Gebäudes war nicht be- 
ſonders elegant und mein Lager, wenn auch im 
erſten Rang und auf einigen Strohhalmen, recht 
unbequem. Denn die Bänke waren ſo ſchmal, daß 
man nicht darauf liegen konnte und deshalb, auf 
dem Fußboden und zum Teil unter den Bänken 
liegend, ſeinen Körper dem Kreisumfange der Zirkus— 
brüſtung anpaſſen mußte. Es war ein miſerabeles 
Lager, und kaum graute der Tag, der 2. März, ſo 
erhoben wir uns, um unſere Glieder zu recken und 
durch Waſchen zu erfriſchen. Dann wurde Kaffee 
gekocht und, nachdem dieſer genoſſen, in Kompagnie 
angetreten, um zur Beſichtigung der Sehenswürdig— 
keiten ausgeführt zu werden. Wir beſuchten den 
Place de la Concorde mit dem Obelisk von Luxor 
und den Städteſtatuen, von denen Straßburg und 
Metz mit ſchwarzem Flor umhangen waren. Der 
Eingang zu den Tuilerien war geſperrt und der 
Pont des Invalides auf Anordnung des Gouver— 
neurs von Paris, General Vinoy, durch franzöſiſche 
Soldaten beſetzt, ſodaß wir bald wieder nach unſerm 
Quartier zurückkehrten. Im Laufe des Nachmittags 
zogen noch verſchiedene Regimenter ein, und vor 
dem Palais de l'Industrie ſpielten abwechſelnd baye— 
riſche und preußiſche Muſikkorps zu Ehren des Ge— 
nerals von Kameke, der daſelbſt einquartiert war. 
Gegen 3 Uhr nachmittags kam der Befehl, daß die 
Stadt am 3. März von den Deutſchen wieder ge⸗ 
räumt werde und wir für die kurze Zeit unſer recht 
unbequemes Quartier behalten ſollten. Die Fran- 


zoſen hatten ſich mit dem Austauſch der Urkunden 
über die Friedenspräliminarien beſonders beeilt, um 
unſern unliebſamen und verhaßten Beſuch recht bald 
wieder los zu werden. Dieſe Nachricht war uns 
gar nicht angenehm, denn wir hatten auf ein beſſeres 
Quartier und einen längeren Aufenthalt in der 
Stadt gehofft. . 
Da die Verſorgung mit Kognak eine ſehr mäßige 
und dem Durſt wenig angepaßte war, ſo faßte ich 
den Entſchluß, mich auf alle Fälle in den Beſitz 
von einigen Flaſchen Wein zu ſetzen. Dieſen aus: 
zuführen, war allerdings nicht ſo leicht, denn der 
Pariſer gab uns in dieſem Stadtteil abſolut nichts, 
und ſo unternahm ich denn auf eigene Fauſt und 
ganz allein eine Expedition in eine der benachbarten 
nicht beſetzten Straßen. Dieſe war wie ausgeſtorben, 
alle Fenſter, Türen und Läden waren auch hier 
geſchloſſen. Bei der nächſten Ecke bog ich in eine 
Seitenſtraße, wo ſich zwar auch keine Menſchen 
zeigten, aber doch hier und da Türen und Fenſter 
der Gebäude offen ſtanden. Da traf ich denn auf 
einen kleinen Laden mit Weinkneipe. Raſch ent⸗ 
ſchloſſen öffnete ich die Tür, trat au den Ladentiſch, 
ergriff zwei Flaſchen mit Rotwein, legte das bereit 
gehaltene und auf meine Frage von der Verkäuferin 
geforderte Geld auf den Tiſch und war im Nu 
wieder auf der Straße. In demſelben Augenblick 
aber erhoben ſich die Gäſte, die mich durch eine 
Glastür vom Nebenzimmer aus beobachtet hatten, 
und ſtürmten ergrimmt und unter Wutgeheul hinter 
mir her. Für alle Fälle zog ich den Säbel und 
trat mit den Flaſchen im andern Arm eiligſt den 
Rückzug an, den Verfolgern, die des Guten bereits 
zu viel getan, bald aus den Augen entſchwindend. 
Etwas ängſtlich war mir aber doch nach der Affäre, 
denn wenn mein Tun weiter bekannt geworden wäre, 
ſo hätte ich heute dieſer Erinnerung noch eine weitere, 
höchſt wahrſcheinlich weniger angenehme beizufügen. 
Der Wein war übrigens recht gut und fand den 
Beifall derer, die ihn tranken und abſolut wiſſen 
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wollten, woher ich ihn bezogen hätte. Das blieb 
jedoch für längere Zeit mein Geheimnis, denn leicht⸗ 
ſinnig hatte ich doch durch Überſchreiten der Demar— 
kationslinie gehandelt. 

Abends 7 Uhr wurde von ſämtlichen Tambouren 
und Muſikkorps des 6. Armeekorps ein großer 
Zapfenſtreich ausgeführt, der indeſſen nicht ganz 
programmäßig verlief. Ganze Trupps von Franzoſen 
gaben ſich nämlich Mühe, durch lautes Schimpfen, 
Pfeifen und Geſchrei die Muſik zu ſtören. Irgend 
ein Wort mußte dabei das Zartgefühl eines biederen 
Bayern ſehr verletzt haben, denn plötzlich lag ſeine 
Hand in ihrer ganzen natürlichen Breite auf der 
Wange eines Franzoſen. Als er nun umringt 
wurde und ſich nicht helfen konnte, da zogen wir, 
die zunächſt ſtehenden preußiſchen Soldaten, unſere 
Säbel und ſchlugen mit der flachen Klinge feſt 
darauf los, wobei ſchließlich noch hinzukommende 
Bayern eine ganz außerordentliche Tätigkeit ent⸗ 
wickelten, ſo daß die Störenfriede bald Ferſengeld 
gaben. Sobald die Muſik die „Wacht am Rhein“ 
oder „Ich bin ein Preuße“ ſpielte, hörte man die 
Lieder von tauſend und abertauſend Stimmen ſingen, 
ſo daß die Fenſterſcheiben der nächſten Häuſer von 
dem Schall der deutſchen Geſänge erzitterten. 

Am Morgen des 3. März verließ unſer Bataillon 
den Cirque de l’imperatrice und ſtellte ſich in der 
Avenue des Champs Elysées, dem Palais de I’In- 
dustrie gegenüber auf, wo ſich auch die übrigen 
Truppen ſammelten. Der Ausmarſch begann um 
9 Uhr und erfolgte faſt genau in derſelben Reihen⸗ 
folge, wie der Einzug. Die Bayern hatten wiederum 
die Tete, an dieſe ſchloß ſich unſer Bataillon an, 
das jedoch, nachdem es diesmal den Arc de triomphe 
paſſiert hatte, abſchwenkte und an der Avenue de 
l’imperatrice Aufſtellung nahm, um jeder etwaigen 
Störung des weiteren Vorbeimarſchs entgegenzu— 
treten. 

Außerdem ſtand in der Nähe des Triumphbogens 
eine abgeprotzte Batterie zu ſechs Geſchützen, die 
gegen die Avenue des Champs Elysées, die Avenue 


de Josephine und die Avenue de Friedland ges 
richtet waren. 

Die uns folgenden preußiſchen Regimenter, die 
bis dahin noch in der Stadt geblieben waren, 
marſchierten an uns mit fliegenden Fahnen und 
Standarten und unter den rauſchenden Klängen der 
„Wacht am Rhein“ und der preußiſchen National— 
hymne vorüber; ſobald aber ein Bataillon oder 
eine Schwadron oder Batterie den Triumphbogen 
paſſierte, erſchallte ein dreifaches lautes Hurrah. 
Nur wer des Königs Rock getragen, kennt die Ge— 
fühle, die dabei unſere Bruſt durchzogen. 

Alle dieſe Truppen marſchierten durch die Avenue 
de la grande armee über den Pont de Neuilly 
zurück. Unſere Kompagnie, die von der Infanterie 
Paris zuerſt betreten hatte, zog nun nach Ein⸗ 
ſchwenken der Batterie als letzte wieder ab, und 
die Schwadron heſſiſcher Huſaren, die mit uns an 
der Tete eingerückt war, ſchloß ſich unſerm Bataillon 
als Arrieregarde an. 

Unſer Weg führte durch das berühmte Boulogner 
Wäldchen, in dem an mehreren Stellen faſt alle 
Bäume gefällt waren, über Boulogne, Bilancourt 
und Sevres nach Chaville. Dort war meine erſte 
Sorge, den Lorbeerzweig, den ich beim Einrücken 
in Paris gepflückt und am Helm getragen, ſorg⸗ 
fältig zu verpacken und für den Rückmarſch in die 
Heimat aufzubewahren. Es iſt mir auch gelungen, 
ihn heimzubringen, und während ich dies ſchreibe, 
fällt mein Blick auf den Zeugen glorreicher Tage. 
Er zeigt nicht mehr die alte Fülle, denn ein wunder⸗ 
bares Geſchick hat ihm in den verfloſſenen Jahren 
mitgeſpielt. Ich glaubte ihn, ſo lange ich noch 
kein eigenes ſtändiges Heim hatte, im Vaterhaus 
in einem Schranke ſicher verwahrt. Als ich aber 
nach Jahr und Tag mal wieder in die Heimat 
zurückkehrte und meinen Lorbeer ſuchte, da mußte 
ich erfahren, daß die pietätloſen Hände der Köchin 
meines Vaters ihn gerupft hatten, wenn es galt, 
die Sauce zu einem Ragout ſchmackhaft zu machen. 


Sic transit gloria mundi. 


Aus Beimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 4. März 
hielt der Geſchichtsverein zu Kaſſel ſeinen dies⸗ 
monatlichen Herrenabend ab. Kanzleirat Neuber 
brachte das mit großem Fleiß geſammelte, ziemlich 
dürftige Material über die Geſchichte des ehemaligen 
Hofverwaltungsgebäudes, der jetzigen Kriegs— 
ſchule, vor und zog gleichzeitig die angrenzenden 
Gebäude, ſo das Naturalienkabinett, die Kolonnaden, 
das Komödienhaus uſw. in den Kreis ſeiner hiſtori— 
ſchen Betrachtung. Im Anſchluß hieran teilte Rech⸗ 


nungsrat Wo ringer mit, daß das Häuschen des 
Kunſthändlers Botinelli, das an der Stelle des 
Papinbrunnens ſtand, ſpäter am Wilhelmshöher 
Tor als Gartenhaus wieder aufgebaut wurde und 
dort bis vor einer Reihe von Jahren geſtanden hat. 
Der Vorſitzende, General Eiſentraut, machte 
ſodann folgende geſchäftliche Mitteilungen. Der 
Oberpräſident unſerer Provinz, Exzellenz von Wind⸗ 
heim, will Heinrich Naumanns kürzlich erſchienenes 
Buch „Vom Heimatacker“ in einer beträchtlichen 
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Anzahl von Exemplaren den Volksbibliotheken der 
Provinz überweiſen und hat auch den Verein auf 
dieſes treffliche Werkchen aufmerkſam gemacht. In 
den von der Römiſch-Germaniſchen Kommiſſion des 
Kaiſerlichen Archäologiſchen Inſtituts herausgege— 
benen „Berichten über die Fortſchritte der römiſch— 
germaniſchen Forſchungen im Jahre 1905“ befindet 
ſich auch ein vorläufiger Bericht des Muſeums⸗ 
direktors Dr. Boehlau über die Ausgrabungen 
auf der Altenburg bei Niedenſtein und die Eiſen⸗ 
trautſche Spezialkarte des Ausgrabungsgeländes. 
Wiederholt werden die Vereinsmitglieder gebeten, 
die ſo wichtige, von Oberbibliothekar Dr. Brunner 
in Angriff genommene Herausgabe der „Kunſtdenk— 
mäler im Bezirk Kaſſel“ tatkräftig durch Hinweiſe 
zu unterſtützen. Sodann legt der Vorſitzende eine 
Sauvegarde vor, die 1763 vom Marſchall Turenne 
zwei Herren von Karben in Wetzlar ausgeſtellt und 
von ihm eigenhändig unterſchrieben wurde. Rech⸗ 
nungsrat Woringer verlieſt hierauf die Lebens— 
erinnerungen des Tapetenfabrikanten 
und Kommerzienrats Arnold, die ſich vor⸗ 
wiegend auf die weſtfäliſche Zeit und den Pariſer 
Aufenthalt Arnolds erſtrecken. Dieſe recht aufſchluß⸗ 
reichen Memoiren wurden aus Anlaß eines kürzlich 
gehaltenen Schwarzkopfſchen Vortrages dem Verein 
vom Hofmaler Arnold in Weimar überſandt und 
werden demnächſt in unſerer Zeitſchrift zum Ab⸗ 
druck kommen. General Eiſentraut macht die 
erfreuliche Mitteilung, daß noch in dieſem Monat 
hier in Kaſſel eine durch Profeſſor Dr. Conwentz 
in Danzig veranlaßte Kommiſſionsberatung über 
den Schutz der in unſerem Bezirk gelegenen Natur- 
denkmäler ſtattfinden wird; ſie ſoll namentlich auch 
der Landesaufnahme Vorſchläge zur Eintragung 
bemerkenswerter Punkte machen. Lehrer Horwitz 
berichtete über die Schickſale eines ehemaligen Leut⸗ 
nants in der weſtfäliſchen Armee, namens Grün- 
thal, dem gleich vielen anderen Israeliten nach 
der Rückkehr des Kurfürſten der Aufenthalt 
in Heſſen verleidet wurde und der deshalb nach 
Haiti auswanderte; hier wurde er Inſpektor der 
Königlichen Haustruppen und ſpäter wegen ſeiner 
Verdienſte in den Grafenſtand erhoben. Bemerkens⸗ 


wert war die Mitteilung, daß ſich auch andere 


Kaſſelaner, ſo der Oberſtleutnant Troſt und der 
Architekt Neuber, damals auf Haiti befanden. 
Dem zu Marburg verſtorbenen Profeſſor Ferdi⸗ 
nand Juſti widmete Sanitätsrat Dr. Sch warz⸗ 
kopf folgenden Nachruf: 


Unerbittlich ſchreitet der Tod, dieſer Schrecken der Menſch— 
heit, durch alle Lande, und ſeine Sichel rafft erbarmungs— 
los ſelbſt die edelſten und beſten Männer hinweg, Männer, 
deren Leben und Wirken vom reichſten Segen gekrönt war 
und deren Heimgang von ihren Zeitgenoſſen auf das tiefſte 
und ſchmerzlichſte beklagt wird. Ein ſchwerer Schlag hat 


deshalb unſere engere Heimat betroffen, und mit aufrich— 
tigem Schmerze hat der engere Kreis der Gelehrten wie der 
weitere Kreis unſerer Landsleute die Kunde vernommen, 
daß Profeſſor Ferdinand Juſti zu Marburg von 
einem jähen Tode ereilt wurde, und daß dieſer hervor⸗ 
ragende Menſch und Gelehrte den ihn hochſchätzenden aka⸗ 
demiſchen Kreiſen, ſeiner ihm in Liebe zugetanen Familie, 
zahlreichen Freunden und Schülern durch ein tückiſches 
Leiden entriſſen wurde 

Mit welchem Erfolge Ferdinand Juſti das ſchwierige 
Gebiet der vergleichenden Sprachwiſſenſchaften ſich zu eigen 
gemacht hat, welche verdienſtvollen Forſchungen er für 
die Sanskrit- und Zentſprache angeſtellt hat, wie er die 
Sprache der Perſer und insbeſondere den wunderbaren 
Quell der Dichtungen dieſes Volkes uns erſchloſſen hat, 
welche Aufſchlüſſe über die Vorzeit der Indogermanen 
durch ſeine umfaſſenden Studien gewonnen wurden, mag 
dahin geſtellt bleiben und von berufenerer Feder geſchildert 
werden. Uns iſt Juſti lieb und wert durch ſeine Liebe 
und Anhänglichkeit zur heſſiſchen Heimat, in welcher ſeine 
Wiege geſtanden hat, in welcher er glückliche und geſegnete 
Tage verlebt hat, und in welcher dereinſt im ewigen 
Schlafe zu ruhen ſein heißeſter Wunſch geweſen iſt. 

An den ſtillen Ufern der Lahn, in dem trauten Mar⸗ 
burg wurde Ferdinand Juſti am 23. Juni 1837 geboren. 
Hier hat er die ſonnigen und glücklichen Tage der Kind— 
heit verlebt und hier iſt er unter den bedeutungsvollen 
Eindrücken eines von landſchaftlicher Schönheit umrahmten 
mittelalterlichen Städtebildes herangewachſen, und ſchon 
frühzeitig hat er alle die Vorzüge, die der Aufenthalt 
und das Leben in einer Univerſitätsſtadt mit ſich bringt, 
in ſich aufgenommen. Dauernd blieben dieſe Eindrücke, 
und ſo iſt denn Juſti als Student und akademiſcher Lehrer 
gern zu der durch St. Eliſabeths Wirken und Walten 
geweihten Stätte zurückgekehrt, und am Fuße des alten 
Landgrafenſchloſſes hat auch der finſtere Fürſt der Schatten 
den hochverdienten Gelehrten aus einer beneidenswerten 
wiſſenſchaftlichen Stellung und glänzenden Verhältniſſen 
herausgeriſſen. 

Ernſte Frömmigkeit, altväterliche Einfachheit und Lauter⸗ 
keit der Geſinnung waren Eigenſchaften, die den altheſſiſchen 
Pfarrhäuſern Jahrhunderte hindurch eigentümlich waren 
und hier gepflegt wurden. Auch in dem alten, durch ſeine 
gothiſche Architektur wie den von ihm in das Gießer Tal 
gewährten Fernblick höchſt bemerkenswerten Pfarrhauſe am 
lutheriſchen Kirchhofe, in dem ſog. Kärner, war dieſer 
ſtillwirkende Geiſt ſtets heimiſch geweſen, und ſeit 1720 
hatten in dieſen altehrwürdigen Räumen nur Mitglieder 
der Familie Juſti in ununterbrochener Reihenfolge als 
Seelſorger ihrer Gemeinde gewohnt und ihres Amtes treu 
gewaltet. Noch früher aber finden wir ihre Vorfahren 
als Pfarrer zu Marburg tätig, und im 16. Jahrhundert 
waren bereits Angehörige dieſer Familie als Superin⸗ 
tendenten in Marburg anſäſſig. Würde, liebevoller Ernſt, 
ſtille Duldung wie gründliches Wiſſen hatten in ihnen 
gewiſſermaßen ſich hier von Generation zu Generation 
fortgeerbt. Der Vater unſeres Ferdinand Juſti war 
1800 geboren und 1825 bereits Pfarrer an der lutheriſchen 
Pfarrkirche geworden, deſſen Vater aber, 1846 als Pro⸗ 
feſſor der Theologie geſtorben, iſt der unvergeßliche Her- 
ausgeber der Denkwürdigkeiten und beſte Geſchichtsſchreiber 
von St. Eliſabeth und dem herrlichen Gotteshauſe ge- 
worden. Daß aber der Enkel eines ſolchen Mannes in 
den gleichen Bahnen heſſiſcher Heimatliebe und Forſchung 
wandeln würde, war zu erwarten, und fo ſind wir dem 
Enkel wie dem Großvater zu gleichem Danke für die 
gehaltvollen Anregungen verpflichtet, die wir ihren auf 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde bezüglichen Schriften 
und Arbeiten verdanken. 


ESS 


Ein ſchönes Vermächtnis von dauerndem Werte und 
hoher Schönheit hat uns der heimgegangene Gelehrte und 
Forſcher hinterlaſſen, indem er die heſſiſchen Volkstrachten 
in und um Marburg mit liebender Sorgfalt geſammelt 
und in wahrhaft muſtergiltiger und vollendeter Form 
uns überliefert hat. Es iſt dies ſelbſtverſtändlich eine 
Arbeit, reich an Mühen, aber reich auch an Erfolg ge⸗ 
weſen, von einem Erfolge, der allerdings auf idealem 
Gebiete liegt und keinen metalliſchen Beigeſchmack hat. Das 
Juſtiſche Trachtenbuch iſt ein Werk geworden, das in 
unſerm materiellen und oberflächlichen Zeitalter nur 
ſehr geringe buchhändleriſche Verbreitung gefunden hat, 
und nur wenige Bilder dieſer heſſiſchen Volkstrachten 
ſchmücken leider die Wände unſerer heſſiſchen Bürger⸗ 
und Bauernhäuſer, die durch Oldruckbilder der böſeſten 
Sorte den Niedergang der heimatlichen Kunſt und den 
Mangel jedes künſtleriſchen Verſtändiſſes in unſerm Volke 
uns nur leider zu häufig offenbaren. Um ſo dankbarer 
können wir der Frau Geheimrat Henſchel ſein, daß dieſe 
durch einen namhaften Zuſchuß die Herausgabe des 
Werkes überhaupt ermöglicht hat und ſich damit um die 
Pflege und Verbreitung der heſſiſchen Heimatkunde ein 
hohes Verdienſt erworben hat. 

Das herrliche Trachtenbuch Ferdinand Juſtis, das außer⸗ 
halb Heſſens leider eine größere Verbreitung gefunden 
hat als in unſerer Heimat, in der das Gefühl für alt- 
hergebrachte Trachten, Sitten und Gebräuche in bedenk— 
lichſter Weiſe ſchwindet, mag uns aber ein leuchtendes Denk— 
mal an einen der beſten Söhne des Heſſenlandes bleiben, 
deſſen Gedächtnis der heſſiſche Geſchichtsverein ſtets in hohen 
Ehren halten wird. 

Zum Schluß weiſt Bibliothekar Dr. Lange 
an der Hand eines Schriftſtückes und anknüpfend 
an den Vortrag Direktor Henkels über den 
kaiſerlichen General v. Bredow nach, daß der viel- 
genannte Velten Muhly gar kein Ziegenhainer 
Bürger, ſondern ein heſſiſcher Offizier war; dieſes 
Schriftſtück, durch das die Henkelſche Beweisführung 
noch weiterhin geſtützt wird, befindet ſich im Beſitz 
eines Ziegenhainer Bürgers und ſtellt die Rein⸗ 
ſchrift einer Rechnung dar, die ein Ziegenhainer 
Rentmeiſter 1652 dem Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen zuſtellte; fie zeigt übrigens dasſelbe Schema, 
das noch heute für die Behörden vorgeſchrieben iſt. 
In ihr werden zwei geſchichtlich bekannte Männer 
genannt, „Valtin Muly“ und Heinz von Lüders. 
Velten Muhly wird hier als Wachtmeiſter aufge⸗ 
führt, an einer anderen Stelle wird ein Kapitän 
Muhly genannt, der zweifellos mit eben dieſem 
Wachtmeiſter identiſch iſt. Es erhellt alſo hieraus, 
daß Velten Muhly dem landgräflichen Heere an⸗ 
gehörte. — Als Geſchenk gingen dem Verein vom 
Oberarzt Dr. Has einige Familienwappen und 
Exlibris zu, ferner von Antiquar Schüßler ein 
Brief des letzten Kurfürſten an ſeinen in Leipzig 
ſtudierenden Sohn, den Prinzen Karl von Hanau; er 
iſt datiert vom 10. März 1860 und läßt die bekannten 
antiſemitiſchen Neigungen des Kurfürſten erkennen. 


Georg Wilhelm Schenk zu Schweins⸗ 
berg. Der im Gefecht bei Sandershauſen ge⸗ 


86 mu 


fallene heſſiſche Leutnant Schenk zu Schw eins⸗ 
berg, über den General Eiſentraut im Geſchichts⸗ 
verein berichtet hatte, war in unſerm Referat 
(Nr. 4, Seite 59) irrtümlich Georg Louis von 
Schenk benannt worden, worauf in Nr. 5, Seite 70 
Bezug genommen wird. General Eiſentraut 
teilt uns hierzu noch mit, daß der von ihm richtig 
wiedergegebene Name dieſes Offiziers nach deſſen 
eigener Unterſchrift vom 19. Februar 1759 Georg 
Wilhelm Schenk lautete; im Stammbuch der Heſſi⸗ 
ſchen Ritterſchaft von Buttlar ſtehe er verzeichnet 
als: Karl Georg Wilhelm, Heſſ. Caſſel. Rittmeiſter, 
geb. 25. II. 1734, geſt. 24. I. 1768 an ſeinen 
Wunden. 


Univerſitäts-Nachrichten. Marburg: 
Am 10. März wurde in der mediziniſchen Klinik 
eine lebensgroße, von Profeſſor Stoeving-Berlin 
geſchaffene Bronzebüſte des früheren langjährigen 
Leiters dieſer Anſtalt, des Geheimen Medizinalrats 
Prof. Dr. Mannkopf, in deſſen Anweſenheit 
enthüllt. — Als Amtsnachfolger des am 1. April 
zurücktretenden Direktors der chirurgiſchen Klinik, 
Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. Ernit Küſter iſt der 
ſeitherige Direktor der chirurgiſchen Poliklinik, 
Prof. Dr. Küttner auserſehen. Prof. Lic. 
theol. Dr. phil. Georg Wobbermin hat den 
Ruf als ordentlicher Profeſſor an die Breslauer 
evangeliſch-theologiſche Fakultät angenommen. — 
Der Privatdozent und Abteilungsvorſteher am In⸗ 
ſtitut für Hygiene und experimentelle Therapie 
Dr. Paul Römer wurde zum Profeſſor ernannt. — 
Am 2. März habilitierte ſich Dr. med. Wilhelm 
Danielſen mit einer Antrittsvorleſung über 
„Die Chirurgie der Speiſeröhre“. — Gießen: 
Der außerordentliche Profeſſor für Altes Teſtament 
an der Berliner Univerſität, Dr. theol. Hermann 
Gunkel, iſt zum ordentlichen Profeſſor in der 
evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät ernannt worden. 
Er tritt hier an Stelle des Geheimen Kirchenrats 
Prof. Bernhard Stade. 


Schloß Spangenberg. Das Spangenberger 
Schloß wird vom 1. Oktober 1907 ab eine königliche 
Forſtſchule in ſich aufnehmen und etwa 50—60 
Forſtſchülern, einem Forſtaſſeſſor, einem Forſtlehrer 
und einem Okonomen Aufenthalt gewähren. Aus 
dieſem Grunde iſt in den diesjährigen preußiſchen 
Etat eine Bauſumme von etwa 100 000 Mk. in 
Ausgabe geſtellt. Das Schloß wird in umfang⸗ 
reicher Weiſe neu ausgebaut werden; ſo wird der 
Ritterſaal in einen Speiſeſaal umgewandelt u. ſ. w. 
Die alten Wandmalereien, die Bet-Kapelle, das 
Weihbecken bleiben beſtehen, auch die reizvollen 
alten Ofen werden wieder vollſtändig aufgeſtellt 
werden. Der Fremdenverkehr ſoll bis zur Bugs 
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brücke unbehindert bleiben, und die Innenräume 
können zu beſtimmten Stunden noch beſichtigt 
werden. Weiterhin läßt die Stadt von dem Forit- 
orte Glaſebach aus eine Waſſerleitung ſowie eine 
fahrbare Straße nach dem Schloſſe hinauf an— 
legen. Die Forſtſchule wird der Leitung des Ober— 
förſters Linck unterſtellt werden. So iſt denn 
die Burg in eine neue Phaſe einer wechſelreichen 
Geſchichte getreten. 

Anfang April d. J. werden übrigens gerade 
40 Jahre verfloſſen ſein, daß die zum Teil im 
Dienſte ergraute Wachtmannſchaft der alten Berg: 
feſte unter Führung ihres Majors Giffot zum 
letzten Male zu einer Revue zuſammentrat; ſeitdem 
gab es keine „Garniſon Spangenberg“ mehr. Zur 
Erinnerung an dieſe letzte Revue (die auch in dem 
Werkchen von Frau Anna Bölke, geb. Giſſot, ein— 
gehend beſchrieben iſt) verfaßte ein geborener 
Spangenberger, Herr Adolf Siebert zu Gelſenkirchen, 
nachſtehendes Gedicht, das er uns überſandte: 


Die letzte Renne. 
Was wogt dort ſo ſtürmiſch um Söller und Gitter, 
Um Türme und Zinnen der uralten Burg? — 
Es jagen die Geiſter der Burgherrn und Ritter 
Auf knöchernen Rappen die Lüfte hindurch! 
Als ging es zum Kampfe für Rechte und Ehr' — 
Zu zieh'n auf die Pürſch mit Armbruſt und Speer. 


Doch nein, ſiehe drüben! Hin über die Brücke 

Huſcht Ritter an Ritter hinaus wie der Blitz; 

Dort unter die Linde, mit wehmüt'gem Blicke 

Führt alle und ſtellt ſie in Reihen der „Schütz“. 
Zur Rechten hält jeder ſein Leuen-Panier — 
So bilden die Recken ein Ehrenſpalier. 


Doch wehe! Schon kündigt mit ehernem Munde 
Die Glocke den Geiſtern vermeintliches Recht, 
Schon endet ihr Walten — „es ſchlug ihre Stunde“ — 
Nicht duldet ſie länger ein ſtärk'res Geſchlecht! 
Zurück zu den Grüften, zu Paaren gereiht, 
Zieh'n alle, als gelt's einem letzten Geleit. 


Und draußen am Walle die Eſche und Linde, 
Wo einſt bei Gelagen der Becher erklang, 
Sie klagen und ſtöhnen vereint mit dem Winde, 
Als hielten ſie juſt einen Totengeſang. 
Und Glockengewimmer, noch zitternd vom Schlag, 
Tönt leiſe wie Grabesgeläut' hinten nach. 


Was will dieſes Wogen, ſo ſchauerlich ſtöhnend, 
Als ſei es ein Löwe, der ſterbend noch heult?! 
Wem gilt dieſes Wimmern, ſo flehentlich tönend, 
Warum ſind die Geiſter hierher wohl geeilt?! 
Da löſt ſich das Rätſel — vergrämt zieht durchs Tor 
Zur letzten Revue die Burgwache vor. 


Doch ſeltſam, die Wache trägt ſtumm und mit Würde 
Mit Farben und Wappen geſchmückt einen Sarg. 
Dumpf wirbelt die Trommel voran dieſer Bürde, 
Und manch eine Träne im Auge ſich barg. 
Im Sarge geborgen auf Lorbeer und Kranz 
Ruh'n Szepter und Krone von einſtigem Glanz. 


Da ſteh'n nun zur letzten Revue die Getreuen, 
Noch einmal ertönt es: „Gewehr präſentiert!“ 
Dann trennt ſie ein Aar von dem Schwur auf den Leuen. 


Vollſtreckt iſt ein Urteil, vom Schickſal diktiert. 
Und wieder herrſcht Stille; die Wache zieht ab — 
Dort trägt ſie ein Landesgepränge zu Grab'. 

Vom Felſen blickt einſam, verlaſſen hernieder 

Die Burg über Täler und Flur und Gefild, 

Sie wartet noch immer, — als kehrte ſie wieder, 

Die Wache mit Banner rot-weiß und dem Schild. 
Getroſt! — Bei den Geiſtern verblichener Macht 
Hält ſie nun bei Szepter und Krone Wacht! 


Erinnerungsfeier. Am 21. Februar 1807 
wurden auf dem großen Werdchen an der Werra 
von den Franzoſen fünf Heſſen aus Eſchwege und 
der Umgegend erſchoſſen, die ſich an dem Aufſtand 
gegen die Fremdherrſchaft beteiligt hatten. Es waren 
dies: Elias Pfannkuchen, J. G. Schäfer, Cornelius 
Bachmann, Joh. Hupfeld und Heinrich Sommer— 
mann. Das 1893 zu ihrer Ehrung in den Eſch— 
weger Anlagen errichtete Denkmal, das einen aus 
Sandſtein gehauenen trauernden Löwen darſtellt, 
trug aus Anlaß der 100 jährigen Wiederkehr dieſes 
Tages reichen Flaggenſchmuck in den heſſiſchen 
Landesfarben. 


Kölner Blumenſpiele. Papſt Pius X. hat 
für das beſte der bei den Kölner Blumenſpielen 
am 5. Mai d. J. einlaufenden deutſchen Gedichte 
auf die heilige Eliſabeth ein Kruzifix als 
Ehrenpreis geſtiftet. 


„Heimſtatt“. Seit einiger Zeit läßt der be- 
kannte Gelnhäuſer Dialektdichter Carl Heinz Hill 
in zwangloſer Folge als Beilage zur „Gelnhäuſer 
Zeitung“ die „Heimſtatt, Blätter für Literatur, 
Mundart- und Heimatpflege“ erſcheinen. Die am 
1. März erſchienene Nr. 3 dieſes dankbar zu be⸗ 
grüßenden Unternehmens iſt ausſchließlich den Manen 
des am 18. März 1806 zu Kaſſel geborenen und 
am 3. April 1889 zu Gelnhauſen verſtorbenen 
bekannten Schriftſtellers Armand (Friedrich Auguſt 
Strubberg) gewidmet. Es enthält außer einem 
Gedicht C. H. Hills auf Strubbergs 100 jährigen 
Geburtstag eine eingehende Biographie dieſes Schrift⸗ 
ſtellers, die ſich auf perſönliche Erinnerungen des 
Herausgebers, auf Mitteilungen der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie, Wilhelm Benneckes und Frau 
Jeanette Bramers im „Heſſenland“ ſtützen. 


Ausgrabungen. Im kommenden Sommer 
wird ſich Muſeumsdirektor Dr. Böhlau nach 
Unterrieden begeben, um auf dem an der Land— 
ſtraße nach Eichenberg zu gelegenen Urnenfeld 
Ausgrabungen vornehmen zu laſſen. 


Volksliederſammlung. Die ſoeben er— 
ſchienene auf Veranlaſſung des deutſchen Kaiſers 
herausgegebene Volksliederſammlung enthält auch 
vier heſſiſche Lieder, die der bekannten Sammlung des 
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Muſiklehrers und Komponiſten Johann Lewalter 
in Kaſſel entnommen ſind. Es ſind dies folgende 
Stücke: 1. „Schwiegereltern, die muß man lieben“ 
(Schön iſt die Jugend). 2. „Der Jäger in dem 
grünen Wald“. 3. „Die Reiſe nach Jütland“. 


4. „Des Morgens zwiſchen drei'n und vieren“. 
Daß auch das heſſiſche Volkslied auf dieſe Weiſe 
in dem neuen Sammelwerk zur Geltung gekommen 
iſt, iſt Kapellmeiſter Dr. Franz Beier vom Kaſſeler 
Hoftheater zu danken, der der in Berlin tagenden 
Kommiſſion als Mitglied angehörte. 


Naturdenkmalpflege. Der Staatliche Kom— 
miſſar für Naturdenkmalpflege hielt vor kurzem in 
der deutſchen Kolonialſchule zu Witzenhauſen einen 
Vortrag über die Erhaltung der Naturdenkmäler, 
beſonders in den Kolonien. Kurz zuvor ſprach er 
in der Forſtakademie zu Münden über die Pflege 
der Naturdenkmäler im Walde. 


Todesfälle. Mit dem zu Eſchwege verſtorbenen 
Amtsgerichtsrat a. D. Scheffer iſt ein alter kur⸗ 
heſſiſcher Juriſt dahingegangen, der einer altheſſiſchen 
Beamtenfamilie entſtammte. Er war der Sohn 
des kurheſſiſchen Miniſters Scheffer zu Kaſſel, war 
Amtsgerichtsrat in Veckerhagen und Amöneburg 
und kam 1887 an das Amtsgericht zu Eſchwege. 


Bei Einführung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches 
im Jahre 1900 trat er in den Ruheſtand. Scheffer, 
der mit großer Liebe an ſeiner heſſiſchen Heimat 
hing, erfreute ſich in ſeiner Amtsführung bei arm 
und reich großer Achtung und Hochſchätzung. — 
Am 27. Februar ſtarb zu Graz der 1812 zu 
Volkmarſen geborene Germaniſt Theodor Ver⸗ 
naleken, ein Schüler und Freund Jakob Grimms 
und Uhlands. Er gab neben einer „Deutſchen 
Schulgrammatik“ und einer „Deutſchen Syntax“ 
u. a. auch „Alpenſagen“ und „Oſterreichiſche Kinder⸗ 
und Hausmärchen“ heraus.“) — Am 8. März ſtarb 
zu Wien im 85. Lebensjahr der K. K. Feld⸗ 
marſchall⸗Leutnant a. D. Otto Freiherr von 
Scholley, ein Stiefſohn des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Heſſen und ſomit auch ein Stiefbruder 
des Fürſten Heinrich von Hanau. Die beiden 
Söhne der Gemahlin des Kurfürſten, der Fürſtin 
von Hanau, aus ihrer erſten Ehe mit dem preußiſchen 
Rittmeiſter Lehmann in Bonn waren bekanntlich 
zu Freiherren von Scholley erhoben worden. Otto 
Freiherr von Scholley war vermählt mit Hedwig 
von Münchhauſen, einer Schweſter der zweiten 
Gattin des kurheſſiſchen Miniſters Haſſenpflug. 


) Vgl. A. Gild, Theodor Vernaleken, ein heſſiſcher 
Kämpfer für Deutſchtum und Schule in der Oſtmark, 
„Heſſenland“ 1904, S. 235 ff. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Profeſſor Gerland in Straßburg 
das Kommandeurkreuz des Ordens der Italieniſchen Krone; 
dem demnächſt in den Ruheſtand tretenden Oberlehrer 
Profeſſor Dr. Wintzer zu Marburg der Rote Adlerorden 
4. Klaſſe. 

Ernannt: Landrichter Dr. Schultheis in Kaſſel 
zum Landgerichtsrat. s 

übertragen: dem Ober⸗Poſtkaſſenbuchhalter Arnold 
in Chemnitz die Kaſſiererſtelle bei der Ober-Poſtkaſſe in 
Kaſſel. 

Verſetzt: Regierungsbaumeiſter des Hochbaufachs 
Kaufmann von Diez a. d. Lahn nach Schmalkalden. 

In den Ruheſtand verſetzt: die Pfarrer Dr. Guſtav 
Schöner zu Eſchenrod, Dekanat Schotten, und Theodor 
Vigelius zu Steinfurt, Dekanat Friedberg, vom 1. März 
1907; Ober⸗-Poſtkaſſenkaſſierer Erneſti in Kaſſel unter 
Verleihung des Charakters als Rechnungsrat. 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Stern infolge ſeiner 
Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei dem Amtsgerichte 
und dem Landgerichte in Düſſeldorf. 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor von Helmolt 
und Frau Eliſabeth, geb. von Alten bockum (Gum— 
binnen, 3. März); Gerichtsaſſeſſor Dr. Goltz und Frau 
Carola, geb. Rau (Kaſſel, 9. März); Pfarrer Ernit 
Fuchs und Frau Helene, geb. Wiſſemann (Hof: 
geismar, 13. März). 

Geſtorben: Farmer Konrad Schaum löffel, 
87 Jahre alt (Logansport, Ind.); Frau Rebekka Koch, 
geb. Guthardt, 54 Jahre alt (Pitcairn, Pa.); Frau 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Kanzleirat Natalie von Schutzbax, gen. Milchling, 
geb. Schmidtmann, 63 Jahre alt (Fulda, 28. Februar); 
Kaufmann Karl Bindernagel (Gelnhauſen, 28. Februar); 


Oberzahlmeiſter Auguſt Wagner, 45 Jahre alt (Kaſſel, 


2. März); Brauereibeſitzer Oswald Sondergeld, 
54 Jahre alt (Hofbieber, 4. März); Rentner Karl 
Francke, 74 Jahre alt (Kaſſel, 5. März); Frau Luiſe 
Koppen, geb. von Loßberg, 78 Jahre alt (Kaſſel, 
6. März); Feldmarſchallleutnant a. D. Ol to Freiherr 
von Scholley, 84 Jahre alt (Wien, 8. März); Frau 
Agnes von Trott zu Solz, geb. von Trott zu Solz, 
Witwe des Kammerherrn, Obervorſtehers Bodo von Trott 
zu Solz, 79 Jahre alt (Nentershauſen, 8. März); Amts⸗ 
gerichtsrat a. D. Wilhelm Scheffer, 72 Jahre alt 
(Eſchwege, 8. März); Rentner Konrad Dietz, 76 Jahre 
alt (Lispenhauſen, 9. März); Rentner Hermann Bluhm, 
82 Jahre alt (Großenwieden, 10. März); Frau Wil⸗ 
helmine von Gehren, geb. von Gehren, Witwe des 
Landrats Geh. Regierungsrats Otto von Gehren, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. März); Frau Marie Römer, geb. 
Heyer, 48 Jahre alt (Kaflel, 10. März); Tierarzt 
Albert Bokemüller (Kaſſel, 10. März); Eiſenbahn⸗ 
werkſtättenvorſteher a. D. Auguſt Müller, 68 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. März); Rentner Chriſtian Eiſſen⸗ 
garthen, 68 Jahre alt (Kaſſel, 12. März); Kantor 
a. D. Friedrich Schönewald, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
13. März); Gutsbeſitzer H. A. Döring, 69 Jahre alt 
(Altenjtädt, 13. März); Frau Julie Lotz, geb. Gunde⸗ 
lach, Witwe des Geh. Regierungsrats Dr. Franz Lotz, 
74 Jahre alt (Kaſſel, 13. März). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Pam! Sy,“ ‚un . 
Et ge eitſehrif 
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Sonne. 


Und laſtet der Himmel in ſtumpfem Grau 
Über den Dächern, den Gaſſen, 
Als ſei ein Märchen ſein ſingendes Blau 
Und die Welt im Dämmer verlaſſen: 

Ich ſehe die Sonne! 


Und wollen die Sorgen mit ſchwerer Wucht 
Das Herz mir zuſammenpreſſen, 
Dann ſchnell nur ein Spältlein Hoffnung geſucht, 
Nicht träge und mutlos geſeſſen! 
Ich ſchaffe mir Sonne! 


g Ich ſchaffe mir Sonne in dunkler Nacht 
Und Sterne aus Grabestiefen; 
Mich führt ein Leuchten im drohendſten Schacht, 
Ich wecke die Strahlen, die ſchliefen! 
Ich ſchaffe mir Sonne! 


Ich laſſe mir nicht von widriger Not 
Die Freude des Lebens zerdrücken! 
Auf meines Willens und Schaffens Gebot 
Wird Sonne durch Wolken blicken! 
Ich ſchaffe mir Sonne! 
Kaffel. mary holmquist. 
DN 


XXI. Jahrgang. 


Kaſel, 3. April 1907. 


Srühlingspsalm. 


Uommt herzu aus der Finſternis, 
Das neue Licht ward geboren! 


Trinket, trinkt, daß eure Seele geſunde 
Und euer Mund von Jubel überfließe! 


Ich weiß euer Weh, 

Denn eure Tränen tropften auf meine Hand. 

Auf meinem Herzen lag euer Gebreſten. 

Der Fluch der Finſternis drang zu meinem Ohre. 

Eure Klageſeufzer ſind eingeſchrieben in das Leidbuch 
des Lebens. 

Gezählt ſind alle eure Sorgenſteine. 

Des Schmerzes iſt genug. 

Die Freude harret vor der Tür, 

Ausgießen will ich des Lichtes lachende Fülle über 
euren gramgebeugten Häuptern. 

Des freuet euch und ſinget. 


Badet euch in der ſonnigen Helle des Tages. 
Laßt euch umſpielen von ſeinem wohligen Wellenſchlage. 


Dann ſpannt eure Segel aus: 
Silberſchwäne ſchwimmen ſchon herzu, euren Kahn zu zieh'n. 
Stimmet eure Lauten! 

Erſinnet ein neues Lied! 

Verkündet des Lichtes Sieg mit Lachen! 

Eure Lippen ſagen: Gelobt ſei das Licht! 
Gelobt ſei der Wecker des himmliſchen Wunders! 
Hallelujah, hallelujah, hallelujah! 


Kaſſel. HB. Bertelmann. 
Sed 
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Beiträge zur Schwälmer Namenkunde. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 


Benutzte Literatur. 
a) Ungedruckte Quellen: 

1. Urkunden der Stadt Ziegenhain von 1532 an (meiſt 
Kaufbriefe). 

2. Salbuch von Stadt und Amt Ziegenhain von 1555. 

3. Gerichtsbücher des Amts Ziegenhain von 1576 bis 1744. 

4. Frucht⸗ und Viktualienrechnung des Amts Ziegenhain 
von 1635. 

5. Waſenberger Kirchenbücher von 1572 an bis 1713. 

b) Gedruckte Quellen: 

1. Socin, Mittelhochd. Namenbuch. Baſel 1903. 

2. Preuß, Die lippiſchen Familiennamen. Detmold, 
2. Aufl. 1887. 

3. Schütte, Braunſchweiger Perſonennamen aus Ur— 
kunden des 12. bis 14. Jahrhunderts. Braunſchweig 
(Progr.) 1901. 

4. Seppeler, Die Familiennamen Bocholts. Mit Be— 
rückſichtigung der Umgegend für das 14. Jahrhundert. 
Bocholt 1905 u. 1906 (Progr.) 

5. Becker, Die deutſchen Geſchlechtsnamen. Baſel 1864 
(Progr.) 

6. Kleemann, Die Familiennamen Quedlinburgs und 

der Umgegend. Quedlinburg 1891. 

Heintze, Die deutſchen Familiennamen. Halle 1903. 

2. Aufl. 

8. 5 0 ar, Deutſches Namenbüchlein. 5. Aufl. Marburg 
1880. 

9. a Die oberdeutſchen Familiennamen. München 
1870. 
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Die ültere Hamengebung (1555 — 1744). 
Wie überall auf dem Lande, ſo iſt es auch auf 
der Schwalm ſeit Jahrhunderten Sitte, die Dorf— 
bewohner, ſei es um verſchiedene Familien gleichen 
Namens auseinanderzuhalten, ſei es um auffallende 
Tätigkeit, geiſtige und körperliche Gebrechen zu 
geißeln, ſei es auch aus Bequemlichkeitsgründen, 
mit Beinamen zu belegen, die ſich oft ſchon von 
Großvaters oder noch früheren Zeiten her auf ein 
und dieſelbe Familie vererbt haben. Dieſe Namen, 
die wir als „Dorfnamen“ bezeichnen wollen, ſind 
wohl zu unterſcheiden von den eigentlichen Ge— 
ſchlechts- oder Familiennamen, die als Schreib— 
oder Unterſchriftsnamen im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert auf dem Lande amtlich eingeführt wurden, 
aber bis heutigen Tages noch nicht recht heimiſch 
geworden ſind. Denn unter dem „Dorfnamen“ 
kennt heute auf der Schwalm einen Bauern jedes 
Kind, unter dem Schreibnamen oft ein Erwachſener 
kaum. Ja, es ſoll unter älteren Leuten noch bis 
vor kurzem vorgekommen ſein (zumal unter ſolchen, 
die nicht ſchreiben gelernt hatten), daß ſie ihren 
eigenen Geſchlechtsnamen nicht kannten, und ähn⸗ 
lich verhält es ſich noch heute mit Kindern, be— 
ſonders wenn ſie noch nicht ſchulpflichtig ſind. 
Jedenfalls darf man ſicher ſein, auf die Frage: 


„Wie heißt du denn?“ nicht den Geſchlechtsnamen, 
ſondern den Dorfnamen zu erfahren, denn der 
Schwälmer Bauer unterſcheidet ſtreng „heißen“ 
und „ſich ſchreiben“. So wird man auf die Frage 
nach dem Namen eines Ortskindes die Antwort 
erhalten: „hä ſchraibd ſich Georg Heinrich Schmidt, 
awor mar heeſdon Maisdorſch Jerjs“ (weil der 
Vater Maurermeiſter iſt) uſw. 

Daher fragt ein Bauer einen Städter, deſſen 
Namen er wiſſen will, ſehr richtig: „Wie ſchreiben 
Sie ſich?“ nicht: „Wie heißen Sie“, weil er nicht 
den Beinamen oder Vornamen, ſondern den Ge— 
ſchlechtsnamen kennen lernen will. Vilmar in 
ſeinem (übrigens heute längſt überholten) „Deut— 
ſchen Namenbüchlein“ iſt im Irrtum, wenn 
er behauptet, daß die Geſchlechtsnamen zuerſt als 
Schreibnamen aufgekommen wären, d. h. daß Ge⸗ 
ſchäftsleute zur ſicheren Unterſcheidung und Ver⸗ 
hütung von Verwechſlungen fi einen Unterſchrift— 
namen gewählt hätten. Zahlreiche ältere Urkunden 
mit dem ſtereotypen „qui vocatur“ „gnant“ oder 
„dictus“, wie Niclas gnant Schneider (1555), 
beweiſen im Gegenteil, daß die Namen, die ſpäter 
meiſt zu Geſchlechtsnamen wurden, ſchon längſt in 
der Leute Mund lebendig waren, ehe ſie in den 
Urkunden dem Taufnamen hinzugeſchrieben wurden. 
Genau wie heute noch, war es auch damals ſchon 
auf dem Lande. Nicht der Namensträger wählte 
ſich einen Namen, ſondern der Volksmund be— 
nannte ihn nach der landläufigen Art, die 
heute noch üblich iſt überall da, wo unverfälſchtes 
Volkstum herrſcht. Dieſe Benennungen hafteten 
um ſo feſter, je treffender die Perſon oder Fa⸗ 
milie dadurch gekennzeichnet wurde und je eifriger 
ſie ſich dagegen ſträubte, wie das bei den joge: 
nannten Spitz⸗ oder Übernamen oft der Fall war. 

Wie der Hang zum Konſervativen ein Haupt— 
charakterzug unſeres Bauerntums iſt, ſo hielt man 
an dieſer volkstümlichen Namengebung noch lange 
Zeit feſt, nachdem die Familiennamen beim Adel 
und in den Städten ſchon längſt eingeführt waren. 
Erſt im 15. und 16., ja teilweiſe im 17. Jahr⸗ 
hundert werden fie auf dem Lande feſt !), aber 
überall finden wir den erſten Anfang der Ge— 
ſchlechtsnamen in landläufigen Bezeichnungen, bald 
hergenommen vom Hof und Beſitz, vom Beruf, 
von der Lage der Wohnung, von Spitznamen 
und am häufigſten von dem Taufnamen oder 
Zunamen der Eltern, Großeltern, Paten uſw. 


) Bei den Frieſen und Juden erſt im 18. Jahrhundert. 
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Dieſe letztere Gattung, die heute wohl noch die 


verbreitetſte auf dem Dorfe iſt, ſcheint uns zus | 


gleich die älteſte zu ſein. Dabei wird der Familien— 
name oder der Vaters- oder Muttername, der 
in der Regel im Genetiv ſteht, was namentlich 
bei folgenden langen Taufnamen der Fall iſt, 
ſtets dieſem vorangeſtellt. Dieſer wird meiſt in 
der Kurz⸗ oder Koſeform gebraucht. So finden 


ſich im Salbuch von Stadt und Amt Ziegenhain 


vom Jahre 1555 vielfach noch volkstümliche 
Benennungen wie Strauchs Heintz (ſtatt Heinrich 
Strauch), Weitzels Heintz, Schneiders George, 
Ludwigs Hans, Lotzen Johann, Metzen Hans, 
Wagners Kurt, Awels Conrat, Bawrs Henne, 
Emmerichs Jungehenn, Lentzen Henne, Hueben 


Heintz, Tieln Heintz, Dams Junghen, ferner zur 
b 5 gh 3 


Bezeichnung eines metronymiſchen Verhältniſſes 
Barben Hans (d. h. Johannes, deſſen Mutter 
oder Großmutter Barbara heißt), Mergen Hans 
(Nachkomme der Margarethe), Neſen Claus (Nach- 
komme der Agnes), der Gele Heintz (Nachkomme 


der Gela) uſw. Eine Art Kompromißverfahren 
findet ſtatt, wenn ſich der Familienname im 


Genetiv erhalten hat, aber hinter dem Taufnamen 


ſteht: Anna Curts (hieraus iſt der heute auf der 


Schwalm ſehr verbreitete Familienname Kurz 2) 
entſtanden, in der volkstümlichen Benennung 
„Kurzen Anna“ ſteckt durch Mißverſtändnis 
doppelter — ſtarker und ſchwacher — Genetiv), 
Valten Jakobs, Keine Oelings, Adam Moeln, 
Hench Meys von Niderngrinzpach (1576, aber 
1555 noch Meys Henne), Elſa Keſingers (woraus 
nach Abfall des s der heutige Familienname 
Keſſinger und Kayſſinger geworden ift) uſw. Viel⸗ 
fach kommt Unſicherheit in der Schreibung vor, 
indem der Name bald in amtlicher, bald in volks— 
tümlicher Form ſich findet: Gieſen Henne neben 
Henne Gieſen, Weigants Henne neben Henne Wei— 
gants und Henne Weigant, Hoßen Heintz neben 
Hans Hoße und Curt Hoes, (hieraus entſtand der 
heutige Name Hoos), Schnelle Adam neben 
Henrich Schnel und Heinrich Schnelle, Deies Henne 
neben Baſtian Deies, Heinz Rueln neben Hans 
Ruell (1555) bezw. Ruhl (1605), Treina Weitzels 
neben Treina Weitzel, Herman Leiſcheit neben 
Gela Liſcheits, ähnlich die Zunamen Lotzenn neben 
Lotze und Lotz, Schauchwerts (1576) neben 
Schauchwert (1555), Korelle neben Korell, Krauſe 
neben Kraus, Zeiße neben Zeiß, Schützs neben 
Schütz, Schutz uſw. Hierher gehören auch Schwan— 
kungen wie Hennchen Boden neben Johan Bode, 
Heiner Cunrat neben Heiner Curt, Cunrat Diele 
neben Curt Dielle aus Romershauſen (1555), 
) Vgl. ähnlich Schütte a. a. O. S. 14 bezüglich des 
Braunſchweiger Familiennamens Grotecors. 


(sgl. Schutzbar genannt Milchling u. a.) 


Curt Seil neben Cunrat Seil aus Aſcherode 
(1555), Engelhart Brunßel neben Engel Brunßel 
(1555), Bender Henne neben Benders Hans, wo 
bald die Koſeform, bald der Ruf- bezw. Voll— 
name beim Taufnamen erſcheint. Wer Bauer 
war, alſo einen Hof beſaß, wurde in der Regel 
nach dem Zunamen des Vaters benannt, daher 
es ſich erklärt, daß die zahlreichen Hofnamen, 
die ſeit Generationen ſich forterben und an dem 
Hofe haften bleiben, ſelbſt wenn der Beſitzer 
wechſelt, zumeiſt nach Perſonen benannt ſind. 
Wer nicht Bauer war, alſo in der Regel nicht 
alteingeſeſſen war, wurde nach ſeiner Tätigkeit, 
ſei es Amt und Würde, Handels- oder Gewerbe— 
tätigkeit, auffallenden Kennzeichen und Gewohn— 
heiten oder nach ſeiner Herkunft benannt. 

Sonſt auch zeigen ſich noch vielfach Spuren der 
ländlichen Familienbezeichnung neben der behörd— 
lichen. Als ein Mittelding zwiſchen beiden ſind 
die urkundlichen Eintragungen mit dem Zuſatz 
„geunant“ aufzufaſſen, eine Sitte, die ſich bis zum 
heutigen Tage noch hie und da erhalten hat 
Dieſer 
Brauch lehrt uns, daß die betreffenden Träger 
eines Dorfnamens ſich ſelbſt einen Namen wählten, 


der aber ſo wenig im Dorf bekannt war, daß 


man bei amtlichen Eintragungen ſich verpflichtet 
fühlte, der Sicherheit halber noch den Beinamen 
hinzuzufügen. Hier trat der Fall ein, den Vil— 
mar als allgemein gebräuchlich hinſtellt, daß man 
ſich einen Schreibnamen wählte, den man 
vor Amt oder Gericht gebrauchte, während der 
urſprüngliche Beiname im mündlichen lebendigen 
Gebrauch blieb. Solche Namen ſind: Heinrich 
Monich gnant Gruebenheintz (1555), Curt Sumpff 
gnant Mergen Curt (1555), Henne Fenner 
gnant Haen (1555), Henne Deuthorn gnant 
Weitzel (1555), Heintz Herdt gnant Dietzel (1555), 
Sneiderhenne gnant Kauffmann (1555 Cüntz 
Michel gnandt Pfeifer (1555), Jakob Haen 
gnant Reibling (1555), Henne Iben gnant Cuntzell 
(1555), der ein ander Mal (1555) als Cuntzell 
Henne und der Junge Cuntzelhenne vorkommt, 
Henne Korel genant Monich (1555), Thomas 
Henne genant Weiner (1555), Eckhart Schuch— 
wert gnant Scheibe (1555), Henne Eucke gnant 
Opffermann (1555), Hans Knoch gnant der 
gleinmoller zu Niderngrentzenbach (1555), der 
Kuhirt zu Treyſa Scheide Martin gnant (1671), 
Curt Durr der Hutſch genant (1603), Duer Henne 
gnant Dueringk (1555). Dieſes letzte Beiſpiel 
gewährt zugleich uns einen intereſſanten Einblick 
in die Bildung der Patronymika auf ing. 
Weitere Belege ſind Hans Duhering (1555), Hans 
Doeringk von Schönborn (1555), Petter Döring 
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(1605). Die beliebte Erklärung des Namens 
„Döring“ als „Thüringen“ wird dadurch ans 
gezweifelt, denn „Döring“ iſt, wenigſtens in dieſem 
Falle, wohl nichts anderes als der Sohn des Dürren 
(mhd.: dure). Vgl. auch Ludwigk Dur (1610), 
Hartman Dur (1610), Curt Dur (1610). Ob 
Hans Jacob Döringer (1706 —24) eine Weiter⸗ 
bildung zu Döring iſt oder den Thüringer be 
zeichnet, wage ich nicht zu entſcheiden. 

Ein anderes intereſſantes Beiſpiel der Bildung 
von Patronymiken auf —ing liefert der heute noch 
ſehr verbreitete Schwälmer Familienname Rie⸗ 
beling aus dem in älteren Urkunden oft vor⸗ 
kommenden Vornamen Reibel (ahd. Nic-bald, zu 
got reiks, mhd. riche, lat. rex). 1555 wird im 
Salbuch von Ziegenhain ein Henne Reibling zu 
Zelle genannt, im ſelben Jahr ein Jakob Haen 
gnant Reibling, Bürger zu Ziegenhain, Sander 
Reibling aus Nidderngrinzebach, Magnus und 
Henne Reibling aus Zella, 1610 ein Curt Ribling 
von Rellshauſen. Außer dieſen beiden Schreibungen 
findet ſich noch die Schreibung Reiblingk, Reiblingck 
(1555), Rieblingk, Riblingk, Reilling (1576— 84), 
Riebling (1634, 1665), Rübling (1740 —44). 

Neben der Endung — ing und der genetiviſchen 
Bildung diente auch die Endung —er dazu, um 
ein patronymiſches Verhältnis anzudeuten. Doch 
ſcheint dieſe Bildungsweiſe im 16. Jahrhundert 
noch nicht feſt geweſen zu ſein, denn es finden ſich 
nebeneinander Joh. Printz zu Zella (1635) neben 
Joh. Printzer, Joes Geiſell (1635) neben Joh. 
Geißeler und Elſabeth Geißel, Hans Gruß (1635) 
neben Henn Grueſener, Heinckel Heck (1635) neben 
Hecker, Hanns Granntz von Segertshauſen (1635) 
neben Peter Grantzer (1634), Caspar Pang 
(1576 — 84) von Neukirchen neben Caspar Panger, 
Hans Hübner von Schrexpach neben Hueben 
Heintz (1555) 3), ähnlich Dickhaut neben Dickhauter 
(16711705), Schrodt neben Schröder, Kohl 
neben Koler, Koeler, Maus neben Maußer. Doch 
ſcheint, nach dem heutigen Stand der Schwälmer 
Familiennamen zu urteilen, dieſe Bildung ſchon 
früh wieder aufgegeben zu ſein. Beibehalten iſt 
fie u. a. in dem heute noch erhaltenen Familien— 
namen Glintzer, der früher als Glunz (Heinz 
Glunz von Gungelshauſen 1576 - 84) vorkommt, 
daneben ſchon 1555 als Gluntzer, 1610 als 
Clüntzer, 1635 als Glintzer, 1669 als Gluntzer, 
174044 als Glunz und Glinker. 

Hatte man noch keinen feſten Familiennamen 
angenommen — die Bürgerliſten enthalten bis 
ins 17. und 18. Jahrhundert hinein Bezeich— 


) Dieſes Beiſpiel zeigt deutlich die Gleichwertigkeit der 
—er-Bildungen mit den Genetivbildungen. Vgl. auch 
Preuß, Die lippiſchen Familiennamen! S. 15 ff. 
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nungen, die nur als proviſoriſche Familiennamen 
anzuſehen ſind — ſo wurde zum Rufnamen ein 
paſſender Zuſatz gemacht, um eine Verwechſlung 
mit gleichnamigen zu vermeiden. Der ſo ent⸗ 
ſtandene Name wurde dann ſpäter vielfach als 
Geſchlechtsname oder Vorname beibehalten (vgl. 
Gutberlet, Schmidtkunz, Jungclaus u. a.) Solche 
Bezeichnungen ſind Klein Hans (1590), Groß⸗ 
hans (1591), Gaul Raus (1610), Zeuch Henne 
(1555), Greben Hen (1635), Möhln Hen (1635), 
Bomhans (1610), Kohlhans (1610), Göberhans, 
Schefferhenne, der lame Henne, Althenne, Clein— 
henne, Sneiderhenne, Kuchenhenne, Schmithenn, 
Junghenne, Groppenhenne, Gebürshenne (= Bauern: 
henne) ), Hamel Henne, Mergen Henne, der alt 
Bierhenne (zu Bero wie Bierwirt zu Berward'), 
Cuntzelhenne, Cleinheintz. Gruebenheintz, Bierheintz 
(ef. Bierhenne), Juden Curt, Klein Curt, Hof 
Curt, Schoen Curt, Schmit Cuntz, Schulmartha 
von Zella, Kloſter Henche von Treyß, Jung 
Kinna, Jung Keina, Jungels, Jungelſa uſw. 
Zuweilen kam es auch vor, daß der unter— 
ſcheidende Zuſatz zum Geſchlechtsnamen wurde. 
So findet ſich Bierhenne neben Henne Behr und 
Jungehenne Beher, Bierheintz neben Heintz Behr 
der Alt, der Junge Bornhenne neben Hen Born 
(und Lotz Bornhennchen), Bulnhenne (d. h. der 
am „Bühel“ wohnenden Henne) neben Henne 
Bulu, Moeln Stark neben Adam Moeln, Cungel: 
henne neben Henne Iben gnant Cuntzell u. a. m., 
oder es trat noch die Endung —man als Koſe⸗ 
form oder zur Verdeutlichung hinzu, z. B. Opffer 
Enders (1589), Opffer Curt (1635 — 69) neben 
Andreas Oppermann (163469), Jungehenne 
Beher neben Henne Bierman der Junge (1555), 
Eymer Mergen neben Merga Eymermanns (1555), 
Asmus Henne neben Hans Aſſmann (1555), Hen 
Born neben Lips Bornmann (1576) und Adolf 
Bornmann (1740), Henne Buhln neben Joh. 
Buhlmann (1671) uſw. 

Ein ſolcher Zuſatz wurde beſonders beliebt, um 
Familiennamen, die von Gewerbtätigkeiten 
herrühren, zu unterſcheiden, inſonderheit die ver⸗ 
ſchiedenen Beſitzer von Mühlen. So gab es 1576 
auf der Schwalm einen Heinmöller, Braumöller, 
Weidenmüller, Rauchmöftler, Eiſenmöller, Hardt— 
möller (Waldmüller), Schlagmöller, Hopfenmoller 
oder Hoppenmoller, Steinmoler, Eichenmöller 
1592) uſw. Dieſer letztere Name war 1580 noch 
nicht feſtgeworden, denn der Beſitzer wird im 
Waſenberger Kirchenbuch noch als Henrich aus 
der Eichenmöhl bezeichnet. 1665 lautet der Name 
Eichenmüller. Andererſeits heißt es 1635 Hans 


9) Identiſch mit dem heutigen Namen Burhenne. 
5) Vgl. auch Martenn Biermay. 
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Dietzel der jünger von der Horßmöhlenn ) (die 
heutige Horſchmühle bei Treyſa). Denn es kam auch 
vor, daß der Name des erſten Beſitzers der Mühle 
den Namen gab und durch Generationen hindurch 


erhalten blieb, auch wenn der Beſitzer wechſelte, 


genau wie es bei den Hofnamen der Fall war. 
So iſt die Klinckermühle bei Loshauſen nach 
einer Familie Klunck benannt — 1555 findet 
ſich im Salbuch von Ziegenhain ein Johannes 
Klunck aus Florshain — und der Beſitzer heißt 
in den Urkunden ſchlechthin der Klinckmüller. 9 


) Vermutlich ſteckt darin der Familienname Horſt. 
Altere Schreibungen ſind mir noch nicht vorgekommen. 

) So 1635 (Frucht- und Viktualienrechnung des Amts 
Ziegenhain): George Klinckmüllers erben von der muhlen 
auf der Loißhauſer gemein. 
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Seltener kommt die Bezeichnung „Müller“ ohne 
Zuſatz als Familienname vor, wie Eckhart Moller 
(1555), Jorge der Molner (1576), uſw. Ge⸗ 
wöhnlich ſteht dann die Herkunft (Hennchen Möller 
von Florshain, Ludwig Moller von Rellshauſen), 
oder ſonſt ein Zuſatz dabei, z. B der altemöller von 
Zell (1605), Hans Knoch gnannt der gleinmoller zu 
Niderngrentzenbach (1555), Heintz Korel der 
Müller (1555) uſw. 

Nächſtdem ſpielt das Schmiedehandwerk eine 
große Rolle in der Bildung von Familiennamen. 
Wigant Schaerſchmit (1555), Curt Scherſchmitt 
(1576), Ewelt Brunkſchmit (1555), Hammerſchmit 
(1555), des hegerſchmitts frauw (1705), der 
gaßenſchmit (1610), Paul Waltſchmit (1610), 
Braunſchmidt (1635) uſw. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Der Feldzug des Regiments Boſe in den Karolinas 


im Jahre 1281. 
Eine Epiſode aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte von Major Freiherrn v. Dalwigk. 


Die Kämpfe der heſſiſchen Truppen in engliſchem 

Solde gegen die nordamerikaniſche Revolution 
haben von jeher das lebhafteſte Intereſſe erregt, 
nicht nur wegen der Neuheit und Eigenart des 
außereuropäiſchen Kriegsſchauplatzes, ſondern auch 
wegen der ausgezeichneten Haltung der Truppen 
während ihres langjährigen Aufenthaltes in dem 
fremden Erdteile, die ihnen das Lob aller ein— 
ſichtigen Militärs verſchaffte. 

Leider gibt es über dieſe Ereigniſſe noch keine 
zuſammenfaſſende Darſtellung, bei der alle ein— 
ſchlägigen Druckwerke von Bedeutung und alle 
Akten benutzt worden wären. Das bekannte Werk 
von Eelking, „Die deutſchen Hülfstruppen im 
nordamerikaniſchen Befreiungskriege“ (Hannover 
1863), das übrigens den Verlauf der Feldzüge 
recht unklar und vor allem unüberſichtlich ſchildert, 
führt zwar eine ganze Reihe ungedruckter heſſiſcher 
Quellen an, es fehlen aber darunter: 

1. Journal vom Heſſ. Corps in Amerika unter 

dem comm. General v. Heiſter, 1776 bis 

F 
. Relationes vom nordamerikaniſchen Kriege. 

Band I — V; 

3. Die Tagebücher der Regimenter Trümbach 
(ſpäter Boſe), Alt⸗Loßberg und Leib-, und des 
Grenadierbataillons Block (ſpäter Lengerke); 

4. Das Order-Buch des Regiments Mirbach 
(ſpäter Jung⸗Loßberg) vom 10. März 1777 
bis 24. Juni 1780; 

ſämtlich im Staatsarchiv zu Marburg, die ganz 


1 


weſentliche Aufſchlüſſe über die meiſten Begeben— 


heiten enthalten. Auch hat Eelking die im Kriegs— 
archiv des großen Generalſtabes zu Berlin ruhen— 
den heſſiſchen Akten, die zu ſeiner Zeit meines 
Wiſſens der kurfürſtlichen Generaladjutantur ge— 
hörten, nicht gekannt. Ihr Inhalt betrifft alfer- 
dings hauptſächlich Perſonalien, z. T. aber auch 
Berichte anderer Art. Ferner ſind ſeitdem die 
wertvollen amerikaniſchen Werke von Carrington 
(Battles of the American Revolution 1775-81) 
und dem Botſchafter in Berlin, Charlemagne 
Tower (Life of Lafayette) erſchienen, die auf 
amtlichen Quellen beruhen und zugleich ſichere 
Grundlagen für die Topographie des ganzen 
Kriegsſchauplatzes wie der einzelnen Kampffelder 
liefern, die bisher vollkommen fehlten.“) 

Das von Verſchuer bearbeitete Werk Lo— 
wells, „Die Heſſen und die andern Hilfstruppen 
im Kriege Großbritanniens gegen Amerika“ 
(Braunſchweig und Leipzig 1901) iſt zwar wohl 
auf zuverläſſigen amerikaniſchen Berichten aufge— 
baut, krankt aber in bezug auf die heſſiſchen 
Quellen an demſelben Mangel wie das Eelkingſche 
Buch”), und der kleine Vortrag des Oberſt 
von Werthern über dasſelbe Thema (,Die heſſi— 
ſchen Hülfstruppen“ uſw., Kaſſel 1895) iſt nichts 
als ein Auszug aus Eelking und anderen älteren 
Werken 


) Beſonders in dem Eelkingſchen Buche fehlt bedauer— 
licherweiſe jede Karte. 5 
) Die Skizzen bei Lowell ſind ſehr mangelhaft. 
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Die neueſte Erſcheinung über jenen denkwürdigen 
Krieg, „Die amerikaniſche Revolution 1775 — 83“ 
von Albert Pfiſter (Stuttgart und Berlin 
1904), vertritt im weſentlichen den amerikaniſchen 
Standpunkt, kennt ebenfalls die von mir ange⸗ 
führten heſſiſchen Quellen nicht und ſtellt die Mehr— 
zahl der Gefechte m. E. unrichtig dar. 

Die von mir verfaßte, wahrſcheinlich demnächſt 
erſcheinende „Geſchichte der kurheſſiſchen und wal: 
deckiſchen Stammtruppen des Juf.-Rgts. v. Wittich 
(3. Kurheſſ. Nr. 83) von 1681 1866“) wird 
zum erſten Male die Erlebniſſe der altheſſiſchen 
Infanterieregimenter Trümbach (Boſe), Mirbach 
(Jung⸗Loßberg) und Prinz Karl in dieſem Kriege 
nach allen bisher zugänglichen Quellen bringen, 
ſo daß in vielen Zügen eine von der bisherigen 
Auffaſſung abweichende Darſtellung entſteht. 

Als Beiſpiel gebe ich die Erzählung von der 
Teilnahme des tapferen Regiments Boſe an dem 
ſtrapazenreichen Feldzuge in den Karolinas, einem 
der bemerkenswerteſten Abſchnitte. 

Wir befinden uns beinahe am Ende des Krieges. 
Seit Frankreich den Kongreß als kriegführende 
Macht anerkannt und mit ihm ein Bündnis ge— 
ſchloſſen hatte, dem bald auch Spanien beitrat, 
waren die Engländer kaum noch in der Lage, 
entſcheidende Schläge auf dem Lande zu führen. 
Um ſich wenigſtens die reichen Hülfsquellen der 


ſüdlichen Kolonien, wo fie auch mehr Anhänger 
als in den Nordſtaaten zählten, zu ſichern, unter⸗ | 
nahmen fie mehrere, anfangs mit Erfolg gekrönte 


Züge nach Georgia und den beiden Karolinas. 
Der letzte dieſer Züge, der mit der unglücklichen 
Kapitulation von Yorktown endigte, gab den 
Stoff zu den nachfolgenden Zeilen. 


Das Kriegsjahr 1781 und 
des Krieges. 


Ich beginne die Darſtellung der Ereigniſſe dieſes 
Jahres mit der Schilderung des ruhmvollen Zuges 
des Regiments Boſe nach Virginien und Süd— 
Karolina, der z. T. noch in das Jahr 1780 fällt. 

Das Regiment wurde am 6. Oktober 1780 in 
einer Stärke von 14 Offizieren, 519 Mann!), 
2 Geſchützen, 8 Wagen und 22 Pferden in vier 
Fahrzeuge verladen, blieb aber noch vor Anker 
liegen, bis die andern Truppen eingeſchifft waren. 


das Ende 


) Etwaige Beſtellungen auf dieſes Buch nimmt die 
Redaktion entgegen. Vorausſichtlicher Preis nicht über 
Mk. 7.50. 

) Es fehlten alſo 7 Offiziere und 88 Mann an der 
Sollſtärke. Man muß aber in Betracht ziehen, daß bei 
dieſer die Artilleriſten nicht mitgerechnet ſind, während 
ſie bei obiger Iſtſtärke offenbar inbegriffen ſind. Oberſt— 
leutnant v. Münchhauſen war wegen Krankheit in New— 
York geblieben. 
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Führer des Detachements war Generalmajor Leſlie. 
Die andern Truppen waren: 3 Bataillone eng: 
liſche Garde, Regiment 82 (Bergſchotten), Regi⸗ 
ment 84, Watſons und Fennings Korps (Ameri— 
kaner), 100 Jäger, 50 Dragoner und 1 Detache— 
ment engliſche Artillerie. 

Am 17. Oktober ſegelte die Transportflotte von 
Sandy⸗Hook nach Newport⸗News an der Mün⸗ 
dung des James River (Virginien). Hier landete 
am 23. Oberſtleutnant du Buy mit 400 Mann 
(6 Offizieren und 161 Mann vom Regiment 
Boſe) und 1 Dreipfünder, beſetzte Hampton, wo 
einige Gefangene gemacht wurden, zerſtörte ein 
hölzernes Fort, in dem ſich mehrere Geſchütze vor— 
fanden, und verbrannte Schiffe und Vorräte. In 
der Nacht zum 24. blieb das Kommando unter 
dem Gewehr außerhalb der Stadt, jeden Augen— 
blick eines Überfalls gewärtig. Es geſchah aber 
nichts, und am andern Morgen beſtieg die kleine 
Schar die Bote und fuhr zur Flotte zurück. 

„Bei dieſer ganzen Expedition“, ſchreibt du Buy 
an den Hauptmann Marquard, „iſt nicht ein 
Schuß gefallen — dabei kann man alt wer⸗ 
den! Nicht ein Haus oder Häuschen iſt ver 
brannt worden, und die Einwohner bedankten ſich 
wegen unerwarteter guter Ordnung“). 

Generalmajor Leſlie rühmte in ſeinem Bericht 
an Clinton ganz beſonders den Oberſtleutnant 
du Buy und erteilte auch dem Regiment 
v. Boſe das Lob der beſten Ordnung und 
Disziplin, dahingegen von den Engländern 
verſchiedentlich grobe Exzeſſe begangen wären.“) 

Leflie ſollte anfangs in Virginien bleiben und 
dort einen Waffenplatz am Eliſabeth-River ein: 
richten. Nach der Niederlage von Kings Moun— 
tains (ſ. unten) aber forderte Cornwallis ihn auf, 
nach Süd⸗Karolina zu kommen, worauf Leſlie am 
22. November die Fahrt nach Charleſton antrat !), 
wo er, durch widrige Winde aufgehalten, erſt am 
13. Dezember eintraf. Unterwegs war die Pferdes 
ſchaluppe des Regiments Boſe von den Amerikanern 
genommen, die Tiere ins Waſſer geworfen worden; 
der Wagenmeiſter und die vier Knechte hatten ſich 
„ranzioniert“, die Regimentsgeſchütze waren aber 
nun ohne Beſpannung. 

In Charleſton fand Leſlie den Befehl Corn— 
wallis vor, ſofort den Vormarſch anzutreten und 


) Du Buy an Marquard, 30. Okt. (Relationes 111.) 
e) Knyphauſen an den Landgrafen, 15. Dez. (Ebenda.) 
) Kapp, Leben Strubes (S. 354) behauptet, Leſlie 
habe bei Portsmouth heftigen Widerſtand durch die Truppen 
Mühlenbergs leines Milizenführers deutſcher Abkunft) ge⸗ 
funden. Davon wiſſen die heſſiſchen Akten und Tagebücher 
nichts. Ganz falſch iſt die Behauptung, daß Leſlie am 


25. 


November mit ſeinem Detachement nach New- York 
zurückgekehrt ſei. 
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ſich zwiſchen Greenes Detachement und deſſen aus 
Virginien heranrückende Verſtärkungen zu werfen. 

So brach denn die kleine Schar, das 82. und 
84. Regiment und die unbeſpannten Geſchütze des 
Regiments Boſe in Charleſton zurücklaſſend, nach 
Camden (175 km Luftlinie von Charleſton) auf. 
Das Regiment Boſe hatte bis hierher noch keinen 
Kranken.) 

„Ein Föhrenwald, wohin du oſtwärts ſiehſt, 
Ein Föhrenwald, durch den du weſtwärts ziehſt, 
Im Norden Föhren ſich zum Himmel ſtrecken, 
Von Süden Föhren ihre Aſte recken.“ 

So beſingt ein amerikaniſcher Dichter die Ge— 
gend, durch die jetzt die Engländer und Heſſen 
zogen, und die noch heute zu zwei Dritteln von 
Föhren bedeckt iſt. 

In Nord- und Süd⸗Karolina hatte General— 
leutnant Cornwallis nach dem Abzuge Clintons 
mit dem größeren Teile des Korps (31. Mai 
1780) erſt gegen den prahleriſchen Gates, dann 
gegen Greene mit Vorteil gekämpft. Allein nach— 
dem Oberſt Ferguſſon bei Kings-Mountain (an 
der Grenze von Nord- und Süd-Karolina, weſtlich 
der Straße Porkville-Lincolnton) mit einer ſtarken 
Abteilung von Provinzialen von den Amerikanern 
vernichtet worden war, verzichtete Cornwallis vor— 
läufig auf die Eroberung von Nord-Karolina und 
vereinigte ſich am 18. Januar am Turkey⸗Creek, 
einem Nebenfluſſe des Broad-River, mit Leſlie. 
Die Engländer hatten zwei räumlich getrennte 
feindliche Korps gegenüber, die von Morgan und 
Greene kommandiert wurden. Cornwallis warf 
ſich nun zunächſt auf jenen, der ſich aber dem 
Stoße durch ſeine Schnelligkeit entzog, und, als 
die Engländer den Catawbafluß erreichten (30. Sa: 
nuar), ihnen den Übergang verwehrte.) 

An demſelben Tage erſchien Greene, der ſeinen 
Truppen vorangeeilt war, nachdem er das Kom— 
mando dem General Huyer übergeben hatte, im 
Lager Morgans. € 

Cornwallis erzwang am 1. Februar den Über- 
gang an einer anderen Stelle, die nur General 
Davidſon mit einigen Milizen verteidigte. Davidſon 
fiel, außer ihm wurden noch etwa 20 Mann ge— 
tötet und 40 gefangen genommen; aber auch die 
Engländer verloren etwa 40 Mann an Toten und 
Verwundeten. 


) Generalmajor v. Biſchhauſen blieb in Charleſton 
zurück und begab ſich ſpäter nach New-York, um das 
Leibregiment zu übernehmen, infolgedeſſen führte Oberſt⸗ 
leutnant du Buy das Regiment Boſe. 

) Um den Marſch zu beſchleunigen, verbrannte Corn— 
wallis am 27. Januar alle Fahrzeuge der großen Bagage, 


im ganzen 150 Stück, und lud das Gepäck auf Pferde. 
(du Buy an Knyphauſen, 18. April 1781. Relationes IV). 


Greene marſchierte jetzt nach Salisbury und 
überſchritt dann den Padkin; Cornwallis folgte 
ihm, vermochte aber nicht, den Übergang über den 
angeſchwollenen Fluß zu erzwingen. Die engliſche 
Garde-Brigade und das Regiment Boſe beſtanden 
ein kurzes Gefecht mit der Arrieregarde des Feindes 
und machten einige Gefangene, verloren aber auch 
12 Tote und Verwundete. 

Stark erſchöpft machten die Engländer einen 
zweitägigen Halt (4. und 5. Februar) und über— 
ſchritten dann weiter oberhalb den Yadfin. Da— 
durch hatte Greene Zeit gewonnen, Morgans 
Truppen mit dem Hauptkorps zu vereinigen. Er 
verfügte aber auch jetzt erſt über 2036 Mann, 
darunter 1426 Reguläre. 10) Über 630 km hatten 
die Scharen Leſlies in 33 Tagen auf ſandigen 
Wegen, durch Moräſte und angeſchwollene Fluͤſſe 
zurückgelegt. Indiſches Korn, nur mit Steinen 
zermalmt, war der Unterhalt der Soldaten. Und 
immer noch kein Erfolg! 

Der engliſche General wollte nun das nördliche 
Ufer des Roanoke vor ſeinem Gegner erreichen 
und ihm ſo den Rückzug abſchneiden. Aber als 
er am Dan-River (jo heißt der Roanoke in feinem 
oberen Lauf) ankam, fand er das andere Ufer 
von den unermüdlichen Amerikanern ſo ſtark be— 
ſetzt, daß er keinen Angriff wagte und nach Hillsboro 
zurückging. Hier befand er ſich mitten in einer 
königlich geſinnten Gegend und konnte deren Hülfs— 
quellen ausnutzen. 

Eine Zeit lang ſtanden ſich beide Gegner am 
Haw⸗River, wie damals der obere Lauf des Cape 
Fear⸗River hieß, untätig gegenüber, bis Greene, 
der erhebliche Verſtärkungen erhalten hatte, zum 
Angriff überging. 

Aber auch Cornwallis hatte um dieſelbe Zeit 
den Entſchluß gefaßt, ſeiner bedenklichen Lage 
durch einen kühnen Schlag ein Ende zu machen. 

Am 15. März trafen die beiden Detachements 
bei Guilford-Courthouſe auf einander. 11) Die 
Engländer und Heſſen waren nur noch 1875 Mann 
leinſchließlich Offiziere) ſtark, die Amerikaner ver— 
fügten über 4444 Mann, darunter 1651 Con- 
tinentale. 1?) 


) Carrington, S. 552. 

) Dieſen Ort habe ich bis jetzt auf keiner Karte finden 
können; die maßſtabloſe Skizze bei Lowell rechne ich nicht 
als ſolche. Die Grafſchaft Guilford liegt im Quellgebiet 
des Deep: und des Haw-River, ihr Hauptort iſt Greensboro, 
dort wird auch das Gerichtshaus gelegen haben. 

) Carrington, S. 556. Die Truppen Cornwallis 
waren 2 Garde-Regimenter Bataillone), 1 Grenadier— 
Kompagnie der Garde, das 23. (Royal Waliſh), 33., 
71. Regiment, Regiment Boſe, Jäger, Tarletons Frei— 
willigenkorps, Artillerie, (2 Dreipfünder, 4 Sechspfünder). 
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Gefecht bei Guilford-Courthouſe, 
) 

Die Amerikaner hatten ſich in drei Linien zu 
beiden Seiten der Straße von Salisbury nach 
Guilford-Courthouſe aufgeſtellt, die erſte am Rande 
eines Waldes, die zweite etwa 300 Yards (274,2 m) 
dahinter, die dritte in der Hauptſtellung auf einer 
Hügelkette. Faſt der ganze Kampf fand in einem 
ſo dichten Walde ſtatt, daß die Briten kaum von 
ihren Bajonetten Gebrauch machen konnten. Corn— 
wallis ließ nach Überſchreitung eines kleinen 
Flußlaufes zwei Kolonnen formieren, deren erſte 
aus dem 71. Regiment (im vorderſten Treffen), 
dem Regiment Boſe (im zweiten Treffen) und 
J. Garde (Reſerve) beſtand, während die zweite 
aus II. Garde, der Grenadier-Kompagnie der 
Garde, dem 23. und dem 33. Regiment zuſammen— 
geſetzt war !s). Tarletons Dragoner folgten hinter 
der Mitte auf der großen Straße, die Jäger 
deckten den linken Flügel der Artillerie, die eben— 
falls auf der Straße vorging. 

Das 71. Regiment durchſchritt den Wald und 
marſchierte auf, da jetzt der Feind (Campbells 
Riflemen und die Legion leichter Infanterie) vor 
ihm erſchien, während der linke Flügel die un— 
zuverläſſige Nord-Karolina-Miliz, die zum Teil 
aus zwangsweiſe Ausgehobenen beſtand, faſt ohne 
Kampf in die Flucht jagte. Um die Front zu 
verlängern, ſetzte du Buy ſich mit dem Regiment 


Boſe rechts neben das Regiment 71; die Garde 


folgte hinter ſeinem rechten Flügel. In dieſer 
Ordnung ging die rechte Kolonne, nachdem „Dor— 
niſter und alles, was dem Soldat incommod iſt“, 
abgelegt war, weiter vor, kletterte durch eine mit 
tiefem Waſſer angefüllte Schlucht, überſprang 
Gräben und Zäune und griff trotz aller Hinder— 
niſſe den hinter einem Weizenfeld aufmarſchierten 
Feind an. Dieſer gab einmal ſein Feuer ab, 
dann zerſtreute er ſich, um aus ſicherer Stellung 


hinter Bäumen, Steinwällen und anderen 
Deckungen ſeine Schüſſe abzugeben. 
Inzwiſchen hatte J. Garde das Regiment 


Boſe rechts verlängert; Regiment 71 war aber 
bei der Verfolgung des Feindes ſoweit links ge— 
raten, daß zwiſchen ihm und du Buys Regiment 
eine Lücke von 1½ km entſtand ). Dieſes 
benutzte der Feind ſofort, „entourirte unſere linke 


2) Das 23. Regiment oder „Welsh fusiliers“ trug 
ſeit der Schlacht bei Minden dieſen Namen in ſeinen 
Fahnen. Es zeichnete ſich auch in dieſem Kriege ſtets 
durch Tapferkeit aus. 

) Das 71. Regiment hatte die anfängliche Richtung 
nach N., im Anſchluß an II. Garde, beibehalten, während 
das Regiment Boſe und J. Garde in Verfolgung des 
Feindes die Richtung NO. eingeſchlagen hatten. 


Flanke und kam uns in den Rücken, daß ich 
obligirt war, die zwei Compagnieen des linken 
Flügels rechtsumkehrt machen zu laſſen, um unſere 
Flanque und Rücken zu defendieren!?). Das 
1. Bataillon Garde, deſſen rechter Flügel eben— 
wohl flanquirt wurde, verlor aber viel Leute und 
ein wenig terrain. In dieſer extremitaet avan⸗ 
cirte ich mit denen drey Compagnieen des rechten 
Flügels, welches der Garde Zeit gab, ſich zu for— 
miren und zu avanciren“. 

Aber noch immer blieb die Lage des Regiments 
Boſe und der Garde bedenklich, bis Tarletons 
Dragoner auf Befehl des Lord Cornwallis herbei: 
kamen und die Riflemen in die Flucht jagten. 

Unterdeſſen hatte der linke Flügel zwar auch 
die zweite Linie des Feindes über den Haufen 


geworfen, aber gegen die dritte, die ausſchließlich 


aus Linientruppen zuſammengeſetzt war, bis jetzt 
keine Erfolge erzielen können. Beſonders zeichnete 
ſich hierbei das 1. Regiment Maryland aus, das 
zweimal den Anlauf des Gegners mit dem Bajonett 
abwies. Jetzt ließ Cornwallis aber das I. Ba⸗ 
taillon Garde vom rechten Flügel heranholen, und 
es gelang den vereinten Bemühungen aller briti— 
ſchen Bataillone, die Hauptſtellung Greenes zu 
nehmen, deſſen Truppen ſich angeblich in guter 
Ordnung nach den Eiſenwerken am Troubleſome 
Creek, einem Zufluſſe des Haw-River, zurückzogen. 
Das Regiment Boſe verlor: 
Tot: 3 Unteroffiziere, 8 Mann. Verwundet: 
5 Offiziere, 5 Unteroffiziere, 56 Mann. Vermißt: 
1 Unteroffizier, 2 Mann. Im ganzen: 5 Offiziere, 
9 Unteroffiziere und 66 Mann!“). i 
Die verwundeten Offiziere waren die Kapitäne 
v. Wilmowsky (Alex. Georg, geſtorben am 6. April) 
und Eigenbrod, die Leutnants Schwaner und 
v. Geyſo, Fähnrich v. Trott (geſtorben am 10. April). 
Wenn man auch den geringen Wert eines 
großen Teils der amerikaniſchen Truppen berück⸗ 
ſichtigen muß, ſo bleibt das Gefecht bei Guilford— 
Courthouſe doch immer ein Ruhmesblatt in der 
Geſchichte des Regiments Boſe, deſſen ausgezeichnete 
Haltung allgemeine Anerkennung fand. Beſonders 
wurde auch der Führer des Regiments, Oberſt⸗ 
leutnaut du Buy, im Tagesbefehl des engliſchen 
Generals belobt. 


15) „Die amerikaniſchen Riflemen fochten jetzt auf dem 
von ihnen bevorzugten Gelände, und ihre Fechtweiſe war 
von großem Nachteil für die Heſſen und die Garden, ohne 
daß ſie ſelbſt große Verluſte erlitten.“ (Carrington, S. 562.) 

16) Die Ausrückeſtärke des Regiments Boſe betrug am 
15. März 12 Offiziere, 35 Unteroffiziere, 274 Mann, 
der Verluſt alſo 27%. Die engliſche Gardebrigade, die 


16 Offiziere, 460 Mann ſtark war, büßte 40 Tote 3 
Offiziere), 187 Verwundete (6 Offiziere) und 9 Vermißte 
ein, zuſammen 236 Mann (9 Offiziere) oder beinahe 50 %,, 


N e eee eee 


— 


Landgraf Friedrich ſchrieb am 13. September 
1781 an Generalleutnant v. Knyphauſen: 


ä „Unter den einberichteten Neuigkeiten find 
Mir die vom Wohlverhalten des Regiments 
v. Boſe unter Anführung des Oberſtleutnants 
du Puy und gleichmäßig von dem des Ca— 
pitains Ewald vom Jäger-Corps ungemein 
angenehm zu erhalten geweſen. Der Herr 
Generalleutnant wolle deswegen ſowohl dem 
vorerwähnten Regiment als auch dem Oberſt— 
leutnant du Puy Meine ausnehmende Zu— 
friedenheit unter Verſicherung Meiner ganz 
beſonderen Huld und Gnade bezeugen und 
ſolches bei Ausgebung der Parole öffentlich 
bekannt machen.“ 


Die Nacht nach dem Gefecht war für die Ver— 
wundeten ſchrecklich. Es regnete in Strömen, und 
man hatte kein Obdach. Die große Bagage mit 
den Zelten, die am Tage vorher unter Bedeckung 
durch das Nord-Karolina-Korps und 100 Komman— 
dierte 30 km zurückgeſchickt worden war, traf erſt 
um 2 Uhr morgens im Lager ein. 

Cornwallis gewann jedoch wenig oder nichts 
durch dieſen Sieg. Er fand keine Lebensmittel 
in der Grafſchaft Guilford; auch war ſein De— 
tachement durch die großen Verluſte zu ſehr zu— 
ſammengeſchmolzen. Er beſchloß daher, ſich über 
Croß⸗Creek (jetzt Fayetteville, 150 km ſüdöſtlich 

— 
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Greensboro) längs des ſchiffbaren Cape-Fear-River 
nach Wilmington zurückzuziehen. 

Sowie man den Fluß erreicht hatte, wurden 
die Schwerverwundeten (vom Regiment Boſe 
Leutnant v. Trott, 2 Unteroffiziere und 13 Mann) 
und ſpäter auch die Leichtverwundeten in Kähne 
verladen und auf dem Waſſer weitergeſchafft. 

Am 14. April erreichte das Detachement Wil— 
mington, wo ſich ein Magazin und eine kleine, 
aus Rekonvaleszenten verſchiedener Regimenter ge— 
bildete Beſatzung befand. 

Die Truppen des Lord Cornwallis hatten bis 
dahin rund 900 engliſche Meilen oder 1400 km 
zurückgelegt. Wenn es auch auf dieſem Rieſen— 
marſche öfters Ruhepauſen von mehreren Tagen 
gab, ſo fand doch meiſtens erſt am vierten, fünften, 
gar am neunten Tage ein Raſttag ſtatt. Vom 
6. bis 16. Februar legten ſie 283 km in elf 
Tagen ohne Ruhetag zurück. 

Das ganze Detachement hatte ſchon lange keine 
Schuhe mehr, die hauptſächlich beim Durchwaten 
der zahlloſen Flüſſe (Creeks) unbrauchbar geworden 
waren. Viele hatten ſich aus Kuhhäuten eine not— 
dürftige Fußbekleidung verfertigt. 

„Eine wahre Beſchreibung von unſerer gemachten 
Campagne,“ berichtet du Buy, „was die Leute 
darinnen ſowohl an Hunger, als an anderen Be— 
ſchwerlichkeiten ausgeſtanden, iſt nicht wohl zu 
. ſelbige würde romanhaft lauten.“ 


vom Raſfeleß Hoftheater. 


Vom Hoftheater gilt auch heute noch das, was in unferm | 
letzten Bericht gejagt wurde: Da die Gaſtſpiele noch in 
Permanenz und zahlreiche eingeſpielte Künſtler auf dem 
Sprunge ſind, uns zu verlaſſen, iſt es billig, über Weg 
und Ziel der Leitung einſtweilen das Urteil zu vertagen. 

Daß kräftiges Wollen häufig hervortritt und künſtleriſches 
Feingefühl vielfach ſich geltend macht, erfüllt mit einer 
gewiſſen Zuverſichtlichteit. — An Novitäten war die Be— 
richtsperiode arm und — trotzdem zu reich. Denn gern 
hätten wir Klitſchers „Kochſtudenten“ vermißt 
Daß der Menſch ein Produkt ſeines Milieus iſt, darauf 
hat Goethe ſchon hingewieſen. Nicht nur ſeine Gewohn— 
heiten, ſeine Lebensanſchauung, auch ſein Charakter, ſein 
ganzes inneres Selbſt wird beeinflußt, gebildet von ſeiner 
Umgebung. Dieſe Einheit zwiſchen Perſönlichkeit und Um— 
welt, die Beſonderheit, die in einzelnen Klaſſen und Be— 
rufen das Milieu erzeugt, bildet denn auch ſeit Jahrz zehn⸗ 
ten für das ernſte Drama wie das Luſtſpiel ein oft in 
Angriff genommenes Problem. Wir haben Offiziers-, 
Arbeiter-, Literaten- und Künſtlerſtücke gehabt. Wenn 
aber jemand ein beſtimmtes Milieu nur deshalb auf die 
Bühne ſtellt, weil er es für theatraliſch wirkſam hält, und 
es mit Dutzendmenſchen ohne eigene Phyſiognomie bevölkert, 
wenn ihm die Dekoration wichtiger iſt als die agierenden 
Perſonen und die Handlung ſelbſt, — dann lehnt ſelbſt 
der geduldige Kaſſeler Theaterabonnent das Stück ab. Im; 


Klitſcherſchen Falle ſoll Intereſſe und Heiterkeit durch die! 


Kochſchu le geweckt werden. Offenbar hat ſich der Dichter 
geſagt: Offizierskaſino, Redaktionsſtube, ja ſogar die Zucht— 


deren Ausfall geweisſagt. 


hauszelle war ſchon öfters da. Junge Damen beim Koch— 
unterricht aber ſind noch nicht auf der Bühne belauſcht 
worden. Da wird man ſtaunen! Und lachen. — einerlei 
was vorgeht! Und mit Fug und Recht hat der Lieferant 
der Kücheneinricht ung in den Zeitungen feinen Anteil an 
den Lorbeeren des Dichters verlangt. Vor der Auffüh— 
rung. Nachher gab es keine zu verteilen. Herr Hertzer 
hatte das Stück, — von dem der Autor, deſſen Zwerchfell 
offenbar leicht zu erſchüttern iſt, merkwürdigerweiſe be— 
hauptet, es ſei ein „Luftig Spiel“, — mit Hingabe und 
Geſchmack inſzeniert. Schade um fein und der Künſtler, 
— von denen wir Herrn Kothe und Fräulein Berka 
hervorheben, — redliches Mühen! 

Die zweite Novität — man gab ſie als Feſtſpiel zu des 
Kaiſers Geburtstag — ſucht mit anderen, kaum künſtleri— 
ſcheren Mitteln zu wirken. Im „Kaiſertag in Nürn— 
berg“ von Hahn zeigt ſich Friedrich Barbaroſſa von einer 
Seite, von der man ihn in der Schule nicht kennen lernt. 
Zwar ſeinen langen roten Bart hat er beibehalten, aber das 
Prophezeien hat er zugelernt. Mit markiger Stimme ver— 
kündet er Deutſchlands Größe unter hohenzollernſcher 
Führung. Wäre die Aufführung nicht ſchon zwei Tage 
nach den Reichstagswahlen geweſen, er hätte vielleicht auch 
Es gilt eben von ſolchen Stücken 
das Wort: 

„Und fällt dir kein wirkſamer Aktſchluß ein, 
„So mußt du: es lebe der Kaiſer ſchrein!“ 

Was dem Dichter — dem, als einem Oſterreicher die 

Begeiſterung für preußiſch-deutſches Weſen doppelt hoch 
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anzurechnen iſt — an Ingenium fehlt, hat er durch Be— 


geiſterung erſetzt, und wo einmal die Poeſie zu Ende ging, 


kam eben zur rechten Zeit die tönende Zeitungsphraſe. 
Aber ein Gutes hatte das Stück. Es gab der Regie 
— Herrn Hertzer — Gelegenheit, Bühnenbilder von 
zauberiſchem Reiz zu zeigen, farbig bewegt, ſorgfältig ab— 
getönt, eindrucksvoll und höchſter Anerkennung wert. Herr 
Bohnsée gab den Kaiſer mit würdevoller Hoheit, mit 


begeiſterter Heimatsliebe, mit markigem Ausdruck. Außer 


ihm ſei noch der finſtere Gebhardus des Herrn Stiewe 
und der ritterliche junge Zollern des Herrn Wolfram 
rühmend genannt. 

Auch der Neueinſtudierung der „Meiſterſchüſſel“ 
hatte ſich die Regie liebevoll angenommen. Das Stück ſelbſt 
zeigt in hübſcher Umrahmung den bekannten Treppenwitz 
der Weltgeſchichte, die Geſchichtslüge von dem Verhalten 
des Kaiſers Max gegen Dürer in deſſen Atelier. Es iſt 
anſpruchslos in netten Verſen geſchrieben, ſeine Intrige 
iſt durchſichtig, ſeine Handlung nicht aufregend, ein Stück, 
das allen Backfiſchen wohl gefällt. Herr Kothe gab den 
jungen verliebten Ritter mit gewohnter Liebenswürdigkeit, 
Herr Friedrich war ein vortrefflicher Dürer, und Herr 
Jürgenſen ſpielte den hinterliſtigen Schüßlermeiſter mit 
ſcharfer Charakteriſtik und wirkſamſter Natürlichkeit. 

Als größte Aufgabe, die in den letzten Monaten Regie 
und Darſtellern ſich bot, iſt unzweifelhaft „Richard der 
Dritte“ von Shakeſpeare anzuſehen. Es iſt wahr, 
Schiller ſchreibt an Goethe: „. . . Ich bin nun nach Be— 
endigung Richard des Dritten mit einem wahren Staunen 
erfüllt. Es iſt dieſes Stück eine der erhabenſten Tragödien, 
die ich kenne. . . . Alles iſt energiſch darin und groß, 
nichts Gemeinmenſchliches ſtört die rein äſthetiſche Rührung, 
und es iſt gleichſam die reine Form des Tragiſch-Furcht— 
baren, was man genießt. Eine hohe Nemeſis waltet durch 


das Stück in allen Geſtalten von Anfang bis zu Ende.“ 
Es iſt durchaus möglich, daß dieſer Eindruck, den Schiller 
durch die Lektüre gewann, ſich — wenn auch vielleicht 
nicht mit der gleichen Stärke — auch bei der Aufführung 
geltend machen würde, gäbe man, — wie es Schiller am 
Schluſſe des Briefes wünſcht, — die den Krieg der roten 
und der weißen Roſe behandelnden Dramen als Zyklus 


hintereinander. Als Tragödie für ſich, losgelöſt aus dem 
Zuſammenhang, weckt es zuviel des Abſcheues und des 
Grauſens. Nur wenn der Träger der Titelrolle uns einen 
weit das Menſchenmaß überragenden Dämon zeigen kann, 
nur wenn er in infernaliſcher Tücke, in ſchrankenloſem 
Egoismus, in ſkrupelloſem Üben des Entſetzlichſten weit 
übers Irdiſche hinauswächſt, kann das Stück mit der ein— 
dringlichen Gewalt der echten Tragödie wirken. Hier hatte 
man die Titelrolle Herrn Bohnee anvertraut. Dieſer iſt 
ein vortrefflicher Heldendarſteller. Weshalb man ihm dieſe 
ſchärfſte Charakterrolle gab, wiſſen wir nicht. Wiſſen es, 
nachdem wir ihn geſehen, ſo wenig wie vorher. Herr 
Bohnse hatte die Fehler feiner Vorzüge. Das Heldiſche 
der letzten Szenen gelang ihm ſehr gut. Aber das iſt doch 
nur etwas Sekundäres. Das Gigantiſch-Teufliſche, die 
abgrundtiefe Heuchelei kam nicht zum glaubhaften Ausdruck. 
Unter der Maske des Böſewichts blickten immer die Züge 
des Helden hervor, wie durch die Stimme des Schurken 
der heldiſche Unterton hörbar war. Sogar die Maske 
wirkte unnatürlich. Dieſer Richard ſchien ſeines Buckels 
noch immer nicht gewöhnt. Das alles ſoll für Herrn 
Bohnee, deſſen Darſtellung in zahlreichen Momenten künſt— 
leriſches Feingefühl und Treffſicherheit bewies, kein Vor— 
wurf ſein. Nicht alle können alles. Aber die Leitung 
hätte das bedenken müſſen, Überhaupt ſtand die Auffüh— 
rung, — der Referent ſah die dritte, am Beſuch der 
früheren war er verhindert, — unter keinem guten Stern. 
Das ganze Tempo war ſo ſchleppend, ſo gedehnt wie 


möglich, — ſehr zum Schaden der Wirkung. Eine ganze 
Anzahl Nebenrollen waren unzureichend. Der Humor der 
beiden Mörder des Clarence hatte nicht eine Spur des 
Dämoniſchen. Die jungen Königsſöhne waren ſo banal 
wie möglich, die Margarethe bei weitem nicht hart und 
eindrucksvoll genug. Von allen Nebenfiguren, — denn 
neben Richard treten ja alle weit zurück, — ſeien nur 
einige erwähnt. Da war die Eliſabeth der Frau Kothe— 
Haacke, eine prächtige Figur voll Blut und Leben (daß 
Frau Kothe ſich nicht der Ochelhäuſerſchen, oft widerlegten 
Auffaſſung anſchloß, wonach ſie in der letzten Unterredung 
Richard täuſche, erſcheint uns berechtigt und erfreulich), 
da war die vortreffliche Anna des Fräulein Berka, die 
eindringliche Herzogin von York des Fräulein Griebe. 
Herr Friedrich als König Eduard war von ſtarker 
Wirkung, Herr Jürgenſen machte aus dem Buckingham 
eine ganz außerordentlich ſcharf gezeichnete, künſtleriſch 
vollendete Figur, Herr Kothe war ein rührender Clarence. 
Herr Wolfram gab den Richard ritterlich und heldenhaft. 
Doch blieb von ſeiner Rede, — wie übrigens auch von 
der vieler anderer Darſteller, — ein gut Teil unverſtänd— 
lich. Die Regie, Herr Hertzer, hatte mit Umſicht ihres 
Amtes gewaltet. Um ſo auffälliger wirkte einzelnes Miß⸗ 
lungene. So wenn Clarences Kerker unverſchloſſen blieb, 
und die Mörder einfach die Tür öffneten, um einzutreten. 
So die helle freundliche Stimmung, die über dieſem Kerker 
überhaupt lagerte. So wenn die Lords, im Gefolge 
Richards bei ſeiner Unterredung mit Eliſabeth allzu eng 
aufeinander gedrängt, — (ließe man die Szene an einem 
Hügelabhang ſpielen, wäre das leicht zu vermeiden) — 
nur allzu ſehr erkennen ließen, wie ſie ſich langweilen. 
Wenn bei dem Kampf der Hauptperſonen im Vordergrund 
ein Dutzend Kämpfer, die die feindlichen Heere repräſen— 
tieren ſollen, ſpringend und hüpfend hin und her laufen, 
ſo erregt das nur Heiterkeit. Kann man keine größeren 
Truppenmaſſen ins Feld ſtellen, ſo laſſe man ſie in Gottes 
Namen ganz weg. 

Von Herrn Derichs mit Geſchmack und Geſchick neu 
inſzeniert, feierte auch die „Puppenfee“ ihre Auferſtehung 
und bot Frl. Cordialy (die den Tambour gab) 
Gelegenheit, ihre Anmut, ihre Grazie, ihre Tanzkunſt in 
hellſtem Lichte zu zeigen. Die Puppenfee ſelber hatte auf— 
gehört, Hauptperſon zu ſein. Sie wurde von Frl. Brunow 
gegeben. Warum, wiſſen wir nicht. Denn Frl. Brunow 
kann nicht tanzen und hat das auch nicht nötig. Frl. 
Croneberg war eine temperamentvolle, graziöſe Spanierin. 

In der Oper ward eine Novität „Hans der Fahnen— 
träger“ von Guſtav Dippe gegeben. Der Komponiſt 
meidet ausgefahrene Gleiſe, er ſtellt dem Orcheſter große 
und dankenswerte Aufgaben, er weiß in wirkungsvoller 
Weiſe für Stimmungen und Gefühle charakteriſtiſchen 
Ausdruck zu finden. Unter der hingebenden Leitung des 
Herrn Dr. Beier ſprach denn auch die Oper ſehr an. 
Herr Weltlinger ſang und ſpielte die Titelrolle mit 
beſtem Gelingen, Frl. Schuſter verkörperte die Irmgard 
vortrefflich. Der Komponiſt und mit ihm Herr Dr. Beier 
und Herr Hertzer, der das Stück ſehr hübſch inſzeniert 
hatte, wurde mehrfach an die Rampe gerufen. — 

Im Schauſpiel wie in der Oper hatte die Intendanz 
je einen berühmten Gaſt gewonnen. Frau Anna Willig 
ſpielte die „Maria Stuart“ und die „Iphigenie“ und 
zeigte ſich wieder einmal als Künſtlerin von mächtiger 
eigener Individualität, die den tiefen Gehalt der Rollen 
auszuſchöpfen verſteht. Frau Aino Ackté von der 
Großen Oper in Paris entzückte als Margarethe durch 
die Großzügigkeit ihrer Darſtellung, durch ihre herrliche, 
prächtig geſchulte Stimme. Für die Ermöglichung dieſer 
Gaſtſpiele wird jeder Kunſtfreund der Intendanz Dank 
wiſſen. H. Blumenthal. 
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Die Kündigung. 


(Eine Stallgeſchichte von der Diemel.) Von H. Bertelmann. 


I: 
Der Frijenhöwer war eben vom Frühſtückstiſch 
aufgeſtanden. Weil er vom Grasmähen müde 
war, wollte er ſich gerade auf dem Sofa ein wenig 
ausſtrecken. Da kam ſein achtjähriger Philipp her— 
eingepoltert: „Vatter, uſe Ella weltert !) ſik äwer 2)! 
Ik gleiwe, et het widder de Kulik!“ 

Argerlich raffte ſich der Bauer auf; „Düt ſöll 
mik wunnern, af he me widder den Klei?) ganz'e 
foort *) het!“ und rannte hinaus. 

Ein Blick über die Krippe beſtätigte die Ver⸗ 
mutung ſeines Jungen. „Da ſall doch 'n Gewitter 
rin ſlan! Nei, nei — ſo watt! Nu hawe ik dat 
dem Dunnerwedder ſchon ſo vill ma ſeggt; he ſöll 
dat laten. Je, proſte Maltiet! He deut) et nie, 
he deut et nie!“ 

Der Bauer war in den Stall getreten. Er 
klopfte das Tier an den Hals. „Kumm Ella, kumm, 
ſtand up — ho hopp — hoho! O kumm, kumm!“ 

Das zitternde Tier ließ ſich bewegen, aufzuſtehn, 
warf ſich aber nach einer Weile wieder zu Boden 
und wälzte ſich verzweifelt auf dem Rücken. 


Der Junge ſchrie: „Achott, Vatter, mot uſe Ella 


ſterwen?“ 

„Si ſtille, Junge, wi willt me ma wat injiwen®).“ 

Schon oft war das Tier von der Krankheit be— 
fallen worden. Der Bauer wußte, was er da zu tun 
hatte. Als er zur Küche eilte, die nötige Mixtur 
zu bereiten, rief er dem Jungen zu: „Blief du 
da un rop )) et ollzen s) mal an.“ 

Der Bauer trat gerade mit der Flaſche aus der 
Haustür in den Hof, als Hannes, der Knecht, mit 
einem friſchen Fuder Grünfutter zum Tore herein— 
kutſchierte. 

Der Bauer hob ihm ſeine Fauſt entgegen. „Du 
Satan! Wat heſt'e widder'e macht!“ 

Hannes zeigte ein verblüfftes Geſicht, als er die 
Flaſche ſah. Er warf die Zügel aus der Hand 
und rutſchte vom Wagen. „Wat is denn laus?“ 

„Hi kumm mal rin“, befahl der Bauer. „Wenn'l 
jetz verloren geiht, denn kaſt du't betahlen. Hunnert 
ma ſchicket et ni, dat ik di ſeggt hawe: Foor den 
Klei nie ganz! Nu heſt et doch widderedan.“ 

Hannes ſah über die Krippe. Das Tier wand 
ſich in ſeinen Schmerzen. „Dat wet ik ni, wie 
dat to geiht! — Ik hawe kinnen ganzen Klei 
inneſmitten. Hi kucket doch, af Ji wat finget!“ 
Er ſpähte in der Krippe und Raufe umher. — 
„Wieſet s) mi enen Halm!“ 


) wälzt. haber. ) Klee. gefüttert. Ytut. ) ein⸗ 
geben. ) ruf. ) manchmal. ) Zeigt. 


Der Philipp war da auch flink bei der Hand. 
„Nä, ik finge niks.“ 

„Wenn't olles im Balge het, denn witte nau 
wat fingen? — Hi, kumm un help!“) 

Die beiden quälten das Tier mit Gewalt und 
guten Worten auf die Beine und zwangen ihm die 
Arznei ein. Schwer fiel es wieder hin und 
ſchnob wild. 

Hannes ſtand ſinnend da. „Vellichte het de 
Dürr upe ſtahn un't het ſik ſilweſt!“) wat von der 
Dell'elanget.“ 5 

„Dat kann ſin, Vatter,“ warf der Junge da— 
zwiſchen. 

„Witet nu von dinem Buckele afſchüddeln, ni!“ 

„Afſchüddeln, Häre? — Davon is kinne Rede. 
Ik hawe kinne Schuld.“ 

„So'n Unverſtand,“ knurrte der Bauer weiter, 
„biſt nu ſchon 'n alt Kärel un makeſt nau ſowat! 
We ſmit dem Veh denn dat Foorwerk nau ganz 
in? Kin Menſche. So alle Moden! Wenn du 
dat ni laten kaſt —.“ 

Hannes zitterte. Er reckte ſich hoch und hatte 
die Fauſt geballt: „Häre, wenn Ji mi ni gleiwen 
willt, denn latet dat bliewen! — Awer denn is 
Michel — mine Tit !) rüm!“ d 

Hannes machte mit der Fauſt eine energiſche 
Bewegung zur Erde, als hätte er ein Band entzwei— 
geſchnitten, wandte ſich um und ging zur Stalltür 
hinaus. 

Der Bauer ließ vor Schrecken die leere Flaſche 
fallen und ſah ihm verwundert nach Erſt wußte 
er gar nichts zu ſagen, ſo ſehr hatte ihn das Wort 
überraſcht. Aber dann rief er ihm doch noch nach: 
„Ik ſi's gären tefridden. — Gang nam Düwele!“ 

Der Junge ſah ſtarr von einem zum andern. 
Als er des Vaters Erregung merkte, ſchlich er ſich 
an ihn heran, faßte ſeine Hand und ſagte in 
weinerlichem Tone: „Vatter, mene Ji 12) uſen Hannes? 
Nei, Vatter, he ſall ni weggahn, de ſall bi us bliewen.“ 

„Lat mik gahn!“ Damit ſchleuderte er den 
Jungen von ſich, der heulend an die Wand flog 
und dann hinauseilte. 

Gegen Mittag, als ſich noch keine Beſſerung 
zeigte, erhielt das Tier die zweite Portion. Als 
auch dann keine Wirkung erfolgte, mußte Hannes 
anſpannen und den Tierarzt aus der Stadt her— 
beiholen. 

Es war ſchon Nacht, als der eintraf. „Nichts 
mehr zu wollen — das Tier iſt verloren.“ Das 


war das Ergebnis der Unterſuchung. 


hilf. ) ſelbſt. Zeit. meint Ihr 
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Der Bauer hatte das ſchon vorher gewußt, denn 
er merkte, wie das Tier nach und nach den Wider— 
ſtand aufgab. 

Als der Tierarzt gegangen war, verſammelte ſich 
die ganze Familie im Stalle. Das ſpärliche La⸗ 
ternenlicht beleuchtete die ſchweigende Gruppe. Der 
Junge ſaß, die Hände über dem Knie verſchlungen, 
zuſammengekauert auf der Krippe. Hannes kniete 
neben dem ſterbenden Tiere am Boden, ſeinen Hals 
unabläſſig ſtreichelnd. Der Bauer lehnte geſenkten 
Hauptes an der Wand. Im Hintergrunde ſtanden 
ſeine Frau und die Magd. Jede Zuckung des 
Tieres, jeder ſchwere Atemzug wurde von dem 
einen oder anderen mit einem Seufzer oder einem 
„Ach'ott“ begleitet. Noch einmal warf das ge— 
quälte Tier die Beine in die Luft, noch einmal 
ein langes Stöhnen — dann ſtreckte es ſich und 
ſein Atem ſtand ſtill. Die Frau ging hinaus und 
fuhr mit der Schürze über die Augen; die Magd 
folgte ihr ſchweigend. 

Philipp ſchaute ſeinen Vater an, der regungslos 
an der Wand lehnte. Die beängſtigende Stille 
drängte ihm die Frage auf die Lippen: „Is nu 
uje Ella daut?“ 

Hannes fing an laut zu ſchluchzen. 

Da raffte der Bauer ſeinen Jungen von der 
Krippe und trug ihn ins Haus. 

Und Hannes erhob ſich und machte die Tür zu. 
Nun war er allein. Er kauerte neben dem toten 
Tiere nieder und umklammerte ſeinen Hals. 

„Ella — Ella!“ — Tränen erſtickten ſeine 
Stimme. Sein Kopf ruhte lange an dem Halſe. 

„Ik ſi kinne Schuld. Du we et. — Wat 
heſ'te nur 'emacht! — Ach'ott, ach'ott! Nu biſ'te 


weg!?)! — Nu mot ik auch gahn. — Dat is nu 
goe. — Mit dem Jungen is kin Utkommen, nei! 


Dt Alle, jo, dat war'n anger Mann! Der horte 
enen doch an. Awer düſſe !“)! De wet olles 
better, olles better! Nei, ik gah!“ — 

Er erhob ſich, holte die trübe Laterne herab 
und leuchtete noch einmal um den Leichnam. Seine 
rauhe Hand fuhr über den langen Rücken. Er 
ſtand ſtille und ſchüttelte den Kopf. Darauf hing 
er die Laterne wieder auf und trat aus dem Stalle 
in die Futterſtätte, wo neben dem Jutterkaſten 
ſein Bett ſtand. Auf den Rand ſank er ermüdet 
nieder, den Kopf nachdenklich in die Hände geſtützt. 

Im verfloſſenen Maimond war er fünfzig alt 


geworden. Davon lagen achtundzwanzig zwiſchen 


dieſen vier Wänden. Unwillkürlich ſah er in das 
immer trüber werdende Licht und kraulte ſich in dem 
ſchon grau ſchimmernden Backenbarte. Achtund— 
zwanzig Jahre! — Er verſuchte weiter vorwärts 


18) tot. ) dieſer. 


zu denken. Aber der ſchwere Balken der Decke 
ſchien mit ſeinem ſcharfen Schatten einen dicken 
Strich durch ſeine Gedanken zu machen. — Er 
kam über dieſen Stall nicht hinaus. — 

Wie die Katze, das wärmegewohnte Tier, nicht 
durch den Schnee mag, ſondern gern die Pfoten 
wieder zurückzieht, um im Hauſe zu bleiben, ſo 
widerſtrebten die Gedanken des Hannes, über die 
Schwelle zu ſchreiten, kehrten vielmehr angſterfüllt 
zurück. — 

Er war eingemimert. Irgend ein Geräuſch 
weckte ihn wieder. Aufſpringend eilte er an die 
Krippe, an Ellas Platz. Das Licht war erloſchen. 
Er fühlte im Dunkeln, er taſtete. — Plötzlich 
kehrte ſein Bewußtſein wieder. Er mußte geträumt 
haben 

Früh ſtand der Bauer im Stalle: „De Schinger!“) 
ſall't ni hawen. Wi willt't in uſem Howe le) begraben. 

Und Hannes grub das Grab. Hinter dem Back— 
ofen unter der alten Eiche, wo die Nußhecke war. 

Der Philipp ſah zu. 

„Hannes, ſtaht de Güle am jüngeſten Dage auk 
widder up?“ — 

„Warüme frageſt'e dana?“ 

„Wenn ſe auk widder läbendig wärd, dann mot 
uſe Ella in'n Himmel kommen.“ 

„Wieſo?“ 

„Du hes doch jümmer' eſeggt, uſe Ella, dat wör 
dat frömmeſte Deer im Dorpe. Un we fromm is, 
de kömmet doch in'n Himmel, dat is doch klar.“ — 

Hannes ſtieß die Grabſchippe feſt in den Boden 
und richtete ſich auf: „Uſe Ella war fromm,“ 
nachdenklich nickte er, „dat kaſt'e wall ſägen!“ — 

„Kam'me im Himmele auk in de Diemele 
Fenn 

„Frag nie jo alwern, Junge, bu!®) wet ik dat! 
Da gang na'm Paſtore!“ — 

Hannes ſetzte ſeine Arbeit fort. 

„Is de ſchon im Himmele weit?“ 

„Dat wall ni, äwer he wet doch Beſcheid ümme 
ſo wat.“ 

„Wenn't da ne Diemele jewe, dann könnte ik 
am Enge auk nau ma up uſer Ella rien, wenn ik 
eher!?) mal nin komme. Weſt'e, ſo'n Sunnabend 
Abend!“ 

„Im Himmele, Junge, wärd wall dat Rien?“) 
upeheiren?!), da geiht olles te Fote??).“ — 

Der Junge warf ſich ungeduldig in das Gras, 
legte ſich auf den Bauch, ſtützte den Kopf in beide 
Hände und ſtarrte dem Werke des Knechtes zu. 

Nach einer Weile ſagte er leiſe: „Hannes, uſe 
Trineken ſäget, du wöſt weggahn. Warüme denn? 
Du ſaſt ??) bi us bliewen!“ 


5) Abdecker. ) Garten. ) reiten. .) wie. erſt. 


2, Reiten. ) aufhören. :) zu Fuß. ) ſollſt. 
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Unwillig ſtieß Hannes die Schippe in das lockere 
Erdreich. „Din Vatter is ſchuld. Dat late ik mi 
ni gefallen! Ik hawe uſe Ella ni daut'e foort. 
Wat kann ik derto, wenn de Dürr upeſtahn het!“ — 

„Min Modder het dat auk 'eſeggt. Se glöffte?“) 
dat ni, dat du ganzen Klei foort heddeſt.“ — 

Sichtlich erfreut hörte Hannes das Wort des 
Jungen. In dem Augenblick kam der Bauer, um 
zu ſehen, wie weit die Arbeit gediehen ſei, und 
jagte den Knaben davon. 

Die Mittagglocke läutete gerade, wie ſie das 
Tier in das Grab legten. Nachbarmänner halfen 
dabei. Philipp verfolgte jede Erdſcholle. 

Als die Männer ſich entfernt hatten, holte er 
aus dem anſtoßenden Gemüſegarten einen Blumen— 
ſtrauß und pflanzte ihn auf das Grab. — 


II. 


Am Abend vor Michaelis ſaß Hannes wieder 
auf dem Bettrande, und es wollte kein Schlaf 
kommen. Er hätte das nicht geglaubt! So ein 
Eckkopf! Konnte der ihm nicht das Maul gönnen! 
Er wäre ja geblieben, herzensgern! Nur ſollte der 
Herr ſagen, daß er ihm unrecht getan. — Er 
ſollte die Ella tot gefüttert haben! Er — das 
gute Tier! — Er hatte ſich erhoben und ging vor 
der Krippe hin und her. — Niemand im Hauſe 
glaubte es, das wußte er. Aber er hatte keinen 
Zeugen. — Nun ſollte er weg — um nichts, um 
gar nichts, — weg aus dieſem Hauſe, wo er ſeine 
beſte Kraft vertan? — Sollte er denn gute Worte 
geben? — Er war ja beinahe noch einmal ſo alt, 
wie ſein Herr. — Nein, das wollte er nicht. Der 
ſollte wiſſen, daß man auch ſeine Ehre hat. — 
Und wie hatte er ihn die ganze letzte Zeit be— 
handelt? Kein freundlich Wort, zum Erntefeſt 


blieb der übliche Taler aus. Hatte er das in 


dieſem Hauſe verdient? — 

Die alte Jule ſcharrte. Er blieb ſtehen, griff 
in die Krippe und ſtreichelte die Stirn. 

„Moren, Jule, gah ik, moren. We wärd nu 
dine Füllens grautten??)? — Teine?“) ſid dat wall 
eweſt! — Weit et nau, Jule, vörr ſes Jahren, 
wi uſe Karline na Haſelhuſen friggede? “), un wi den 
Brutwagen fahren hat. De Blomen am Koppe 
un Bängere?s) — dat war wat! — Wi fahrt kinnen 
Brutwagen mei!“ — 

Die neidiſche Fanny ſuchte ſeine ſchmeichelnde 
Hand. 

„Du, wat wit du denn? Du warſt auůk derbi, 
jo, binäwen gingeſt'e. Un du weſt nau mei! Du 
warſt derbi, wi uſe alle Hus afebrannt is. Twe 
Jahr warſt'e kumme alt, un 'n Blaſenkopp derbi. 


) glaubte. ) großziehen. ) Zehn. ) heiratete. 
) Bänder. 


[Du woſt nie rut ut'm Füre. Ik hawe dik rut⸗ 


eritten, ſüs wörſt'e verſchröjet??).“ 

Nun wurden auch die beiden jungen Tiere wach. 

„Ji konnt ſtille ſien. Mit Juch hawe ik niks 
im Schille.“ Er dachte daran, wie ihm im ver— 
floſſenen Frühjahr die beiden durchgegangen waren. 
Dabei kam er zu Falle, und die Walze hatte ihm 
den rechten Fuß gegquuetſcht. 

„Den ſcheiwen Bauten?) nomme ik nu von Juch 
tom Andenken midde.“ — 

Er gab ihnen allen Futter ein und ſuchte die 
Bettſtatt wieder auf. Er legte ſich um, ſtand 
wieder auf, ging durch die Futterſtätte, um wieder 
auf dem Bettrande zu landen. 

Die achtundzwanzig Jahre traten aus dem Dunkel. 
Ihm war, als faſſe er ſie mit ſeinen beiden Händen. 
Zwei Pferde hatte damals der Alte gehabt. Nun 
waren es fünf. 

Mit jedem Jahr war die Ackerzahl gewachſen. 
Jedes Jahr gab es mehr Garben einzubringen. 
Der nun Herr hier war, den hatte er als Jungen 
herumlaufen ſehn, grad wie jetzt den Philipp. 
War auch zu ihm gekommen, genau wie der Philipp, 
daß er ihm das Pfeifen zwiſchen den Daumen, 
oder das Schnalzen, oder ein luſtig Lied beibringen 
ſollte. — Einmal war er krank geweſen, damals 
wie die böſe Halskrankheit ſoviele Kinder mitnahm. 
Wie manche Nacht war er da über den Berg ge— 
wandert durch Wind und Wetter und Schnee und 
Eis, bald zum Arzt, bald zur Apotheke! Mit 
dem Alten hatte er gebangt um den Jungen. Die 
Angſt und die Sorge um den ließen ihn damals 
nicht ſchlafen. Und heute! — — Ja, dieſe Nacht 
ließ er ihn wieder keine Ruhe finden. — 

Die Müdigkeit hatte ihn doch bezwungen. Aber 
beim erſten Hahnſchrei ſchoß er empor, tauchte ſeine 
Hände in den Waſſerſtein und machte ſich ein wenig 
friſch. Dann beſorgte er ſeine Morgenarbeit und 
ging in den Garten. 

Als die Dämmerung leiſe ihre Flügel hob, ließ 
ſie einen dichten Nebel zurück, der neckiſch ein Ding 
dem anderen verhüllte. Über Ellas Grabe war 
Gras gewachſen. Hannes ſtampfte darauf herum, 
und halblaut brummte er: „Ella, ik gah nu auk 
weg. Gott mag witen, wohün!“ Es fröſtelte 
ihn, und er ſchlich in den Stall, um noch einmal 
unter die Decke zu kriechen. 

Es dauerte aber nicht lange, da kam die Magd 
und pochte zum Kaffee. Er antwortete nicht. 

Darauf kam die Frau, öffnete die Tür und hieß 
ihn ſofort herbeikommen. Er ſagte: „Jo, jo, 
gliek? ).“ Aber es blieb bei dem Sprechen. 

Nicht lange, da kam der Philipp. Weil aber 
der Hannes ſich ſtellte, als ob er ſchliefe, kletterte 

20) verbrannt. ) ſchiefen Fuß. ) gleich. 
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Philipp zu ihm ins Bett, umklammerte ſeinen Hals 
und ſagte: „Hannes, warüme kömmeſt'e ni?“ 

Mit geſchloſſenen Augen erwiderte Hannes: 
„Wat ſall ik drinne don? Wie heirt ni mei 
binene“ 32). 

„Du ſaſt ni weggahn, mine Modder will dat 
auk ni hawen.“ 

Da machte er die Augen auf. „Wat dine Modder 
ſäget, dat gelt hi ni. Wenn't din Vatter ſeggt 
hädde, dat wör wat anger. Wat ſäget de?“ 

„Dat wet ik ni.“ 

In dem Augenblick ſtand er da beim Futter— 
kaſten. 

„Wat de ſäget? wit du witen, du Sturrkopp 
du?“ 

„Dat fraget ſik, we von us beiden de Sturrkopp 
is.“ Bei den Worten fuhr Hannes in die Höhe. 
Unwillkürlich umſchlangen ſeine Arme den Jungen, 
daß er nun auf ſeinem Schoße ſaß. 

„Nu mak kinne Fiſematenten un kumm rin!“ 

„So kann ik ni rin kommen, nei, ſo ni.“ 

„Wi ſall ik dat verſtahn?“ 

Hannes ſah ſeinen Herrn gar wunderlich an, 
und als er Philipps Hände an ſeinem Halſe e 
konnte er ſich nicht mehr halten. 

Die Tränen rannen, und unter Heulen rief er: 
„Süh, ſo hawe ik dik auk up der Slippe hat, du 


wit dat ni mei witen. — Dat deut auf niks. | 
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Awer wahr iſet, du kameſt na mi, wenn du ne 
Pipeſape 3) hawen woſt, odder wenn ik di vom 
Rüterborn ?“) vertellen moßte. Un nu ſall ik 
gahn — mit Schimp un Schanne?“ 

„Du Alwerjahn! We het dik gahn? Heſt ſilweſt 
upeſmiten ?). Wegen mi kaſte bliewen.“ 

Da ließ ihn der Philipp los, und nun ſtand er 
vor dem Bett. 

„Je, dat is oll got genog. Wie is dat äwer 
mit der Ella?“ 

Die Frau ſtand in der Tür. „Alwernheit, 
Hannes, du bis ni ſchuld, dat het ewig de Kulik 
hat un wör doch dranne kaputegahn.“ 

Da faßte ihn ſein Herr am Arm: „Nu ſi widder 
got, Hannes, dat Ella lat rugen “), du kriegeſt et 
ni up dine Rekenunge ??). Nu lat us Kaffee 
drinken!“ 

Da ging Hannes hinter ſeinem Herrn her und 
die Frau folgte mit dem Jungen. Und als die 
Magd aus der Hintertür den Zug ſo feierlich ſtill 
daherkommen ſah, ſchlug ſie in die Hände und rief 
erfreut: „Un he bliewet! Ik hawet gliekeſeggt.“ 

Dann tranken ſie Kaffee und die Frau holte 
den Kuchen herbei, der für den Sonntag beſtimmt 
war. Nachher aber meinte der Hannes zur Magd, 
ſo gut habe ihm in den achtundzwanzig Jahren 
noch keinmal der Kaffee geſchmeckt. 


) Schalmei. ) Ritterbrunnen lein ſagenhaftes Waſſer). 
) gekündigt. ) ruhen. ) Rechnung. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die am 25. März 
abgehaltene Monatsverſammlung des Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel leitete der Vorſitzende, General 
Eiſentraut, mit einigen geſchäftlichen Mittei- 
lungen ein. Ein Herrenabend wird im April nicht 
ſtattfinden, dagegen noch eine öffentliche Monats— 
verſammlung mit zwei Vorträgen. Kylograph 
Roſenzweig hat dem Verein eine ältere Abbildung 
des Hof-Verwaltungsgebäudes überwieſen. Über 
„Franz Dingelſtedtals Marburger Korps— 
ſtudent in den Jahren 1831-1834 
ſprach ſodann Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf. 
Dingelſtedt, der 1814 geborene Sohn des Kloſter— 
vogtes zu Rinteln, bezog im Frühjahr 1831 die 
Univerſität Rinteln, um dem Wunſche ſeines Vaters 
folgend Theologie zu ſtudieren; er ſelbſt hatte 
wenig Neigung, dermaleinſt ein braver Landpfarrer 
zu werden, ſeine Neigung war ſchon früh auf die 
Bühne gerichtet, die ihm höher ſtand als die Kanzel, 
ſo daß die in den Kollegs ausgeſtreuten theologiſchen 
Samenkörner bei ihm auf einen recht unfruchtbaren 
Boden fielen. Der Redner wies auch auf den 


damals beſtehenden ſeichten Rationalismus hin, der 
weder zu erwärmen noch Bedenken zu beſeitigen 
vermochte; auch ſprach er die (wohl anfechtbare) 
Hypotheſe aus, daß Dingelſtedt der Theologie vielleicht 
doch treu geblieben wäre, wenn er das Glück gehabt 
hätte, einen Vilmar zum Lehrer zu haben. Gleich 
nach ſeiner Ankunft in Marburg ſprang Dingelſtedt 
beim Korps „Schaumburgia“ ein, das ſich eben 
damals auftat und acht Semeſter hindurch beſtand. 
Die Korps hatten damals noch den Charakter der 
Landsmannſchaft bewahrt, und auch die „Schaum— 
burgia“ ergänzte ſich zumeiſt aus Angehörigen der 
Grafſchaft Schaumburg. Neben ſeinem ehemaligen 
Schulfreund Vogel, mit dem er auch in Marburg 
im Hauſe des Metzgers Brauer auf der Wettergaſſe 
wohnte, ſtanden Dingelſtedt beſonders Hartmann 
und Friedrich Oetker nahe, obgleich dieſer bereits 
als Brandfuchs aus Geſundheitsrückſichten wieder 
austrat. Die Kneipe der „Schaumburgia“ befand 
ſich im Wirtshaus zum Schützenpfuhl, jenem be— 
kannten „Wirtshaus an der Lahn“. Bei einer 
Korpshatze mit den Teutonen auf dem „bunten 


— 


Kitzel“ erhielt Dingelſtedt ſeine erſte Abfuhr, und 
die dadurch erfolgte Blutentziehung ſoll nach der 
damaligen Meinung der Arzte, wie Dingelſtedts 
Freund Julius Rodenberg erzählt, äußerſt günſtig 
auf ſeinen kranken Lungenflügel gewirkt haben. 
Über den im Korps herrſchenden Kommunismus 
berichtet Dingelſtedt launig in ſeinem Gedicht 
„Extrapoſt“ (Bd. I, S. 98): 

„Fand ſich der Eine juſt verlumpt 

Und mit der Welt zerfallen, 

So ward des And'ren Rock gepumpt, 

Und alle paßten Allen.“ 

Recht erheiternd wirkten einige vom Redner mit 
Humor geſchilderte ſtudentiſche „Spritzen“ in die 
Marburger Umgegend. Bemerkenswert waren die 
näheren Angaben über eine tiefere Neigung Dingel— 
ſtedts, bei dem ſonſt auch in der Liebe an jedem 
erſten des Monats ein Wechſel eintrat, zu Leonore 
Treffert, einer zur Frieſeſchen Wandertruppe ge— 
hörenden Schauſpielerin, die in den Marburger 
Profeſſorenfamilien verkehrte. 1832 beſtieg Dingel— 
ſtedt, 18 jährig, verſuchsweiſe die Kanzel in der 
kleinen gotiſchen Kapelle am Ausgang der Vorſtadt 
Weidenhauſen und predigte über Eph. 4, 3—6. 
Außer dieſer ſind auch noch einige andere Predigten 
aufbewahrt, die er ſpäter ſeiner Tochter Suſanna 
zur Konfirmation verehrte. 1834 ſtieg er ins 
Examen und beſtand cum laude. Etwa 30 Jahre 
ſpäter, nachdem er längſt zu Ruhm und Anſehen 
gelangt war, ſuchte Dingelſtedt in Begleitung 
eines Dieners die alten Stätten ſeiner Marburger 
Studentenzeit wieder auf. Am Schluſſe ſeines 
Vortrages, der in eine elegiſche Verurteilung des 
übertriebenen Luxus im heutigen Korpsleben aus— 
klang, hob Redner noch beſonders hervor, daß es 
ihm bei ſeinen Darbietungen auch darum zu tun 
geweſen ſei, ein Bild des damaligen Marburger 
Studentenlebens zu geben. Daß ihm dies in an— 
ſchaulicher Weiſe gelungen war, bezeugte der Bei— 
fall der Zuhörer. Oberbibliothekar Dr. Brunner 
teilte dann noch mit, daß im nächſten Jahr der 
100 jährige Geburtstag Ernſt Kochs, des Dichters 
des „Prinz Roſa Stranin“, feſtlich begangen werden 
ſolle; er legte der Verſammlung ein in Privatbeſitz 
befindliches Olporträt vor, das der Tradition nach 
ein Jugendbildnis dieſes Dichters darſtellt. 


Verein für heſſiſche Volkskunde. 
Märzſitzung des Vereins für heſſiſche Volkskunde 
und Mundartenforſchung wurde durch den Vor— 
ſitzenden, Oberbibliothekar Dr. Brunner, eröffnet, 
der u. a. ein Dankſchreiben des in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um den Verein zum Ehrenmitglied 
ernannten Profeſſor Wolff verlas, des Vorſitzenden 
der Berliner Vereinigung geborener Heſſen; in 
dieſem Schreiben wird namentlich der Freude über 


Die 


103 S 


die Begründung des in der Heimat der Brüder 
Grimm langerſehnten und durchaus notwendigen 
Vereins Ausdruck gegeben. Hierauf hielt Bibliothek— 
ſekretär Jakobi den angekündigten Vortrag über 
die „Sitten und Gebräuche der Rhön— 
bewohner“. Als Sohn eines in der Vorderrhön 
bedienſteten Oberförſters hatte er reichlich Gelegen— 
heit, Land und Leute in der Rhön zu beobachten 
und hat dieſe eigenen Beobachtungen teilweiſe noch 
durch eingezogene Mitteilungen, namentlich über die 
jetzigen Gebräuche in der Rhön, ergänzt. Ein— 
leitend wies er darauf hin, daß die in der Ab— 
geſchloſſenheit entwickelten Eigentümlichkeiten durch 
die moderne Entwickelung im Entſchwinden begriffen 
find; ins Land kommende Fremde, aber auch die 
Aus- und Einwanderung der Stammesmitglieder 
ſelbſt geben Veranlaſſung, Althergebrachtes zu 
vertilgen; auch Militär und Schule arbeiten, 
namentlich beim Verſchwinden der Mundarten, mit. 
Redner ſchilderte nun zunächſt, wie der Rhöner 
arbeitet und erwirbt. Die Rhön war und iſt ein 
armes Land, wenn auch durch die Einführung der 
Eiſenbahn eine beſſere Verwertung der Produktion 
ermöglicht wurde. Als Erwerb des Rhöners ſteht 
die Landwirtſchaft oben an, und der Viehſtand hat 
ſich neuerdings ſehr gehoben. Faſt in jedem Haus 
befanden ſich früher ein bis drei Webſtühle, und 
in Damaſt- und Bildweberei wurde an manchen 
Orten Hervorragendes geleiſtet. Neben der Weberei 
beſchäftigt ſich der Rhöner vielfach mit Holzarbeiten. 
Intereſſant iſt die Herſtellung von Wetterbrettern, 
durch die das Haus wie durch einen Holzpanzer 
gegen die Witterung geſchützt wird; neuerdings 
verlangt allerdings auf heſſiſcher Seite die Feuer— 
verſicherung für jedes mit Bretterverſchalung ver— 
ſehene Haus eine höhere Verſicherungsprämie. Auch 
eine mehr künſtleriſche Beſchäftigung findet man 
vielfach an, wie ja den Gebirgsbewohnern überhaupt 
ein gewiſſer natürlicher Kunſtſinn eigen iſt (Bild— 
ſchnitzereid. Als Muſiker zogen die Rhöner oft 
familienweiſe in die Welt, und mancher Rhöner iſt 
auf dieſem Gebiet zu Ruhm gelangt. Hier ſind zwei 
Schüler Louis Spohrs zu nennen, H. J. Waſſermann, 
der als Muſikdirektor in Zürich ſtarb, und Auguſt 
Kömpel, der die berühmte Geige des Meiſters erbte; 
er war von 1852 an etatsmäßig als Mitglied des 
kurfürſtlichen Hoforcheſters angeſtellt, wirkte ſpäter 
als Profeſſor am Gewandhaus zu Leipzig und dann 
als Hofkonzertmeiſter in Leipzig. Rhönmuſikanten 
holten ſich in New-York, Antwerpen, Baden-Baden, 
Petersburg und an vielen anderen Orten Lorbeeren. 
Eine Hauptpflegeſtätte der Muſik war damals 
Eckweisbach. Wenn auch noch heute jedes größere 
Dorf ſeine Kapelle hat, ſo kann doch von einer 
eigentlichen Kunſtmuſik keine Rede mehr ſein. Der 
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Vortragende ging dann zu einer eingehenden Be— 
antwortung der Fragen über: Wie wohnt, ißt und 
trinkt man, und wie kleidet man ſich in der Rhön. 
Charakteriſtiſche Hausinſchriften wurden mitgeteilt 
und ſchließlich der in der Rhön vorherrſchende frän— 
kiſch⸗hennebergiſche Dialekt in ſeinen Haupteigentüm⸗ 
lichkeiten gekennzeichnet. Die Zuhörer nahmen den 
mit eminentem Fleiß ausgearbeiteten anſchaulichen 
Vortrag mit dankbarem Beifall auf. Eine ganze 
Anzahl von Gebrauchsgegenſtänden wurde vor⸗ 
geführt und auch eine ſchmackhafte Probe des in 
der Rhön mit einem Zuſatz von Kartoffeln be— 
reiteten Brotes gegeben. Gewiſſermaßen ergänzend 
zu dieſem Vortrag, deſſen zweiter Teil ſich vor⸗ 
nehmlich den kirchlichen und weltlichen Rhönfeſten 
zuwenden wird, ſprach dann Oberlehrer Dr. Fuckel 
über die „Beſiedelung und die Bergnamen 
der Rhön“; er ging dabei aus von einigen 
neuerdings erſchienenen Werken, die in einer wiſſen— 
ſchaftlich durchaus unbegründeten Keltomanie es an 
jeglichem Verſtändnis für den durchaus germaniſchen 
Urſprung der Flur- und Wegnamen in der Rhön 
fehlen ließen. Beide Vorträge weckten eine lebhafte 
Diskuſſion. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Der 
außerordentliche Profeſſor Dr. med. Oskar de 
la Camp, der ſeit Oſtern 1906 an der Univerſität 
wirkte, hat einen Ruf als ordentlicher Profeſſor und 
Direktor der mediziniſchen Poliklinik der Univerſität 
Erlangen angenommen. Er tritt dort an Profeſſor 
Dr. Fritz Voits Stelle. — Profeſſor Dr. Paul 
Römer begibt ſich nach Buenos-Aires, um Schutz⸗ 


impfungs⸗ und Heilverſuche gegen die Tuberkuloſe 
durchzuführen. — Dem Kreisarzt und Geh. Med.⸗ 
Rat Karl Heinrich Otto Lambert in Melſungen 
wurde aus Anlaß ſeines am 11. März erfolgten 
50 jährigen Doktorjubiläums von der mediziniſchen 
Fakultät das Diplom erneuert. — Gießen: Die 
Univerſität ernannte den Regierungsrat i. P. 


botaniſche Wiſſenſchaft zum Ehrendoktor. 


Altertumsforſchung. Die dritte Tagung 
des Nordweſtdeutſchen Verbandes für Altertums 
forſchung, dem auch unſer Heſſiſcher Geſchichtsverein 
angehört, findet am 4. und 5. April 1907 in 
Bremen und Geeſtemünde ſtatt. Folgende Vorträge 
werden gehalten: Profeſſor Dr. Dragendorff— 
Frankfurt a. M.: Ergebnis der Ausgrabungen bei 
Oberaden. Profeſſor Dr. Koepp-Münſter: Er⸗ 
gebnis der Ausgrabungen bei Haltern im Jahre 
1906. (Prätorium im Großen Kaſtell, porta 
praetoria, Offiziersquartier.) Prof. Dr. Schuch⸗ 
hardt-Hannover: Die Entwicklung der Grabkultur 
Nordweſtdeutſchlands von Chriſti Geburt bis auf 
Karl den Großen. Nach einem vorbereitenden Vor— 
trag Profeſſor Dr. Schuchhardts findet am 5. April 
Ausflug nach den Ringwällen und Gräbern bei 
Sievern ſtatt. 


Todesfall. Am 20. März verſtarb zu Kaſſel 
an einer Lungenentzündung der 1849 in Fritzlar 
geborene Juſtizrat Konrad Israel, ein ſehr be⸗ 
kannter und geſchätzter heſſiſcher Juriſt, der auf 


eine faſt 30jährige Praxis zurückblicken konnte. 


AA 


Personalien. 

Verliehen: Sr. Exzellenz dem Oberpräſidenten von 
Windheim das Waldeckſche Verdienſtkreuz 1. Klaſſe; dem 
Lehrer Konze zu Berge, Kreis Homberg, der Adler der 
Inhaber des Kgl. Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: Landrat Geh. Regierungsrat v. Negelein 
in Marburg und Hauptmann a. D. Rittergutsbeſitzer 
Wilhelm v. Meien auf Exten bei Rinteln zu Ehren⸗ 
rittern des Johanniterordens; Oberlandesgerichtsrat 
Schröder zu Hamm zum Landgerichtsdirektor in Kaſſel; 
die Amtsrichter Lappe in Roſenthal und Eden in 
Wanfried zu Amtsgerichtsräten; Rechtsanwalt Dr. Pfeiffer 
in Fulda zum Kgl. Notar; die Referendare Grebe und 
Olszewski zu Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; wiſſenſchaft⸗ 
licher Hilfslehrer Otto Schieck am Kgl. Gymnaſium 
zu Fulda zum Oberlehrer am Goethe-Gymnaſium zu 
Frankfurt; Zollpraktikant C. H. Hill zum Steuerſekretär 
am Kgl. Hauptſteueramt zu Biebrich. 

Verſetzt: Regierungsbaumeiſter Achand von Fulda 


nach Breslau; Regierungsbaumeiſter Petri von Fulda 


nach Saarbrücken; Steuerſekretär Moritz Lutze in 
Krefeld als Obergrenzkontrolleur nach Wilhelmsbrück, 
Provinz Poſen. a 
Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Dr. Alfred Grünebaum 
aus dem Juſtizdienſte infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft bei dem Landgericht in Frankfurt a. M.; 
der Gerichtsaſſeſſor Dr. Rocholl aus dem Juſtizdienſte 


infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei dem 
Landgerichte in Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Apotheker Stolle und Frau 
Gertrud, geb. Neiſe (Marburg, 16. März); Kgl. 
Eiſenbahn-Betriebsſekretär Os wald Angersbach und 
Frau Eliſabeth, geb. Fenner (Kaſſel März); Dr. 
med. Wilhelm Heil und Frau Helene, geb. Rexerodt 
(Kaſſel, 18. März); Rechtsanwalt Hermann Dedekind 
und Frau Charlotte, geb. Maurach (Braunſchweig, 
20. März); Pfarrer Dr. Trute und Frau Frida, 
geb. Klaunig (Gersfeld, 23. März); Zahnarzt Henze 
und Frau Roſe, geb. Paquin (Kaſſel, 27. März); — 
eine Tochter: Kaufmann Karl Ohldach und Frau Eliſa⸗ 
beth, geb. Mende (äaſſel, 17. März). 

Geſtorben: Kaiſerlicher Regierungsarzt Dr. Max 
Martin, 29 Jahre alt (Anecho in Togo); Kaufmann 
Ludwig Eubell (Großalmerode, 15. März); Fräulein 
Auguſte Mumm, 74 Jahre alt (Kaſſel, 18. März); 
Juſtizrat Konrad Ysradl, 57 Jahre alt (Kaſſel, 
20. März); Frau Irma Erbe, geb. Rocholl (Hamburg, 
21. März); Königl. Baurat a. D. Eduard Reuſing 
(Kaſſel, 22. März); Brauereidirektor Arnold Su mpf 
(Kaſſel, 23. März); Fabrikant Karl Wilhelm Paack, 
44 Jahre alt (Kaſſel, 24. März); Baumeiſter Gu ſt a v 
Neumann, 64 Jahre alt (Kaſſel, 24. März); Frau 
Mathilde Beß, geb. v. Bo denhauſen, Wwe. des 
Metropolitans (Kaſſel, 25. März). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Georg Roth wegen ſeiner Verdienſte um die 
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MS, XXI. Jahrgang. ü Kaſſel, 17. April 1907. 


Aus der Serne. Wenn ich von dir scheiden soll. 


Wie ein Beter will ich ſtehn 
Und dir ſtumm die Hände küſſen. 


n Ro Nur nicht von dir laſſen müſſen! 
Ihr Schimmer hat im Niederſchweben Wie ein Beter will ich ftehn. 


Mein einſam Herz in Glück getaucht. 


Von einer Blüte nahm mein Leben 
Das bischen Sonne, was es braucht; 


Alles will ich ja ertragen, 
Alle Luſt und alle Pein; 

Aber bei dir, bei dir ſein! 
Alles will ich ja ertragen. 


Ein fernes Licht durchglüht die Tage 
Und läßt vergeſſen mich die Nacht, — 
Ein heimatwarmes Sehnen trage 


Ich durch die fremde, kalte Pracht. Wenn ich von dir ſcheiden ſoll, 
Sterben Sterne, die nun funkeln, 
Geht oft durch meiner Stunden Beben Und mein Leben liegt im Dunkeln, 
Ein Zittern welt- und daſeinsſchwer: e e 5 ; 
5 Dann ſchickt ein fernes Blütenleben e henri du sais. 


2 SR 


Mir alte, liebe Grüße her. 

Der Liebe Zauber. 
Der Liebe Sauber fühl’ ich hell, 
Wenn du mir nahſt, du füßes Kind, 
Weil deine Augen ja der Quell 
Für alle meine Träume ſind. 


Und läuten hör' ich alle Glocken, 

Mein Herze pocht und ſtürmt und wallt, 
Und meine Lippe glückerſchrocken 

Nur einen Namen ſelig lallt. — — 


münchen. Gustav Adolf Müller | Und, ach, dein Mund, er iſt die Stätte, 
> Wo all' ich meine Wünſche bette! 
E max müller. 
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Einrichtung und Geiſt der landaräflich heſſiſchen 


Candes verwaltung in der Neuzeit. 
a Hiſtoriſche Studie von W. Killmer. 


as waldreiche heſſiſche Bergland zeigte der nahen— 
den Neuzeit auf einer Grundfläche von etwa 
7650 qkm (136 Quadratmeilen) an 200 000, 
ſeit 1265 zu einem Volke geeinte Menſchen, die 
von 1373 an ein reichsunmittelbares Staatsweſen 
bildeten. Dies macht in unſern Tagen den größten 
Teil des Regierungsbezirks Kaſſel aus. Damals 
war dieſem Gebiete noch das heutige Großherzog— 
tum Heſſen angefügt, allerdings nur bis 1567, 
in welchem Jahre ſogar das Marburger Land, 
das bereits von 1458 bis 1500 ſelbſtändig ge: 
weſen war, wieder auf 37 Jahre (bis 1604!) 
abgeſondert wurde. In dieſer kurzen Zeit hatte 
die Landgrafſchaft Heſſen-Kaſſel, deren Verwaltung 
unſre Betrachtung gilt, auf ihren 6100 qkm rund 
150 000 Einwohner, Kaſſel nahe an 5000. Im 
weſentlichen werden wir uns im folgenden nur 
mit jenen 200 000 Menſchen zu beſchäftigen haben, 
die ſich um 1500 nach Stammesart und Geſchichte, 
durch mehr als 200 jähriges Sichaneinander— 
gewöhnen und Wechſelliebe als ein Ganzes fühlten 
und ſich materiell oder geiſtig, zuweilen in beider— 
lei Weiſe an dieſem Staatsganzen beteiligten. 
Das Heſſenvolk fand ſich in räumlich nicht allzu 
entfernten Grenzen, wurde bis 1803 von einem 
Landgrafen regiert und wohnte in den fünf Fluß— 
gebieten an der Diemel, Fulda, Werra, Edder, 
Schwalm und Lahn. Noch gehörten um 1500 
die Abteien Hersfeld und Fulda, jene bis 1648 
und dieſe ſogar bis 1816, nicht zu unſerer Land— 
grafſchaft, ebenſowenig der 1648 erworbene Kreis 
Rinteln, auch die kurmainziſchen Amter Fritzlar — 
Naumburg —Volkmarſen — Amöneburg kamen erſt 
1803, die Grafſchaft Hanau-Minzenberg 1736 in 
die Hände unſres Landgrafen. Daraus folgt für 
unſre Betrachtung, daß ſich die Aufmerkſamkeit 
weſentlich nur auf Niederheſſen und das Mar— 
burger Land, wenig auf Hersfeld und Rinteln, 
noch weniger auf Hanau und kaum auf die kur⸗ 
mainziſchen Amter und Fulda zu richten hat. 
Bekanntlich ſtrebte das Deutſche Reich am Ende 
des 15. Jahrhunderts ernſtlich nach Landfrieden 
und Rechtsſicherheit; 1495 wurde das Reichs— 
kammergericht eingeſetzt. In Heſſen zeichneten 
manche Ereigniſſe mit markigen Strichen den Be— 
ginn der neueren Geſchichte. Ludwig der Fried— 


*) Benutzt wurden: die Sammlung heſſiſcher Landes— 
ordnungen, die Geſchichtswerke von Rommel und von 
Stamford-Röth, dann Stölzel, „Entwicklung des 
gelehrten Richtertums“, Kopp, „Landesverfaſſung“. 


ſame (14131458) hatte energiſch und erfolgreich 
angefangen, den ewigen Ritterfehden mit ihren 
Greueln und Verwüſtungen nach und nach ein 
ſicheres Ende zu bereiten. Dem Räuberleben des 
Adels ward ein wirkſames Halt geboten, und die 
übelſten Burgen lagen bereits in Trümmern. 
Der tüchtige Landgraf, der Erbe der Grafſchaft 
Ziegenhain, unterwarf ſich ſelbſt in ſeinem Streite 
mit der Stadt Kaſſel dem Richterſpruche der Land— 
ſtände. Seinen Geheimen Rat, im Grunde alſo 
ſich machte er im übrigen zum Oberrichter im 
Lande, ſchonte dabei aber die herkömmliche Rechts—⸗ 
pflege, die bei uns ihre weſentlichſten Züge bis 
1806 behielt. Die geiſtlichen Sendgerichte wurden 
beſeitigt. Unter den Nachfolgern Ludwigs ragten 
viele durch Tüchtigkeit über andere Landesherren 
ihrer Zeit empor, faſt alle haben auch im Geiſte 
jenes Ahnherrn die Landgrafſchaft ſtreng nach 
Recht und Gerechtigkeit regiert. Jedes evangeliſche 
Kirchlein im Lande, jedes ehemalige Kloſter er— 
innert die Nachwelt an den großmütigen Philipp, 
der ſein Land ſicher und ſegensreich durch die 
Stürme der Reformation führte. Renthof, Mar: 
ſtall, Zeughaus in Kaſſel ſind noch jetzt Finger— 
zeige auf den weiſen Wilhelm IV. Die Aue an 
der Fulda, der Herkules auf dem Habichtswalde 
und viel anderes rufen das Andenken an Karl, 
der Heſſen in einen neuzeitlich eingerichteten Staat 
verwandelte, wach. Faſt jeder Landesherr hinter— 
ließ ſichtbare Spuren ſeines Tuns. Indes, nicht 
das Streben und Treiben der Landgrafen an ſich 
ſoll uns ja beſchäftigen, nur die Landesverwaltung 
und ihre Organe faſſen wir ins Auge. 

Seit dem Beginne der Neuzeit nahm die Landes— 
verwaltung einen ziemlich geſicherten Gang. Der 
geeinte Volksverband in Heſſen erhielt immer mehr 
Feſtigkeit und damit Dauer, der Verkehr erleich— 
terte ſich, die Sicherung der Landesgrenzen war 
möglich geworden. Eine zentrale Staatsmacht 
gab den öffentlichen Verfügungen wirklich Nach— 
druck, verbürgte Rechtsſicherheit und Selbſtändig— 
keit des geſellſchaftlichen Organismus, der Staat 
heißt. Unabhängigkeit von Kaiſer und Reich, 
Unabhängigkeit von den althergebrachten Land— 
ſtänden, dieſer Reichseinrichtung im engeren Lande, 
hat das Landgrafentum damals noch lange nicht 
erreicht, die Unabhängigkeit vom Reichsgericht z. B. 
erſt 1742, und die faſt vollſtändige Souveränität 
bekanntlich 1648. Mit jenen Beſchränkungen 


beſtand der heſſiſche Staat für ſich, in eigener 
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Selbſtändigkeit. Inwiefern er nun ſeine eigene 


Macht geſchützt hat und daneben das Recht der 


Einzelnen, inwiefern er mit ſeinen phyſiſchen und 
geiſtigen Gewaltmitteln eine Gleichgewichtsſtütze 
fürs Ganze war, gute Geſetze und Verwaltungs— 
maßregeln planvoll und nützlich bot und ausführte, 
die Sonderzwecke inkorporierter Geſellſchaftskörper, 
die Beſtrebungen und Leiſtungen der Untertanen 
vernünftig förderte oder hemmte, dem Ganzen 
unſchädliche Freiheiten gab und andere im not— 
wendigen Intereſſe des Ganzen nahm, inwiefern 
unſer Staatsverband den Wechſelverkehr ſeiner Ge— 
ſellſchaftselemente, das Geſamtleben unter Zurück— 
drängung unberechtigter Sonderbeſtrebungen för— 
derte: inſofern hat er ſeine Aufgabe erfüllt oder 
— nicht erfüllt, wo er's fehlen ließ. Die hiſtori— 
ſchen Tatſachen werden beides zeigen. 

Das Fundament, auf dem ſich das landgräflich 
heſſiſche Staatsgebäude auch in der Neuzeit auf: 
baute, war natürlich die mittelalterliche Lehns— 
verfaſſung, die ſchließlich bei uns erſt 1832 
mit der Ablöſung der Grundlaſten ihr Ende fand. 
Seit Kaiſer Friedrich II. (vor 1240) die einſtigen 
Statthalter im Reiche, die nunmehr als Fürſten 
mit Königsrechten oder Regalien ausgerüſteten 
Landesherren anerkannte und ſo gleichſam privi— 
legierte, legte er auch in Heſſen indirekt den Grund 
zum landesherrſchaftlichen Lehnsweſen, und die 
oberen Lehnsherren wurden 1373 die Landgrafen. 
Daneben gab's freilich auch in Heſſen noch bis 
zum Beginne der Neuzeit und ſpäter reichsunmittel— 
bare, auch geiſtliche Lehen, und der Adel, ſelbſt 
Lehnsherr ſeiner Hinterſaſſen, hat noch lange ſeine 
Reichsunmittelbarkeit in Lehensſachen durch Feſt— 
halten an ſeiner Steuerfreiheit dokumentiert, wie 
er auch für ſeine Dörfer die Patrimonialgerichts— 
barkeit bis 1806 behielt. Städte und Dörfer 
mit ihrem Grund und Boden waren ſonſt land— 
gräfliche Lehen. Aber es gab immer freie Lehn— 
nehmer unter den Orten und einzelnen Bauern 
und daneben Hörige; jene zahlten nur Hufenzins, 
lieferten Schlachtvieh in die herrſchaftliche Küche 
und leiſteten Hand- oder Spanndienſte uſw., wäh⸗ 
rend dieſe beim Tode des Familienhaupts das 
„Beſthaupt“ oder die „tote Hand“, d. i. das beſte 
Stück Vieh der Herrſchaft liefern mußten und 
dabei gemeſſene und ungemeſſene Dienſte zu ver— 
richten hatten. Der Adel hatte ſeine Hörigen 
ganz in der Gewalt, weil er auch ihr Richter war. 
Von dieſem Hintergrunde hebt ſich nun die Landes— 
verwaltung, die betrachtet werden ſoll, ab, immer 
freilich innig an die erwähnten Tatſachen gebunden. 

Zunächſt redeten die Stände in der Neuzeit von 
Reichs wegen noch ſehr in der Landesverwaltung 
der Fürſten mit. Vom Ende des 30, jährigen 


[Kriegs an aber bildete ſich die abſolute Monarchie 


aus und erſcheint im 18. Jahrhundert in voller 
Macht. Das nötigt, unſer Betrachtungsobjekt in 
zwei ziemlich verſchiedene Perioden zu zerlegen. 
Anders waren die Aufgaben und der Geiſt der 
Verwaltung von 1500 bis etwa 1648 als in der 
Zeit von 1648 — 1806, obſchon wichtige Dinge 
bei uns ihren gleichmäßigen Gang immer behielten. 


J. Ber Btündeſtaat. 


Zwei Seelen hatte der Ständeſtaat in ſeiner 
Bruſt: den Landgrafen und den Landtag. Jener 
konnte nur die Kriegshoheit und die Vertretung 
des Staats nach außen, die Verwaltungs- und 
Gerichtsjuſtiz, die Geſetzgebung hierfür, die Land— 
grafen- und Vogteibeden, Grundzinſen, kurz, die 
Regalien ſein eigen nennen, die Steuerbewilligung 
und -verwaltung hing ganz von den Ständen ab, 
die ſich oft als unabhängige Gewalt dem Fürſten 
gegenüberſtellten und an ſich einſeitig aus Standes— 
herren (Prälaten, Rittern) und Stadtbürgermeiſtern 
zuſammengeſetzt waren; ſachkundige Vertreter der 
wirklichen Gewerbetreibenden, Landwirte, Händler 
zu Rate zu ziehen, daran dachte damals niemand, 
am wenigſten die Stände, die Nebenregierung. 
Die einheitliche Staatsgewalt fehlte. 


A. Die Stände. 


Mit den Landſtänden ſah's ſo aus. Durch 
Reichs- und Landesverfaſſung in ihrer Unabhängig— 
keit und Wirkſamkeit, auch der Anteilnahme an 
der Landesverwaltung en und geſchützt, 
ſetzten ſie ſich aus 3 Gruppen zuſammen: Prä⸗ 
laten, Adel und Städte, die in Heſſen auch die 
Landſchaft oder Bauernſchaft, die Amter und 
Dörfer ihres Gerichtsbezirks repräſentierten. Als 
Prälaten ſaßen nach der Reformation der Land— 
komtur, die Vertreter der Univerſität Marburg 
und die der einſt geiſtlichen, nunmehr adeligen 
Stifter im Landtage. Die Bürgermeiſter der 
meiſten Städte im Lande und alle Ritter ver- 
ſammelten ſich früher, ſpäter bildeten nur ihre 
Vertreter, der „enge Ausſchuß“, ſeltener alle Be— 
rechtigte den Landtag. Als Verſammlungsort 
galt meiſtens Treyſa, bis 1654 aber nicht ſelten 
auch Maden, wo man unter freiem Himmel tagte, 
ſpäter verſammelten ſich die Landſtände in Kaſſel, 
indes war dann ihre Bedeutung ſchon ſtark im 
Schwinden begriffen. Die Klagen der Stände über 
des Landgrafen Regierung nahmen von Tagung 
zu Tagung zu, und allzu häufig berief der Fürſt 
dieſe Verſammlung nicht ein. Die Regierungs- 
antwort auf Beſchwerden oder der Landtagsabſchied 
eines Treyſaer Landtags wird am beſten das 
Weſen dieſer Verhandlungen zeigen. Man hat 
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dort die Wahl der Trankſteuererheber vorgenommen, 
ferner Beiträge zu den Kammerſchulden oder zu 
einem Wohnhauſe des Landgrafen, weiter eine 
Reichshilfe mit ſo und ſoviel Gulden beſchloſſen, 
dann Beſchwerde darüber geführt, daß der Land— 
graf die an ſich genommenen Kloſtergüter nicht 
verſteuere, ferner über die Steigerung des Salz: 
preiſes durch die Sodener Pfänner geklagt, ſchließ— 


lich ſich über die Einmiſchung der landgräflichen 
Beamten ins Patrimonialgerichtsgebiet beſchwert. 


Auf dieſes hin klagte die Regierung wieder über 
unerhörte Behandlung von Gerichtsuntertanen 
durch Adelige. Daneben beſchwerte ſich der Adel 
über Heranziehung zum Maſtgelde uſw. — Man 
erſieht aus ſolchen Verhandlungen, daß der Adel 
den Landesherrn, der doch den Löwenanteil ge— 
wonnener Kloſtergüter zu Kulturzwecken verwandte, 
in Steuerſachen faſt als Privatmann bekrachtete, 
eiferſüchtig über ſeine Privilegien wachte und ſelbſt 
in landesherrſchaftlichen Wäldern kein Maſtgeld 
zahlen wollte. Mit Freuden ſtellt man Opfer⸗ 
willigkeit fürs Reich und für die Schulden des 
Landgrafen feſt. Ganz vermißt werden die Er— 
wähnung und Berückſichtigung von Kulturauf— 
gaben, obſchon ſeit dem 15. Jahrhundert die 
Landesverwaltungen manche aufnahmen; Landgraf 
Philipp hat die Kirchenreformation zuerſt ohne 
Hilfe des Adels und der Stände überhaupt er: 
folgreich in Gang gebracht. Auch für Kriegszwecke 
überließ man ſpäter, vor dem 305 jährigen Kriege, 
die Anwerbung eines Söldnerheeres dem Land— 
grafen mehr als Privatunternehmung. Bekannt⸗ 
lich hat in Heſſen Moritz der Gelehrte — aller— 
dings infolge des Widerſtandes der Ritterſchaft 
nur ſtückweiſe — die allgemeine Heerpflicht 
1600 eingeführt; jeder mußte vom 16. bis zum 
45. Lebensjahre, mit Ausnahme der Pfarrer, Lehrer 
und Unabkömmlichen im ſogenannten Landaus— 
ſchuß (4 Regimenter Miliz-Truppen!), dienen, 
und an Sonntagen wurde nachmittags geübt. 
Wie angedeutet, entzogen ſich die Adeligen mit 
ihren Hinterſaſſen dieſer Pflicht, zahlten auch nicht 
dazu. Und doch war das herkömmliche Aufgebot 
der Ritterſchaft, der Ritterkampf an ſich, die Zu: 
hilfenahme der ſtädtiſchen Schützengilden längſt 
nicht mehr zeitgemäß. Indes brauchten ja die 
Ritter von Reichswegen nur ihren Reiterdienſt dem 
Vaterlande zur Verfügung zu ſtellen, Geldſteuern 
nicht zu bezahlen; ihre Rechte und ihr ganzes 
Standesweſen wurzelten in der Zeit vor dem 
15. Jahrhundert, ehe die Geldwirtſchaft aufkam. 
Freiwillig haben ſie gegen ſchriftliche Vorſichts— 
maßregeln zum Schutze gegen künftige Steuern 
dem Landgrafen Philipp nach eignem Ermeſſen 
Geld zum Türkenkriege Karls V. gegeben. 1576 


iſt ihnen die Steuerfreiheit für den Landſitz mit 
lebendem und totem Inventar, für Harniſch, Ader- 
baugeräte und Hausrat auf dem Treyſaer Landtage 
ausdrücklich garantiert worden, während der da— 
malige Abſchied allen die Beſteuerung von Gütern, 
Renten und Zinſen im Lande nach Selbſteinſchätzung 
unter Handgelöbnis an Eidesſtatt auferlegte. Des 
Adels Hinterſaſſen wurden beſteuert. Dank jener 
ſogenannten Tafelfreiheit zahlten die Ritter nur 
freiwillig Steuern, wenn ſie wollten, waren aber 
im Landtage zuweilen um ſo leichter für Bewilli— 
gung von Steuern zu bewegen, die bloß die Städte 
und Amter im 16. Jahrhundert — bei außer- 
gewöhnlichen Gelegenheiten zu zahlen hatten. Für 
gewöhnlich kam der Landesherr mit den Regalien 
und wenigen indirekten Steuern aus, dem Wein— 
zolle und der Trankſteuer, zu der ſeit 1591 auch 
die Ritterſchaft beitrug. Erſt 1770 iſt die Tafel⸗ 
freiheit des Adels aufgehoben worden, ſeine übrigen 
Vorrechte verſchwanden 1806. Vom 16. bis faſt 
zum 19. Jahrhundert beſtand die Steuerfreiheit. 
Die letzte hochherzige und bedeutende Steuer— 
bewilligung der Stände geſchah 1619 auf dem 
Landtage in Marburg; man gab dem hart be— 
drängten Moritz 300000 Gulden. Söldnertruppen 
konnten damit bezahlt werden. 

So ſtanden die Steuerſachen in dieſem Zeit— 
raume, in dem die Landſtände mitregierten, und 
doch faſt alle weſentlichen Aufgaben der Neuzeit, 
die Verbeſſerung der Verwaltung durch Benutzung 
der im Aufſteigen begriffenen geiſtigen Bildung 
zum Teil, die Sicherung der Finanzen auf neuer, 
durch die Geldwirtſchaft bedingter Grundlage auch 
zum Teil, die Neuordnung des mittelalterlichen 
Kriegs- und Gerichtsweſens ganz, die Umwandlung 
eines bloß Recht- und Machtſtaats in einen ſolchen 
mit Wohlfahrtszwecken oder einigen Kulturauf— 
gaben, die Schaffung eines zeitgemäßen Beamten— 
ſtandes zum Teil, die Sorge für Verkehrsweſen 
und Straßenbau, für Münzweſen und Bergbau, 
für Polizei und Sittenzucht, Geſinde- und Armen— 
weſen, Schulen uſw. gelaſſen dem Landgrafen und 


ſeinen Beamten überließen. Ein manchmal nütz⸗ 


liches Inſtitut ging 1663 aus den adeligen Stan= 
desherren hervor, die ſogenannten Landräte, den 
heutigen Staatsräten ähnlich. Sie wurden Hedwig 
Sophie als Vormundshilfe beigegeben und ſpäter 
ihres Rats wegen bei außerordentlichen Angelegen— 
heiten von der Regierung verſammelt, bekamen 
auch, von den Rittern der Strombezirke gewählt, 
einen beſtimmten Landbezirk, den ſie beaufſichtigten, 
bis dieſe Stellen 1798 aufgehoben, die noch vor— 
handenen 8 Landräte (von 11) aber penſioniert 
wurden. Mit dieſen gelegentlichen, dem Adelſtande 
entnommenen Ratgebern, denen man erſt am 
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3. März 1775 eine dauernde und präziſierte Auf— 
gabe — nämlich die, alle Dorfkontributionsrech— 
nungen, auch für die Orte der adeligen Gerichts— 
bezirke abzuhören — ſtellte, darf die Körperſchaft 
nicht verwechſelt werden, die man ſeit 1609 den 
Geheimen Rat nennt und die mit dem Landes— 
herrn regelrecht Rat pflegte. Sie heißt am Ende 
des 18. Jahrhunderts das Geheim-Miniſterium 
oder die Miniſter. Entſtanden iſt der Geheime Rat 
aus den Vertrauten (speciales oder familiares), 
die ſchon unter Heinrich J. eine gewiſſe öffentliche 
Verantwortung trugen. Vor allem gehörte der 
die ganze Regierung leitende Kanzler dazu. Man 
darf aber den Geheimen Rat nicht mit dem 
„heimlichen“ oder consiliarius, d. i. mit dem Ge⸗ 
heimſchreiber des Fürſten verwechſeln. Mit dem 
Titel Geheimrat wird übrigens auch 1580 eine 
Einzelperſon erwähnt, Hans von Berlepſch, der 
1549 in Marburg ſtudierte. Der Hofmarſchall 
hatte damals noch keine gelehrte Bildung. 


B. Die landgräfliche Landesverwaltung. 


Die landgräflichen Behörden waren auf folgende 
Art organiſiert. Regiert wurde Heſſen vom Landes- 
herrn und im Anfang unſeres Zeitabſchnittes von 
zwei Oberbehörden: 

a) der Kanzlei, die auch Regierungskanzlei 

oder, ſeit 1613, ſchlicht Regierung genannt 
worden iſt, 


b) der Rentkammer, ſpäter Kriegs- und 
Domänenkammer, auch Oberrentkammer ge— 
nannt. 


Im 16. Jahrhundert gab es eine heſſiſche 
Kanzlei bloß in Kaſſel und Marburg, dann hatte 
die Rotenburger Fürſtenlinie zwei Kanzleien (Roten— 
burg und St. Goar), in Stadthagen arbeitete die 
Kanzlei des Grafen von Schaumburg, in Wächters— 
bach die des Fürſten von Iſenburg, in Hersfeld 
die des dortigen Abts, während noch je eine in 
Fulda und Hanau beſtand und in heſſiſchen Zeiten 
blieb; aber nur in Kaſſel, Marburg und Hanau 
beſtanden dann ſpäter Vollregierungen, die auch 
zugleich Lehnhöfe und -kammern waren. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe Kanzleien in Kaſſel, 
Marburg (ſeit 1500 !), Hanau (ſeit 1677!) — ſeit 
1743 unter dem Oberappellationsgericht Kaſſel — 
bis 1821 auch Obergerichte waren. Der Mar: 
ſchalk, der noch 1400 Richtertätigkeit ausübte, 
blieb ſpäter nur Richter der landgräflichen Dienſt— 
und Lehnleute, wurde aber im übrigen Mitglied 
der Kanzlei. Die damaligen Regierungen bildeten 
eine Vereinigung von dem, was wir heut Regie— 
rung und was wir Landgericht nennen. Seit 
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Wilhelm IV., d. h. ſeit Errichtung des Samt— 
Reviſions- oder Oberappellationsgericht (1569) in 
Kaſſel, exit recht ſeit Errichtung des Oberappella— 
tionsgerichts 1742 bildeten die Kanzleien für 
Bürgerliche die zweite Inſtanz. Doch ſehen wir 
vom Gerichte ab. Als Präſident der Regierung 
oder Kanzlei hat in Heſſen bis zur Kataſtrophe 
1806 immer ein Adliger amtiert, die Geſchäfts— 
leitung blieb indes faſt immer dem bürgerlichen 
Juriſten. Der Kanzler, der Vorſteher der Re— 
gierung, hatte alle Urkunden des Fürſtenhauſes 
und des Staats, alle Lehnsbriefe uſw. zu be⸗ 
glaubigen und galt als Oberhaupt der Juſtiz. 
Unter Philipp dem Großmütigen bekam er 80 
Gulden, unter den Söhnen jenes Landgrafen ſchon 
200 Gulden Gehalt, genau ſo viel, wie der 
Statthalter, der den Fürſten in deſſen Ab⸗ 
weſenheit vertrat, z. B. faſt immer in Marburg. 

Wie geſagt, ſtand neben der Kanzlei die Rent⸗ 
kammer, für ganz Heſſen eine, die zweite für 
und in Hanau. Sie verwaltete alle landgräflichen 
Kammergüter, vereinnahmte die Grundſtücksrenten, 
die Realabgaben, verwaltete auch Forſt, Wald: 
wege uſw., erteilte die Konzeſſion der Schänken, 
Pottaſchſiedereien u. ſ. f.; ohne Genehmigung der 
Rentkammer durfte kein Lehngrundſtück, auf dem 
Zinsabgaben, die Lieferung von Rauchhühnern 
oder Hafer an die gnädigſte Herrſchaft hafteten, 
veräußert oder verändert werden. Ein Kammer: * 
meiſter (ſpäter Finanzminiſter!), Kammerrat und 
Schreiber, Buchhalter uſw. machten dieſe Behörde 
aus. Um 1580 gibt's ſchon einen ſtudierten 
Kammermeiſter: Eitel von Berlepſch. 

Im Lande, nämlich in den Bezirken oder Amtern, 
im Mittelalter häufig auf Burgen als Burgmann, 
in der Neuzeit faſt immer in Städten wohnten 
die Unterbeamten. Als erſter davon galt der 
Rentmeiſter, der Bürgſchaft leiſten mußte. 
Neben ihm arbeiteten für den Landesherrn zuweilen 
noch vier Rentſchreiber, dann der Schult— 
heiß oder Gerichtsbeamte, bis dieſer durch Auf— 
kommen der gelehrten Amtsſchultheißen — den 
ſpätern Amtmännern — zum untergeordneten 
Gerichtsſchultheißen wurde, und ſchließlich gab's 
als Beamten noch den berittenen Landknecht. 
Philipp der Großmütige nennt alle dieſe Beamten 
Amtknechte. 

Schon im 17. Jahrhundert fing man an, Sol— 
datenſteuer, nachher immer Kontribution genannt, 
zu erheben. Grenzzölle und indirekte Steuern 
kamen im 17. Jahrhundert auch hinzu. Das 
erforderte ſpäter eine neue Oberbehörde. 

Erwähnen wir nun noch das Konſiſtorium, 
das 1610 (zuerſt in Marburg!) für Ehegerichts— 
ſachen, Zuchtpflege, Kirchen- und Schulaufſicht 
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errichtet wurde, dann kennen wir alle Landes— 
behörden der Landgrafſchaftsverwaltung in dieſer 
Periode. Wie und was hat dieſer Organismus 


nun gearbeitet? 


(Fortjegung folgt.) 


Das zu beantworten, dürfte es ſich nach der 
ſummariſchen Überſicht als zweckmäßig erweiſen, 
noch einige Spezialangaben über die Behörden 
und Beamten hier anzureihen. 


a 


Ein altes Beimatsbild. 
(Paul Heidelbach gewidmet.) 


Wie viel der Todesfälle meldeſt Du 

Doch fort und fort aus unſrem lieben Heſſen! 
Und mancher geht dabei zur ew'gen Ruh, 

Der weit ſchon acht Jahrzehnte hier durchmeſſen! 
Doch welche Bilder ſteigen mit den Toten 

Vor unſren Seelen dann ſo oft empor, 

Bald flammend, wie vom Sonnenglanz entboten, 
Bald düſter, wie verhüllt von dunklem Flor; 
Indes — von jenem Geiſte ſtets durchdrungen, 
Der unſre Heimat rühmt mit eh'rnen Zungen. 
So warf erſt jüngſt Dein trauter Heimatsſinn 
Uns eines Arztes ſchlichten Namen hin, 

Bei deſſen Klang ein Bild in mir erwachte, 

An das ich ſchon Jahrzehnte nicht mehr dachte. 
Der Name Bäumler war's. Er klang und klang, 
Bis ſich mein Bild aus ſchwarzen Fernen rang. 
Ob Du es kennſt? Ach, welch’ verweg'ne Frage! 
Faſt ſiebzig Jahre zählen ſeine Tage, 

Und ich, — bald achtzig, war da ſelbſt noch Knabe. 
Doch hinterläßt als künſtleriſche Gabe 

Kein Maler auch, was Deine Chronik mir 

Ins Leben wieder rief, ſo will ich hier 


„Mein altes Heimatsbild Dir ſelbſt entfalten, 


Juſt, wie's die Seele treu und wahr erhalten. 
Gib acht, wohl acht. Und wo mir Farben fehlen, 
Magſt Du ſie ſelbſt, doch matten Tones wählen. 


Es war im Februar, hoch lag der Schnee; 

Der Sturm erbrauſte, wie auf wilder See; 

Die Kirche auf dem Karlsplatz, noch im Grauen 
Der Morgendämm'rung, düſter anzuſchauen, 
Denn alles lag in Schleiern der Natur. 

Von Menſchen aber rings noch keine Spur. 

Ein Knabe nur ſprang durch das Schneegefild 
Und eilte durch die Flocken, dicht und wild, 
Nach einem Laden hin, in dem man eben 


Dem dunklen Raume mattes Licht gegeben. 
Ein düſtrer, ſchauervoller Hintergrund! 

Vorn nur das Steinbild eines großen Heſſen, 

Den ruhmvoll nennt ſo manches Sängers Mund 
Als eines Fürſten, ewig unvergeſſen. 

Doch ſtill! Was kniſtern zu des Steinbilds Füßen, 
Dort, wo die alten Linden ächzend grüßen, 

Was kniſtern laut und lauter jetzt für Schritte 

In eiligem und taktgemeſſ'nem Tritte? — 

Zwei Offiziere haſten durch den Schnee, 

Der eine ſchluchzend und das Herz voll Weh, 

Der andre krank und ringend mit der Luft, 

Die ſchwer ihm bot der graue Nebelduft. 

Die Mäntel aber flatterten im Sturme, 

Der flockenwolkig jagte hoch vom Turme. 

War das ein Kämpfen um nur Schrittes Länge 
Im wilden Brauſen wilder Sturmesklänge! 

Und aus dem Wogen von den Wetter-Chören 

Ließ dann bewegt ſich eine Stimme hören: 

„Schnell, Bäumler, ſchnell, daß wir zum Schloſſe kommen, 
Bevor der Tod die Mutter mir genommen!“ 

Es war der Kurprinz Heſſens, der die Worte 

Dem alten, treuen Leibarzt zugerufen. 

Doch ſtand der Tod ſchon an des Schloſſes Pforte 
Und wankend nur erſtieg der Prinz die Stufen, 
Hier auszuweinen ſeinen ganzen Schmerz 

Um das verlor'ne, treue Mutterherz, 

Das aus der Fremde einſt ſo wunderbar 

Zurück ihn führte, als er Kind noch war. 


Das iſt mein Bild, und dies des Bildes Sinn: 
Im letzten Hauch die letzte Kurfürſtin, 

Der letzte Kurfürſt aber, der hier ſtand, 

Mit Inbrunſt küſſend ihre bleiche Hand. 

Wär's nicht, Chroniſt, — ein düſt'res Seitenſtück 
Zu Beider Rathaus-Bild im Heimatglück? 


Carl Preſer. 
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Beiträge zur Schwälmer Namenkunde. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 
(Schluß.) 


Von anderen Gewerbetätigkeiten wurden als Fa— 
miliennamen feſt: Heintz Kuchenbecker (1555), 
Joh. Brotbecker (1634 69), Andres Dorbecker 
(1605 — 34), Adam Dörbecker zu Loshauſen 
(1634-69), Peter Körbemacher (1610), Paul 
Schuſſeler (1610), Joh. Eulners) und Euelers) 


Hennchenn (1610), Hermann Ulners) (1555), Burg: 


) Der „Töpfer“ von aul Topf (lat. olla). Noch heute 
erinnert die Aulgaſſe in Marburg an dieſes Gewerbe. 


hardt Bottermann (1610), Heinrich Schauchtwer“) 
Bu Nawennkirchenn (1555), Eckhart Schuchwert?), 
Bartell Schuchwert?) (1555), Ottilie Schauchwerts“) 
(1576), Rudel Schuchmann (1555, ahd ſchuoch— 
mann, nhd. Schumann), Heinckel Armbroſter 
(1555), Dietz Tzimmermann (1555), Martin 


Riemenſchneider 10) (1555), Lorentz Schneider (1555), 


) Der „Schuhmacher“, nhd. Schuchardt. 
1%) Der „Sattler“. 
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Helwig Schnitter 1) (1555), Reitz Bennder 12) 
(1555), Hannibal Bödenbender!?) (1576 — 84), 
Boddenbender !?) (1555), Borbender !?) (1605), 
Caspar Schreiner (1555), Ludwig Wagener (1555), 
Mattis Leinweber, Johann Leinwer (1555), Henne 
Scheffer (1555), Curt Schloſſer (1555), Henne 
Weber, Weber Leiſa (1555), Wiegandt Stein: 
brecher (1635), Conrad Cremer und Joh. Diede 
Cremer (1634-69), Jungel, Heintz Drumper!*) 
(1555), Rulant Dromper!*) (1555), Ebertt Drüm⸗ 
per !“) (1555), Hen Drummer!) (1610), Jorgen 
Trumpfer !“) (1610), Hen Trömpfer!) (1675), 
Theis Dröjcher!?) (1610), Curt Sprenger (1610), 
Ewertt Deuſcher 10) (1555), Hans Deuſcher 0 (1635), 
Greda Maurer (1610), Reitz Schafmeiſter (1635), 
Stoffel Ziegeler (1635), Joiſt Weppeler!”) (1635), 
Hans Seihler der Eltere (1635), die Ferberſch 
die witwe von Schlirbach (1555), Seipel Scherer 
(1555), Clos Scherer von Holspurg (1576 — 84), 
Reitz Schenk (1555), Henn Schmerer, Simon 
Schmehrer!s) von Zell (1555), Bernhartt Kehler 
(dialektiſch für Köhler, 1605), Ewel Köler (1576-84) 
und Henne Koler (1555) und andere mehr. 
Wir haben dabei zu unterſcheiden zwiſchen 
Namen, welche erbliche Familiennamen geworden 
ſind und ſolchen, welche individuell ſind. Letztere 
ſind zu erkennen an dem vorgeſetzten Artikel: Joſt 
der Dieln ſchnieder !), der dielenn ſchneider (1610), 


Jorge der Moler (1576), Antonius der Bender 
(1634 - 69), Antonius der Schlagmöller von 
Ranershauſen (1634 — 69), Johannes der Schmit 
(1555), Thoniges der Scheffer (1555), Kurt der 
Wirt zu Mengsbergk (1613 — 16) uſw. Oft findet 
ſich in den Urkunden der Gewerbename neben dem 
feſtgewordenen Familiennamen, wahrſcheinlich zur 


Unterſcheidung gleicher Familiennamen: Hans 
Trömpfer der Korpſchneider (1610), Jakob Vogel 
der Euler (1705), Hans Metz der Weidenmüller 
(1635), Hans Heide der Fiſcher, Joh. Schmitt des 
Leinwebers Knabe (1605), Adam Orth der Wagner 
von Oberngrintzebach (1635) u. a., zuweilen ges 
nügt auch der individuelle Name allein, um jemand 
zu kennzeichnen: der gaſſenſchmit (1610), des heger⸗ 
ſchmits frauw (1705), der rauchmöller (1576) uſw. 
Den Übergang zum Feſtwerden des Familien— 


11) mhd. snitaere, „der die Ernte schneidet”. 
12) Der „Faßbinder, Bötticher“, lat. Vietor, ſonſt auch 
Binder. 
) „Der einen Bretterboden legt“. 
„Trompeter“, ahd. trompari. 
„Der die Ernte driſcht“. a 
„Der die Roſſe tauſcht, Händler,“ mhd. tuschaere. 
„Der die Waffen verfertigt“. 
„Der Anſtreicher, Weißbinder“. 
Dial. für Schneider, noch heute Schniirerſch Haus = 
Schneiders Haus. 
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namens deuten Aufzeichnungen an wie Niclas 
gnant Schneider (1555), Schneiderhenne gnant 
Kaufmann (1555) u. a. 

Die von Ortsnamen und der Wohnſtätte 
abgeleiteten Familiennamen gehören mit zu den 
älteſten, ſind aber vielfach Schwankungen unter— 
worfen und entbehren bis ins 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert hinein noch der Feſtigkeit. Der bloße 
Ortsname, der als Familienname ſteht, iſt aus 
„von“ verkürzt. Nach Socin a. a. O. S. 347 ff. 
ſind die mit —er gebildeten Namen älter als die 
bloßen Ortsbezeichuungen, am älteſten find jeden- 
falls die mit „von“ gebildeten. Dieſe letztere 
Bildung wurde von den Bürgern und Rittern 
bevorzugt, die beiden erſten vom eigentlichen Bauern— 
ſtand. Zweifellos gehören dem Ritterſtand an 
Joh. Moritz von Gilſa (1635), Werner von Gils 
(1576), Heinrich von Dalwigk (1555), Jorge 
von Leutter, Johan von Leutter (1555) in Loß⸗ 
hauſen ?“), Peter von Langsdorf (1555), vielleicht 
auch Hans von Viermon (1555), Cunrat und 
Jax Haenſtein (1555), Joiſt von Spangenberg 
(1555), Cunrat von Bolborn (1555), Hans von 
Homperg (1555), Heinz Friedrich von der Nawen⸗ 
ſtadt (1576), Hans von Drier (1555). Sonſt ge⸗ 
hören noch der älteſten Gruppe an: Ludwig von 
Stein (1555), Claus von Werttorf (1555), Simon 
von Ropperhauſen (1555), Henchen von Kaldern 
(1555), Göberhans von Allendorf (1555), Lips 
von Loller (1555) u. a., der zweiten: Joh. Falken⸗ 
heiner (1576), Bartel Breibhäuſer (1576), Joh. 
Langendörffer (1635), Curt Staufenberger (1619), 
Adam Martörffer (1619), Curt Marpurger (1605 
bis 1634), Claus Dhorheimer (1555) uſw., der 
dritten: Clois Spexwinkell zu Dreiſa (1555), 
Veltenn Hersfeltt (1555), Bartel Ransbach (1555), 
Adam Saſſenhauſen (1610), Johann Liſcheit (1610) 
und Herman Leiſcheit (1555), Adam Stein (1555), 
Henne und Reinhard Schorpach?) (1555), Pawel 
Fiſchbach (1555), Hans Geißmar (1635), Curt 
Gierspergk (1555), Hans Staufenbergk (1634-69), 
Hans Falckenhain (1634 — 69), Joh. Rebelshauſen 
(163469), Henrich Oſtheimb (1635), Hans Haß⸗ 
dorf (1635), Ludwig Hildersheimb (1671 1705), 
Andreas Rommershauſen von Momberg (1634 
bis 1669), Junghen Hompergk (1576), Hans 
Iſenach (1555, heute Eiſenach), Curt Heidelbergk 
(1555), Hans Aſtenrot (1555, heute Aſteroth), 


20) Weiterhin findet ſich belegt Henz von Leutter (1561), 
John von Lütter (1605), Heintz von Ludder (1623), Juncker 
(Juncher) Ludder zu Loßhauſen (1634 - 69). 

21) 1346 wird in den heſſiſchen Lehnreverſen ein Otto 
von Schorpach erwähnt. Dieſe Familie gehörte dem Ritter⸗ 
ſtand an und iſt neben dem Geſchlechte derer von Leimbach 
eins der älteſten in der Schwalm. 
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Hermann Winchenbergk (1555) uſw. 
den von der Wohnſtätte gebildeten Namen kann 
die Ableitung mit —er oder ſchlechthin das bloße 
Nomen an die Stelle der Präpoſitionalverbindung 


Auch bei 


treten. Die älteſte ſcheint hier die —er-Bildung 
zu fein. Eine jüngere Gruppe iſt die mit — man. 
So heißt es 1555 noch Hans bey der brücken 
und Valtenn vor der brucken ??), 1610 aber ſchon 
Paul Bruck, Hen Bruch, Otto Brücke. Ahnlich 
wird der 1555 vorkommende Name Hen Born 
früher Hen bey dem born gelautet haben. Im 
jelben Jahr findet ſich in demſelben Dorf (Allen: 
dorf) auch ſchon Henne Bornmann, möglicherweiſe 
für denſelben Bauern, 1576 —84 findet ſich ein 
Clos Bornmann von Wira, 1740 —44 ein Joh. 
Heinrich Börner verzeichnet. Ganz ähnlich iſt 
die Entwicklung von Henne Buln (1555) und 
Bulnhenne (1555) 28) aus Henne an dem Buhl 
(ahd. buhil, mhd. bühel „Hügel“) zu ſpäterem 
Joh. Buhlmann (16711705) und Bühlmann 
(1740 — 44). Hierher gehören ferner Bildungen 
wie Henn Bachmann (1635), Joh. Thurmann 
(1740 44), Stoffel Berg (1634 — 69), Curt 
Richberg (1671-1705), Joſeph Dannenberg 
(1706 — 24), Wilhelm Buſchmann (1740 44), 
Hildebrandt Strauch (1610) und Strauchs Heinz 
(1555), Ciriax und Jax. Haenſtein (1555), Hector 
Lindenborn, ſchultheis zu Schwarzenborn (1635), 
Debes Eichwaldt (1635), Curt Obermann (1635 
bis 1669), Joh. Heiligenberg und Hilgenberg (1671 
bis 1705), Reitz Dünckelberg und Dunckelberg 
(1706 - 1724), Joh. Lingemann (16711705, 
— Lindemann?), Michell Winkelbach (1671 bis 
1705), Bernhart Waſſermann (1576—84), Hans 
Schwalm zu Loshauſen (1634 — 69) und Heintz 
Schwalmb von Riebelsdorf (1634 69), Petter 
Weidemann (1555) und Heinz Weidtmann (1635), 
Adam Bilger?) (1610), Hans Clos Susmann 
(1706 24), u. a. m. a 
Die ſog. Ubernamen finden ſich auf der 
Schwalm erſt verhältnismäßig ſpät in größerer 
Verbreitung und verraten hier weniger Witz und 
Derbheit, als daß ſie vielmehr ein charakteriſtiſches 
Merkmal, meiſt körperlicher Natur, herausgreifen. 
Doch iſt hier Vorſicht in der Deutung geboten, 
da vielfach Konkurrenz mit andern Namen, nament⸗ 
lich den altdeutſchen, vorkommt. Die Erblichkeit 
des Übernamen iſt im 15. und 16. Jahrhundert 


e Ahnlich bei Preuß a. a. O. S. 32: Henne up der 
brucken (1380), Socin a. a. O. S. 369: die Scirnerin an 
der brugge. 

) Ahnlich noch Hof Curt (1555). 

) ef. Socin a. a, O S. 369: an der Bulgen und 
die Marburger Straßenbezeichnung Pilgrimſtein aus 
Bulgenſtein. 


zur Regel geworden. Ausnahmen, d. h. Be 
ziehung auf ein einziges Individuum, ſind ſelten 
und verraten ſich durch Vorſetzung des Artikels: 
der lame Henne (1555), der Taubjoſt (1603 12). 
Ein andermal findet ſich Joſt Hoß des Tauben 
john (1603 — 12). Analog läßt ſich aus der 
Aufzeichnung Eva des Daub Theiß magt (1592) 
die volkstümliche Benennung Daub Theiß er— 
ſchließen. Ein weiterer Beleg iſt der lahmen 
Kungunden tochter zu Segertshauſen (1671-1705). 
Die meiſten erblich gewordenen Übernamen find 
von Adjektiven gebildet: Baſt Groß (1665), Hen⸗ 
rich Durr (1633 — 35), Henrich Stumb, Stompf 
(1665), Curt Kraus (1675), Andreas Rode (1665) 
neben Joh. Rodt (1698), Joſt Kahl (1698), Paul 
Daub (1740 44), Joh. Heinr. Schön (1740 - 44), 
Cunz Stark (1576 84), Joh. Matthes Jung 
(1671-1705), Joh. Engelbrecht Grau (1740-44), 
Hellwig Lang (1740 — 44), Henne Lange (1555) 
neben der volkstümlichen Benennung Langen Henne, 
ebenſo Curt Lange (1555) neben Langen Curts 
fraw u. a. Die anderen Übernamen gruppieren 
ſich wie folgt: 

1. Tiernamen: Heintz Gaul, Gaull (1555), 
Gaulhans??) (1601), Curt Falck (1555), Heintz 
Ganns (1555), Henne Krebes (1555) neben Jung: 
hen und Herman Krebis (1555), Mattes Ochs 
(1555), Hans Fuchs (1555), Hans Bieber 
(1634 — 09), Heinricht Specht (1555), Burkhart 
Rawe (1555), Joh. Stir (163469), Abraham 
Katz der Jud (174044) u. a. Dagegen werden 
Namen wie Henne Beher?“) (1555), Chriſtoffel 
Bähr (1671-1705), Marx Wolf (1555), Claus 
Gier?“ (1635), Heintz Roß?s) (555) dem alt: 
deutſchen Namenkreis zuzuweiſen fein, letzterer ſchon 
aus dem Grund, weil die Bezeichnung „Roß“ für 
Pferd auf der Schwalm unbekannt iſt und durch 
Gaul, dial. Goll, Goul erſetzt wird. 

2. Namen von Körperteilen: Hans Fauſt 
(1555), Ludwig Stirn (1555), Ludwig Stirn 
(1671-1705), Herrmann Finger (1555) u. a. 

3. Auffallende körperliche oder ſonſtige 
Eigenſchaften: Joh. Kaſpar Klinkerfues 
(1706 24), Georg Dickhaut (1634), Otto Dick⸗ 
haut von Sibeterode (1576-84), Joh. Vierohr 
von Florshain (1634 — 39), Curt Curtzrock (1635), 
Wiegandt Knabenſchuch (1634), Ludwig Vilmeder 
(S einer der viel mäht, 1635), Dreyßigacker 
(1635), u. a. 
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In dialektiſcher Färbung auch Gollhans. 
Zu altd. Bero (ek. Bern- hard). 

Zu altd. Gero (cf. Ger-hard). 

Zu altd. Rozo (Ruodizo), Koſeform zu einem Stamm 
Hrod —. 


IN 
2) 
9 
5 


& 
A 
2 


8 


DNN 


4. Satznamen: Schindebrey (1555), Petter 
Schinbrey (1605—54), Hans Schwinderlauf 
(1635), Adam Tzeckenbäuch (1555), Henn Span: 
knebell (1576 — 84), Hans Schenkbier zu Weichaus 
(1634 — 69), Joh. Zulauf (1740 — 44) uſw. 

Die von Familiennamen abgeleiteten Frauen: 
bezeichnungen werden überwiegend vermittelſt 
der Femininbildung auf —in (dial —an bzw. n) 
gebildet, ſelbſt nach r: Anna Catharina Steine: 
brecherin (174044), Anna Catharina Hoff: 
meiſterin (1740 —44), Cath. Magerin (174044), 
von dem latiniſierten Familiennamen Magirus 
gebildet??), Catharina Gießin (1740 — 44), Anna 
Maria Spanknebelin (1740 — 44), Anna Eliſa⸗ 
beth Luckhardtin (1740 — 44), Hedwig Hückerin 
(174044), Barbara Schluckin (174044), 
Catharina Dietzin (1740 — 44), Keina Koreln 
(1555, — Korelin), Geta Scheffern (1555) uſw. 
Bleibt der Vorname weg, ſo tritt der beſtimmte 
Artikel davor: die Engelbrechtin (1740 —44), 
die Pfaltzgräfin (1740 — 44), die Zulaufin (1740 
bis 1744), die Crantzin (1740 —44) uſw. Dieſe 
echt volkstümliche Ausdrucksweiſe iſt heute noch 
ſehr beliebt, nur mit dem Unterſchied, daß die Ab— 
leitungsſilbe —ſche die durchaus vorherrſchende 
geworden iſt. Auch die Gewerbe- und Standes: 


bezeichnungen werden ſo behandelt, z. B. die 


Doktorſche, Apothekerſche, Milerſche für die Frau des 
Arztes, Apothekers, Müllers. Aus älterer Zeit 
findet ſich nur die Ferberſch (Frau des Färbers), 
die Witwe von Schlirbach (1555). Im allge— 
meinen hat es ſehr lange gedauert, bis eine feſte 
amtliche Schreibung für die Frauenbezeichnungen 
durchgedrungen iſt, wahrſcheinlich weil man ſeltener 
in die Lage kam, ſolche Namen aufzuſchreiben. 
Belege wie Catrein Wilberg (1671) ſind äußerſt 
ſelten, in der Regel hilft man ſich mit Umſchrei⸗ 
bungen wie Henſel Jungels gnant Beckers Weib 
(1596), Jak. Göbels Weib (1596), Hen Heſſen 
haüsfraw Elſa (1596), Joſt Benders des furfters 
fraw (1596), Claus Beckers wittwe (1555), Neſen 
Claus Wittwe (1555) uſw. Will man eine un— 
verheiratete Frau bezeichnen, ſo beſteht dieſelbe 
Verwirrung. Neben den amtlichen Aufzeichnungen 
wie Barbara Adam Riems tochter (1603 — 12), 
Gertraut Keinen Reitzen tochter (1603 — 12) u. a. 
überwiegen landläufige Benennungen wie Seifert 
Keſinger ſein ſchweſter Eva (1576) oder Hodden (2) 
Eyla (1596), Lotzen Roden Gertraud (1596), 
Junghenne Gerdrautt von Treiſa (1555), Luder 
Elſa (1555), Melcher Elſa (1555), Crafts Barba 
(1576), Lips Elſa (1576), des Greben Gretgen 


) Ebenſo wird im Volksmund aus Galenus Piſtorius 
(1634 69) Galeng Piſtorig. 
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(1596) u. a. Veranſchaulichen läßt ſich die Ent— 
wicklung an Belegen wie Merge des Keſingers 
tochter (1555) neben Elſa Keſingers (1555) aus 
der landläufigen Bezeichnung Keſingers Elſa. 
Ahnlich iſt Treina Weitzels (1555) aus Weitzels 
Treina feſtgeworden. 

Am ſpäteſten ſind die Namen der als Fremde 
geltenden Juden feſtgeworden. In Preußen 
wurden fie erſt ſeit 1812 unter Friedrich Wil— 
helm III. zur Annahme feſter Familiennamen 
gezwungen. Die Wahl des Namens wurde in 
der Regel ihnen überlaſſen, nur bei Weigerung 
von der Behörde vorgenommen, die ihnen oft die 
ſonderbarſten Namen beilegtes“). Wie heute noch, 
ſo müſſen auch ſchon im 17. und 18. Jahrhundert 
die Juden eine nicht unbedeutende Rolle auf der 
Schwalm geſpielt haben, wie aus den häufigen 
Erwähnungen in den Gerichtsbüchern des Amts 
Ziegenhain hervorgeht. Wir finden da u. a. 
Namen wie Hirtz der Jud (16711705), Selig⸗ 
mann der Jud (1671-1705), Sußkind der Jud 


(16711705), Heyam der Jud zu Merzhauſen 


(16711705), Beyfuß der Jud zu Ropperhauſen 
(16711705), der Jud Semmel (1740 — 44), 
der Jud Benedix vulgo Bende gnant (1740 —44), 
der Jud Moſes insgemein Mauſcher gnant 
(174044), Abraham Katz der Jud (174044), 
Hen Blumenſtein (1635) uſw. 

In dieſem Kampfe zwiſchen behördlicher und 
ländlicher Namengebung macht das volkstümliche 
Element ſeinen Einfluß vielfach auch in der dia— 
lektiſch gefärbten Schreibweiſe geltend. In dieſem 
Sinne ſind die Schwälmer Namen zugleich inter— 
eſſante Denkmäler der hiſtoriſchen Dialektforſchung. 
Schreibungen wie Claüs (1555), haüsfrawe (1651), 
Küngünda (1659), Cüntz (1555), Cürt (1555), 
Antoniüs Daüz (1651), Knöppel (1605) für 
Knüppel, Goll (1601) für Gaul, Oſſe (1555) für 
Ochs, Waßmut (1555) für Wachsmut, Scharpff 
(1555) für Scharf, Gebell (1609) für Göbel, 
Kehler (1609) für Köhler, Bottermann (1610) 
für Buttermann, Schier (1740 — 44) für Scheuer, 
Käſinger für Kayſſinger und viele andere bieten 
wichtige Aufſchlüſſe über den phonetiſchen Wert 
einzelner Laute in älterer Zeit. Wie unſicher 
man noch in der Aufſchreibung der Namen 
war, beweiſen dieſelben Namen in verſchiedener 
Schreibung, z. B. 1634 Ludwig Gotthart neben 
Henrich Gutthart, 1665 Joh. Stumpf neben 
Joh. Stompf und Stumb, 1671 Clos Eyhl 
(von Steina) neben Clos Ehle 3), Wigandt 


) Vgl. Seppeler a. a. O. S. 10 und Rich. Andree, 
Zur Volkskunde der Juden (1881). 

) Infolgedeſſen gibt es heute in Obergrenzebach eine 
Familie Eyl und Ehl. 
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Kahll (1610) neben Wigandt Kall (1576—84), 
Glitz Johann (1555) neben Hans Curt Glitſch 
(1671 1705), Gaulhans (1601) neben Goll 
Hans (1601) und infolge Volksumdeutung Adam 
Gauland (1578, 1624), Hans Curt Helfering 
(1634—69) neben Helfericht, Curt Curtze zu New— 
kirchen (1665) neben Curt Curtzrock, Joiſt Thoelle 
(1555) neben Joiſt Dolde und Joiſt Dolle (1555), 
Curt Wiegel (1555) neben Wigel (1576) und 
Weigel (1555), Boddenbender (1555) neben Bor⸗ 


bender (1605), Hans von Homburg (1555) neben 


Curt Homperg (1555) und Curt Hombergk und 
Hompregk, Loßkan, Loſekan, Löſekan (1555) neben 
Loißkam und Loßekam (1555), Loßegangk (1576), 
Loßband, Loßkandt und Loßekandt (1635 69), 
Loßehandt, Loßhandt (1671 — 1705). Der Stamm: 
vater dieſer rätſelhaften Familie iſt vielleicht ein 
Bernhard Loſe von Treiſa (1555), vermutlich aber 
läßt ſich die Familie auf den Begründer von Loß— 
hauſen zurückführen, wenn man annimmt, daß ein 


gewiſſer Los oder Loſes?) (ahd. Hluodizo), dort 


zuerſt einen Hof gehabt. Heute iſt der Name 
außerhalb der Schwalm noch als Loſehand und 
Loſemannss) verbreitet. Entweder iſt es nichts 


) Wie Hoß und Hoße (heute Hoos) auf einen altd. 
Namen Hozo, Hozemann zurückgeht. 

33) Kleemann a. a. O. S. 50. Auch die in Heſſen 
verbreiteten Namen Lotz und Loſch gehören hierher. 


— — — 


anderes als eine Verſtümmelung von Loſeman 
(Koſeform zu Loſe, ſ. v. a. Sohn des Loſe) oder 
gleich der von Steub, oberdeutſche Yamilien- 
namen S. 111 belegten Form Loſchan (d. h. 
Anno welcher der Sohn des Loſch iſt). 

Ein anderes Beiſpiel bietet die Schreibung 
Rawegrefe neben Ruegrefe und Rugrebe (1555), 
d. h. der Grebe®*), der zum Unterſchied von einem 
andern Dorfbewohner desſelben Standes Ruhl, 
Ruel oder mit einem ähnlichen Koſenamen be— 
nannt wurde, der auf einen altdeutſchen Stamm 
Hrod — Hrodg, oder Hrodf — zurückgeht, denn 
Namen wie der Jung Ruel, Weigant Rueffel, Rüffer 
ſind um die damalige Zeit keine Seltenheit. Tat⸗ 
ſächlich bringt uns dieſe Vermutung auch auf die 
Spur. Denn 1555 findet ſich ein Beleg Ewalt 
Rüffer gnant Rawegrefe. So verrät ſich der 
Dorfname hier durch den amtlichen Namen, denn 
Ruegrefe ward zuerſt zu Rauegrefe (wie Strus zu 
Strauß) und dann zu Rawegrefe??), wie Paul 
zu Pawel, frauwe zu frawe, Bur zu Bawr uſw. 


34, Grefe, Grebe war urſprünglich der Vorſteher einer 
Dorfgemeinde, Burgemeiſter der einer Stadtgemeinde. 
Später wurde borgemeiſter (ſchwälm. borgemeeſder) als 
Amtstitel auch aufs Dorf übertragen und iſt heute all— 
gemein üblich. : 

28) Hierher gehört wahrſcheinlich auch der Name Burk— 
hardt Rawe (1555). Vgl. auch Rau (3. B. Rau von 
Holzhauſen). 


> 


Aus Liebe. 


Skizze von Louiſe Faubel. 


uten in der Stadt, dicht beim Hafen, wo noch 
die vielen alten Häuſer mit den windſchiefen 
Giebeln und den vielen kleinen Fenſtern ſtehen und 
wo die Straßen ſo eng ſind, daß die liebe Sonne 
nur einen Blick um die Mittagszeit hineinwerfen 
kann, in einem dieſer Häuſer, das ganz beſonders 
gebrechlich und ſchwach auf den Beinen zu ſein 
ſcheint, befindet ſich ſchon ſeit Jahren ein Zigarren- 
geſchäft. Das Schaufenſter ſieht gerade nicht be— 
ſonders einladend aus. Die loſen Tabafe find ver— 
ſtaubt, die Pakete mit Zigaretten und Varinas ge— 
bleicht und die Meerſchaumſpitzen, Zigarrentaſchen, 
Streichholzkaſten und Spazierſtöcke haben ſchon längſt 
jede Hoffnung auf einen Käufer aufgegeben. Neben 
der Tür ſteht mit beſcheidenen Buchſtaben „Bis 
garrengeſchäft von A. Gepler“, und in dem halb- 
dunklen Laden und dem noch viel dunkleren Hinter— 
zimmer hauſt nun ſchon beinahe fünf Jahre Fräu— 
lein Anna Gepler, die Inhaberin. 
Jeden Morgen, etwas vor acht Uhr, tritt ſie aus 
der Tür und nimmt die Läden herunter, denn präzis 


acht Uhr erſcheint ihr erſter Kunde, der Bureau— 
diener von Wolf & Spangental, Rechtsanwälte. 
Er kauft eine Zehnpfennig⸗Zigarre, die er halb auf 
dem Wege nach dem Bureau und halb auf dem 
Nachhauſeweg raucht. Zwei für fünf Pfennige zu 
rauchen hält er für Verſchwendung, und außerdem 
iſt eine Zehnpfennig-Zigarre auch viel feiner. 
Zwiſchen halb und dreiviertel neun kommt Herr 
Bergmann, Polizeiſchreiber a. D., und läßt ſich ſeine 
Schnupftabaksdoſe füllen, wobei er jedesmal eine 
tüchtige Priſe extra aus der auf dem Ladentiſch 
ſtehenden Doſe nimmt. Der Sohn des Bürſten— 
machers aus dem Kellerladen gleich rechts um die 
nächſte Straßenecke tritt jetzt etwas ſchüchtern ein. 
Er iſt ein Jüngling von einigen dreißig Sommern 
und raucht amerikaniſche Zigaretten, zehn Stück für 
fünfzig Pfennige, muß aber dieſe Liebhaberei vor 
ſeinem ſtrengen Vater geheim halten; darum hat 
er ſtets eine kleine Schachtel aromatiſcher Pillen 
bei ſich, von denen er von Zeit zu Zeit eine in 


den Mund nimmt. Dann kommt der Gemüſe— 
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händler aus dem Keller nebenan und borgt ſich ein 
Streichholz, und den Schluß macht der auf ſeinem 
Rundgang befindliche Poliziſt, der ſeinem „guten 
Morgen“ jedesmal eine Bemerkung über das Wetter 
beifügt. Das ſind ſo die gewöhnlichen Tages— 
ſtunden; das eigentliche Geſchäft beginnt erſt abends, 
und boshafte Nachbarn behaupten, daß Fräulein 
Gepler in ihrer freien Zeit weiter nichts tut als 
darüber nachzudenken, ob ſie ihr Schaufenſter neu 
dekorieren oder ihre Haube friſch aufgarnieren ſoll. 
Mit dieſer Haube hat man ſie geſehen, als ſie vor 
beinahe fünf Jahren ihren Laden eröffnete; ſie iſt 
auf ihrem Kopf, wenn ſie morgens die Läden 
herunternimmt und abends, wenn ſie gegen zehn 
Uhr das Geſchäft ſchließt. Frau Fama behauptet 
darum, daß ſie auch nachts damit zu Bett geht. 
Das ehrwürdige Stück beſteht aus ſchwarzem, mit 
der Zeit grau gewordenem Crepe und iſt mit Perlen 
von eben dieſer Farbe beſetzt, von denen ſich zu— 
weilen bei der Begrüßung eines Kunden eine ab— 
löſt und mit leichtem Geräuſch auf den Ladentiſch 
fällt, gerade als ob ſie zu ſchwach ſei, länger da 
oben zu hängen. Fräulein Geplers Geſicht iſt faltig 
und gelb von Farbe, ſie ſieht aus wie jemand, der 


nicht oft an die Luft kommt und viel ſtarken Kaffee 


trinkt, was beides der Fall iſt. Ihre Augen ſind 
ſchwach, blicken aber gutmütig, ihre Naſe iſt ſtumpf, 
das unter dem Kopfputz glattgeſcheitelte Haar dünn 
und grau meliert. Der Laden ſelbſt ſieht beſſer 
aus als das Fenſter. Die Glasſachen und braunen 
Kruken ſind ſtaubfrei, die kleine Meſſingwage 
blank geputzt, auf dem Ladentiſch ſtehen ſtets ein 
paar friſche Blumen in einer wunderlich ver— 
ſchnörkelten Vaſe, ein nicht unangenehmer Geruch 
von Tabak und Cedern erfüllt den kleinen Raum. 
Fräulein Gepler läßt auch nie ihre Kunden warten. 
Sobald das ſcharfe, helle „Klingling“ der Laden— 
glocke ertönt, kommt ſie aus ihrem Hinterzimmer, 
und jeder wird mit der gleichen Freundlichkeit be— 
dient; ſogar der luſtige kleine Straßenjunge, der 
zehn Pfennige wechſeln will, erhält ein freundliches 
Wort. Die regelmäßigen Kunden werden ſtets ge— 
beten, ſich auf dem ſchäbigen Polſterſtuhl neben dem 
Ständer mit den ehrwürdigen Spazier- und Pfeifen⸗ 
ſtöcken niederzulaſſen, und ſelbſt der gewöhnliche 
Arbeiter wagt es nicht, Fräulein Gepler durch eine 
Nichtannahme der in dieſer Form gebotenen Gaſt— 
freundſchaft zu beleidigen. 

Eines Morgens, gegen Ende des Jahres, kommt 
der Gemüſehändler, um ſein gewöhnliches Streich— 
holz zu leihen. Dabei überreicht er Fräulein Gepler 
einen Kalender, den er vom Kaufmann gegenüber 
erhalten hat. Dieſes Geſchenk iſt ſein jährlicher 
Dank für die im Laufe des Jahres geliehenen 
Streichhölzer. 


dreizehnten April. 


—— 


„Good'n Morgen ook”, und indem er diesmal 
die doppelte Anzahl Streichhölzer nimmt, bemerkt 
er weiter: „De Tit flücht! dat is, wat de Doktor 
Sprok to mi ſegt hat: 


in 'n fremde Tempi 
passati.“ 

Fräulein Gepler lächelt wehmütig. „Ja, die 
Zeit fliegt für manche Leute. Danke auch vielmals 
für den ſchönen Kalender.“ 

„Nix to ſeg'n“, erwiderte der Gemüſehändler 
und verſchwindet wieder. Fräulein Gepler legt den 
Kalender auf den Ladentiſch, nimmt Tinte und 
Feder und macht einen dicken Strich unter den 
Dann trägt fie ihn ins Hinter- 
zimmer und hängt ihn an den Nagel neben dem 
Ofen, nachdem ſie den dort hängenden alten Ka— 
lender heruntergenommen hat. 

„Ach!“ ſeufzt ſie, „was für ein langes, trauriges 
Warten. Beinahe fünf Jahre! Aber bald iſt's 
zu Ende. Ich hätte zwar mehr tun können, als 
was ich getan habe; aber ſo ganz vergeblich iſt 
mein Leben auch nicht geweſen. So ganz mißglückt 
iſt mir's doch nicht. Ich hätte mehr verdienen 
können, das iſt wahr. Ich habe zu viel geträumt 
und meine Umgebung vernachläſſigt. Mein Fenſter 
hätte ich neu dekorieren ſollen, aber ich dachte, ich 
hoffte — —“ 3 

Sie ſetzt ſich in den alten Strohſeſſel und blickt 
auf eine verblaßte Photographie über dem Kalender. 
Es iſt das Bild eines jungen Mannes, etwas über 
dreißig, mit einem energieloſen aber gutmütigen 
Geſicht. Dann ſteht ſie auf und nimmt aus dem 
Wandſchrank ein dünnes blaues Buch, ihr Spar— 
kaſſenbuch. Sie ſetzt ſich damit wieder in den Seſſel, 
und während ſie darin blättert, fährt ſie in ihrem 
Selbſtgeſpräch fort: „Es iſt albern von mir, zu 
denken, daß es mehr würde, wenn ich es anſehe; 
aber es iſt nicht genug, noch lange nicht genug. 
Lieber Gott; was ſoll ich machen? Was kann ich 
tun in vier Monaten? Was?“ 

Anna Gepler weint einige Minuten ſtill vor ſich 
hin. Dann ſteht ſie auf, legt das Buch wieder in 
den Schrank, ſchnäuzt ſich und trocknet ſich die 
Augen. „Ich muß erſt mal 'ne Taſſe Kaffee kochen.“ 

Am dreizehnten April vormittags erhält Fräulein 
Gepler eine Depeſche: 

„Endlich frei, erwarte Dich morgen. 

Wilhelm.“ 


„Endlich frei!“ ſchluchzt ſie in der Einſamkeit 
ihres kleinen, dunklen Zimmers. „Endlich frei, 
nach all dieſen Jahren! Oh, Wilhelm, du wirſt 
dich freuen, wenn du hörſt, was ich für dich getan 
habe. Wenn es nur mehr wäre! O Gott, o Gott.“ 

Am nächſten Morgen finden Fräulein Geplers 
Kunden einen Zettel an der Ladentür „Heute ge— 
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ſchloſſen“ und wundern ſich nicht wenig. Sie ſelbſt 
aber ſitzt in der dritten Klaſſe eines Zuges, der 
eben langſam in den Hauptbahnhof Berlin einfährt. 
Angſtlich ſchaut ſie aus dem Fenſter und plötzlich 
ſieht ſie ein bekanntes Geſicht auf dem Perron. 

„Wilhelm, Wilhelm!“ ruft ſie mit halberſtickter 
Stimme. Der Mann dreht ſich um, ſieht ſie an 
und wendet ſich wieder ab. 

„Sachte, ſachte, Madamchen,“ ruft ein Gepäd- 
träger und hält ſie zurück, denn Anna Gepler iſt 
im Begriff, aus dem fahrenden Zuge herauszu— 
ſpringen. „So, jetzt; Gepäck?“ Aber die Ange— 
redete hört nichts, ihr Gepäck hat ſie ganz und gar 
vergeſſen. Sie fällt beinahe aus dem Coups, richtet 
ſich aber ſchnell wieder auf und läuft den Perron 
entlang, bis ſie vor dem Manne ſteht, der fich noch 
immer ſuchend umſieht. „Wilhelm,“ ſchluchzt ſie, 
„Wilhelm, hier bin ich!“ Der große, ſtattliche 
Mann fährt beim Klang ihrer Stimme zuſammen. 
„Wilhelm, kennſt Du mich denn nicht mehr?“ 

„Großer Gott, biſt Du das, Anna,“ ſtottert er, 
blaß werdend, indem er ſie anſieht. „Ich, ich habe 
Dich garnicht wiedererkannt.“ 

Sie ſieht ihn noch immer ſprachlos durch ihre 
Tränen an. „Dein Gepäck, wo iſt Dein Gepäck?“ 
lenkt er ab und reißt ſeine Blicke gewaltſam von 
dem fürchterlichen Umhang und dem noch ſchreck— 
licheren Hut los. 

„Dein Gepäck“, wiederholt er und berührt ihren 
Arm, zieht aber ſeine Hand ſchleunigſt wieder zurück, 
als er die fleiſchloſe Form fühlt. Sie rafft ſich 
auf und zeigt ihm ihre paar Habſeligkeiten. Sn: 
zwiſchen verſucht er zu reden, aber ſeine Gedanken 
ſind verwirrt, er weiß nicht, was er ſagen ſoll. 
„Ich kann ſie nicht heiraten, ſie kann es unmöglich 
jetzt noch von mir verlangen“, iſt alles, was er 
denken kann, und dabei fühlt er, wie ihre ängſt— 
lichen Augen auf ſeinem Geſicht ruhen. Und ſie, 
die geglaubt hat, einen durch die Gefängnisluft 
gealterten, gebrochenen Mann zu finden, den ſie 
wieder aufrichten und tröſten kann, ſieht ſtatt deſſen 
ihren Bräutigam beinahe ſo wieder, wie ſie ihn 
vor fünf Jahren verlaſſen hat, nur ernſter und 
männlicher ausſehend. Der Mann hat inzwiſchen 
die ſchäbige Reiſetaſche genommen und geleitet ſeine 
Braut nach dem Warteſaal. Er will Bier beſtellen, 
aber ſie bittet ihn um eine Taſſe Kaffee. Sie ſetzen 
ſich an einen kleinen Tiſch abſeits von den übrigen; 
ein langes Stillſchweigen folgt, dann ſagt er 
ſanft: 

„Nicht wahr, die lange Reiſe war zu viel für 
Dich, Anna?“ 

Ihre Tränen fallen in die Taſſe, aus der ſie 
gerade trinken will, ihre Hand zittert, ſie muß ſie 
wieder hinſetzen. 


116 S 


„Es war ſo eine lange Zeit,“ ſagte ſie leiſe, „es 
hat mich ſo müde gemacht. Ach, Wilhelm, ich meine 
nicht die Reiſe, ich meine die Zeit in Hamburg. 
Ich hatte keine Freunde, keinen Menſchen, ſolange 
ich dort war.“ 

„Und Du gingeſt für mich dorthin“, flüſterte 
er, ein Stöhnen unterdrückend. „Du gabſt alles 
auf für mich, den Verbrecher, den Dieb! Deine 
Verwandten, Deine Freunde, Dein Heim! Alles! 
Du verſteckteſt Dich in einem miſerablen Laden, 
litteſt Hunger, verſagteſt Dir alles, nur um mir 
wieder aufzuhelfen. Ich weiß es jetzt, o Anna, 
Anna!“ Mitleid und Scham foltern ihn. 

„Um Dir wieder aufzuhelfen“, ſagt ſie leiſe 
und trocknet ihre Augen. „Ich tat alles für Dich, 
zu Deinem Beſten. Ja, es wird Dir helfen, bei— 
nahe ſechstauſend Mark ſind's. Glaubſt Du, daß 
es reicht?“ 

„Soviel haſt Du wirklich zuſammengeſpart?“ 
fragt er, als er ſieht, daß ſie auf eine Antwort 
wartet. „Herrgott, ich wünſchte, Du hätteſt es 
nicht getan. Meine Schulden ſind bezahlt, und 
Herr Becker — Du kennſt ihn ja, er hat immer 
zu mir gehalten — will mich in ſein Geſchäft als 
Reiſenden aufnehmen. Er zahlt mir ein gutes 
Gehalt, darum darf ich auch jetzt keinen Pfennig 
von Dir annehmen. Aber was fehlt Dir, biſt Du 
krank?“ 

Sie ſtarrt ihn halb irrſinnig an. Aus ſeinen 
Worten hat ſie ſein Urteil vernommen, der Mann 
da vor ihr braucht ſie nicht mehr. Sein Mitleid 
beſitzt ſie, aber ſeine Liebe zu ihr iſt erſtorben. 
Sie weiß jetzt, es iſt ſo. Als ſie ſich von ihm 
abwendet, ſieht ſie plötzlich ihr Bild in einem an 
der gegenüberliegenden Wand befindlichen Spiegel. 

„Was fehlt Dir, Anna?“ fragt er nochmals beſorgt. 

Endlich ſpricht ſie, ihre Stimme iſt ganz heiſer. 
„Ich habe das Geld nicht alle geſpart. Ich dachte, 
es wäre nicht genug und da — — “. Und nun 
erzählt ſie ihm, ohne die Sache zu beſchönigen, daß 
ſie die letzte Sendung Tabak und Zigarren ſchuldig 
geblieben iſt. Auch hat ſie von verſchiedenen Kunden 
Geld geliehen, ſie hat ihnen vorgeklagt, daß ſie 
ihre Miete nicht zahlen könne, und da hat man 
ihr gern das Geld gegeben. Aber es iſt alles Lüge 
von ihr geweſen, nur um die ſechstauſend Mark 
zuſammenzubringen, hat ſie dieſe Schulden gemacht. 
Den Kopf in beide Hände geſtützt, hört der Mann 
ihr zu. Als ſie geendet hat, vergehen einige Mi- 
nuten, dann blickt er auf. Sein Geſicht iſt aſch⸗ 
fahl und verzerrt. „Du mußt ſofort wieder 
zurückgehen“, flüſtert er tonlos. 

„Zurück? Es iſt zu ſpät.“ 


„Nein, es iſt nicht zu ſpät. Du wirſt morgen 


früh dort ſein und den Laden aufmachen wie 
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gewöhnlich. Um Deiner ſelbſt willen mußt Du 
zurückkehren. Wenn ich denke, daß Du das für 
mich getan haſt, für mich allein!“ 

„Ich wollte alles ſpäter wieder zurückzahlen“, 
ſagt ſie hilflos. 

„Ja, ja, aber wenn Du jetzt wiederkommſt, wird 
alles nur wie ein böſer Traum geweſen ſein. Du 
hätteſt garnicht hierherkommen dürfen, ich hätte zu 
Dir kommen müſſen. Aber es war damals ſo 
verabredet.“ 

„Damals, ja damals“, wiederholt ſie mit ver— 
ſagender Stimme. Der Mann, voll von Scham 
und Mitleid, gibt ihr noch weiteren Rat. Sie ſagt 
nichts mehr, ſondern gibt nur hier und da durch 
ein Kopfnicken ihre Zuſtimmung. „Alſo,“ ſchließt 
er, „morgen früh wirſt Du wieder dort ſein und 
kein Menſch braucht etwas von Deiner Flucht zu 
erfahren. Nur — wenn Du den Leuten ſagen 
willſt, daß ein Deiner ganz unwürdiger Menſch 
in vier Wochen kommen wird, um Dich zu heiraten, 
hörſt Du, Anna?“ Sie nickt nur mechaniſch. Dann 
bringt er ſie wieder nach dem Perron, ſorgt auf 
alle nur mögliche Weiſe für ſie, und ſchließlich, 
als ſie wieder im Coups ſitzt, nimmt er ihre Hand, 
beugt ſich darüber und küßt die welken Finger in 
dem ſchäbigen, baumwollenen Handſchuh. Mehrere 
Mitreiſende ſehen dies und lächeln. Einer von 
ihnen flüſtert ſeinem Freund zu: „Vielleicht iſt's 
eine Erbtante, wenn ſie auch nicht danach ausſieht.“ 

Einige Stunden ſpäter ſteht Fräulein Gepler 
wieder vor ihrem Laden und ſchließt die Tür auf, 
gerade als der Polizeidiener auf ſeinem Rundgang 
vorbeikommt. „Na, glücklich wieder angelangt? 
Prachtvolles Wetter heute. Es geht doch nichts 
übers zu Hauſe.“ 

Zu Hauſe? Sie ſchließt den Laden wieder und 
wankt ins Hinterzimmer. Die Reiſetaſche fällt auf 
den Fußboden, ſie kniet vor dem alten, wackeligen 
Armſeſſel und weint ſich aus. Mit den Tränen 
verſchwindet die herbe Bitterkeit, nur eine weiche 
Traurigkeit bleibt zurück. Zuletzt, als fie ſich aus- 
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geweint hat, ſteht ſie wieder auf, zündet das Feuer 
an, wäſcht ihr verweintes Geſicht und kocht ſich 
einen ſtarken Kaffee. „Vielleicht iſt's doch wie zu 
Hauſe“, murmelt ſie, indem ſie ihre Reiſetaſche 
auspackt und das Zimmer aufräumt. Beim Aus⸗ 
packen kommt ihr die Photographie in die Hände. 
Noch einmal fließen die Tränen. Zuletzt öffnet 
ſie den Laden wieder für ihre Kunden. Mit einem 
Male erſcheint ihr alles ganz ſchmutzig. Sie fängt 
an zu bürſten, zu ſtäuben und zu putzen, bis ſie 
beinahe vor Müdigkeit umfällt. 

„Ich werde das Fenſter morgen neu dekorieren 
und dann immer regelmäßig jede Woche“, ſagt ſie 
zu ſich ſelbſt, und ſie tut es. 

Einige Wochen ſpäter trifft der alte Bureau— 
diener von Wolf & Spangental einen Freund auf 
der Straße und ſagt zu ihm: „Wenn Du zu 
Fräulein Gepler kommſt, ſo krieg' man keinen 
Schrecken.“ 

„Warum? Hat ſie die Kruke mit dem Schnupf⸗ 
tabak umgeſtoßen?“ ü 

„Nein, aber ſie hat eine neue Haube auf und 
ein neues Kleid an. Na, es war auch die höchſte 
Zeit. Es ſcheint, ſie hat eine kleine Erbſchaft 
gemacht und das Geſchäft geht täglich beſſer. Aber 
geh' nur 'mal hinein und ſieh' Dir die Haube an, 
die iſt einfach großartig.“ — — 

Anna Gepler hat ihren Bräutigam nicht gehei- 
ratet, obwohl er nach Hamburg gekommen iſt und 
ſie darum gebeten hat. Sie kennt den Unterſchied 
zwiſchen einem wunden Gewiſſen und einem wunden 
Herzen, ſie hat an beiden gelitten und weiß, daß 
ihr Wilhelm nur mit dem erſteren zu ihr kommt. 

„Nein,“ ſagt ſie ſanft aber feſt zu ihm, „Du 
gehſt auf Reiſen und ich bleibe hier — zu Hauſe.“ 

„Was? Hier? Du nennſt dies doch kein zu 
Hauſe, kein Heim?“ ruft er aus und ſieht ſich in 
dem kleinen Raum um, der nun, neu möbliert, 
ganz gemütlich ausſieht. 

„Doch, Wilhelm,“ erwidert ſie, „aber nun ſage 
weiter nichts mehr. Nimm Dir noch eine Zigarre.“ 


re 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 22. März 
hielt der Marburger heſſiſche Geſchichtsverein die 
letzte Sitzung des Winterſemeſters ab, zu der ſich 
auch Herr Oberbibliothekar Brunner aus Kaſſel, 
ſowie Herr Profeſſor Wiegand aus Roſtock ein- 
gefunden hatten. Zu Beginn gedachte zunächſt der 
Vorſitzende, Herr Generalleutnant Beß, des am 
17. Februar heimgegangenen Geheimen Regierungs- 
rats und Profeſſors Dr. Ferdinand Juſti, deſſen 
Andeuken die zahlreich erſchienenen Anweſenden 


durch Erheben von ihren Plätzen ehrten. Nach einigen 
geſchäftlichen Notizen erhielt Herr Dr. Huyskens 
das Wort zu ſeinem Vortrag „Landgräfin Eliſabeth 
die Heilige von Thüringen und die religiöſen Strö— 
mungen ihrer Zeit“. Nach einleitenden Worten 
über die Bedeutung des Jahres 1907 für die vor 
700 Jahren vermutlich zu Preßburg als ungariſche 
Königstochter geborene Eliſabeth gab der Vortragende 
ein kurzes aber prächtiges Bild von der deutſchen 
Kultur im Zeitalter der hl. Eliſabeth, in dem 
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Deutſchland eine geiſtige und materielle Blüte er- 
zeugt hatte, wie fie einem Volke in vielen Jahr⸗ 
hunderten nur einmal erreichbar wird. Er erinnerte 
an die zahlreichen herrlichen Kunſtdenkmäler jener 
Zeit, die noch uns Staunen und Bewunderung ein— 
flößen, an die Sänger der Minne, an die Kodi- 
fikation des weltlichen Rechtes im Sachſenſpiegel, 
des kirchlichen Rechtes durch Gregor IX., an die 
ausgedehnten Rodungen, durch die Deutſchland erſt 
bewohnbar gemacht wurde, das Aufblühen der Städte 
und den Aufſchwung von Gewerbe und Handel, dem 
damals ſogar England völlig unterworfen war. 
Ebenſo ſtand die chriſtliche Kirche in jener Zeit 
auf der Höhe äußeren Glanzes und Einfluſſes, wo— 
zu die Kreuzzüge einerſeits und Männer wie Gre— 
gor IX. und Innozenz III. andererſeits nicht wenig 
beigetragen hatten. Aber zu dem Wachstum des 
äußeren Glanzes ſtand die innere Entwickelung in 
keinem Verhältnis, doch iſt es verfehlt, anzunehmen, 
daß neben dem inneren Verfall des Kirchentums 
auch ein Verfall des religiöſen Lebens einhergegangen 
wäre. Ganz im Gegenteil: nicht mit Unrecht hat 
man ſogar das 13. Jahrhundert die Blütezeit der 
Laienfrömmigkeit genannt. Je größer der äußere 
Glanz der chriſtlichen Kirche wurde, um ſo mehr 
ſchien fie ſich für den Laien dem Armutsideal ihres 
Gründers zu entfremden, das man damals gleich- 
ſom neu entdeckte. Es kommen jetzt, genährt durch 
die Berührung mit der arabiſchen und mauriſchen 
Kultur, die Prediger- und Bettelorden auf, deren 


ſich der Staat mit Gewalt erwehren muß und der 


die Kirche auch aus eigenem Lebensinterejje ein 
Ziel ſetzen muß. Zu den erſten Boten der ein⸗ 
gerichteten Inquiſition wider dieſe Ketzer“) wird 
der Weltgeiſtliche Konrad von Marburg ernannt, 
der die Aufgabe hatte, gegen die Ketzer zu predigen 
und ſie zu verfolgen und die Geiſtlichkeit in ſtrenger 
Sittenzucht zu erhalten. Der Gemahl der hl. Eliſa⸗ 
beth hatte ſogar das Verfügungsrecht über alle 
Kirchenlehren in ſeine Hand gelegt. Als Eliſabeth, 
14jährig, an den thüringiſchen Hof als Gattin des 
Landgrafen Ludwig kam, ging es dort ſehr prunkvoll 
zu. Sechs Jahre ſpäter ſtarb ihr Gatte, und nun 
wurde ſie, die nun noch mehr wie zuvor Zeit 
hatte, ſich Gott zu widmen, von Gregor IX. in 
den Schutz ihres Beichtvaters Konrad von Marburg 
geſtellt. Die harte Kindheit Eliſabeths ſtand in 
zu großem Gegenſatz zu dem Prunke des thürin⸗ 
giſchen Hofes. Bei ihr mußten alſo die neuen 
Ideen auf den fruchtbarſten Boden fallen. Sie 
wollte nun alles verſchenken und vor den Türen 
betteln gehn. Dies konnte Konrad nicht dulden; 


*) Der Name Ketzer ſtammt von einem dieſer Prediger— 
orden, den Katharern. 
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er bemühte ſich ſogar im Gegenteil darum, daß 
Eliſabeth Abgaben erhielt, um die Schulden ihres 
Gatten bezahlen zu können. Als Konrad nach 
Marburg ging, ſein Amt zu verſehen, glaubte Eliſa— 
beth, daß ſie, die Verlaſſene und vom Hofe in 
ihrer Frömmigkeit nicht Verſtandene, leicht wieder 
von dem Lärm und den Freuden der Welt in 
ihren Strudel gezogen werden könnte, und folgte 
daher gegen Konrads Willen dieſem im Sommer 
1228 nach Marburg. Hier wohnte ſie nicht im 
Schloß, ſondern in Wehrda, bis ihr von der Stadt 
ein einfaches Bürgerhaus erbaut ward. Dieſem 
gegenüber ſchuf ſie ein Hoſpital, für deſſen Kranken 
die Seelſorge wohl die Franziskaner, die Kranken- 
pflege von ihr herbeigerufene Johanniter über— 
nahmen. Sie weihte es ihrem geiſtigen Vater, dem 
hl. Franziskus, der am 16. Juli 1228 heilig ge⸗ 
ſprochen war. In dieſem Hoſpital unterzog ſie ſich 
den niedrigſten Dienſten, ſo daß Konrad von Mar— 
burg ſie oft, ſogar mit körperlicher Züchtigung, 
von Ausſchreitungen in ihrer Liebe zu den Armen 
und Kranken zurückhalten mußte. Sie lebte in 
frommer Hingebung und unterhielt ſich von eigner 
Hände Arbeit. Am Schröckerbrunnen ließ ſie ſich 
eine kleine Kapelle errichten. Nicht lange hielt 
Eliſabeth dies entſagungsreiche Leben aus. Nach 
kaum 14 tägiger Krankheit ſtarb ſie bereits im No⸗ 
vember 1231 im 24. Jahre ihres Lebens, alles, 
mit Ausnahme ihres Tertiarierinnengewandes, den 
Armen vermachend. In der Franziskuskapelle wurde 
ſie erſt beigeſetzt, ſpäter in güldenem Schrein in 
der inzwiſchen erbauten Eliſabethkirche, bis 1539 
Philipp der Großmütige ihre Gebeine aufs Schloß 
bringen ließ.“) „Eliſabeth war“, ſo ungefähr ſchloß 
der Vortragende, „kein Sonderling oder Törin, 
dazu war ſie zu wenig originell, ſondern ſie gab 
ſich nur mit ihrem ſüdländiſchen Temperamente 
reinen und unbefangenen Herzens den großen 
geiſtigen Strömungen, den neuen Gedanken eines 
Franziskus von Aſſiſi hin und wurde die reinſte, 
erhabenſte Verkörperung des Gedankens der chriſt— 
lichen Armut und des franziskaniſchen Ideals, die 
es je auf deutſchem Boden gegeben hat.“ 

Die Diskuſſion eröffnete Herr Profeſſor Wenck, 
der u. a. darauf hinwies, wie die diesjährige Jahr⸗ 
hundertfeier wieder anknüpfte an den Sängerkrieg 
auf der Wartburg und das Roſenwunder, alſo ſehr 
legendenhaft durchſetzte Züge, die mit der gejchicht: 
lichen Eliſabeth nichts oder doch nur recht wenig 
gemein hätten. Er hob ferner hervor, welcher Ein— 


*) Im Jahre 1627 kamen fie nach Darmſtadt, von wo 
ſie als Geſchenk an den Kurfürſten Ferdinand von Köln 
gelangten. (Heßler, I. 2, S. 253.) Heute muß man ihren 
Aufenthaltsort als unbekannt annehmen, wenn nicht gar 
für verloren erachten. 
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fluß auf Eliſabeth von der frommen Gemahlin 
Landgraf Hermanns geübt worden ſei und wie der 
Überſchwang der franziskaniſchen Frömmigkeit Eliſa— 
beths, ſofern er ſich gegen ihren Eheſtand richtete, 
von Konrad ſchon bei Lebzeiten ihres Gatten mit 
deſſen Einverſtändnis eingedämmt wurde. Ferner 
beteiligten ſich an der Diskuſſion Herr Profeſſor 
Joh. Bauer und Herr Oberlehrer Schürmann. 
Zum Schluß dankte der Vorſitzende dem Vor— 
tragenden und allen an den Erörterungen Beteiligten 
für die reiche Anregung. Heinz Fechner. 
In der von Rechnungsrat Woringer geleiteten 
Monatsverſammlung des Kaſſeler Geſchichts— 
vereins am 15. April ſprach zunächſt Super⸗ 
intendent a. D. Wolff, angeregt durch den vor 
einigen Wochen gehaltenen Vortrag Direktor Hen— 
kels über den kaiſerlichen Feldmarſchallleutnant 
v. Bredow, über „Die Teilnahme der Ziegen— 
hainer Bürgerſchützen unter Kapitän 
Valentin Muhly im Reitertreffen bei 
Riebelsdorf am 14. November 1640“. 
Der Vortrag beabſichtigte im weſentlichen mit 
großem Geſchick eine Ehrenrettung Velten Muhlys, 
deſſen Tat zweifellos hiſtoriſch zu nehmen ſei. 
Seit der 1537 vollzogenen Befeſtigung Ziegenhains 
waren deſſen Bürger militäriſch organiſiert und 
ſtanden unter der Leitung des Kommandanten; 
1640 muß Valentin Muhlh, ein in der Stadt ſehr 
angeſehener Mann, das Kommando über die Bürger— 
wehr geführt haben; ſchon 1599 war er von Land— 
graf Moritz als Kapitän in Ziegenhain angeſtellt 
worden, wo er auch 1656 ſtarb. Nach der Ziegen— 
hainer Volksſage ſoll er auch ein Mitglied der 
dortigen Metzgerzunft geweſen ſein; vermutlich war 
er das in früheren Jahren, ehe er zum Waffen⸗ 
handwerk überging. 1622, im 30jährigen Krieg, 
warb er auf eigene Fauſt ein Fähnlein Knechte 
an, aber das Unglück ſeines Fürſten führte ſeinen 
Ruin herbei; der Landgraf konnte die Söldner 
nicht mehr bezahlen, und Muhly, der ſein ganzes 
Beſitztum bereits zugeſetzt hatte, entrann nur mit 
Not der Schuldhaft. Einigermaßen entſchädigt 
wurde er erſt dadurch, daß ihn Wilhelm V. mit 
einem bürgerlichen Lehen in der Stadt belehnte. 
1629 wurde er aus dem landgräflichen Dienſt 
herausgeſtellt, und um dieſe Zeit wird er in den 
Dienſt der Stadt getreten und vielleicht auch Bürger 
geworden ſein. Wie aus verſchiedenen Urkunden 
hervorgeht, müſſen ſeine Verdienſte nicht gering 
geweſen ſein; die Krone ſeiner Verdienſte aber war 
unſtreitig ſeine bekannte Tätigkeit bei Riebelsdorf 
1640, deren hiſtoriſche Echtheit der Vortragende 
im einzelnen zu begründen verſucht. Zunächſt ſei, 
wie durch Parallelen gezeigt wird, das hohe Alter 
Muhlys — er war damals 75 Jahre alt — kein 


Hinderungsgrund; ſodann werden die möglichen 
Gründe nachgewieſen, aus denen die zeitgenöſſiſchen 
weimariſchen und franzöſiſchen Darſtellungen und 
auch der Neukircher Pfarrbericht des Magiſters 
Schönfeld die Tat nicht erwähnen. Auch das 
Bredaſchwert ſei vermutlich als dasjenige des kaiſer— 
lichen Feldherrn anzuſprechen, auf keinen Fall aber 
könne es etwa, wie behauptet ſei, als Zeichen der 
ſtädtiſchen Gerichtshoheit angeſehen werden, denn 
eine ſolche habe in Heſſen nur dem Landesherrn 
zugeſtanden; dieſes zweihändige und zweiſchneidige 
Landsknechtsſchwert von ungewöhnlicher Länge könne 
recht wohl von einem ſo reckenhaften Manne, wie 
es Bredow war, geführt ſein. Auch die beiden 
Steinſäulen an den Stätten, wo Muhly geſtanden 
und Bredow gefallen ſei, ſeien nicht, wie des weiteren 
ausgeführt wird, auf dem unſicheren Flugſand der 
Tradition, ſondern auf hiſtoriſchem Boden errichtet 
worden. Nach einer kurzen Diskuſſion, an der ſich 
Direktor Henkel, Rechnungsrat Woringer und 
Superintendent Wiſſemann beteiligten, ergriff 
ſodann Bibliothekſekretär Jakobi das Wort zu 
einem Vortrag, deſſen Thema wie die Überſchrift 
zu einer Münchhauſeniade anmutete, der ſich aber 
durchaus auf einwandfreies Urkundenmaterial grün— 
dete. Redner ſprach über die 1714 in der 
Oberförſterei Oberzell im Sinntal er- 
folgte Erlegung einer Boa constrictor, 
deren Haut ſich noch jetzt im Kaſſeler Naturalien- 
muſeum befindet. Die Stelle, an der dieſe Riefen- 
ſchlange von dem weiland Forſtlaufer Melchior Lins 
erlegt wurde, befand ſich unweit des ehemaligen 
Hanauer Schloſſes Schwarzenfels. Alle Verſuche 
des Vortragenden, im Marburger Staatsarchiv, bei 
der Regierung, auf der Landesbibliothek oder an 
Ort und Stelle nähere Aufklärung über den Fall 
zu erhalten, ſcheiterten, bis es ihm gelang, eine 
Familienchronik aufzufinden, die Aufzeichnungen über 
die Verfolgung und Erlegung der Schlange ent— 
hielt; ſie wurden ferner durch die in der Um— 
gegend noch lebendige Tradition und eine Notiz in 
der Pfarreichronik zu Mottgers bekräftigt. Redner 
gab nun an der Hand dieſer Aufzeichnungen einen 
ſehr anſchaulichen Bericht über die dem genannten 
Forſtlaufer nach vier Tagen gelungene Erlegung 
der Schlange; der ganze Vorfall war aber für den 
66jährigen Mann ſo aufregend, daß er nach wenigen 
Tagen ſeinen Geiſt aufgab. Die Schlange ſelbſt 
war vermutlich aus einer Menagerie oder dem 
Gewahrſam eines umherziehenden Gauklers ent— 
ſchlüpft. — Der Vorſitzende ſprach beiden Rednern 
den wohlverdienten Dank der Verſammlung aus 
und wies zum Schluß darauf hin, daß der Verein 
auch in dieſem Sommer wieder einige Ausflüge 
unternehmen werde. 
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Biſchofsweihe. Die Weihe des im Dezember 
1906 vom Domkapitel erwählten bisherigen Dom— 
kapitulars Dr. Joſeph Damian Schmitt wurde 
am 19. März in Vertretung des erkrankten Erz— 
biſchofs von Freiburg durch den Biſchof Willi von 
Limburg im Fuldaer Dom feierlich vollzogen. Anz 
weſend waren außerdem u. a. die Biſchöfe von 
Mainz und Rottenburg, die Landgräfin Anna von 
Heſſen, die Fürſtin zu Yſenburg und Büdingen⸗ 
Wächtersbach mit vier Prinzeſſinnen, Oberpräſident 
von Windheim als landesherrlicher Kommiſſar, ein 
Vertreter der Großherzoglich Weimariſchen Regie 
rung, Graf Hermann Stolberg, Graf von Hutten— 
Czapsky, Oberpräſidialrat Dr. Mauve, Geh. Ober— 
regierungsrat Dr. Paehler, Oberregierungsrat Flie⸗ 
dner und die Landräte von Fulda, Hünfeld, Gers⸗ 
feld, Schlüchtern. — Der neue Biſchof ſtammt aus 
Marbach bei Fulda, iſt der 92. Ordinarius, der 
12. Biſchof von Fulda und mit 48 Jahren ver— 
hältnismäßig jung auf den Stuhl des heiligen 
Sturmius gehoben worden. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Dem 
ſeitherigen Direktor der mediziniſchen Klinik Geh. 
Medizinalrat Generalarzt Profeſſor Dr. Küſter 
wurde der Königl. Kronenorden 2. Klaſſe und der 
Rang als Generalmajor à la suite des Sanitäts⸗ 
korps, dem ord. Profeſſor in der theologiſchen 
Fakultät Dr. Karl Budde der Titel Konſiſtorial⸗ 
rat verliehen. — Dem bisherigen außerordentlichen 
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Personalien. 


Verliehen: dem Rechnungsrat Voß zu Marburg 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Kreisarzt Medizinalrat 
Dr. Coeſter zu Rinteln, dem Oberlehrer a. D. Profeſſor 
Schaub zu Hanau und dem Oberbahnhofsvorſteher 
Schmidt zu Eichenberg der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Lehrer Altvater zu Heubach, dem Lehrer Hühne 
zu Oſtheim und dem Lehrer a. D. Schütrumpf zu Hers⸗ 
feld der Adler der Inhaber des Kgl. Hausordens von 
Hohenzollern; dem Konſiſtorialrat Stölting zu Kaſſel 
der Charakter als Geheimer Konſiſtorialrat; dem Regierungs⸗ 
rat Buchholtz zu Kaſſel der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat; dem Regierungs- und Baurat Beckmann 
zu Kaſſel der Charakter als Geheimer Baurat; dem Direktor 
der Strafanſtalt und des Gefängniſſes zu Kaſſel-Wehlheiden 
Hülsberg der perſönliche Rang der Räte 4. Kl.; den 
prakt. Arzten Dr. Schumann zu Hersfeld, Dr. Zahn 
zu Hünfeld und Dr. Bauer zu Wächtersbach der Cha- 
rakter als Sanitätsrat; dem Geſtütsinſpektor Mieckley 
zu Beberbeck der Charakter als Veterinärrat. 


Ernaunt: Regierungsbaumeiſter Beck zu Emden zum 
Nachfolger des verſtorbenen Baurats Greymann in Roten⸗ 
burg; Dr. Thomas zu Bielefeld zum Direktor des 
Lehrerinnenſeminars in Rotenburg; Zollſekretär Baden- 
hauſen zu Emden zum Provinzialſteuerſekretär bei der 
Provinzialſteuerdirektion in Kaſſel; Hilfslehrer Franz 
zu Dillenburg zum Oberlehrer am Gymnaſium in Fulda; 
Rechtsanwalt Dr. Pfeiffer zu Fulda zum Notar; 
Fabrikant Böhm zu Hanau zum Handelsrichter und 


Profeſſor der Theologie in Marburg, Lizentiat 
Dr. Georg Wobbermin, der zum Ordinarius in 
der evangeliſch-theologiſchen Fakultät der Univerſität 
Breslau ernannt worden iſt, wurde von der Berliner 
theologiſchen Fakultät die Doktorwürde verliehen. 


Todesfall. Der am 12. April zu Tann in 
der Rhön im Alter von 83 Jahren verſchiedene. 
kgl. bayriſche Oberſtleutnant a. D. Reichsfreiherr 
Arthur von der Tann-Rathſamhauſen 
war der Senior des alten Adelsgeſchlechtes derer 
von der Tann. Er war früher Mitglied des heſſiſchen 
Kommunallandtages, des Kreistages und langjähriger 
Leiter des landwirtſchaftlichen Vereins in Tann. 


Preiszuerkennung. E. v. Weitra (Elifabeth 
Juncker von Ober-Conreut) wurde vom Preisgericht 
der „Kölner Blumenſpiele“ der von Papſt Pius X. 
geſtiftete Preis für die beſte deutſche Dichtung 
über die heilige Eliſabeth zuerkannt. Der 
Preis beſteht in einem Kruzifix aus römiſcher Moſaik. 


Archäologiſches. Die von Dr. Ruben⸗ 
ſohn, einem Kaſſelaner, geleitete Berliner Papyrus⸗ 
grabung hatte in Elephantine das Glück, ein großes 
Papyrusbündel ans Licht zu bringen, deſſen einzelne 
Rollen noch mit gut erhaltenen Siegeln verſchloſſen 
waren. Es ſind Verträge, Teſtamente und ähnliche 
Schriftſtücke, und da eins von ihnen noch nach dem 
Sohn Alexanders des Großen datiert iſt, ſo ſtellen 
ſie die älteſten griechiſchen Papyrusurkunden dar, 
die bis jetzt gefunden worden ſind. 


L 


Fabrikant Heraeus zum ſtellvertretenden Handelsrichter 
bei dem Landgericht daſelbſt. 

Erteilt: dem Kammerherrn Landrat von Heimburg 
zu Biedenkopf die Erlaubnis zur Anlegung des ihm ver— 
liehenen Komturkreuzes 2. Klaſſe des Großh. heſſiſchen 
Verdienſtordens Philipps des Großmütigen. 

Geboren: eine Tochter: Profeſſor F. A. Schulze 
und Frau Ilſe, geb. Schmidt (Marburg, 13. April). 

Geſtorben: verw. Frau Marie Amalie Mayer, 
geb. von Baumbach, 72 Jahre alt Atlantic City, New 
Jerſey, 24. März); kaiſ. Oberpoſtkaſſenrendant Rechnungs: 
rat Otto Doering, 62 Jahre alt (Kaſſel, 28. März); 
verw Frau Gutsbeſitzer Wilhelmine Böhme, geb. 
Leiſtico, 86 Jahre alt (Kaſſel, 28. März); Betriebs⸗ 
leiter Ernſt Weißenbruch, 61 Jahre alt (Kaſſel, 1. April); 
Frau Eliſe Keßler, geb. Viehmann, Witwe des 
Profeſſors Dr phil., 82 Jahre alt (Kaſſel, April); In⸗ 
ſtrumentenmacher Friedrich Deichmann, 91 Jahre alt 
(Kaſſel, 3. April); Waſſerwerksdirektor Karl Lippold, 
41 Jahre alt (Spandau, 3. April); Frau Auguſte 
Dellit, geb. Dietz, 63 Jahre alt (Leipzig, 4. April); 
Frau Dorothea Overbeck, geb. Meyer, 78 Jahre 
alt (Rinteln, 7. April); Freiin Luiſe von Baum bach⸗ 
Kirchheim, 56 Jahre alt (Göttingen, 7. April); verw. 
Frau Ida Ebers, geb. Schödde (Kaſſel, 9. April); 
Fabrikant Heinrich Engelbrecht (Colditz, 10. April); 
Generalagent Oskar Friedrich, 53 Jahre alt Gaſſel, 
11. April); Königl. bayr. Oberſtleutnant a. D. Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Reichsfreiherr Arthur von und zu der 
Tann⸗-Rathſamhauſen, 83 Jahre alt (Tann, 12. April). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Mai 1907. 


Einrichtung und Geiſt der landgräflich heſſiſchen 


Candes verwaltung in der Neuzeit. 
Hiſtoriſche Studie von W. Killmer. 
(Fortſetzung.) 


a) Die Kanzlei oder (ſeit 1613) Regierung. 

Im Mittelalter arbeitete für den und mit dem 
Landgrafen als nächſtſtehender Beamte der Notar 
oder Urkundenausfertiger. Die notar werden 
auch scriptores oder Schreiber genannt, ſpäter, 
als der Fürſt mehrere beſchäftigte, heißt der 1. 
davon Protonotar, auch advocatus oder Landvogt 
und ſchließlich Kanzler. Schon 1455 hatte der 
Landgraf mehrere notarii, die alle Geiſtliche 
waren. 1446 heißt der Oberſchreiber Kapellan 
Hollauch zum 1. Male Kanzler. Als 1. Laie 
mit juriſtiſcher Bildung tritt 1499 der Kanzler 
Johann Hutmacher in Heſſen auf. 1500 folgt 
ihm in Kaſſel Dr. Johannes Muth, der Stifter 
des Hofgerichts in Marburg, der aus einer Hom— 
berger Familie ſtammte und in Erfurt ſtudiert 
hat. In der von 1458 — 1500 ſelbſtändigen 
Regierung zu Marburg präſentierte 1460 der 
rechtsgelehrte Kanzler Johann Schickeberg, der als 


Geiſtlicher 1479 Kanonikus des Martinsſtifts 


Kaſſel, 1489 hier Dechant wurde. Sein Nach: 
folger im Marburger Kanzleramt 1467 — 68 war 
Dr. Dietrich. Von 1500 an gab's in Heſſen nur 


eine, unter Philipp dem Großmütigen beſtanden 
aber wieder zwei Kanzleien, ſpäter wieder nur die 
in Kaſſel. Seit 1613 gab es deren von neuem zwei. 
Die Kaſſeler Kanzlei wird ſchon 1453 erwähnt. 
Durch Eintritt des Marſchalks in die Kanzlei 
(1553) kamen die Lehnſachen in dieſe Behörde. 
Beſondere Kanzleigebäude entſtanden in Kaſſel 
und Marburg 1580. 

Neben dem Kanzler arbeiteten ſein Stellvertreter, 
der Vizekanzler (zuerſt 1528: Georg Nuspicker 
aus einer Kaſſeler Juriſtenfamilie), ſamt den 
anderen doctores oder Räten (3. B. Nikolaus 
Antonius u. a.), Sekretären und einem Boten— 
meiſter in der Kanzlei. Die heſſiſche Kanzlei 
trat 1650 auch an die Stelle des Hofgerichts, 
das nun nichts mehr zu tun hatte und langſam 
abſtarb. 1628 und nochmals 1658 erhielt die 
Kanzlei geſetzlich die Kompetenz in Appellations— 
ſachen. 

Doch kehren wir zur 1. Epoche zurück. 

1517-1542 ſtand der aus Lichtenau gebürtige 
Dr. Johannes Feige, der 1501 in Erfurt ſtudierte, 
der Kanzlei vor. Ihm folgte ſein Neffe — 
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Vetternſchaft gab's auch damals — Valentin 
Breul aus Allendorf und dieſem Dr. Thielemann 
Günterode, der Vorgänger Heinrich Lersners im 
Kanzleramte. Lersners Schwiegerſohn, Dr. Rein— 
hard Scheffer, Sohn eines Homberger Bürgers, 
dann 1573 Dr. Johann Heintzenberg, 1587 Dr. 
Joh. Krug, nun der Spangenberger Dr. Rudolf 
Meckbach, 1593 Dr Heinrich Hund uſw. uſw., 
lauter bürgerliche Juriſten, bekleideten dies Amt. 

Aber neben den Beamten der Kanzlei bildeten 
im 16. Jahrhundert zugleich die adligen Räte 
den Rat des Landgrafen. An ihrer Spitze ſtand 
ſeit 1530 der Statthalter, der den Fürſten 
auch in Abweſenheit vertrat. Nach ihm folgte 
der Haus marſchalk, der oberſte 9 97 und 
Stellvertreter des Statthalters. Ihm nachgeordnet 
ſind die übrigen adligen Räte. Von 1544 an 
gibt's ſtudierte, rechtskundige Statthalter in Heſſen, 
zuerſt Rudolf Schenk zu Schweinsberg, der 1505 
in Erfurt immatrikuliert war. Nach ihm ward 
1549 der gelehrte Joh. von Keudell aus Schwebda 
Statthalter, ſpäter Joſt Rau von Holtzhauſen 
u. ſ. f. Unter Wilhelm IV. lebte Eckbrecht von 
der Malsburg, der in Marburg und Wittenberg 
ſtudierte, als Statthalter. Auch für den ritterlichen 
Rat wurde nach und nach das juriſtiſche Studium 
Eintrittsbedingung, genau jo wie für die Rent⸗ 
kammer, die Finanzregierung. 

Seit 1613 heißt die Kanzlei Regierung, 1616 
auch Regierungskanzlei. 1613 unterſchreiben noch 
„Kanzler und Räte“, 1631 ſchon „fürſtlich heſſiſche 
Regierung“ die Reſkripte. Die Juſtizverwaltung 
bleibt bis 1821 mit dieſer Behörde verbunden. 
Kanzleiordnungen wurden 1581, 1613, 1628, 
1656 und 1713 — faſt von gleichem Inhalte 
erlaſſen. 

Um ein Bild vom Arbeiten der Kanzlei oder 
Regierung zu geben, ſei es erlaubt, hier etwas 
vorzugreifen und die Hauptzüge der Kanzlei— 
ordnung Wilhelms VI. vom 20. März 1656 
anzuführen. Dort heißt es u. a.: Die Bittſchrift— 
ſteller ſind morgens zuerſt vorzulaſſen und ab— 
zufertigen Die Sekretäre ſammeln die Eingaben 
und legen ſie auf den Tiſch. Dann verteilt ſie 
der Statthalter, Kanzler oder in ihrer Abweſen— 
heit der Vizekanzler unter die Räte, die nach dem 
Durchleſen Bericht zu erſtatten haben. Wichtige 
Sachen werden in öffentlicher Sitzung vorgeleſen, 
dabei fragt der Kanzler jeden Rat um ſein Be: 
denken. Unwichtige oder klare Sachen erledigen 
der Kanzler oder berichterſtattende Rat nach ge— 
heimer Anfrage, ob irgend ein Rat Bedenken 
habe. Darauf wird der Beſchluß vom Sekretär 
oder Kanzliſten im Konzept entworfen und von 
dem betreffenden Rate revidiert. Offentlich ge— 


faßte Beſchlüſſe werden mit Abſchrift der Eingabe 
als Antwort gegeben. Über wichtige Dinge, Grenz— 
ſachen oder Rechtsgeſchäfte, haben die Räte ſelbſt 
das Konzept anzufertigen, es ſoll auch im Rate 
unter Umfrage erſt vorgeleſen werden. Alles iſt 
gut zu regiſtrieren. Die landesherrlichen Intereſſen 
ſind vor allem zu wahren, „ſoviel in Recht und 
Billigkeit geſchehen kann“. Über die Lehnbriefe 
iſt vor ihrem Hinausſenden dem Lehnſekretäre ein 
Revers zu geben, und dieſe Briefe ſind auch erſt 
ins Mannbuch einzutragen. Der Kanzler muß 
die neuen Lehnbriefe unterſchreiben, zugleich und 
vorher ſie mit den alten vergleichen uſw. 
b) Die Rentkammer oder der Renthof. 
Um das Weſen und die Arbeit der Rentkammer 
zu verſtehen, muß man ſich gegenwärtig halten, 
daß der Landesherr bis tief ins 19. Jahrhundert 
hinein ſein Haupteinkommen, nämlich 
a) die Erträgniſſe ſeiner 55 Güter und Vor— 
höfe — darunter das Trendelburger Gut 
mit 1000 Acker Feldflur, 150 Acker Wieſen, 
das Gut Kaſſel mit 600 Acker ꝛc. in Geſtalt 
von (im Jahre 1568 z. B.) 24248 Viertel 
(à 1,60 hl) Frucht, 900 Rindern, 15600 
Schafen, 28 500 Pfd. Butter, 6410 Schock 
Käſe, 1600 Ballen Wolle, 13 500 Hühnern 
uſw. uſw., 
b) daneben noch 15000 Viertel Zehntfrüchte 
und 
c) die Grundzinſen aus den Amtern, 

d) die Jagdbeute: jährlich an 430 Hirſche, 
177 Rehe, 1164 Wildſchweine uſw. 
größtenteils in natura erhielt und ſeine Hof- und 
Staatsbeamten meiſtens mit Naturalien, den ge— 
ringeren Teil des Lohnes in Geld bezahlte. Die 
moderne Geldwirtſchaft, obſchon ſie ſchon am Ende 
des Mittelalters begann, hat ſich erſt nach mehr 
als 300 Jahren völlig durchgeſetzt. Der Land— 
graf war, beſonders ſolange er ſeine Güter im 
16. und 17. Jahrhundert ohne Pächter ſelbſt be— 
wirtſchaftete, ein Rieſengrundbeſitzer, der ſchon des— 
halb den Preis für die Frucht und das Vieh 
feſtſetzen konnte. Das alte Ahnakloſter (heutige 
Artilleriekaſe rne!) hat Wilhelm IV. als Haupt⸗ 
magazin für alle Lieferungen verwendet. Nur ein 
Teil der Hufenzinſen, die Gerichtseinnahmen uſw. 
wurden in Geld geliefert. Natürlich hat der 
Fürſtenhof den Überfluß an Naturalien verkauft. 
Viel brauchte er ſelbſt, weil die ſtattliche Schar der 
Hofdiener (Wilhelm IV. hatte deren ſchon mehrere 
Ruder zahlte ihnen bar aber nur 4429 Gulden!) 
im Schloß verköſtigt wurde. Alle derartige Ein— 


und Ausgaben, Geld- und Naturalienlieferungen 
für das ganze Staatsleben und für den landgräf— 
Dazu 


lichen Hof nun beſorgte die Rentkammer. 
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gehörte 1580 z. B. nur der Kammermeiſter Eitel 
von Berlepſch — wie ſeine beiden Vorgänger Georg 
Nuspicker und Ludw. Lersner ſchon ein ſtudierter 
Mann —, der Kammerſekretär (auch ein Juriſt) 
und ein Kanzliſt. Das Perſonal wuchs mit dem 
Zunehmen des fürſtlichen Einkommens. Unter 
Moritz dem Gelehrten, der bis 1614 ſchon 
1000 000 Taler Schulden gemacht hatte, obſchon 
ihm der Vater 300 000 Gulden Vermögen hinter— 
ließ, hatte die Rentkammer einen ſchweren Stand. 


c) Die unteren Verwaltungsbeamten. 


Die Landgrafen von Heſſen benutzten die Ideen 
der Neuzeit über Landes-, Lehns- und Juſtizhoheit 
in der Grafſchaft dazu, die einſt vom Volke ge— 
wählten Führer oder Zentgrafen, die bereits ſeit 
fränkiſcher Zeit als königliche Bevollmächtigte ihres 
Amtes walteten, durch rein landesherrliche Beamte 
zu erſetzen. Der Zentgraf oder Graf, deſſen Namen 
und Aufgaben ſich im Greben oder Dorfbürger— 
meiſter zum Teil bis 1806 erhielten, wurde von den 
oberen Beamten im Namen des Landgrafen er— 
nannt. Drei Arten von Unterbeamten teilten ſich 
um 1400 und nachher in die landgräfliche Amts— 
verwaltung: Schultheiß. Rentmeiſter, Amtmann. 

1. Der Schultheiß (Schulze) — in vor⸗ 
fränkiſcher Zeit sacebero, auch causidicus —= An⸗ 


ſager, Veröffentlicher, Ausführer der Erkenntniſſe 


in Strafſachen genannt — verwaltete bei den 
Franken als Unterbeamter des Gaugrafen die 
Zent oder Mark (= Dorf), wurde vom Grafen 
angeſtellt und kontrolliert, nachher ward der 
Schultheiß oft Lehnsmann des Grafen. Sein 
Name — ſchon bei den Longobarden in Italien 
Amtsbezeichnung — wird und bleibt in den heifi- 
ſchen Städten und bei den Landgerichten zu land— 
gräflichen Zeiten ſtehende Bezeichnung des herr— 
ſchaftlichen Beamten, während Klöfter, Stifter, 
Kirchen und adelige Gerichtsherrn dem entſprechen— 
den Beamten den Namen advocatus oder Vogt 
geben. Dieſen Vogt darf man nicht verwechſeln 
mit dem Landvogte oder advocatus, einem hohen 
Aufſichtsbeamten über ein großes Landgericht oder 
über mehrere Amter und beſonders deren Gerichts— 
weſen, wie ihn z. B. 1385 der Kaiſer zu Prag 
für Heſſen erlaubte. Eine landesherrliche Vogtei 
iſt nichts weiter als eine Zent, ſpäter Amt ge⸗ 
nannt. Der Schultheiß (offieiatus = Amtmann 
oder officialis) hat die Funktionen des ehemaligen 
Grafen in ſeinem Amte auszuüben. Oft ver 
wendet man für ihn mehrere Titel; der Kaſſeler 
Schultheiß wird z. B. 1399 in einer Urkunde 
„Schultheiß, Richter und Amtmann“ genannt, 
der Grebenſteiner 1406 „officiatus seu scultetus“ 
— Richter). Die Bezirksverwaltung, Grenz— 


* 


beaufſichtigung, Sorge für kriegeriſche Bedürfniſſe, 
Mitwirkung bei Gericht uſw. liegt ihm ob. 

Noch bis tief in das 16. Jahrhundert hinein 
verwendete der Landgraf Kammerdiener, Stall— 
knechte, Reiſige, Trompeter uſw. zu Schultheißen 
bei kleineren Bezirken oder Gerichten, ſo noch 
1539 einen „Diener von Haus aus“ in Homberg, 
der ihm mit zwei reiſigen Pferden gegen jeder— 
mann zu dienen hatte, ſo 1540 einen Diener im 
Marſtalle als Schultheiß in Melſungen. Daneben 
gab's aber ſchon gelehrte Schultheißen, z. B. in 
Allendorf (1484), Hofgeismar (1508), Eſchwege. 
In Kaſſel waren erſt von 1630 ab ſtändig die 
Schultheißen gelehrte Juriſten. In dieſer Zeit 
hatten die ſtudierten Beamten in den Städten und 
großen Landgerichtsbezirken den ungelehrten Schult— 
heißen kleinerer Landgerichte längſt zum Schreiber 
oder Amtsknechte herabgedrückt, wenn auch der 
Name blieb. Der Amtsſchultheiß, d. i. der 
gelehrte Juriſt, war dann dem ungelehrten Ge— 
richtsſchultheiße übergeordnet. Für jenen 
kam im 17. Jahrhundert der Titel Ober— 
ſchultheiß auf: 1616 in Marburg, 1650 in 
Kaſſel, 1664 in Witzenhauſen, 1668 in Roten⸗ 
burg, 1673 in Hersfeld, Schmalkalden und Ziegen— 
hain. Etwa vom dreißigjährigen Kriege an führt 
dieſer Beamte den Vorſitz bei Stadtgerichten, am 
Ende des 18. Jahrhunderts verhandelt und urteilt 
er dort zuweilen allein und ſelbſtändig. An den 
Landgerichten teilt er Rolle und Arbeit in der 
Regel mit dem Rentmeiſter, oft auch mit dem 
vorgeſetzten Amtmanne. Syſtematiſch geordnete, 
Einrichtungen in dieſer und in mancher anderer 
Hinſicht gab's in Heſſen nicht. 

2. Dem Rentmeiſter, der in einſt geiſtlichen 
Bezirken Keller heißt (3. B. im Gericht Branden— 
ſtein oder Elm), lag die Einnahme der Regalien, 
die Finanzabteilung ob, zuweilen aber auch — wo 
ein beſonderer Schultheiß fehlte — die Ausfüh- 
rung der Gerichtserkenntniſſe, auch der Vorſitz. 
Ab und zu kommt neben dem Rentmeiſter noch 
ein Rentſchreiber vor, z. B. in Felsberg 1476, 
der bis 1527 oft ein Geiſtlicher war, aber im 
Anfange des 16. Jahrhunderts hinter dem Schult— 
heißen an Rang ſtand. Die Stellvertreter des 
Rentmeiſters bei Verwaltungs- und Rechtsgeſchäften 
heißen „Amtsverweſer“ oder „Amtsverwalter“. 
Für gewöhnlich ſind Rentmeiſter, Rentſchreiber 
und Schreiber drei Titel für ein und dieſelbe 
Perſon. Von 1415 an ſind die Ritter auf der 
Burg Homberg des Landgrafen Rentmeiſter, wie 
vorher der Homberger Schultheiß dies Amt mit— 
verwalten mußte, bis 1460 wieder ein Geiſtlicher 
dort Rentmeiſter wird und ſpäter (1539) aufs 
neue der Schultheiß. Man ſieht, dies Amt wurde 
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Auch das 


nach Zweckmäßigkeitsgründen vergeben. 
Schultheißenamt bei Stadt: und Landgerichten 
übergab man häufig dem Rentmeiſter, ſo 1537 


zu Allendorf. Gerichtsſchreiber waren die Rent— 
meiſter noch weit häufiger. Ihre Stellen wurden 
im 16. Jahrhundert am erſten und meiſten mit 
ſtudierten Juriſten beſetzt, die ſpäter zu Amt: 
männern aufrückten, zu Einzelrichtern und Ver⸗ 
waltungsbeamten der größeren Amter. So ſind 
es die Rentmeiſter, die den Adel aus den Ober— 
amtsſtellen, den Landmann aus den Schultheiß 
ſtellen verdrängten. Neue Amter, z. B. 1560 
Sababurg, beſetzte man gleich mit einem Rent⸗ 
meiſter und Amtmann in einer Perſon. Studierte 
Stadtbürgermeiſter (z. B. der in Kaſſel 1602) 
bewarben ſich zuweilen um Rentmeiſterſtellen. 

3. Amtleute nannte man die dritte Art von 
Unterbeamten. Bereits im Mittelalter hat man 
hier und da einem Ritter oder Burgmanne, der 
nicht ſelten mit dem ganzen Amte und ſeinen 
Einkünften belehnt war, oder dem geldbedürftige 
Landgrafen das Amt (= Stadt und Dörfer) 
gegen Darlehen verpfändet hatten, die Oberaufſicht 
und die Sicherheit des Bezirks mit dem Rechte, 
in die Tätigkeit des Schultheißen und Rentmeiſters 
einzugreifen, übertragen. Solche Beſtellung als 
Amtmann erfolgte auf beſtimmte Jahre. Ihre 
Hauptaufgabe war, Reiſige und Knechte zu liefern. 
Zur Reformationszeit waren die Amtsſitze von 
den Burgen gewöhnlich in die benachbarten Städte 
verlegt. In der Regel gehörten mehrere Gerichts— 
ſtühle zu einem Amte. 

Bürgerliche Amtleute erſcheinen neben den ad— 
ligen mit dem Auftreten des gelehrten Richter— 
ſtandes, mit dem wachſenden Einfluſſe der Uni— 
verſitäten. Der erſte gelehrte Amtmann in Heſſen 
(1557) ſcheint aber ein Adliger geweſen zu ſein: 
Valentin von Baumbach, der 1534 in Heidelberg 
ſtudierte. Als frühzeitige bürgerliche Amtleute 
werden Hans Schaffnicht gen. Koch (1538 Amt⸗ 
mann in Gieſelwerder, 1539 in Trendelburg), 
Alexander Pfluger (1567 Amtmann in Gudens⸗ 
berg), Johannes Holle (1596 Amtmann zu Ludwig: 
ſtein), Heinrich Hesberg (1598 Amtmann in Hom— 
berg) uſw. genannt. Oberamtmänner gab's 
auch, ſie beaufſichtigten mehrere Amtleute und 
Bezirke. Solche Beamten hatte z. B. von 1636 
bis 1778 die Herrſchaft Schmalkalden. In Nieder: 
katzenellenbogen regierten die Oberamtmänner in 
einer langen Reihe von 1489 an als Mittel⸗ 
inſtanz zwiſchen Kanzlei und Unterbeamten (Rent— 
meiſter und Schultheiß). Auch in Ziegenhain 
war ein ſolches Amt, obwohl ſein Träger Ober— 
ſchultheiß hieß. Man brauchte gelehrte Bildung 
zu dieſer Oberamtmannſtelle, bis ihrem Inhaber 


um 1750 Oberſchultheißen als Juſtizbeamten bei— 
gegeben wurden; das nunmehrige Ehrenamt er— 
hielten dann adelige, höhere Offiziere, z. B. wurden 
der Generalmajor von Pappenheim 1766, der 
von Müller 1770 Oberamtmann von Schmal— 
kalden. Hauptleute, auch Kapitäne und 
Landvögte ſind nur andere Namen für Ober— 
amtmänner. 1570 erſcheint Joh. Meiſenbug, der 
1538 in Heidelberg und 1544 in Marburg ſtu— 
dierte, als Landvogt an der Werra in Eſchwege; 
Johann von Bodenhauſen, der in Italien ſtudierte, 
war 1606 Landvogt an der Edder in Frankenberg. 
1800 waren die Oberamtmänner ganz verſchwun— 
den; aber ſchon ſeit 1750 und in den meiſten 
Amtern bereits ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts 
ſtanden an der Spitze des Amts der Rentmeiſter 
und der Ober- oder Amtsſchultheiß als Beamte. 
Aus beider Aufgabe und Tätigkeit erwuchs 1817 
der moderne Juſtizamtmann. 

Juſtiz und Verwaltung waren und blieben 
bis 1806 ununterbrochen in den Händen des 
Rentmeiſters und Amtsſchultheißen. Daneben vege— 
tierten freilich noch die althergebrachten Schöffen— 
gerichte (Stadt: und Landgerichte!) weiter; aber 
ſchon vom 16. Jahrhundert an ſprachen die Schöffen 
hier und da unter dem Vorſitze des Schultheißen 
Recht, am Ende des 18. Jahrhunderts konnte 
man „aufs Amt“, d. h. zum Amtsſchultheißen 
allein in Zivilſachen gehen, wenn man nicht vors 
Schöffengericht wollte. Um nicht nochmals auf 
die Gerichtspflege zurückkommen zu müſſen, ſei 
hier bemerkt, daß das Landgericht Kaſſel 1764 
mit dem peinlichen Gerichte hier, für das ſeit 
1537 ein Fiskal oder öffentlicher Ankläger an— 
geſtellt war, vereinigt wurde; der Direktor und 
Oberſchultheiß arbeitete mit drei Aſſeſſoren oder 
gelehrten Beiſitzern in dieſem Gerichtshofe. Ab—⸗ 
geſehen von Tortur, peinlichen Todesſtrafen und 
den ſcheußlichen Hexenverbrennungen, an denen 
die Theologen und beſonders die Fakultät in 
Rinteln bis zum dreißigjährigen Kriege mit ſchuld 
waren, kann die Gerichtspflege in Heſſen im all— 
gemeinen als gut bezeichnet werden. Üble Kabi: 
nettsjuſtiz, wie ſie in Preußen bis 1740 häufig 
war, gab es bei uns ſelten oder nie. 

So kennen wir nun die Beamten, mit denen 
Landgraf und Regierung (Kanzlei) die alltäglichen 
und die beſonderen Ziele erreichen wollten und 
zum Teil erreichten. 


C. Hauptbeſtrebungen der Landes— 
regierung 
(zur Zeit des Ständeſtaats). 
Das noch 1500 unter drei Landgrafenbrüder 
geteilte Heſſen kam bekanntlich bald darauf ganz 
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in die Hand des bedeutenden Fürſten Philipp, 
genannt der Großmütige. Jedermann weiß, wie 
mutig und geſchickt dieſer Ruhe und Grenzficher- 
heit im Lande gegen den Ritter Franz von 
Sickingen herſtellte, ja, in fremdem Gebiete (Thü— 
ringen, Münſter!) Ordnung ſchuf. Bewahrung 
der Rechtsſicherheit und Sicherung der Grenzen 
im eigenen Lande erkannte dieſer Fürſt, der ſpäter 
ſein Erbe doch jo unklug teilte, als eine Haupt: 
aufgabe. Stets iſt es der Staatsdiener — Amt— 
leute einſt, dann Amtmänner — Pflicht geweſen, 
die Grenze der Gemeinden ihres Bezirks und be— 
ſonders die des Landes durch jährliche Beſichtigung 
und Bewachung der Markſteine zu ſichern; bis 
zum Jahre 1799 mußten die ganze Gemeinde, 
für den Amtsbezirk die ganze „Baurſchaft“, d. i. 
die Amtseingeſeſſenen, an dem Grenzgange teil— 
nehmen, dann beſchränkte die Regierung dieſe 
Pflicht der Exzeſſe wegen auf die Beamten, Orts— 
vorgeſetzten und Forſtleute. Zu Philipps Zeiten 
hatten die „Amptknechte“ jährlich auch die Zehnt— 
felder nachzuſehen. Wie ſtreng man in Heſſen 
über die Sicherheit der Markſteine dachte, erhellt 
aus einem Urteile des Schöffengerichts Breitungen 


von 1499: Ein verurteilter (abſichtlich!) Grenz⸗ 


ſteine ausgrabender Bauer wurde bis an den Hals 
in die Erde gegraben, dann ſpannte man vier, 


noch nicht angelernte Pferde vor einen neuen Pflug 
und ackerte damit dem Unglücklichen nach und 


nach den Hals ab. Das entſprach dem Gerechtig— 
keitsgefühl freier Schöffen. Trotz alledem iſt die 
Unſitte des Steinelöſens und =verjegens, um den 
Nachbar nach und nach zu beſtehlen, noch heut— 
zutage nicht verſchwunden. 

Als weiteres Regierungsziel erkannte Philipp: 
Unparteiiſche und unabhängige Rechtspflege der 
Behörden und ihrer Mitglieder „in ihrem höͤchſten 
Verſtentnus und Gewiſſen, aufs aller rechteſt be— 
meſſen, und ſie das gegen Gott verantworten 
wollen, ſollen und müſſen“. Es ſchärfte dies be— 
reits 1524 nachdrücklich die Hofgerichtsordnung 
ein. Preußen ſchuf erſt unter Friedrich dem Großen 
unabhängige Rechtſprechung. 

Deutſchpatriotiſche Geſinnung gab's im 16., 
17. und 18. Jahrhundert nicht; um 1600 finden 
wir Kaiſer und katholiſche Fürſten im Bunde mit 
Spanien und Papſt, die evangeliſchen im Bunde 
mit Frankreich, Dänemark, Schweden uſw. Der 
altgermaniſche Mangel eines Volksgefühls ver— 
ſchwand erſt nach 1814 in Deutſchland, auch in 
Heſſen. 

Nationale Geſinnung zeigte Philipp dadurch, 
daß er ſeine Dienſte gegen die Türken anbot; 
im übrigen — der partikulariſtiſche Sinn herrſchte 
ja ſtets in Deutſchland! — harmonierte ſein Geiſt 


mit dem des Kaiſers nur in dem ausgeprägteſten 
Konfeſſionalismus, der Deutſchland ſchließlich ins 
Verderben brachte (161848). So ſtarrköpfig 
religiös wie Wilhelm IV., der nicht einmal die 
päpſtliche Kalenderverbeſſerung annahm, war 
Philipp nicht. Es iſt aber nie ein Fürſt mit 
mehr Opferbereitwilligkeit und Tatenluſt für ſeine 
religiöſe Überzeugung eingetreten, unterſtützt vom 
Denken und Beifall ſeines Volkes. Voll fürſt⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins, hat der großmütige Land: 
graf doch wohlgemeinte Ermahnung von jedem 
Chriſten erduldet. Wie er im Kriege mutig, auf 
der Jagd kühn war, ſo ſcheu tat er vor Religions— 
kriegen. Die größte Rückſicht wünſchte ſein landes⸗ 
väterliches Herz gegen die Armen, gegen den ge— 
meinen Mann genommen zu ſehen. Wehe dem 
Schultheißen, der geringe Leute hart behandelte, 
wenn es der humane Landesherr erfuhr! Seine 
Beamten im Lande erhielten eine feſte Barein— 


nahme und etwas erhöhte Fruchtlieferung, damit 


ſie redlich bleiben konnten. Verlangt wurde von 
ihnen Ordnung und Rechenſchaft. Bei der — leider 
nicht ganz ohne Philipps ſchlimmes Vorbild — 
eingeriſſenen Unſitte, Kirchengut an ſich zu reißen, 
verordnete am 16. Oktober 1656 der Landgraf 
beim Verbot: Die Amtknechte ſehen zu, wie die 
Kirchengüter — vor allem vom Adel — zerriſſen 
und veräußert werden und ſtecken zum Teil ſelbſt 
mit unter der Decke, darum kündige er ihnen ſein 
nicht geringes ungnädiges Mißfallen hierüber an. 
Schon 1545 wurde auch ſtreng verboten, daß die 
Amtleute in ihrem Bezirke Güter kauften, beſonders 
von Untertanen, die in Not ſteckten. In Heſſen 
iſt den Beamten erſt 1732 erlaubt worden, ein 
Haus und einen Garten zu kaufen. Die Beamten: 
disziplin war — wenigſtens in der Abſicht der 
Fürſten — ſtreng. Nötig erſchien's ſicherlich auch. 
Die ſtets karge Beſoldung in Heſſen mußte un⸗ 
günſtig wirken. Philipps Wohlwollen gegen Bauern 
und beſonders gegen Hörige entfremdete ihm die 
Herzen des Adels, der ohnehin der aufgekommenen 
Fürſtenmacht nicht beſonders hold war. Hart 
kann man dieſen Landgrafen nur gegen Jagd— 
frevler und in der Pflege des peinlichen Gerichts 
finden; wegen Wilddieberei und Ehebruch z. B. 
ließ man damals aufhängen (Henr. Dorlich 1550 
und andere). 

Was die Wohlfahrtspflege im Lande anlangt, 
jo ſtehen zwei hervorragende Dinge im Vorder- 
grunde: 1. ſorgten Philipp und viele ſeiner Nach— 
folger vortrefflich für die Sicherheit der Land— 
ſtraßen; jener erließ z. B. drei Ordnungen gegen 
die Räuber und Landfriedensbrecher (1540, 1541, 
1566), 2. ſchuf der großmütige Landgraf die 
Anſtalten Haina, Merxhauſen und Breitenau. 
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Ferner ſchützte feine Reformationsordnung in 
Polizeiſachen vom Jahre 1526 den Hausfrieden 
der Bürger, die Straßenruhe gegen Aufläufe uſw. 
1532 und 1536 wurden das Tragen von euer: 
büchſen und die Jagd, dieſe beſonders mit Arme 
brüſten beim Pirſchen, verboten. Ganz energiſch 
nahm der Landgraf — und viele Nachfolger 
folgten ſeinem Vater Wilhelm II. und ihm darin 


bis in die neuſte Zeit, ganz vergeblich! — den 
Kampf gegen Alkoholmißbrauch, gegen ſtarkes 
Branntweintrinken auf; abends um 9 Uhr gebot 


damals die Bierglocke allen Schenken Feierabend, 
und das Vollſaufen wurde beſtraft. Selbſt das 
Fluchen, Gottesläſtern, Schwören und Betteln 
wollte eine Verordnung abſtellen. Die Kirmeſſen 
hat man damals und ſpäter vergeblich zu unter— 
drücken verſucht. Das Tanzen wurde nur am 
Tage und zwei Stunden lang erlaubt. Den 
Verſchwendern war nach der Polizeiverordnung 
von 1534 ein Kurator zu beſtellen. Schon Wil— 
helm II. hatte die Zahl der Gäſte bei Kirmeſſen, 
Hochzeiten und Kindtaufen beſchräukt. 
Beachtenswert ſind die volkswirtſchaftlichen Zu— 
ſtände und Beſtrebungen unter Philipp dem Groß— 
mütigen und ſeinen unmittelbaren Nachfolgern. 
Man ließ (bis etwa 1570) noch reichlich Wald 
roden und vergrößerte die Dorffluren, verbot aber 
unbefugtes Holzhauen und Roden. So gewann 
die Herrſchaft neuen Grundzins und das Volk 
neues Ackerland. Philipps Söhne ſchützten die 
Lehen; Geld darauf zu borgen, wurde 1578 ver- 
boten. Im Ackerbau war natürlich noch die 
Dreifelderwirtſchaft gang und gäbe. Die Schaf— 
zucht blühte im Lande. Maſt fanden die Schweine 
in den Wäldern, Gras die Rinderherden genügend 
in Waldwieſen oder Huten. Noch wurden im 
16. Jahrhundert ganze Dörfer zur Wolfsjagd 
aufgeboten. Dem Tagelöhner war damals der 
Lohn auf 1—4 Weißpfennige, à 5 deutſche Reichs⸗ 
pfennige etwa, obrigkeitlich feſtgeſetzt. Die Induſtrie 
lebte in den Städten; auf dem Dorfe war nur 
Schmieden, Hausbäckern, Schneidern und Leinwebern 
für Frauentuch der Handwerksbetrieb geſtattet, nie 
wollte man dort andere, nie eine Wollwage, noch 
eine Bierbrauerei dulden (1526). Um den Verkehr, 
beſonders den Marktverkehr zu heben, hat Land— 
graf Moritz die Fulda bis Hersfeld ſchiffbar ge— 
macht, die Werraſchiffahrt ermuntert. Auch aus— 
ländiſche Woll- und Seidenarbeiter rief er ins 
Land, um das heimiſche Handwerk zu heben. 
Maßregeln gegen Feuersgefahr wurden getroffen. 
Städtiſche Reinlichkeit, z. B. durch Entfernung der 
Miſten vor den Türen, erreichte Moritz nicht ei 
mal in Kaſſel. Auf den Märkten hatten die 
Einheimiſchen von 9— 2 Uhr, nachher erſt die 


Fremden zu kaufen. Die Taxen der Handwerker 
beſtimmte die Obrigkeit und ſehr niedrig. 

Man ſieht, von einem wirtſchaftlichen Ausgleich 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen den einzelnen 
Volksgliedern war damals keine Rede; die neue 
Geldwirtſchaft verſchaffte jo wie ſo den Städtern 
das übergewicht. Dem Fürſten nötigte fie Sorg⸗ 
falt für die Münzen auf; heſſiſches Geld galt als 
gut. Neu war unlängſt die Glasmacherkunſt ins 
Land und ſpeziell in den Kaufunger Wald ge⸗ 
kommen; Großalmerode wurde Bundeshauptſtadt 
der deutſchen Gläſerzunft, Landgraf Philipp deren 
Protektor. Kaum in Gang gebracht und doch 
bereits rüſtig betrieben war der heſſiſche Bergbau. 
Am Goldbergwerk bei Corbach arbeiteten Heſſen 
und Waldecker gemeinſchaftlich. Ein Unternehmer 
war mit dem Kohlenbergwerk bei Genſungen, ein 
anderer mit dem am Meißner belehnt, ein anderer 
wieder mit dem Kupferbergwerk am Bilſtein im 
Höllentale und ein vierter ſchließlich mit dem 
bei Nentershauſen. Das Salzwerk Sooden 
übernahm einſt bereits Philipp ſelbſt. Unter 
Wilhelm dem Weiſen kam dann am Ende des 
16. Jahrhunderts noch die Alaunfabrikation 
nach Oberkaufungen und Großalmerode. Be— 
ſonders unter dem eben genannten Fürſten ſind 
erfolgreiche Anſtrengungen zur Hebung der In— 
duſtrie im Lande gemacht worden. Heſſen war 
damals, im Lichte dieſer Zeit beſehen, ein vor— 
trefflich regiertes und wirtſchaftlich aufblühendes 
Land, obſchon auf dem Lande oft Armut, bei den 
adligen Hinterſaſſen ſogar Elend herrſchte. Um 
das abergläubiſche Volk gegen Ausbeutung zu 
ſchützen, hat Moritz der Gelehrte die Arzte und 
die vier Apotheken in ſeinem Lande unter Aufſicht 
geſtellt. Er hat auch das Bier verbeſſern laſſen, 
das Branntweinbrennen verboten, außerordentliche 
Frondienſte bezahlen laſſen uff. Die Sitten waren 
damals auch in Heſſen noch ſehr roh. Die ethiſchen 
Begriffe galten noch jo wenig, daß ſich im dreißig: 
jährigen Kriege faſt der ganze heſſiſche Adel von 
Tilly gegen den Landgrafen Moritz benutzen ließ, 
ohne Skrupel zu empfinden. Infolge dieſes Kriegs 
lag natürlich die Landgrafſchaft 1648 wüſte da, 
wie faſt ganz Deutſchland. Die wohlgemeinte 
Unterſchulordnung von 1618 kam gar nicht zur 
Ausführung. 

Die kirchlichen Angelegenheiten wurden bis 1572 
von den Superintendenten der ſechs heſſiſchen 
Kirchenſprengel unabhängig beſorgt, die Patronats⸗ 
geiſtlichen hingen aber ganz von den Adligen ab. 
Das wurde nach und nach anders. Weltliche 


Räte begleiteten, z. B. ſchon 1556, die Kirchen⸗ 
viſitatoren, 1572 nahm die Regierung die An— 
gelegenheit neben den Superintendenten in die 
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Hand, auch die Beſtätigung der Patronatsgeiſt⸗ 
lichen. Regelmäßige Generalſynoden gab's von 
1568 an. Politiſche Räte hatten fortan gleiches 
Stimmrecht mit den Geiſtlichen. Dann ſchuf man 
1610 das Konſiſtorium. Leider aber blieben bis 
in die Neuzeit die üblen Accidenzien ein Haupt: 
beſoldungsſtück der Pfarrer, es blieben (bis 1810 
etwa!) die weltlichen Bekanntmachungen in der 
Kirche, ebenſolang erhielten ſich die Totenhöfe bei, 
ja, für Reiche in der Kirche, man konſervierte 
auch das Patronatsrecht. Den Religionsunter— 
richt an Alt und Jung ſollten damals die Pfarrer 
erteilen. Allein die Sache lag in der Regel ſo, 
wie ein „pferner“ 1556 den Viſitatoren ſagte: 
„er wolt in (ihnen) gern leren, es gang niemants 
hinein“. Nach dem dreißigjährigen Kriege hat 
man die unbequeme Sache auf die Schultern der 
Schuldiener gelegt, auf unwiſſende Handwerker. 
Die Geiſtlichen übernahmen die bequemere Auf: 
ſicht, und die Obrigkeit dachte, nun ſei das Vater— 
land nach dieſer Seite hin gerettet. Die ſtädtiſchen 
Lehrer, die Landau ſchon früh (1225, 1245, 
1321, 1360, dieſer nachweisbar ein Laie, kein 
Geiſtlicher!) für Kaſſel, Homberg (1315 Laie 
Wasmut!), Marburg, Witzenhauſen, dann im 
15. Jahrhundert für andere Städte nachweiſt, 
lehrten Leſen und Schreiben. Dieſe Art Lehrer 


erhielt ſich in ſehr viel Orten bis nach 1700 


unter dem Namen Winkelſchullehrer. 


den Katechismus und notdürftig leſen. 
war die Kunſt des Leſens und Schreibens bis nach 
1700 ſelten und hernach nicht häufig zu finden. 
Noch 1726 klagt die Behörde öffentlich: „Es iſt 
mehr denn zuviel ſchon bekannt und lehrt es 
leider die tägliche Erfahrung, daß bisher alle 
Schulverordnungen nichts wirkten.“ 

Wilhelm der Weiſe (1567 — 92), den der Harler 
Pfarrer und heſſiſche Reformator Mag. Juſtus 
Winter erzogen und zum Freunde der Wiſſen— 
ſchaft herangebildet hatte, hat zwar in Kaſſel die 
Bibliothek und das Archiv gegründet, auch ſeinen 
Sohn Moritz in Marburg Jura ſtudieren und 
ferner den Gymnaſialunterricht in Heſſen (1581) 
im Gegenſatz zu Stifts- und Trivialſchulen be— 
ginnen laſſen; aber das Volksſchulweſen fand 
damals noch keine wirkſame Förderung. Man 
wußte nicht, daß der Staat vom großen Volks— 
haufen in die Höhe wächſt, wie der Baum von 
unten herauf, und daß der Staat die Nachkommen 
des gemeinen Mannes in einer Baumſchule zu 
veredeln hat, wie die Obſtbäume auch. Es bleibt 
aber der Landgrafen des 16. und des Anfangs 
vom 17. Jahrhundert Verdienſt, die gelehrte 
Bildung zu Staatszwecken immer mehr — nach— 


ite 5 Es waren 
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her vielleicht zu konſequent herangezogen zu haben, 
und dem hohen Beiſpiele folgten die Patronats⸗ 
herren vielfach. An ſich ſind gründliche Uni— 
verſitätsſtudien koſtbar, werden ſie aber von Un⸗ 
begabten oder Trägen nur notdürftig und müh— 
ſelig als Mittel zur Stellenjagd gepflegt, dann 
privilegieren ſie unberechtigt. Schon ſeit 1501 
treten in Heſſen akademiſch, d. h. juriſtiſch gebildete 
Rentmeiſter einzeln auf, von 1560 an werden ſie 
häufig, z. B. gibt's ſeit 1566 in Schmalkalden 
nur noch ſtudierte Rentmeiſter. Die Schultheißen 
der größeren Gerichte, alſo die ſpäteren Amt: 
männer, mußten ſchon früh Jura ſtudiert haben; 
bereits 1484 finden wir einen ſolchen in Allen— 
dorf, 1503 einen in Hofgeismar, 1508 einen in 
Eſchwege uff. Von etwa 1600 an gibt's faſt 
nur noch ſtudierte Amtsſchultheißen, Amtmänner, 
Räte uſw. Auch die Stifter und Adligen nahmen 
Juriſten zu Vögten oder Dienern an; Kaufungen 
1612, die von Scholley bereits 1550 fürs Gericht 
Malsfeld, die von Bodenhauſen 1625 uſw. Man 
verfuhr in dieſer Hinſicht in Heſſen weit konſe⸗ 
quenter als in Preußen, wo z. B. noch Friedrich 
der Große bewährte Subalterne, die nicht ſtudiert 
hatten, zu Kammerräten ernannte — nicht zum 
Schaden der Sache. Heſſen (wie Deutſchland 
überhaupt!) hatte jo viele Partikularrechte und Ge— 
rechtſame, daß nur die Juriſten bald die Rechte 
kannten, das Volk erhielt ſelten das Recht, das 
es wünſchte. Alle Gerichtspflege galt und blieb 
eine Einnahmequelle für den Gerichtsherrn, vor 
allem aber konſervierte man bis 1806 die Patri— 
monialgerichte, die oft bloß Scheinrechtspflege übten. 
In der Regel hielten die ſtudierten Herren im 
Lande das ihnen bekannte Recht für gut, weil ſie 
es kannten und deshalb liebten. Sie ſind oft 
Träger des ſtockkonſervativen Geiſtes geweſen, unter 
dem nicht ſelten die beſten Volksglieder ſeufzten, 
die große Staatsmaſchine beim redlichſten Fürſten— 
willen allzu langſam vorwärts kam. Die meiſten 
Standesherren aber, die am 27. Juni 1626 ſich 
von Tilly nach Gudensberg zum Landtage rufen 
und gegen den Landesherrn brauchen ließen, haben 
damit den Ständeſtaat in ſeiner Unhaltbarkeit 
gezeigt und gerichtet. Es ſah ſchon faſt wie Hohn 
gegenüber dem Landesherrn aus, wenn ſeine Ritter: 
verſammlung, die ihm militäriſche Kräfte nicht 
verſchaffen wollte, im November 1619 in Kaſſel 
erklärte, „ſie hofften dennoch, er werde es ſo ein— 
richten, daß er nach Möglichkeit einbrechende Ge— 
walt abwehre.“ Das hat Moritz nun ja mit ſeinem 
Ausſchuſſe und Geworbenen, zuſammen 20000 
Mann, verſucht, aber — dank der kläglichſten 
Ständeunterſtützung, eigener Starrköpfigkeit und 
ſchließlich dank der unklugen Abtrennung der Roten— 
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burger Quart 1628 hat gerade er ja, wie jeder weiß, 


ſein Land an den Rand des Untergangs gebracht.“ 


An Geld haben die Landſtände zwar von 1606 
bis 1622 von Zeit zu Zeit Beträge, im ganzen 
eine Million Gulden „Landrettungsſteuer“ be— 
willigt, dabei aber ſtets den Fürſten in Abhängig⸗ 
keit zu halten gewußt. Die Ritter folgten keinem 
Aufgebote, Moritz verließ in großer Not ſein 
Land, Tilly und ſpäter Wallenſtein plünderten 
und verwüſteten alles; 1626 kam Tilly wieder, 
und nun hielten eine Anzahl von Rittern unter 
Führung Hermanns von Werſabe (Sohn des 


Rats und Amtmanns in Schmalkalden) und des 


Oberſten Asmus von Baumbach (Moritz hatte 
dieſen 1595 auf ſeine Koſten nach Italien reiſen 
laſſen, dann zum Geſandten, nachher zum Lands 
vogt an der Werra und ſchließlich zum Hofmar⸗ 
ſchall ernannt!) mit einigen Stadtbürgermeiſtern 
den Gudensberger Landtag auf Tillys Befehl und 
willigten in Moritzens Abſetzung oder Ausliefe⸗ 
rung. Das war das ſchmachvolle Ende ſtändiſcher 
Mitregierung. Die Rache der Ritter an dem 
Vizekanzler Dr. Wolfgang Günther war auch ab⸗ 
ſcheulich. Die Probe in ernſter Lage beſtand der 
Ständeſtaat ſchlecht. 
(Schluß folgt.) 


Mein Heimatland. 


Was iſt's, das meine Seele an dich bindet 

Mit Fäden, die ſo feſt geſchlungen ſind, 

Daß noch der müde Greis für dich empfindet, 
Wie einſt empfand das jugendfrohe Kind d 

Iſt's nur Vergangenheit, die nicht entſchwindet, 
Weil mir Erinn'rung holde Träume ſpinntd 
Nein, es iſt mehr, iſt inniges Verlangen, 

Das mit des Herzens Uraft dich will umfangen. 


Ich ſah dein Antlitz, treue Mutter Erde, 

Auch in des Südens ſonnig reicher Pracht, 

Da, wo mit einem allgewalt'gen: Werde! 

Die Schöpferkraft ihr Herrlichſtes gedacht. 

In tiefer Andacht, ſtaunend, ich verehrte 

Solch hoher Schöne nie empfund'ne Macht, 

Und doch — von Glanz und Schimmer rings umfloſſen, 
Hab' heimlich Sehnſuchtstränen ich vergoſſen. 


Denn was im Jugendtraume ich erſchaute, 
Als kaum das Auge an das Licht gewöhnt, 
Was mir wie Mutterantlitz, das vertraute, 
Die erſten Lebensjahre mild verſchönt, 

Als friſcher Klang der heimatlichen Laute 
Des Kindes lauſchend Ohr zugleich umtönt, 
Das hat zu tief ſeit jenen fernen Tagen 
Sich in das Herz und dauernd eingetragen. 


Viel liebe Mitgebor'ne noch bewahren, 
Gleich mir, in ſtiller Herzensfreudigkeit 
Erinnerungen aus den ſchönen Jahren, 

Die uns des Lebens gold'ne Maienzeit, 

In der wir jugendfroh einhergefahren, 

Die Freuden teilend und auch kindlich Leid, 
Das Herz empfänglich jeder Offenbarung, 
Die eines reinen Sinnes edle Nahrung. 


Kaſſel. 


O jene Zeit, fie iſt ſchon längſt entſchwunden; 
Gar mancher zog hinaus zu rauher Fahrt. 
Doch Herzen, die im Frühlicht ſich verbunden, 
Die werden auch, nach aller Stammesart, 

Am Abend noch der echten Treu erfunden, 
Die unſre Seele als ein Kleinod wahrt. 
Wohin ſie auch den Weg zur Ferne lenken, 
Sie werden dankbar ſtets der Heimat denken. 


Und kehreſt du nach langen Jahren wieder, 
Kauſcht dir der Bergwald dann ſein uralt Lied, 
Das ſeit Jahrtauſenden und immer wieder 

Als Feierklang durch Heſſenſeelen zieht, 

Dann ſteigt auch hehre Vorwelt zu dir nieder, 
Die ehrfurchtsvoll dein inn'res Auge ſieht, 
Denn alles ringsumher will ernſt dich mahnen 
An hochgemute heldenhafte Ahnen. 


Und ruht dort hinter altersgrauer Mauer 

Das Teuerſte, was dir das Leben gab, 

Und ſtehſt du dann mit andachtsvollem Schauer 
Derwaift an deiner Lieben ſtillem Grab, 

Senkt ſich die wehmutsvolle tiefe Trauer 

Um früh Derlornes auf dein Herz herab, 

Dann fühlſt du, unzerreißbar ſind die Bande, 
Die dich verknüpfen mit dem Vaterlande. 


Ja, es find Fäden, die für ewig halten. 
Wenn unaufhaltſam auch die Seit verrinnt, 
Im tiefſten Herzen bleiben wir die Alten 
Und fühlen heute noch wie einſt das Kind, 
Ob Lebens Blüten ſich uns hold entfalten, 
Ob uns die Vorne dunkle Fäden ſpinnt, 
Eins bleibt uns doch in allem Weltgetriebe: 
Zum Heſſenland die echte Sohnesliebe. 
$ranz Creller. 


Be —— 


Über die Berkunft Konrad Widerholts.) 
Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 


Dei Familienname Wiederhold, ehedem in ver- älteſten Perſonennamen: Witolt, Widarolt, Wy⸗ 

drolt, Widerold, Wideroldus uſw. entſtanden und 
bedeutet ſoviel wie „Waldherrſcher“. Trotzdem 
der Name ſchon vor Jahrhunderten zum Familien— 
namen geworden war, findet man ihn doch noch 


ſchiedener Weiſe geſchrieben, iſt nach „Förſte— 
mann, Altdeutſches Namenbuch“ aus einem der 


) Vgl. „Heſſenland“ 1887 Nr. 20 und 1904 Nr. 9. 
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als Perſonen⸗ oder Vornamen in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, wenigſtens zu Hom— 
berg a. E., wo es ſogar einen Wiederhold Wieder— 
hold gab. Heute mag der Name als Perſonen⸗ 
name — auch auf dem Lande — außer Gebrauch 
gekommen fein. Im Mittelalter, ehe die Familien: 
namen aufkamen, war er recht verbreitet; es iſt 
deshalb auch keineswegs ausgemacht, daß alle 
Familien, die den Namen Wiederhold als Zu— 
namen führen, einem gemeinſamen Stammvater 
entſproſſen, alſo gewiſſermaßen mit einander ver— 
wandt ſein müßten. 

Schon vor der Geburt Konrad Widerholts, 
des berühmten Verteidigers des Hohentwiel im 
dreißigjährigen Kriege, alſo vor 1598, finden wir 
nach Ausweis der Kirchenbücher eine Reihe Fa— 
milien ſeines Namens in verſchiedenen Orten der 
alten Grafſchaft Ziegenhain, dann in geringerer 
Zahl in Niederheſſen und der Grafſchaft Nieder— 
katzenelnbogen, in Oberheſſen, in der Wetterau, 
im Naſſauiſchen, ſpäter in der Kurpfalz, im Köl⸗ 
niſchen, in Württemberg uſw. Ein Teil dieſer 
Familien war mit einander verwandt, wie ſich 
noch heute nachweiſen läßt, bei andern läßt ſich 
eine Verwandtſchaft jedoch nicht dartun. Alle 
dieſe Familien tauchen erſt in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts aus dem Dunkel auf, da 
ſie der überwiegenden Mehrzahl nach dem Bürger— 


ſtande angehörten. Wohl kommt ſchon ſeit Anfang 
des 16. Jahrhunderts der Name Wiederhold auch l 
mann lunleſerlich, vielleicht Göbl) zu Niedergrenze— 


vereinzelt im Beamtenſtande vor, es iſt aber nicht 

möglich, die betreffenden Perſönlichkeiten mit Sicher— 
heit den ſpäter bekannt werdenden Familien Wieder— 
hold einzureihen, weil es dazu an einer unanfecht— 
baren Grundlage fehlt. Eine ſolche bilden lediglich 
die Kirchenbücher, vor deren Einführung — in 
Heſſen mit dem Jahre 1573 — eine Aufzeichnung 
der Heiraten, Geburten bzw. Taufen, der Kon— 
firmanden und der Todesfälle von ſtaats- und 
amtswegen nicht ſtattfand. Aber auch noch nach 
dem Jahre 1573 bieten ſich der Feſtſtellung der 
Abſtammungs⸗- und Verwandtſchaftsverhältniſſe oft 
unüberwindliche Schwierigkeiten, die teils durch 
mangelhafte Führung der Kirchenbücher, teils durch 
deren gänzlichen Verluſt hervorgerufen werden. 
Hierbei kommt in erſter Linie der dreißigjährige 
Krieg in Betracht, in dem ſich die blinde Zer— 
ſtörungswut vorzugsweiſe an den Pfarrhäuſern 
betätigte. 

Der Stammbaum der mir verwandten Familie 
Wiederhold, die heute nur noch auf zwei Augen 
ruht und mit ihrem Vertreter ausſterben wird, 
läßt ſich bis zu einem Adam Widerolt in Neu— 
kirchen bei Ziegenhain verfolgen. Dieſer Adam 
Widerolt iſt allem Anſchein nach der gleichnamige 
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Bruder unſeres Konrad Widerholt, doch läßt ſich 
bis jetzt ein völlig einwandfreier Beweis hierfür 
nicht erbringen. Ein Gleiches gilt von einem 
Valentin Wiederhold dem älteren zu Homberg a. E., 
der die Lücke in der Reihe der Geſchwiſter Konrad 
Widerholts ausfüllen könnte. Damit kommen wir 
auf die Familienverhältniſſe des letzteren, die 
— ſoweit ſie uns bekannt ſind — auf dem Zeug⸗ 
nis des „Alumnen, Hausfreunds, Gevatters und 
Nachbarn Mag. Matth. Eſenwein, des Spezials 
in Kirchheim unter Teck“ („Heſſenland“ 1904, 
Nr. 9, S. 118, Sp. 2) und damit jedenfalls auf 
den Angaben Konrad Widerholts ſelbſt beruhen. 
Hiernach war er ein Sohn des Heintz Widerolt 
zu Ziegenhain, am 20. April 1598 geboren, und 
hatte ſieben ältere Geſchwiſter. 5 

Über die Familie des Heintz Widerolt, die in 
der Vorſtadt Weichhaus der Stadt und Feſtung 
Ziegenhain wohnte, enthält das Kirchenbuch von 
Ziegenhain-Weichhaus lediglich folgende Eintra— 
gungen: 

1576. VII. 25. Heintzen Widerolts Dochter ge— 
tauft, hub Claus Kochs Dochter Margreta. 

1592. Pfingſten konfirmirt: Margretha, Heintz 
Widerolts Dochter. 

1578. XII. 13. Heintz Widerolts Son hub 
Hen“) Fopel zu Weichaus. 

1580. VII. 27. Heintz Widerolts Son, hub 
Adam Reibling (an anderer Stelle Riebling). 

1581. X. 29. Heintz Widerolts Son hub Her— 


bach. 
1584. IV. 5. Heintz Widerolts Dochter hub 
Claus Stielen Fraw. 

1602. Oſtern konfirmirt: Margret Heintz Wider— 
olts Dochter “). 

Es ſind das alſo doch wohl ſechs Kinder und 
nicht fünf, wie Heußner annimmt, da er mög⸗ 
licherweiſe, nur die Taufregiſter durchforſchend, 
die Oſtern 1602 konfirmierte Tochter Margret 
überſehen hat. Sollte er aber des Glaubens ge— 
weſen ſein, daß dieſe Margret die unbenannte, 
am 5. April 1584 getaufte Tochter geweſen ſei, 
ſo wäre dem entgegenzuhalten, daß dieſe dann bei 
der Konfirmation 18 Jahre alt geweſen ſein 


*) Heußner, „Geſchichte der Stadt und Feſtung Ziegen— 
hain“ ſchreibt Han, ich leſe aber Hen, was wohl — ob— 
gleich kein Punkt dahinter ſteht — eine Abkürzung, alſo 
ſprachliche Abkürzung für Henrich (die dazumal und noch 
lange übliche Form für Heinrich) ſein dürfte. 

5) Es heißt hier alſo nicht „nachgelaſſene“ Tochter, 
wie das ſonſt der Fall iſt, wenn der Vater bereits ver— 


ſtorben war. Danach hätte Heintz Widerolt noch zu Oſtern 
1602 gelebt, eine Frage, der hier nicht weiter nachgegangen 
werden ſoll, da ſie für meine Erörterungen nicht von 
Wichtigkeit iſt. 
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müßte, was, als gänzlich ungebräuchlich, nicht an— 
genommen werden darf. Es handelt ſich alſo 
offenbar um zwei verſchiedene Töchter, von denen 
die Oſtern 1602 konfirmierte aus irgend welchem 
Grund im Taufregiſter fehlt. Derartiges kommt 
im Kirchenbuche des öfteren vor, iſt alſo nichts 
Auffälliges. Setzen wir nun voraus, daß Mar: 
gret Widerolt etwa 1586 und das dann noch 
fehlende ſiebente Kind ſpäteſtens 1590 geboren 
jet (entſprechend den Abſtänden der anderen Ge— 
burten), ſo würde Konrad Widerholt mit ſeinem 
Geburtstage am 20. April 1598 ein ziemlich 
ſpäter Nachkömmling der Familie geweſen ſein. 

Wie nun vorſtehender Auszug zeigt, iſt der 
Geburts: bzw. Tauftag Konrad Widerholts im 
Kirchenbuche nicht eingetragen, ſomit aus ihm 
auch nicht nachzuweiſen. 

Der hier in Betracht kommende Teil des Kirchen— 
buches umfaßt die Jahre 1573 bis 1605 einſchl., 
wo ein neuer Pfarrer ein neues Buch beginnt. 
Das ältere Kirchenbuch beſteht aus loſen Schreib— 
bogen gewöhnlicher Größe und enthält das Ehe— 
ſtandsregiſter von Ziegenhain von 1574 bis 1605, 
das von Weichhaus von 1573 bis 1605, die Tauf— 
regiſter von Ziegenhain und Weichhaus, getrennt, 
von 1573 bis 1605, die Konfirmandenliſten von 
1585 bis 1605 und die Sterberegiſter von Ziegen— 
hain und Weichhaus, getrennt, von 1573 bis 1578 
einſchl Innerhalb dieſer Abſchnitte iſt nur eine 
erſichtliche, unzweifelhafte Lücke, d. h. weißgelaſſenes 
unbeſchriebenes Papier, und zwar in den Tauf— 
regiſtern von Ziegenhain und Weichhaus von 
Mitte 1575 bis Mitte 1576, wo die Peſt herrſchte, 
nach der — Mitte 1576 — ein neuer Pfarrer 
mit den Eintragungen wieder beginnt und gegen 
Ende 1605 aufhört. Abgeſehen von kleinen der— 
artigen Lücken zwiſchen Schluß der letzten Jahres— 
eintragung und der Überſchrift des nächſtfolgenden 
Jahres, Lücken, die möglicher-, ja wahrſcheinlicher— 
weiſe keine eigentlichen Lücken ſind, ſchließen die 
Eintragungen in fortlaufender Reihe aneinander. 
Es iſt alſo nicht zutreffend, daß das Blatt, auf 
dem der Geburts- oder Tauftag des Konrad 
Widerholt ſtehen müßte, fehle oder beſeitigt ſei, 
wie auch ſchon behauptet wurde. Der Sachverhalt 
iſt vielmehr der, daß die Eintragungen in Weich— 
haus mit dem 25. Oktober 1597 aufhören und 
unmittelbar anſchließend mit Juni 1598 
(ohne Tagesangabe) fortgeſetzt werden. Was der 
Grund für dieſe Lücke in den Eintragungen anders 
als Nachläſſigkeit des Pfarrers ſein könnte, iſt 
nicht einzuſehen, es wäre denn in der fraglichen 
Zeit in Weichhaus kein Kind geboren bzw. getauft 
worden. Damit würde aber die Angabe über 


den Geburtstag Konrad Widerholts einfach hin— 
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fällig werden, wenn man nicht etwa annehmen 
will, daß er zwar in Weichhaus geboren, aber 
— gegen alles Herkommen — auswärts getauft 
worden ſei. Da man nun auch nicht annehmen 
darf, daß Konrad Widerholt in einem Zeitraum 
von reichlich 7 Monaten das einzige zu Weichhaus 
geborene Kind geweſen ſei, ſo folgt daraus, daß 
auch alle übrigen Kinder auswärts getauft ſein 
müßten, was mehr als unwahrſcheinlich dt. Es 
iſt derſelbe Schreiber, der die Eintragungen vor 
und hinter der Lücke, in die Konrads Geburt 
fallen ſoll, bewirkt hat, und kann erſterer nicht 
etwa durch andauernde Krankheit oder Abweſen— 
heit an der Eintragung gehindert worden ſein, 
da er in demſelben Zeitraum für Ziegenhain ſelbſt 
17 Eintragungen gemacht hat. 

In dem mit dem Jahre 1606 beginnenden 
neuen Kirchenbuche finden ſich dann noch Nach— 
richten über zwei andere Familien Widerolt, aber 
keine einzige über die des Heintz, des Vaters unſeres 
Konrad Widerholt. Die Nachkommen des erſteren 
müſſen alſo entweder von Ziegenhain-Weichhaus 
verzogen oder dort geſtorben fein, ohne daß fi 
ins Kirchenbuch eingetragen wurden, wobei zu 
bemerken iſt, daß auch das neue Kirchenbuch Lücken 
aufweiſt. Schon oben iſt erwähnt worden, daß 
wir zwei Perſönlichkeiten zu Neukirchen und Hom— 
berg a. E. begegnen, die aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Brüder des Konrad Widerholt geweſen find. 
Trifft dies zu, dann ſteht für dieſe Perſonen feſt, 
daß ſie vor dem Kommandanten des Hohentwiel 
geſtorben ſind. Die andern Geſchwiſter ſind viel— 
leicht noch früher mit Tod abgegangen. 

Daß Konrad Widerholt eine falſche Angabe 
über ſeine Herkunft und ſeinen Geburtstag gemacht 
hätte, iſt gewiß nicht anzunehmen, da ja vor allen 
Dingen gar nicht einzuſehen wäre, weshalb er 
eine Herkunft aus beſcheidenen bürgerlichen Ver— 
hältniſſen vorgegeben haben ſollte, wenn er aus 
vornehmem, zu ſeinen Lebzeiten bereits geadeltem 
Geſchlecht ſtammte, wie neuerdings vielfach be— 
hauptet, aber nicht bewieſen wird. Um letztere 
Angabe glaubhaft erſcheinen zu laſſen, wird Kon— 
rads Vater zum Oberſt gemacht, der zur Zeit 
der Geburt des Helden vom Hohentwiel in Ziegen— 
hain in Garniſon geſtanden oder gewohnt habe. 
Dort gab es aber im Jahre 1598 noch gar keinen 
Oberſt, weder als Kommandant der Feſtung noch 
als Befehlshaber der Friedens- oder Kriegsbeſatzung 
(vgl. „Die ehemalige Feſtung Ziegenhain“. Von 
F. v. Apell. Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landes— 
kunde, N. F. XXV., S. 228), und es bliebe nur 
der Oberſt des ſogenannten Ziegenhainer Land— 
ausſchuß-Regiments übrig — wenn dieſes über: 
haupt von einem Oberſten befehligt wurde, was noch 
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dahin ſteht. Abgeſehen davon, daß dieſes Regiment: 


erſt im Jahre 1600 errichtet worden iſt — alſo 
nach dem angeblich etwa Ende 1598 erfolgten 
Tode des Heintz Widerolt — dürfte es unzweifel— 
haft ſein, daß Landgraf Moritz einen einfachen 
kleinen Bürger nicht zum Oberſt eines aus neun 
Fähnlein oder Kompagnien zu 130 Mann bes 
ſtehenden Regiments gemacht haben würde (Stanım: 
und Rangliſte des Kurfürſtlich Heſſiſchen Armee— 
korps, S. 3). Und dann: ſollte Konrad Wider— 
holt eine ſolche Tatſache unerwähnt gelaſſen haben? 
Das iſt gar nicht anzunehmen. Als ein ſelbſt 
zur Berühmtheit gelangter Kriegsmann würde er 
ſeine Abſtammung von einem hochgeſtellten Offizier 
ſicher nicht verſchwiegen haben. Somit muß der 


Verſuch, Konrad Widerholt vom Sohne eines 
beſcheidenen Bürgers zu dem eines landgräflich 


heſſiſchen Oberſten zu machen, einfach zurückgewieſen 
werden, dieſer Verſuch aber iſt gemacht worden, 
um Konrad Widerholt im Stammbaum der frei— 
herrlich von Wiederholdſchen Familie in Württem— 
berg unterbringen zu können. Wer ihn zuerſt 
unternommen hat, vermag ich nicht anzugeben, 
es iſt aber auch gleichgültig, ob er auf die ge 
nannte Familie ſelbſt, geſchäftige Freunde derſelben 
oder betriebſame Familienforſcher zurückzuführen 
iſt. Soweit ich ſehen kann, taucht die Nachricht 
zuerſt in der „Schwäbiſchen Kronik“ von 1886 
Nr. 34 auf und iſt dann in faſt alle neueren 
Schriften übergegangen. In dem Auſfſatz des 
„Heſſenland“ von 1887 Nr. 20 wird dann hervor: 
gehoben, daß ſie auf Angaben von „betreffender“ 
Seite beruhe. 
(Schluß folgt.) 
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Nachher. 


Skizze von Emmy Luiſe Grotefend. 


Cben hatte die letzte behandſchuhte Rechte die Klinke 
von außen zugedrückt. Noch klang das Stimmen— 
gewirr vom Korridor und aus der Garderobe, das 
Füßeſchieben und Geraſſel — die Offiziere ſchnallten 
wieder um —, dann Frau von Werters: „Na, ich 
ſage ja,“ das ſie immer von ſich gab, wenn ſie 
abſolut nichts mehr zu ſagen wußte, und der trockene 
Huſten des Oberſt Haſſel. 

Sie waren alle dageweſen, mit denen die Berk— 
heims verkehrten, weil ſie zur Geſellſchaft gehörten 
und ein Haus zu machen verſtanden. Nun ſchlug die 
Haustür hinter den Letzten ins Schloß — Stimmen 
entfernten ſich — noch ein Auflachen — — und 
Frau von Berkheim ſtrich ganz leiſe mit beiden 
Händen das Haar von den Schläfen. 

Wahrhaftig, ſie war dort ſtehen geblieben, wo 
der letzte Gaſt ihr die Hand geküßt hatte. Sie 
hatte doch genug von ihnen allen gehabt — und 
horchte nun gewiſſermaßen hinter ihnen her? 

Dann ſchaute ſie um ſich: verſchobene Seſſel und 
Stühle, die türkiſchen Teppiche ineinander getreten, 
leere Wein- und Biergläſer, und dort, an der Kachel— 
ofenecke, ein Häufchen Krumen; da hatte die Gene— 
ralin Schröter ein Stück Kuchen fallen laſſen. Unter 
den Türen und durch die Portieren ſtahlen ſich 
feine, duftende Wölkchen aus der Rauchſtube herüber. 
Weiter hinten, im Eßſaal, räumten die Leute vor— 
ſichtig die Reſte einer üppigen Buffelbewirtung fort; 
es klirrte und klapperte gedämpft. 


da nichts gegeſſen und getrunken war. 


Nur im Muſik⸗ 
zimmer war ein Reſt von Ordnung geblieben, weil 
dieſe vor ſich hin und wiegte ſich leiſe in den 


Frau von Berkheim ſammelte ein paar umher— 
liegende Notenblätter in ihre Mappen. Dann ſtrich 
ſie mit der Hand über den Geigenkaſten und legte 
die andere auf den Flügelrand, als gäbe ſie zwei 
liebenswürdigen Freunden zu gleicher Zeit ihren Dank. 
Ihr Feſt war gelungen. Es war ganz anders aus— 
gefallen, viel beſſer als ſie erwartet, obgleich ſie ſich 
auf ihren Muſikabend gefreut hatte. Die Künſtler 
übertrafen ſich ſelbſe Der junge Geiger Scharensky, 
ihr Schützling, dem ſie gern den Weg auf die Höhe 
ebnen wollte, hatte einfach meiſterhaft geſpielt. 

Ihr flog durch den Sinn, daß heute ſelbſt Frau 
von Werter nichts zu tadeln finden könnte, deren 
Grundſatz ſonſt immer war, alles das ſchauerlich 
zu finden, was andern Leuten Freude machte 

Und Frau von Berkheim hatte keine Dilettanten 
aufzufordern brauchen. Es gab kein unbehagliches 
Quälen: ach bitte, machen Sie uns doch die Freude, 
dem allemal die Qual folgte, daß man die be— 
ſchworenen Geiſter nicht wieder los wurde. 

Dagegen hatte Fräulein Winkelmann geſungen, 
die ſich ſonſt in Geſellſchaften nie dazu herbeiließ. 
Sie gab ihr Beſtes immer nur in Konzerten, in 
denen das Publikum gewiſſermaßen unperſönlich 
wurde. Aber das wundervolle Geigenſpiel und dazu 
die künſtleriſche Begleitung durch die Wirtin hatten 
ſie aus ihrer Reſerve gelockt. Und ſie hatte ge— 
ſungen! 

Zuletzt ein ganz einfaches Liebeslied, deſſen Melodie 
man nicht vergaß. Marianne von Berkheim ſummte 


m» 132 u 


Hüften. Es lag fo viel weiche, feine Sehnſucht 
darin, ſo viel tief Empfundenes, das dem entſprach, 
was ihr ſelbſt im Augenblick das Herz ſo wohlig 
beengte; dafür gab es auch nicht Worte, das ſang 
auch nur ganz leiſe. Des Tränenwaſſers wurde 
zu viel, und es trat in zwei Tropfen vor die Augen, 
hinter denen dieſe groß wurden, und die doch ſchnell 
getrocknet werden mußten, weil ſie den Blick dunkel 
machten. 

Ob das plötzliche Alleinſein den ſeeliſchen Druck 
bewirkte und unklar bangſüße Gefühle auslöſte? 
Eine ſeltſame Raſtloſigkeit überkam die Frau, zu— 
gleich mit einer wunderlichen Erſchlaffung. Und 
alles das ſchien nicht allein in ihren Adern zu 
weben, ſondern glitt aus den elektriſchen Lichtern 


an den Wänden herunter und tropfte aus den 


welkenden Hyazinthen und Maiglocken, die die 
Köpfe hängen ließen, dem Sterben entgegen. Und 
es füllte den Raum, der noch den Duft hauchte, den 
feſtliche Menſchen ihm gelaſſen. 

Unraſt aber trieb Frau von Berkheim hin und 
her mit leichtem, weichem Fuß. Hier und dort 
gab es etwas zu rücken und zu ordnen; bis ſie 
endlich ſtill ſtand — verkörpertes Sehnen — mit 
den leicht nach vorn geneigten Schultern, wie ſie 
jetzt die Hände am ſchlanken, zarten Leib herab— 
hängen ließ. Die Rechte ſtreichelte nervös am 
Crepe des fliederfarbenen Kleides. Aber ihren Kin— 
dern galt die Sehnſucht nicht. Erſt am Vormittag 
hatte ſie dem Mutterherzen genug getan in herz— 
lichen Briefchen nach Karlsruhe, wo Kurt im Korps 
war, und nach Genf, wo die ſechzehnjährige Lieſe— 
lotte einmal, fern von den zu nachſichtigen Mutter— 
händen, Selbſtändigkeit entwickeln ſollte. 

Die enge Luft benahm den Kopf. Frau von 
Berkheim öffnete in der Ecke, dem Flügel gegenüber, 
das Fenſter ein wenig. Da zog es wie Frühlings— 
ſehnen herein, herbweiche Luft, die Veilchen erweckt, 
und drüben lag der Hügel, den das alte Schloß 
krönte, an dem die Stadt wie ſeltſames Spielzeug 
in die Höhe kletterte. Eine Wolkennebelkappe ver: 
hüllte die Spitze, am Berg ſchien nur hier und da 
in weiten Abſtänden Licht. Alles dazwiſchen war 
längſt ausgelöſcht; denn was nicht krank oder 
töricht iſt, ſchläft nach Mitternacht. 

Irgend etwas mußte Marianne von Berkheim noch 
tun, um richtig müde zu werden, die wunderliche 
Erregung zu bemeiſtern. Sie war froh, daß ihr 
Mann ſich noch draußen zu ſchaffen machte. Er 
war wohl fünfzehn Jahre älter wie ſie und ſollte 
nicht ahnen, daß ſie's manchmal überkam, das alte 
Jugendfeuer, das in ihr heimlich glomm und zehrte. 
Wie manchmal war es ſo, wenn ſie ſich gegenüber 
ſaßen und Herr von Berkheim von ſeinen politiſchen 
Tagesberichten nicht fortfand, während ſie verſuchte 


gewebe gejponnen hatten; 


zu handarbeiten und nicht weiterkam, weil eine 


törichte Sehnſucht ſie packte nach den kleinen Dingen, 
mit denen er ihr früher ſeine Liebe zu beweiſen 
pflegte — ach, wie lange war's her. Und ſie 
ſchalt ſich undankbar, daß ihr dies friedliche Zu— 
ſammenleben nicht immer genügen wollte, denn ſie 
wußte ja, daß er ſie herzlich liebte, ſie und die 
Kinder. Und ſie verſuchte das nachglimmende Jugend— 
feuer im tiefſten Herzen zu erſticken und verlebte 
manche bange, einſame Stunde in ſolchem Kampf, 
denn ſie ſchämte ſich desſelben. Sie ſetzte ſich an 
den Flügel und ſuchte die Melodie des letzten Liedes 
aus den Taſten. Träumeriſch leiſe antworteten die 
Töne dem Fragen ihres Herzens; und dann ver— 
ſchlangen ſie ſich zu allerlei Melodien, zu neckiſchen, 
lockenden, ernſten. Der Ausdruck im feinen Geſicht 
der Frau wurde mädchenhaft weich. Die grauen 
Augen weiteten ſich, und die Wangen deckte ein 
tieferes Rot, und ſchwer drückte den Kopf die köſt— 
liche Laſt flimmernden Haares. Und aus den 
gaukelnden Weiſen verführte die Muſik auf ver— 
wachſene Pfade ſüßer Erinnerung; da dufteten 
Blumen ihr entgegen. Immer wärmer, immer 
reicher wurde das Spiel und hob die Künſtlerin 
über den Alltag empor und tauchte ſie ein in die 
roſigen Wolken innigſter Mozart-Andantes. Alles, 
was geweſen war, fand ſie wieder, tauſend kleine 
Geheimniſſe, die die goldnen Fäden ins Lebens— 
in allen Ecken ſaßen 
Erinnerungen und lächelten ſie an und waren ſo 
jung, als ſeien ſie geſtern erſt erlebt! — — 

Herr von Berkheim hatte als guter Hausvater 
noch einmal nach dem Rechten geſehen und die 
Weinreſte kontrolliert und fortgeſchloſſen. Er war 
in froh gehobener Stimmung, denn er liebte Ge— 
ſelligkeit und liebte vor allen Dingen bei wohl 
gelungenen Feſten der Wirt geweſen zu ſein. 

Wie ſchön Marianne ſpielte! 

Er mochte ſie nicht ſtören, obgleich man eigentlich 
genug Muſik genoſſen hatte, um die weitgehendſten 
Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Leicht lehnte er ſich gegen die Portière, die Hände 
läſſig in den Taſchen, und wußte nicht, welchem 
Zauber er ſich damit ausſetzte. 

Denn nun ſtahl ſich's auch zu ihm herüber, 
obgleich er nicht eben muſikaliſch war, und er erkannte 
eine Melodie nach der andern von denen, die ihm 
vor Jahren Freude gemacht hatten. 

Vollendet ſpielte ſein Altchen — wahrhaftig noch 
ebenſo hinreißend wie damals. Da war's, als ver— 
ſänken Jahre hinter ihm und ihr. 

Altchen — hm! 

Kurts und Lieſelottes Mutter — hm! — Ein 
wenig reckte er den Kopf; da ſah er im Spiegel 
das feine Profil und das roſige Geſichtchen — 


mm 133 u 


dasſelbe — dasſelbe! und ſah das elektrische Licht 
auf dem ſchweren Kupfer des Rothaars ſeltſam 
ſpielen, und fühlte — wie lange hatte er nicht 
mehr ſo empfunden — den Magnetismus, der von 
dieſem reichen Metallglanz ausſtrömte. Das flimmerte, 
das zog an und regte auf, wie damals, als er's 
zum erſten Mal erlebte. 


Und was da flimmerte und gleißte, war nur der 
Widerglanz des prickelnden Lebens, das Mariannes 
Natur bildete, in ihren Adern perlte wie ſchäumender 
Wein. Konnte man ſich daran gewöhnen — konnte 
das alltäglich geworden ſein? — 


Raſch trat er hinter ſie und nahm den feinen 
Kopf zwiſchen die weichen Hände. 


>. 


„Annemi“ — ſagte er und vergaß, daß er fie 
Altchen zu nennen pflegte, und die Liebe ihrer Jugend 
zitterte in dem einen Wort. 

Sie ſpielte leiſe weiter; die grauen Augen lächelten 
leuchtend; ſie wartete; und ſie wehrte ſich nicht, 
als er dann langſam Nadel auf Nadel aus dem 
dichten Haar zog, bis dieſes ſie endlich wie ein 
reicher Königinnenmantel umflutete. 

Da rann ein Beben ihr durch alle Nerven, die 
Hände ſanken in den Schoß, und die Sehnſucht 
floh den letzten Tönen nach. 

Marianne ſprang auf und griff das Haar mit 
beiden Händen und umſchlang den Mann damit 
und preßte ihn an ſich. Und er hielt ſie feſt — 
ſo feſt, als hätte er ſie nie gehabt! 


= 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Bericht 
in Nummer 8 über meinen im Marburger Zweig— 
verein gehaltenen Vortrag „Landgräfin Eli— 
ſabeth die Heilige“ enthält einige Irrtümer, 
die ich kurz berichtigen möchte. Zunächſt einige 
Verſehen bei der Korrektur. Der Gemahl der 
Heiligen legte in die Hand Konrads von Marburg 
nicht das Verfügungsrecht über alle Kirchen— 
lehren, ſondern über alle Kirchenlehen d. h. 
alle Patronatsrechte, in Marburg wurde der Heiligen 
einſaches Holzhaus nicht von, ſondern vor der 
Stadt gebaut, Eliſabeth kam nicht erſt als vierzehn: 
jähriges, ſondern ſchon als vierjähriges Kind an 
den thüringiſchen Hof. Materiell iſt zu berichtigen, 
daß ich von ihrer „harten Kindheit“ nichts geſagt, 
dagegen von den weltfremden Stimmungen geſprochen 
habe, die bei ihr wie bei anderen ihrer Zeit in— 
mitten des reichen glänzenden Hoflebens wach wurden 
und ſpäter wahrſcheinlich in ihrem von Profeſſor 
K. Wenck näher erörterten Zuſtande körperlicher 
Schwäche einen guten Nährboden gefunden haben. 
Meine Abſicht war es vor allem zu zeigen, daß 
die heilige Eliſabeth keine losgelöſt von Raum und 
Zeit aus ſich heraus zu interpretierende Einzel- 
erſcheinung iſt, ſondern eine der ſchönſten Epiſoden 
aus jenen Tagen, wo man das Evangelium von 
der Nachfolge Chriſti und der Apoſtel in ihrer 
Armut aufitellte, predigte und befolgte. Die Ge- 
danken dieſer Armutsbewegung lebten außerhalb der 
Kirche in den Sekten der Albigenſer, Waldeſier, 
Katharer u. a., innerhalb der Kirche in ihren Orden, 
insbeſondere in den neu entſtandenen Bettelorden. 
Ich habe nun nicht behauptet, wie der Bericht ſagt, 
daß gegen dieſe von der Kirche doch beſtätigten und 
geförderten Orden die neu ins Leben tretende 
päpſtliche Inquiſition ſich richtete. Dieſe richtete 


ſich vielmehr ſelbſtverſtändlich nur gegen die kirchen— 
feindlichen ſektireriſchen Strömungen. Über 
die Reliquien der Heiligen habe ich nicht geſprochen, 
auch von den Rodungen dieſer Zeit nicht in der 
wiedergegebenen ſachlich übertreibenden Form. 
Marburg. Albert Huyskens. 
Hierdurch erübrigt ſich der Abdruck der uns von Herrn 
Dr. Heinz Fechner, dem verſehentlich keine Korrektur zu— 
gegangen war, gleichfalls überſandten Berichtigung. 


Verein für heſſiſche Volkskunde. Der 
Verein für heſſiſche Volkskunde und Mundarten: 
forſchung hielt am 24. April die letzte Sitzung in 
dieſem Semeſter ab. Zunächſt erhielt Lehrer 
Monard das Wort zu einem Vortrag über die 
Mayencefeier in Kelze bei Hofgeismar, einen 
in den übrigen franzöſiſchen Kolonien Heſſens un— 
bekannten Frühlingsbrauch, bei dem von den Kindern 
ein Lied geſungen wird, deſſen Text wohl ſchon 
auf dem franzöſiſchen Heimatboden unverſtändlich 
war. In der ſich an den Vortrag, auf den wir 
noch zurückkommen, anſchließenden Diskuſſion be— 
richtete u. a. Lehrer Schrödter über ähnliche 
Frühlingsbräuche in der Schwalm. Zweiter Redner 
des Abends war Bibliothekſekretär Jakobi, der 
in Fortſetzung eines früheren Vortrages über die 
Familienfeſte der Rhönbewohner ſprach 
und ſich dabei in erſchöpfender Weiſe über Taufe, 
Firmung, Hochzeit, die Gebräuche bei Leichenbegäng⸗ 
niſſen ſowie ſchließlich über die Feier der Faſtnacht, 
des Hutzelſonntages und des Bretzeltages verbreitete; 
auch dieſer Vortrag, der in allen Einzelheiten den 
gründlichen, Licht und Schatten in gerechter Weiſe 
verteilenden Kenner der Rhön bekundete, fand leb— 
haften Beifall. Ein Schlußteil ſoll der Betrachtung 
der kirchlichen Feſte und Wallfahrten in der Rhön 
gewidmet ſein. Der Vorſitzende, Oberbibliothekar 
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Dr. Brunner, teilte einige Proben aus der von 
C. H. Hill als Beilage zur „Gelnhäuſer Zeitung“ 
herausgegebenen „Heimſtatt“ mit und wies zum 
Schluß darauf hin, daß der Verein im kommenden 
Sommer eine Reihe von Ausflügen beabſichtige; der 
nächſte ſoll die Mitglieder nach den Ausgrabungen 
auf der Altenburg führen. 


Univerſitätsnachrichten. Marburg: Ex⸗ 
zellenz v. Behring, der eine Orientreiſe macht 
und ſich gegenwärtig in Athen aufhält, hat auf 
Wunſch des Sultans der Türkei in Konſtantinopel 
ſämtliche Hoſpital- und Medizinſchulen beſichtigt. 
Wie das Wolffſche Bureau meldet, wurde ihm der 
Medjidje⸗Orden 1. Klaſſe verliehen. — Profeſſor 
F. G. Kohl beabſichtigt eine Reihe wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterſuchungen in Paris zum Abſchluß zu 
bringen und hat den zu dieſem Zwecke nachgeſuchten 
Urlaub für dieſes Sommerſemeſter erhalten. — Der 
Privatdozent für Botanik an der Berliner Uni— 
verfität, Profeſſor Dr. Ludwig Diels, wurde 
auch für das Sommerſemeſter 1907 mit der Ver⸗ 
tretung des beurlaubten außerordentlichen Profeſſors 
Dr. Georg Kohl beauftragt. — Profeſſor D. Rade 
wird, einer Einladung Folge leiſtend, auf einem 
vom 22. bis 27. September in Boſton ſtattfinden⸗ 
den kirchlichen Kongreß einen Vortrag halten über 
„die kirchliche Lage in Deutſchland“. — Am 24. 
April habilitierte ſich Lic. theol. Horſt Stephan 
in der theologiſchen Fakultät mit einer Vorleſung 
über „die Bedingungen des 18. Jahrhunderts für 
die ſyſtematiſche Theologie“. — Am 27. April 
habilitierte ſich in der philoſophiſchen Fakultät 


Edmund Ernſt Stengel als Privatdozent mit b ö 
ſprochen haben, da er den verdienſtvollen Mann 


einer Antrittsvorleſung über „Diplomatik und Rechts⸗ 
geſchichte“. — Die zweite Konferenz der deutſchen 
Univerſitätsrektoren ſoll am 30. Juli in Marburg 
ſtattfinden; die erſte Konferenz trat im Jahre 1903 
in Leipzig zuſammen, ſeither iſt eine ſolche nicht 
mehr zuſtande gekommen. — Gießen: Der vor 
kurzem als Ordinarius der praktiſchen Theologie 
nach Tübingen berufene Direktor des Predigerſemi— 
nars in Friedberg, Profeſſor Dr. P. Wurſter, 
wurde zum Ehrendoktor der Theologie ernannt 


Schenkung. Der Kaiſer hat dem Fürſten von 
Schaumburg⸗Lippe das Stammſchloß der alten Grafen 
von Schaumburg und Holſtein, die Schaumburg im 
Weſertale, zum Geſchenk gemacht. Die wahrſchein— 
lich 1130 von Adolf II. erbaute Burg war anfangs 
der Wohnſitz der Schaumburgiſchen Grafen; ſpäter 
verlegten ſie ihre Reſidenz nach Stadthagen und 
zuletzt nach Bückeburg. Seit 1517 wurde die Burg 
als Witwenſitz für die nachgelaſſenen Witwen der 
Schaumburgiſchen Grafen benutzt. Als die Grafſchaft 


an Heſſen fiel, wurde das Amt Schaumburg und 
die Renterei hierher gelegt, von 1821 wurden die 
Gebäude als Wohnungen für die Arbeiter des Gutes 
Coverden benutzt, 1873 wurde eine Wirtſchaft in 
ihnen eingerichtet. Von der urſprünglichen Burg— 
anlage ſind noch einige Teile vorhanden, das Haupt⸗ 
gebäude (1524) ſtammt gleich dem Glockenturm aus 
einer ſpäteren Zeit. Leider wurden während der 
franzöſiſchen Fremdherrſchaft ſämtliche Wappen an 
den Gebäuden vernichtet. 


Alte Glocke. Vor einigen Monaten fand man 
bei Aufräumungsarbeiten auf dem Speicher der 
Kaſſeler Martinskirche eine etwa 80 Zentner ſchwere 
Kirchenglocke, die laut der lateiniſchen Inſchrift 
im 15. Jahrhundert gegoſſen und aufgehängt wurde. 
Das Presbyterium der reformierten Freiheiter 
Gemeinde verkaufte die Glocke an die Gußjtahl- 
werke in Bochum zum Einſchmelzen und ließ ſie 
auch nach dort befördern. Erfreulicherweiſe traf 
aber die Glocke vor einigen Tagen wieder in Kafjel 
ein und fand vorläufig im Muſeum Aufnahme. 
Wie es heißt, ſoll ſie von einer Kaſſeler Dame 
zurückgekauft worden ſein, um dem demnächſt zu 
begründenden heſſiſchen Landesmuſeum überwieſen 
zu werden. Noch erfreulicher wäre es — ſchon 
im Intereſſe des guten Beiſpiels — geweſen, wenn 
die Glocke überhaupt nicht von der Gefahr des 


Eingeſchmolzenwerdens bedroht geweſen wäre. 


Dienſtjubiläum. Der Intendant des Darm— 
ſtädter Hoftheaters, Generaldirektor Emil Werner, 
konnte in dieſen Tagen auf eine 40 jährige Bühnen⸗ 
tätigkeit zurückblicken. Seiner Bitte um Verſetzung 
in den Ruheſtand ſoll der Großherzog nicht ent— 


noch längere Zeit an der Hofbühne zu ſehen wünſche. 


Volkstrachtenfeſt. Ein zweites oberheſſiſches 
Volkstrachtenfeſt wird für den 16. und 17. Juni in 
Butzbach beabſichtigt und ſoll im Gegenſatz zum 
erſten, das im Beiſein des Großherzogs ſtattfand, in 
kleinerem Maßſtab gefeiert werden. Am erſten Tag 
wird die Michaeliskapelle als Trachtenmuſeum ein⸗ 
geweiht. Am zweiten Tag hält der „Verein für 
Heimats⸗ und Wohlfahrtspflege“ ſeine Hauptver⸗ 
ſammlung ab. Ein Preisausſchreiben zur Ein⸗ 
reichung der beſten Volkserzählung iſt bereits er⸗ 
laſſen. Zu dem Feſt hat u. a. auch Heinrich 
Sohnrey ſein Erſcheinen zugeſagt. 


Heimatkunſtmuſeum. Durch die heſſiſche 
Denkmalpflege für Oberheſſen iſt die Errichtung 
eines Heimatkunſtmuſeums in Helpershain bei Ulrich⸗ 
ſtein geplant. Dort ſteht nämlich eine aus dem 
17. Jahrhundert — etwa 1650 — ſtammende 
Kirche, die nach dem 30jährigen Krieg als Fach⸗ 
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werkbau errichtet wurde und den ſchlichten Stil 
damaliger Zeit, primitive Inneneinrichtungen, ſehr 
einfache, rohe und originelle Schnitzereien zeigt. Sie 
gilt alſo als ein eigenartiges Denkmal der Bau— 
kunſt des 17. Jahrhunderts. Die Kirche iſt jetzt 
baufällig, und die Gemeinde hat ihren Abbruch be— 
ſchloſſen, um an der Stelle eine neue Kirche zu 
erbauen. Durch die Benutzung als Heimatmuſeum 
würde der altehrwürdige Bau erhalten bleiben. Es 


wird nicht das erſtemal ſein, daß in Oberheſſen 
eine Kirche weltlichen Zwecken dienen wird. Be— 
reits vor zwei Jahren hat die Stadt Bad-Nauheim 
die Reinhardskirche angekauft, um ſie als Muſeum 
zu benutzen. Das Heimatmuſeum im Vogelsberg 
wird für die Touriſten ein neuer Anziehungspunkt 
werden. Die gleichen Fachwerkskirchen aus dem 


17. Jahrhundert ſtehen noch in Ruppertenrod und 
Stumpertenrod, beide ſind jetzt renoviert. 


S ——— 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Hopf, W. Die deutſche Kriſis des Jah— 
res 1866 mit einem Anhang: Die ſog. 
Braunſchweigiſche Frage, vorgeführt in 
Aktenſtücken, Aufzeichnungen und quellenmäßigen 
Darftellungen. 3. durchgeſehene und vermehrte 
Aufl. XXII, 616 S. 8 „. Hannover (9. Feeſche) 
1906. 


Der Verfaſſer des vorliegenden nun ſchon in 3. Auflage 
erſcheinenden Buches verfolgt die ausgeſprochene Abſicht, 
durch ſein Werk die Anſchauungen über die Geſchehniſſe 
und Folgen des Jahres 1866 im großdeutſchen Sinne zu 
korrigieren. Man mag über dieſe Tendenz denken wie man 
will, jedenfalls bietet uns das Buch eine außerordentlich 
reiche, überſichtlich geordnete Sammlung von intereſſanten, 
ſonſt teilweiſe ſchwer zugänglichen Aktenſtücken zur Ges 
ſchichte der Annexion, wie ſie in dieſem Umfange ſonſt 
nirgends exiſtiert. Für heſſiſche Leſer werden beſonders 
die Kapitel von Intereſſe ſein, die über die kurheſſiſchen 
Kriegsereigniſſe, die Gefangenſchaft des Kurfürſten und 
die Annexion des Kurſtaates handeln, wobei u. a. die 
handſchriftlichen Aufzeichnungen des Miniſters Abse und 
das Tagebuch des Flügeladjutanten v. Verſchuer benutzt 
ſind, der den Kurfürſten in die Gefangenſchaft nach Stettin 
begleitete. Die Brauchbarkeit der neuen Auflage des 
Hopfſchen Buches wird durch ein außerordentlich fleißig 
ausgearbeitetes, ſehr umfangreiches Sach-, Orts- und 
Perſonenregiſter, ſowie durch ein beſonderes alphabetiſches 
Verzeichnis der benutzten Aktenſtücke und ſonſtigen Quellen 
noch erhöht. EE 


Börckel, Alfred. Aus der Mainzer Ver— 
gangenheit. Hiſtoriſche Schilderung. gr. 8 ». 
208 S. Mainz (Philipp von Zabern) 1906. 


Bockenheimer, K. G. Mainz in den Jahren 
1848 und 1849. gr. 8°. 200 S. Mainz 
(Mainzer Verlagsanſtalt und Druckerei) 1906. 


Zwei wichtige und intereſſante Werke zur Mainzer 
Geſchichte liegen hier vor. Die eine univerſell zurückgreifend 
in vergangene Jahrhunderte und vorgehend bis zur Neu— 
zeit, die andere nur einen Abſchnitt ſchildernd aus der 
glanzvollen Geſchichte des goldnen Mainz. Die Namen 
beider Verfaſſer ſind in der Geſchichtſchreibung der Stadt 
Mainz bekannt geworden. Alfred Börckel, der uns ſchon 
manchen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte ſeiner Heimats— 
ſtadt gegeben hat lich erinnere nur an ſeine Schrift „Goethe 
und Schiller in ihren Beziehungen zur Stadt Mainz“), 
ſammelt in ſeinem vorliegenden Werke eine Anzahl kleinerer 


Arbeiten, die ſich von Willigis bis zu Richard Wagners 
freundſchaftlichen Beziehungen zum Hauſe Schott ausdehnen. 
Es iſt eine recht kunterbunte, darum aber auch um ſo 
intereſſantere Geſellſchaft, die Börckels Forſchergeiſt uns 
vorführt. Nach großen neuen Entdeckungen wird man in 
dem Buche wohl vergebens ſuchen; aber für die Geſchichte 
des Mainzer kulturellen Lebens iſt das Werk durch die 
Zuſammenfaſſung des Stoffes von großer Bedeutung. 
Rein literariſch ſind die Aufſätze „Goethe in und über 
Mainz“, „Schillers Vetter als Drucker und Verleger in 
Mainz“ (ein Thema, über das ſich der berühmte Mainzer 
Kunſtforſcher Prälat Schneider kürzlich ebenfalls aus— 
geſprochen hat), „Jean Paul und die Mainzerin“, „Die 
Mainzer Theater“ und ſchließlich „Richard Wagner und 
das Haus Schott“. Man ſieht, eine reiche Speiſekarte. 
Daß der Stil (Börckel hat ja auch als Dichter Hervor— 
ragendes geleiſtet) ſich dem, man möchte ſagen überreichen 
Inhalt würdig anpaßt, iſt ſelbſtverſtändlich. Alles in 
allem alſo ein inhaltlich wie der Ausſtattung nach gutes 
Buch, das ſeine Leſer verdient und ſie auch finden wird. 

Bockenheimers Werk tritt anſpruchsvoller an uns 
heran. Wenn man ein Buch von 200 Seiten der Geſchichte 
zweier Jahre widmet, will man doch Anſpruch darauf 
erheben, alles zu ſagen, was von irgendwelcher Bedeutung 
für dieſe Zeit war. Wenn man aber das überreiche Ma- 
terial überſieht, das der kürzlich 70 Jahre alt gewordene 
Verfaſſer für die Geſchichte ſeiner Heimatſtadt in den zwei 
„tollen Jahren“ beibringt, ſo ſtaunt man trotzalledem und 
hat das Gefühl, daß da nichts mehr verborgen geblieben 
iſt und des Autors kritiſche Fackel in die dunkelſte Ecke 
geleuchtet hat. Ein hochintereſſantes Buch iſt es geworden. 
Und das läßt ſich ja leicht begreifen, wenn man an die 
durch die Stellung als Feſtung bedingte eigentümliche 
Verwaltungsorganiſation in Mainz denkt. Große Stürme 
konnten von Mainz nicht ausgehen; dafür hielt die Miliär— 
verwaltung, die jeder Zeit den Aufruhrparagraphen an 
der Hand hatte, die Zügel zu feſt. Daß es natürlich ohne 
„Putſche“ nicht abging, iſt klar. Und daß dieſe ſich in 
erſter Linie gegen die Beſatzung der Feſtung richteten, wird 
jedem einleuchten. Sturm erzeugt Sturm. Die Zivil⸗ 
verwaltung hatte demgegenüber einen um ſo ſchwereren 
Stand, als auch hier, wie ja meiſt in ſolchen Fällen, 
Feuerköpfe tätig waren, die gut machen wollten und das 
Spiel immer mehr verdarben. An der Spitze der Oppoſition 
ſtand der bekannte Advokat Zitz, der Gemahl der Kathinka 
Halein, die die deutſche Literatur mit über einem halben 
Hundert Romane uſw. „beglückte“: Allein Goethes Leben 
hat fie in elf (111) Bänden verewigt. — — Bockenheimers 
Buch iſt gleichfalls flüſſig und flott geſchrieben. Es iſt 
ſo recht eins von der Art, die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit 
mit guter Lesbarkeit vereinen. 

Alexander Burger. 
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Eingegangene Bücher uw. : 

Naumann, Heinrich. Vom Heimatacker. Ge 
ſchichten eines heſſiſchen Bauersmannes. Mit einem 
Bildnis des Verfaſſers. Berlin SW. 11. Deutſche 
Landbuchhandlung, G. m. b. H. 1906. Preis M. 1.50. 

Bloem, Walter. Der kraſſe Fuchs. Roman. Vita. 
Deutſches Verlagshaus. Berlin NW. 52. Preis 
3,50 Mark. 

Chr. Ranck. Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. 
Mit 70 Abbildungen im Text. Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. Preis 1 Mark, geb. 1.25 Mark. 


Gubalke, Lotte. Eve Englis. Novelle. Verlag von 
A. Goldſchmidt, Berlin 1907. 

Das Teſtament des Fräulein von Rothenkirchen 
und andere Novellen. Reclams Univerſalbibliothek. 
Preis 20 Pfg. 

Rieth, Rudolf. Gedichte. Kon— 
tinentalverlag. 1906. 

Gottesminne. Moralſchrift für religiöſe Dichtkunſt. 
Herausg. von P. Ansgar Pöllmann. Verlag der 
Alphonsbuchhandlung, Münſter i. W. 5. Jahrgang. 
1907. Heft 1 und 2. Jährlich 4,50 Mark. 


Feurige Zungen. 


SS 


Personalien. 

Verliehen: dem Generalkommiſſions-Präſidenten von 
Baumbach zu Kaſſel der Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit 
Eichenlaub und das Ehrenkreuz 2. Klaſſe des Fürſtlich 
Schaumburg-Lippiſchen Hausordens; dem Regierungsrat 
Tuercke zu Rotenburg das Ehrenkreuz 3. Klaſſe des 
Fürſtlich Schaumburg⸗Lippiſchen Hausordens; dem Land— 
gerichtsrat a. D. Geh Juſtizrat Kind zu Marburg der 
Kronenorden 3. Klaſſe; dem Regierungsrat Winter und 
dem Oberlandmeſſer Koehler zu Kaſſel, dem Lehrer 
Schröder zu Guntershauſen, dem Eiſenbahnſekretär 
Kerber zu Kaſſel, ſowie dem Büreauaſſiſtenten Schwarz 
zu Eſchwege, letzteren beiden beim Ausſcheiden aus dem 
Dienſt, der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Vermeſſungs— 
inſpektor, Landesökonomierat Förſter zu Kaſſel das 
Waldeckſche Verdienſtkreuz 4. Klaſſe; dem Gerichtsvollzieher 
a. D. Pippart zu Kaſſel der Kronenorden 4. Klaſſe; 
dem Lehrer Hamel zu Sichertshauſen der Adler der 
Inhaber des Königl. Hausordens von Hohenzollern; dem 
Kommerzienrat Aſchrott zu Berlin der Titel Geheimer 
Kommerzienrat; dem Domänenpächter Suntheim zu 
Wolkersdorf der Charakter als Königl. Oberamtmann. 


Ernannt: Regierungsrat Lehmann zu Kaſſel zum 
Oberregierungsrat; Bauſekretär Hewig zu Kaſſel zum 
Regierungsbauſekretär; die Zoll- und Steuerſekretäre 
Badenhauſen zu Emden, Butz und Felix zu Kaſſel, 
Bröhl und Ring zu Frankfurt a. M. und Wehr⸗ 
ſtedt zu Biebrich zu Provinzialſteuerſekretären in Kaſſel. 

Verſetzt: der Spezialkommiſſar, Regierungsrat Dr. 
Fechner von Stettin nach Hanau; die Okonomiekommiſſare 
Burhenne von Königsberg nach Homberg und Claus 
von Homberg nach Stolzenau; Amtsrichter Rübſam 
von Netra nach Eſchwege; Kataſterinſpektor Steuerrat 
Schmitz von Arnsberg nach Kaſſel; Regierungsbau— 
meiſter Müller von Kaſſel nach Fulda; Archivaſſiſtent 
Dr. Derſch von Marburg nach Münſter; Poſtrat Sch u= 
mann von Oldenburg nach Kaſſel; Oberpoſtinſpektor 
Karfunky von Kaſſel nach Berlin; die Poſtinſpektoren 
Lindekugel von Münſter nach Kaſſel, Jünger von 
Kaſſel nach Eiſenach und Lüttke von Hanau nach 
Kiel; die Oberpoſtpraktikanten Buchenau von Oſchatz 
nach Kaſſel, Neurohr von Limburg nach Kaſſel, Gies 
von Kaſſel nach Hersfeld als Poſtinſpektor, Sauter von 
Hamburg nach Kaſſel als Poſtinſpektor, Kuppe von Kaſſel 
nach Mülhauſen (Elſ.) als Telegrapheninſpektor, Kruſe 
von Meiningen nach Kaſſel, Dorn buſch von Frankfurt 
a. M. nach Kaſſel als Poſtinſpektor, Riecken von Kaſſel 
nach Poſen als Poſtinſpektor, Fritze von Kaſſel nach 
Apolda als Poſtinſpektor, Roos von Darmſtadt nach 
Hanau als Poſtinſpektor, Jeſchke von Tilſit nach Kaſſel 
und Paffrath von Berlin nach Kaſſel; die Poſtprakti⸗ 
kanten Paul von Kaſſel nach Graudenz, Wenning 
von Kaſſel nach Berlin und Fiſcher von Schmalkalden 
nach Waldenburg (Schleſ.); die Oberlandmeſſer Madert 


und Ammenhäuſer, die Landmeſſer Frankenberg, 
Volland, Katzwinkel, Böttcher und Ungemach 
von Marburg nach Frankenberg an die daſelbſt zum 
1. April d. J errichtete Spezialkommiſſion; der Landmeſſer 
Freiherr von Röder von der Spezialkommiſſion l! 
Marburg an die Spezialkommiſſion I daſelbſt; der Land⸗ 
meſſer Sonnenberg von Marburg nach Wiesbaden. 

Beauftragt: Regierungsrat Gaupp zu Kaſſel mit 
der kommiſſariſchen Verwaltung einer Ratsſtelle im Kon— 
ſiſtgrium. 

überwieſen: der Spezialkommiſſar, Regierungsrat 
Guenther, ſeither in Marburg, der Kgl. Generalkom⸗ 
miſſion in Frankfurt a. O. als Hilfsarbeiter; der Regierungs⸗ 
rat Dr. Wenke, ſeither in Hanau, an das Kgl. Ober⸗ 
landeskulturgericht in Berlin als kommiſſ. Hilfsarbeiter. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Lorſch aus dem 
Juſtizdienſte infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft bei dem Landgerichte in Frankfurt a. M 

Zugeſtellt: dem prakt. Arzt Dr. Merkel zu Biegen 
hain die Qualifikation zur Verwaltung einer Kreisarztſtelle. 

Geboren: Zwillingsſöhne des Profeſſors Dr. Leon⸗ 
hard und Frau Mathilde, geb. Feußner (Marburg, 
21. April); — ein Sohn: Fabrikant Oskar Scheyhing 
und Frau Marie, geb. Wardenphul (aſſel, 24. April); 
Dr. med. Bettenhäuſer und Frau Marie, geb. Menche 
(Kaſſel, 27. April); Leutnant von Hake und Frau Emma, 
geb. Freiin von Dörnberg Käaſſel, 29. April); — 
eine Tochter: Architekt Albert Nath und Frau Augu ſt e, 
geb. Scheurmann (Friedenau, 18. April); Uhrmacher 
Heinrich Kochendörffer und Frau Elfe, geb. Lo⸗ 
renz (Kaſſel, 20. April). 

Geſtorben: Generalmajor z. D. Eduard Shön- 
felder, 76 Jahre alt Kaſſel, 13. April); Geh. Regie⸗ 
rungsrat a. D. William Artur Frhr. v. Biſchoffs⸗ 
haufen, 87 Jahre alt (Kaſſel, 15. April); Privatſekretär 
Fritz Wallé, 62 Jahre alt (Kaflel, 16. April); Berg⸗ 
verwalter Wilhelm Wagner, 67 Jahre alt (Ober: 
kaufungen, 17. April); Frau Frieda Wertheim, geb. 
Strauß (Kaſſel. 19. April); Frau Auguſte Kühnert, 
geb. Planke, Witwe des Geh. Regierungsrats (Kaſſel, 
19. Ari; Anna Freiin Waitz von Eſchen, 74 
Jahre alt (Kaſſel, 20. April); Dr. phil. Karl Wilkens, 
langjähriger früherer Leiter der Wächtersbacher Steingut⸗ 
fabrik in Schlierbach (Dresden, April); Frau Landmeſſer 
Ling Riebeling, geb. Thomas (Marburg, 20. April); 
Sanitätsrat Dr. Fritz Haupt (Gießen, 20. April); 
Major z. D. Rudolph Schmeling, 68 Jahre alt 
(Meran, 22. April); verw. Frau Mathilde v. Sturm⸗ 
feder, geb. le Goullon (Kafjel, 23. April); Bürger⸗ 
meiſter a. D. Heinrich Grunewald, 81 Jahre alt 
(Diſſen, 24. April); Frau Bertha Scheel, geb. Förſter, 
Witwe des Buchdruckereibeſitzers Friedrich Scheel, 77 Jahre 
alt (Kaſſel, 24. April); Regierungs⸗Hauptkaſſenbuchhalter 
Rechnungsrat Auguſt Bell (Kaſſel, 24. April); Prokuriſt 
Karl Göpfert Gaſſel⸗W., 27. April). 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Mai 1907. 


vom Kampf blieb Kraft, vom Glück der Glanz. 


Die Türme der Dergangenheit 
Derdämmern in der Weite; 
Don ferner, ſchwerer, goldner Zeit 
Blieb tren mir nur zur Seite: 
Dom Kinderland, vom Jugendglück, 
Don Herzensfampf und Flimmer, 
Von treu'ſter Augen Güteblick 
Ein weicher, heller Schimmer. 
All die vergangne Blütenpracht 
Schenkt Dufthauch meinen Tagen; 
Was ich empfing und dargebracht, 
Was ich an Luſt ertragen, 

Aaſſel. 


EIS 


Blieb leiſe leuchtend mir bewahrt; 
Doch all die dunklen Stunden, 
Manch wilde, böſe Schickſalsfahrt, 
Das Weh von tauſend Wunden, 
Der bittern Täuſchung höhnend Spiel, 
Der Seele fiebernd Ringen, 
Das Jagen nach verlog'nem Siel, 
Nach lockend eitlen Dingen 
Derlor die Pein, die herbe Qual, 
Sieh Kraft nur meinem Herzen. 
Vom Glück blieb mir der milde Strahl 
Und Siege aus den Schmerzen! 

Mary Bolmquist. 


„So eine Wiese am Waldrand..“ 


So eine Wieſe am Waldrand 
Weiß zu ſingen, zu ſagen! 
Wunderdinge aus Märchenland 
Haben da ſich zugetragen. 
Elfenreigen um Mitternacht, 
Wallende Schleier, blitzend Geſtein, 
Blumenkelche voll Hochzeitswein .. 
Ei, und wenn die Elffönigin lacht, 
Wacht das Scho des Waldes auf, 
Und die Wäſſerlein lauſchen im Lauf, 
Und der Mond im Silbergewand 
Wagt die Wolken kaum zu fragen. — 
So eine Wieſe am Waldrand 
Weiß zu ſingen, zu ſagen! — 
Kaffel. 


So eine Wieſe am Waldrand 
Weiß zu ſingen, zu ſagen. 
Wie meine Hand die deine fand, 
Schatz, wie hat ſich's nur zugetragen d 
Am wunderſtillen, blühenden Ort 
Kuckucksruf und Vergißmeinnicht, 
Leuchtende Treue im Angeſicht. — — 
Kein Lied ſonſt, kein Wort! 
Und doch war mir zu Sinn, 
Als grüßte ich meine Königin, 
Als trüg mich ein Kahn ins gelobte Land 
Zu unbeſchreiblichen Tagen. — — 
Ja, ſo eine Wieſe am Waldrand 
Weiß zu fingen, zu fagen, 

HB. Bertelmann. 
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Jugenderinnerungen des Fabrikanten Karl Heinrich 
Arnold in Kaſſel. 


Mit Ergänzungen von Aug uſt Woringer. 


Herr Hofmaler Karl Johann Arnold in 
8 Weimar hat uns die nachſtehend wiedergegebenen 
Aufzeichnungen ſeines Vaters, des Tapetenfabrikanten 
Karl Heinrich Arnold zu Kaſſel, zur Verfügung 
geſtellt, wofür wir ihm im Hinblick auf das leb— 
hafte Intereſſe, das dieſe bei ihrem Vortrage im 
hieſigen Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde gefunden haben, zu großem Danke verpflichtet 
ſind. Die Aufzeichnungen, die der Herr Verfaſſer 
im Jahre 1867, im Alter von beinahe 74 Jahren, 
niedergeſchrieben hat, ſind in ihrer klaren und deut— 
lichen Schrift ein Beweis für die Rüſtigkeit Arnolds 
in dieſem hohen Alter. Da die Orthographie der 
Aufzeichnungen nur wenig von der heutigen ab— 
weicht, ſo haben wir keinen Anſtand genommen, im 
Nachſtehenden die heute übliche Rechtſchreibung an— 
zuwenden. 


Der Vater meines Vaters war Prediger in Freien— 
ſtein ), einem Dorfe bei Lauterbach in der ehe— 
maligen Riedeſelſchen Herrſchaft, jetzo zum Groß— 
herzogtum Darmſtadt gehörig. Er hatte 3 Söhne 
und 3 Töchter. Der älteſte wurde ebenfalls Pfarrer 
und ſtarb in Maar bei Lauterbach?) als Jung— 
geſelle. Er beſuchte uns einmal in Kaſſel; ich 
reiſte mit ihm damals zurück, in einem Einſpänner, 
nahm aber mein Reitpferd mit, um damit zurück— 
zureiſen, und beſuchte unſere übrigen Verwandten 
in Lauterbach und Alsfeld.?) Der zweite Sohn 
war mein Vater.“) Er ſollte auch Geistlicher werden, 
mußte Latein und Hebräiſch lernen, war aber dabei 
ſchon recht geſchickt im Rechnen, ſchrieb ſehr ſchön 
und hatte viel Luſt und Talent zum Zeichnen. Er 
entſchloß ſich endlich, Kaufmann zu werden, kam 
zu einem ſolchen in Frankfurt a. M. in die Lehre, 
wurde ſpäter Buchhalter in dem Bankierhaus Schulz 
alldort. a 

Der Jüngſte, Paul, wurde auch Kaufmann, 
war lange in Frankfurt, ſcheint aber ein leicht⸗ 
ſinniger Burſch geweſen zu ſein, der es auch nie 
zu etwas Tüchtigem gebracht hat. Mein Vater 
nahm ihn ſpäter ins Geſchäft, da heiratete er eine 
frühere Köchin von uns, und ging mit einem ge— 
wiſſen Raffin “), einem ähnlichen Genie, nach Magde— 


) Richtig Freienſteinau. 

) Städtchen im heſſen-darmſtädtiſchen Oberheſſen. 

) Johann Chriſtian Arnold, geboren 1758, geſtorben 
zu Kaſſel 1842. 

) Die Refugiéfamilie Raffin nahm früher eine ſehr 
geachtete Stellung ein. 1793 war Gabriel Ludwig Raffin 


burg, legte dort auch eine Tapetenfabrik an; ſie 
machten aber bald Bankrott. Dann nahm ihn meine 
älteſte Schweſter nach Alsfeld als Werkmeiſter in 
ihre Spinnerei und hierauf nahm ihn mein Vater 
wieder auf. Er ſtarb hier?) nach einigen Jahren. 
Die Frau heiratete dann einen Skribenten hier und 
ſtarb nach einigen Jahren. Ich ließ ſie noch be— 
graben. 

Mein Vater bildete ſich nebenbei noch immer in 
der Kunſt aus, hatte in Frankfurt viel Verkehr mit 
Künſtlern, beſonders mit dem alten Landſchaftsmaler 
Schütz.“) Er radierte ganz hübſche Sachen, auch 
mit dem Silberſtift auf Pergament. Von meiner 
Mutter weiß ich beinahe gar nichts; mein Vater hat 
mich ſehr wenig davon wiſſen laſſen, und da er bei 
meiner Stiefſchweſter Flachin ſtarb, behielt die— 
ſelbe alles, was irgend davon dageweſen ſein mag, 
an ſich. Ich weiß nur, daß fie im Elſaß, in Schlett- 
ſtadt, geboren iſt, einen Hauptmann der Schweizer 
unter Ludwig XVI. heiratete, der bei dem Sturm 
auf die Tuilerien fiel.“) Sie flüchtete dann nach 
Frankfurt, wurde Gouvernante bei der einzigen 
Tochter des Bankiers Schulz, wo ſie mein Vater 
kennen lernte; dann wurde ſie Lehrerin an einem 
ſog. Engliſchen Fräulein-Inſtitut, wo aus adeligen 
Familien Penſionärinnen waren. Eine Frau von Met— 
ternich, geb. von Haxthauſen, die ich bei dem alten 
Grafen Aſſeburg kennen lernte, liebte und verehrte 
ſie ſehr. Frau von Metternich zeigte mir auch noch 
einen Brief von ihr, das einzige Geſchriebene, was 
ich von ihr geſehen habe. Da ſie und mein Vater 
ſich etwas Vermögen erworben hatten, ſo hatten ſie 
den Plan, eine Erziehungsanſtalt in Amſterdam zu 


Hofprediger und Inſpektor der franzöſiſchen Kolonien im 
Niederfürſtentum Heſſen und Ludwig Gabriel Heinrich 
Raffin Prediger der franzöſiſchen Gemeinde in Kaſſel. Ein 
Sohn des erſteren, Jean Jacques Iſaac Raffin, geboren 
11. März 1776, geſtorben 16. Juli 1843 zu Kaſſel, war 
ein tüchtiger Künſtler und ſehr beliebter Zeichenlehrer. 
Die Verhältniſſe der Familie gingen dann zurück. Zur 


- Zeit lebt in Kaſſel nur noch ein Angehöriger der Familie, 


der eine Siechenhofspräbende genießt. 

) In Kaſſel. 

) Chriſtian Georg Schütz der ältere, geboren 27. Sep⸗ 
tember 1718 zu Flörsheim a. M., geſtorben anfangs No— 
vember 1791 zu Frankfurt a. M. Er war Fresko- und 
Landſchaftsmaler, hat namentlich Rheinlandſchaften ge— 
liefert und 1750 Fresken im Schloſſe Wilhelmsthal bei 
Kaſſel gemalt. Die Kaſſeler Galerie beſitzt einige ſeiner 
Bilder. Sein zweiter Sohn Johann Georg Schütz (1755 
15 1813) iſt durch feine Bekanntſchaft mit Goethe be— 
annt. 5 

) 10. Auguſt 1792. 
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gründen, und ſchon manches Nötige dazu angekauft. 
Sie heirateten ſich, da eroberten die Franzoſen Hol- 
lands) und ſie mußten es aufgeben. Da hatte mein 
Vater einen Kaufmann aus Kaſſel kennen gelernt, 
namens Struve, der einen Laden von Damenartikeln 
führte. Er kaufte ihm dieſe ab, zog nach Kaſſel; 
der Laden war im Knappeſchen Haus am Markt!), 
wo mein älteſter Bruder und ich in der 2. Etage 
geboren wurden. Meine Mutter, die hauptſächlich 
den Verkauf beſorgte, brachte das Geſchäft bald in 
Schwung; ſie hatte immer das Neueſte, war in allen 
weiblichen Arbeiten ſehr geſchickt und allgemein ſehr 
beliebt. Dies muß im Anfang oder Ende von 1780 
geweſen ſein.!“) Mit den Nachbarn, namentlich mit 
der Kaufmännin Nagel 11), waren meine Eltern ſehr 
befreundet, ebenſo mit dem Hofapotheker Rüde 15), 
dem Profeſſor und Hofmaler Böttner. !?) Da fing 
mein Vater an, Verſuche mit Tapetendruckerei zu 
Er war mit dem Finanzrat Spindler 1*) 


) Winter 17941795. 
) Jetzt Brüderſtraße 8. 

%) Dieſe Angabe kann gegenüber der früheren Zeit— 
angabe nicht richtig ſein. Die Gründung des Geſchäftes 
muß etwa in die Jahre 1795 oder 1796 fallen. 

) Anna Margarete Nagel, geb. Böttner, Witwe des 
Kaufmanns und Ratsverwandten Johann Konrad Nagel. 
Sie war geboren 1765 als Tochter des Kaufmanns Karl 
Jakob Böttner und deſſen Ehefrau N., geb. Hilgenberg, 
heiratete 20. Januar 1788 und ſtarb 27. Oktober 1817. 
Die Familie ſchreibt ſich jetzt Nagell. 

) Dr. pharm. George Wilhelm Rüde (17641831). 


8 


über ſeine Lebensgeſchichte werden wir am Schluß weitere 


Mitteilung machen. 

) Wilhelm Böttner, geboren am 24. Februar 1752 
zu Ziegenhain, wo ſein Vater, Jakob Böttner, als Kauf— 
mann lebte. Er war ein Schüler Johann Heinrich Tiſch— 
bein des älteren und erlangte den Ruf eines tüchtigen 
Malers, namentlich auch durch ſein Gemälde „Jupiter und 
Ganymed“, das er 1804 an die Dresdener Galerie für den 
damals ſehr hohen Preis von 3000 Mark verkaufte. Er 
wurde Hofmaler und Profeſſor an der Akademie in Kaſſel, 
wo er am 24. November 1805 ſtarb. 

) Der Agathof bei Betten hauſen, der unter Landgraf 
Karl zu einer Edelſteinſchneiderei eingerichtet worden war 
(ogl. „Heſſenland“, 1906, S. 322), diente ſpäter ver- 
ſchiedenen Zwecken. 1796 und in den folgenden Jahren 
befand ſich eine herrſchaftliche Branntweinbrennerei und 
Viehmäſterei dort. Im Jahre 1785 erhielten die Ge— 
brüder Ahneſorge, denen der Titel von Finanzräten ver— 
liehen wurde, den Agathof in Erbleihe zwecks Anlegung 


befreundet, welcher die Ahneſorgeſche Kattunfabrik 
vor dem Leipziger Tore führte, ſah dort die Formen— 
druckerei zuerſt und wendete dieſe zum Tapetendruck 
an, da bisher dies blos mit Schablonen gemacht 
wurde. Er machte die Muſter ſelbſt und malte 
die nötigen figürlichen Sachen dazu. Der damalige 
Landgraf!) baute das Wilhelmshöher Schloß 10), 
dadurch bekam mein Vater viel zu tun in dieſem 
damals gut bezahlten Artikel, jo daß er das big- 
herige Geſchäft ganz aufgab, das Haus in der 
Wildemannsgaſſe !“) kaufte, wozu er von Nagels 
einen Zuſchuß borgte, den er bald abzahlen konnte, 
und eine Tapetenfabrik anlegte.!“ 


einer Zitz- und Kattunfabrik. 1793 wurde der Erbleihe— 
brief mit ihrer Genehmigung auf einen Fabrikanten 
Spindler übertragen, dem ebenfalls der Titel eines Finanz— 
rates verliehen wurde. Spindler wählte dann den Kom— 
merzienrat Heinrich Nerong zu ſeinem Nachfolger (mit 
Genehmigung der Ahneſorgeſchen Erben, die mit einem 
größeren Kapital an der Fabrik beteiligt waren), der 
durch im Jahre 1830 ausgeführte Neubauten die Fabrik 
zu hoher Blüte brachte. Trotzdem, und obwohl er der 
kurheſſiſchen Regierung dadurch entgegenkam, daß er ſich 
einen höheren Erbleihekanon gefallen ließ und einen Teil 
der Gebäude an einen Tuchfabrikanten Klepper abtrat 
(der um 1833 ſeine Fabrik nach Karlshafen verlegte und 
dort fallterte), verweigerte ihm die Regierung doch die 
Ausfertigung eines Erbleihebriefes, ſo daß er ſich be— 
ſchwerdeführend an die Landſtände wenden mußte, die ſich 
ſeiner annahmen. Die Fabrik, die hauptſächlich den 
Kattundruck pflegte, beſchäftigte damals gegen 100 Arbeiter, 
deren Zahl nach Einführung der Dampfkraft auf etwa 
30 herabging. In der letzten Zeit wurden hauptſächlich 
ſchweizer Kattune ein- und bedruckt nach Mittel- und 
Südamerika wieder ausgeführt, wofür der Fabrik im 
Veredelungsverkehr Zollfreiheit zugeſtanden war. Die 
letzten Beſitzer, Gebrüder Nerong, gerieten um 1880 in 
Zahlungsſchwierigkeiten und mußten die Fabrik aufgeben. 
Auf dem Agathof befindet ſich zur Zeit die Seifenfabrik 
von Diemar & Heller und die Dampfwollwäſcherei von 
Mosbacher & Co. 

Die Nachkommen des Finanzrats Spindler haben neuer— 
dings die Erlaubnis erhalten, ihren alten Adel wieder 
anzunehmen. 

) Landgraf Wilhelm IX. 

0) 1791-1798. 

) Soweit ſich feſtſtellen ließ, das jetzige Haus Nr. 11. 

15) Die Arnoldſche Tapetenfabrik war die erſte Papier— 
tapetenfabrik in Deutſchland, während es ſolche in England 
ſeit etwa 1750, in Frankreich und Oſterreich ſeit 1780 gab. 
Der Druck mit Formen ſtellte einen gewaltigen Fortſchritt 
gegen die bisherige Art der Herſtellung mit Schablonen dar. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — — —— 


Sprüche. 


Herzensreichtum einem Unwürdigen mitteilen, iſt ein edles Der: 
ſchwenden. 
Sala 


Ein verborgener Wohltäter ift ein heimlicher Würdenträger. 


22 


Dem Kaltfinnigen bleiben Höllen erſpart, aber auch Paradieſe ver: 
ſchloſſen. 


222 


Ravolzhauſen. 


Beſſer Streit um der Wahrheit willen, als Einigkeit mit dem 
Lügner. 5 


Ein Gemütsmenſch, der zugleich Menſchenkenner, iſt zu doppelten 
Leiden geboren. ER 
Sterne auf der Bruſt verfinftern oft die Seele. 
yenea 
Mancher verſäumt das Wichtige vor lauter Wichtigtun. 
Saſcha Elfa (Helene Bechtel). 
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Einrichtung und Geiſt der landaräflich heſſiſchen 
Candes verwaltung in der Neuzeit. 


Hiſtoriſche Studie von W. Killmer. 
(Schluß.) 


II. Die abſolute Monarchie. 
A. Stände und Regierung. 


Der Ständeſtaat hört mit dem Weſtfäliſchen 
Frieden in Heſſen nicht völlig auf; aber die ſeit 
dem Treyſaer Abſchiede von 1576 zu Recht be— 
ſtehende allgemeine Beſteuerung, die im dreißig— 
jährigen Kriege notgedrungen bis zur höchſten 
Grenze der Leiſtungsfähigkeit emporgeſchraubt 
wurde, ſparſame und kluge Haushaltung der Re— 
gierung nach 1648, neue Zölle und Akziſe, vor 
allem die nun außerordentlich ſtarke Fürſtenmacht, 
die ſich auf ein ſtehendes Heer (dies 1731 ſchon 
12000 Mann, 1806 aber bereits 32000 Mann 
ſtark!), nicht mehr auf Ritter und Reiſige ſtützt 
und über zuverläſſige, gebildete Staatsbeamte ver: 
fügt, ſpäter die durch fremde Subſidiengelder ge— 
füllte Staats- und Fürſtenkaſſe im 18. Jahr- 
hundert ſchieben von Jahr zu Jahr die Stände 
mehr in den Hintergrund. Wie der Landgraf mit 
den Standesherren redete, zeigt u. a. der Land— 
tagsabſchied vom 27. Oktober 1731, nachdem der 
Landtag über a) den Lizent oder die indirekte 
Steuer auf Papier und auswärtige Luxusgegen— 
ſtände geklagt hatte, b) ebenſo über den vom 
Fürſten für ſich verwendeten Branntweinlizent, 
c) desgleichen über den Wildſchaden in der Nähe 
der herrſchaftlichen Forſten, d) nicht minder über 
Monopole uſw. Der Landgraf antwortet kurz: 
a) will er beibehalten, b) will er gnädigſt den 
Ständen wieder überlaſſen, c) nach Bedarf ſoll alles 
abgeſchoſſen werden, d) die Monopole der Eiſen— 
gewerbs-, Tabaks- und Spielleute, der Schweine— 
ſchneider, Schornſteinfeger und Scherenſchleifer will 
der allergnädigſte Landesfürſt einziehen. Außer- 
dem ſollen nach dem Vorſchlage der Stände von 
Pfarrern, Schulmeiſtern und andern gemeinen, 
der Rechte unverſtändigen Schreibern keine Kauf— 
briefe mehr angefertigt werden dürfen uff. — 
Man ſieht, der Landgraf nimmt nur das an, was 
ihm recht dünkt. Doch werden die Stände ab 
und zu gehört, allerdings immer ſeltener. 1764 
wird ihnen auf ihr Drängen verſprochen, den 
„engen Ausſchuß“ des Landtags mindeſtens alle 
ſechs Jahre einmal zuſammenzurufen. Das war 
kaum noch etwas. 

Das von Moritz dem Gelehrten in ſeinen An— 
fängen geſchaffene Heer, das Wilhelm VI. nach 
dem langen Kriege wieder einrichtete und auch 


Landesausſchuß nannte, dem aber erſt Landgraf 
Karl, der oberrheiniſche Kreisobriſt, im März 
1682 eine Anzahl Regimenter als ſtehendes 
Heer hinzufügte und deſſen Soldaten er gerade 
zuerſt in geſchloſſenem Regimente 1688 leider 
mit Soldvertrag der Republik Venedig gegen die 
Türken vermietete, iſt 1678 von ihm uniformiert 
worden. Dieſer Fürſt konnte 1690 ſchon als 
perſönlicher Freund und Bundesgenoſſe des eng— 
liſchen Königs Wilhelm III., des Statthalters der 
Niederlande, 18 Regimenter auf eigne Koſten 
gegen Ludwig XIV. nach Frankreich führen. Man 
ſieht, daß die Armee faſt wie eine Privatſache der 
Fürſten betrachtet worden iſt. Auch im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg hat Karl ſeine Truppen, ſein Eigen— 
tum, vermietet. Aus dieſer unglücklichen Auf— 
faſſung als Privatſache entſtand das zwar nicht 
nur in Heſſen, aber doch auch hier übliche Soldaten— 
vermieten. Prinz Wilhelm, der Stellvertreter 
ſeines königlichen Bruders, hat 1743 mit den 
16000 Hannoveranern 6000 heſſiſche Soldaten 
für engliſches Geld zum engliſchen Heere nach 
Flandern marſchieren laſſen, um gegen des Kaiſers 
Karl VII. Verbündeten (Frankreich) zu kämpfen, 
und zu gleicher Zeit hat dieſer Prinz einen andern 
Teil ſeiner Truppen im Feldzuge 1743 an den 
Kaiſer verſchachert. Privatrechtlich ſah der Fürſt 
alſo ſein Amt an, wie viele ſeinesgleichen, und 
aus privatem Eigennutze handelte er in Militär— 
ſachen. Nur zur Teilnahme am ſiebenjährigen 
Kriege hat ihn neben den engliſchen Subſidien 
auch noch das Proteſtantengefühl verleitet. Das 
ganze deutſche Reich war im 18. Jahrhundert eine 
arge Fürſtenrepublik, faſt jeder verkaufte auch ſeine 
Stimme im Reichsfürſtenrate, wo das Haus Bra— 
bant 3 Stimmen unter 96 Stimmöberechtigten 
hatte, der König von Preußen 5, Hannover 6 uff. 
— Bekannt iſt, daß ja auch Landgraf Friedrich (I. 
— wie andere Fürſten — Soldaten nach Amerika 
verkaufte. Die ſtaatsmänniſchen Gewiſſen der 
Fürſten gingen in dieſer Epoche irre. Man ver— 
gaß, daß das Heer bloß zur Grenzſicherung und 
Aufrechterhaltung der Staatsmacht da iſt. Jene 
kam dabei zuweilen zu kurz. Landgraf Karl 
zwar opferte lieber das ſchwer verdiente Rheinfels 
und Niederkatzenellenbogen 1718, um fein Slamm— 
land gegen die einrückenden Reichsexekutions— 
truppen zu ſchützen. Die Untertanen ſind in 


Heſſen auch ſtets gegen preußiſche Werber geſchützt 


ST 


worden. Die Sicherung des eignen Landes wurde 
aber ſpäter durch die Teilnahme am ſieben— 
jährigen Kriege ſchlimm und ſchädlich vergeſſen, 
völlig dann durch die unkluge Politik 180306. 
Den Beamten im Lande die Sicherung der Grenz⸗ 
ſteine einzuſchärfen, vergaß man jedoch oben nicht. 
Die Politik Wilhelms VI. und Hedwigs Sophie 
hielt übrigens fremde Invaſion fern. 

Neben jener Militärverkehrtheit haben in Heſſen 
auch in dieſer Zeit Landgraf und Regierung nie— 
mals verſäumt, im Lande für unabhängige, ge— 
rechte Rechtspflege und Rechtsſicherheit zu ſorgen. 
Jene ſchärfen 1656 die Kanzlei-, 1732 die Unter⸗ 
gerichtssrdnung und 1746 die Oberappellations⸗ 
gerichtsordnung ein, während Preußen vor 1740 
ſolche Rechtspflege dem Anſcheine nach nicht kannte. 
Den Beamten war auch von jeher, den Hof— 
richtern z. B. ſchon 1524, verboten worden, Geſchenke 
zu nehmen. Mit der Einführung des Grund— 
kataſters 1732 und der Verwendung des Auf— 
laſſungsprinzips, das Preußen erſt 1872 erhielt, 
wurde das Hypothekenweſen geſichert. — Neben 
die von den Landſtänden immer neu zu ver— 
willigende Landesſteuer war im dreißigjährigen 
Kriege ſchon die Truppenſteuer oder Kontribution 
getreten, die monatlich erhoben wurde. Der Land— 


tag von Maden 1654 genehmigte ihre Weiter— 


erhebung. Sie blieb bis in die neueſte Zeit. 
Scharfe Verordnungen ergingen gegen den Wucher 
1760, 1773 und 1800; 5% ſollte die Regel, 
das Maximum bei Darlehen unter 20 Talern 
8 / betragen. Die Folter, die in Preußen ſchon 
am 3. Juni 1740 auf Hochverrat und Maſſen⸗ 
mord beſchränkt und dann ganz aufgehoben wurde, 
geſtattete das fürſtlich heſſiſche Regierungsreſkript 
vom 29. November 1785 noch nach vorhergegan— 
gener landesherrlicher Genehmigung, empfahl aber 
Stock- und Peitſchenhiebe zur Erzwingung eines 
Geſtändniſſes. Gänzlich abgeſchafft wurde jede Art 
von Folter am 23. März 1786, alſo 46 Jahre 
ſpäter als in Preußen. Auf Trennung der Rechts— 
pflege von der Verwaltung, der Juſtizämter von 
den Rentereien wollte der Landgraf ſchon 1798 
Rückſicht nehmen; ſie entſtand erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert durch — die Franzoſen, dann gänzlich 1821. 
Zäh hat der heſſiſche Staat bis 1806 an der 
Patrimonialgerichtsbarkeit und an den ſonderbaren 
Standesunterſchieden vor Gericht feſtgehalten, ſo 
noch nach der Untergerichtsordnung vom 9. April 
1732. Die Untergerichte bildeten die erſte Inſtanz 
nur für alle „Amtsſäſſigen“, die Obergerichte, d. i. 
die Regierungen, die erſte Inſtanz für alle „Schrift⸗ 
ſäſſigen“, d. i. für den Adel, die Prediger, Arzte, 
Poſtverwalter, Amtsaktuare, alſo die Studierten, 
auch Anwälte, ſtädtiſche Bürgermeiſter uſw. Amts—⸗ 
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ſäſſig waren neben Kleinbürgern und Bauern die 
Bankiers, Großhändler und Fabrikanten, die Bau— 
leute bis zum Baukommiſſar, Förſter — auch 
wenn dieſe Offiziere geweſen, uſw. In Preußen 
blieben ebenfalls die Stadt- und die Patrimonial⸗ 
gerichte, aber ſeit 1737 mußten die ſtädtiſchen 
Richter ein juriſtiſches Examen ablegen, und ſeit 
1749 gab's auch nur noch geprüfte, ſtudierte 
Juſtitiare. Von Vorteil für Verwaltung und 
Gerichtspflege war es, daß Friedrich II. 1764 die 
heſſiſchen Landesordnungen oder Geſetze ſammeln 
und herausgeben ließ. Schlecht iſt die heſſiſche Juſtiz 
in der Praxis nicht geweſen, wie oben ſchon geſagt, 
aber bedeutenden Fortſchritt brachte ihr erſt Na— 
poleon. 

Von Landgraf Philipp an bis zu Wilhelm IX. 
haben alle heſſiſchen Landgrafen nach Beſitzver⸗ 
mehrung geſtrebt und viele zeigten bedeutende 
Bauluſt. 

Was die einzelnen Behörden betrifft, ſo be— 
ſtanden weiter die Regierung, die Rentkammer, 
in den Amtern die Rentmeiſter und Amtsſchult⸗ 
heißen. Gewiſſe Anderungen und Neugeſtaltungen 
ſchufen aber die Zeitbedürfniſſe. 


B. Behörden. 


Von den Einzelbehörden tritt wieder die Regie— 
rung oder Regierungskanzlei in den Vorder— 
grund. Sie beſteht um 1800 noch faſt genau ſo, 
wie um 1500: Ein adliger Präſident hatte den 
Vorſitz, wenn auch ſeit 1715 ein Unterſchied zwiſchen 
adligem und bürgerlichem Beamten nicht mehr 
gemacht werden ſollte; der Kanzler oder Vizekanzler 
leitete in Wirklichkeit die Geſchäfte, und einige 
Räte, die mit zwei Geiſtlichen auch das Kon— 
ſiſtorium bildeten, beſorgten die Regierungsange— 
legenheiten. Die Ausübung aller landesherrlichen 
Rechte, Zoll und Geleit, Zunftbriefe, Beamten— 
beeidigung im ganzen Lande mit Ausnahme des 
Hanauer Gebietes, ferner alle Lehnſachen hatte 
noch am Ende des 18. Jahrhundert und ſpäter 
die Regierung in Kaſſel, alſo der Kanzler unter 
ſich. Neben dem Präſidenten, der im 18. Jahr— 
hundert ein Staatsminiſter war, ſtand damals 
gewöhnlich gleich der Vizekanzler oder Vizepräſi⸗ 
dent (der Kanzler fiel fort!), ihm nachgeordnet 
waren bis neun Regierungsräte, darunter ein 
advocatus principis, zwei Juſtizräte, einige 
Aſſeſſoren und die nötigen Subalternen. Die 
Kanzlei in Rinteln erhielt erſt 1760 den Titel 
Regierung. Sie und die Regierung in Marburg 
waren einem Direktor unterſtellt und hatten be— 
ſchränkte Befugniſſe. Dagegen hieß der Vorſitzende 
in Hanau wieder Präſident. Jeder der vier 
Regierungen war ein fiskaliſches Amt zur Wah— 
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rung der herrſchaftlichen Intereſſen und zur Kon: 
trolle über die Ausführung der fürſtlichen Befehle 
untergeordnet. Alle dieſe Behörden waren dem 
Geheimen Rate unterſtellt, der im 18. Jahr— 
hundert Geheimes Miniſterium heißt. Es 
beſtand aus einer unbeſtimmten Zahl von Mi: 
niſtern und zerfiel in die Geheime Kriegs- und 
in die Geheime Landkanzlei. Im Jahre 1686 
gehörte auch der Ziegenhainer Oberamtmann, 
Oberſt Jakob von Hof, zum Geheimen Rate. 
Unter Wilhelm VI. (1650 bis 1663) und nach- 
her ſtanden die meiſten Geheimräte zugleich den 
Landesbehörden vor. So war der Graf von 
Kunuwitz Regierungspräſident, von 1668 an auch 
noch Konſiſtorialpräſident, wie ſeine Nachfolger. 
Als eigentlicher Geſchäftsleiter aber galt damals 
der Kanzler Wöhl (Vultejus) und nach ihm der 
Kanzler von Bodenhauſen. Die Rangordnung 
für die Geheimräte wurde 1762 feſtgeſetzt. 

Zur Zeit der eben genannten Männer gibt's 
ſchon eine Abſonderung von der bisherigen Re— 
gierung, nämlich den Generalkriegskommiſſar 
und Auditeur Chriſtian von Pagenſtecher, der 
auch zum Geheimen Rate gehörte. Der Erlaß 
von Kriegsartikeln iſt bereits 1632, nachher noch 
oft, z. B. 1689 und 1753, für die Landmiliz 
1794 nötig geworden. Die Kriegsgerichts— 
barkeit aber hat man 1767 neu geordnet, und 
fürs geſamte Militärweſen ſetzten die Landgrafen 
eine eigne Behörde neben die Regierung, nämlich 
die Kriegskommiſſion. Sie iſt 1714 er⸗ 
richtet, 1760 General-Kriegskommiſſion und 1773 
Kriegskollegium genannt worden. Sein 
Präſident hatte den Rang der Räte 2. Klaſſe, 
und nach der Aſſekuranzakte von 1754 durften 
nur Proteſtanten Mitglieder dieſer Behörde ſein. 
Eine neue Geſchäftsordnung erhielt ſie 1798. 
Danach wurde ſie in zwei Departements eingeteilt: 
a) für Juſtiz⸗, Disziplin⸗, Konfiskationsſachen ufw., 
b) Montierungs-, Feſtungsbau-, Kaſſenſachen uſw. 
Bis 1789 hatte die Rentkammer die Okonomie— 
und Kaſſengeſchäfte des Militärs z. T. mitverwaltet 
und hieß deshalb Kriegs- und Domänenkammer, 
von 1789 an aber Oberrentkammer. Ihre 
Räte nannte man Oberkammerräte; neben 
den Kammerſachen beſorgten ſie Forſt-, Baus, 
Salz: und Fabrikangelegenheiten, in einer be— 
ſonderen Abteilung, im Bergwerksdepartement 
auch die bergbaulichen Dinge. Hanau hatte und 
behielt ſeine eigne Rentkammer. 

Lizent, d. i. Ein- und Ausfuhrſteuer für Waren, 
hatte Amalie Eliſabeth 1647 eingeführt. Dazu 
beſtand die von alters her und immer wieder 
bewilligte Trank- oder Alkoholſteuer. Dieſe und 
den Lizent nannte man zuſammen Akziſe. Be— 


ſondere Einnehmer waren dafür immer vorhanden. 
Nun kam im 30jährigen Kriege die Truppenſteuer 
oder Kontribution noch dazu. Auch die pflicht— 
mäßigen Kriegsbaufuhren hat man ſpäter (1705) 
in Geld verwandelt und auf dem Fuße der Kon⸗ 
tribution erhoben. Nur beſtimmte Amter aber 
brauchten das Geld zu bezahlen, die adligen 
Hinterſaſſen nie. Fourage war auch zu liefern. 
Die gewöhnlichen Kriegsfuhren oder die Gepäck— 
beförderung mußten die Dorfſchaften von Amt 
zu Amt verrichten; die Landräte hatten das Nötige 
anzuordnen, ſpäter die Beamten, alſo meiſtens 
die Rentmeiſter. Seit 1704 wurden auch die 
adeligen Hinterſaſſen zu Kriegsfuhren heran— 
gezogen, die Ritterſchaft und Städte blieben be: 
freit. Für alle Steuern im Lande errichtete man 
neben der Regierung das Steuerkollegium 
und übertrug ihm auch die Aufſicht über die 
Städte und deren oeconomica, beſonders die 
Stadt⸗ und Steuerrechnungen. Das aber erſchien 
ſehr zweckmäßig, weil das Wort Friedrichs des 
Großen ſelbſt für das biedere Heſſen gelten durfte, 
daß nämlich in den Städten die geringen und 
armen Bürger nach ſeinen Beobachtungen „über 
die kleinſten Bagatelles, Plaudereien und Weiber⸗ 
klatſchereien“ von den Magiſtratsperſonen ſchika— 
niert und mißhandelt wurden. Ordnung herrſchte 
in manchen Städten längſt nicht mehr genügend. 

Zu den genannten Oberbehörden kam 1764 
noch eine neue, das Kommerzkollegium, das 
„Gewalt und Autorität über alles, was den Handel 
betrifft“, hatte, Fabriken, Künſte, Handwerke und 
Handel heben ſollte. Später iſt auch eine Ober— 
wegebaudirektion errichtet worden. 

Neben oder vielmehr unter dieſen Landes: 
behörden arbeiteten nun die Amter, die Rent⸗ 
meiſter und hier und da ein Oberſchultheiß oder 
ſpäter ein „Juſtizbeamter“ an Schultheißens Stelle. 
Daß dem aber nicht einfiel, ſich nur mit Gerichts— 
ſachen zu befaſſen, ſelbſt wo ein Rentmeiſter neben 
ihm wirkte, wurde ihm 1730 eingeſchärft, ſich ja 
der Rentereiſachen anzunehmen. Man konnte zwar 
in Gerichtsſachen „aufs Amt“ gehen, aber die 
uralten Schöffengerichte beſtanden ja fort, obſchon es 
zuweilen mit den Ratsherrngerichten heikel ausſah. 

Beſondere Kommiſſare, aus den landgräf— 
lichen Räten genommen, ſandte die Regierung 
ſeit 1613 zu beſtimmten Zwecken ins Land, be— 
ſonders zu Verhandlungen. Später hat das 
Steuerkollegium je einen, im ganzen 17 com- 
missarii loci als Aufſichtsbeamten über 
mehrere Städte geſetzt. 1786 wurde beſchloſſen, 
daß dieſe Stellen eingehen ſollten. Sie waren 
aber noch 1806 vorhanden. Die 11 Landräte 


wirkten ähnlich für die Dörfer. 
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C. Hauptbeſtrebungen der Regierung. 


Der hervorſtechende Zug der Landesverwaltung 
in der Periode abſoluter Monarchie iſt die bureau— 
kratiſche Verwaltungsart mit den aus— 
geſprochenen Zwecken a) ausgedehnter Volks— 
wohlfahrt z. B. durch Beförderung von Handel, 
Induſtrie und Landwirtſchaft, durch Kulturförde— 
rung und beenfluſſung; b) polizeilicher 
Regelung, um nicht zu ſagen Bevormundung 
aller Zuſtände und Untertanen mit Ausnahme 
des Adels in Heſſen, der ſeine Sonderſtellung faſt 
uneingeſchränkt bis 1806 behält. 


Die Volkswohlfahrt zu heben, war ſchon 
von jeher ſichtbar das Beſtreben unſrer Regenten, 
erſt recht gleich nach dem 30jährigen Kriege. Zu 
eignem Nutzen und um ein gutes Beiſpiel zu 
geben, die Induſtrie vorteilhaft zu beeinfluſſen, 
ließ ſich 1648 der große Staatskanzler Nikolaus 
Sixtinus ſelbſt mit den Alaunwerken in Groß— 
almerode belehnen. Die Beamtenfamilie Goddäus 
griff ähnlich ein. Der Wiederaufbau von Städten 
und Dörfern wurde von oben herab erleichtert. 
Die herrſchaftlichen Saalbücher neu aufzuſtellen, 
die Pfarrgrundſtücke wieder in Ordnung zu bringen, 
befahl die Behörde. Der Ordnung wegen ordnete 
man dann 1678 an, daß die Beamten den Unter— 
tanen über geliefertes Geld, Früchte uſw. eine 
Quittung ausſtellen ſollten. 1706 mußte jeder 
Zenſit ein Lieferbüchlein anſchaffen, und dahinein 
hatte der Steuereinnehmer die formell richtige 
Quittung zu ſchreiben. Die Grebenordnung von 
1739 gebietet den Dorfgelderhebern dasſelbe. 


Es iſt bekannt, welche großen Anſtrengungen 
Landgraf Karl machte, um Handel und Verkehr 
zu heben, wie er 1710 ſogar den Bau eines 
Schiffahrtkanals von der Weſer zum Rheine be— 
gann und bis 1729 von Karlshafen bis faſt nach 
Hofgeismar vollendete, wie er mit Deny Papin 
an die Verwendung der Dampfkraft dachte, Straßen 
und Poſtverbindung in Ordnung ſetzte, Handel 
und Verkehr, Gewerbe uſw. günſtig beeinfluſſen 
wollte. Es iſt ihm auch z. T. ſehr gelungen. 
1704 hat dieſer Fürſt, der Verſchönerer ſeiner 
Hauptſtadt, befohlen, daß in den Städten leere 
Brandſtätten, Bauplätze uſw. vom Eigentümer 
binnen Jahresfriſt unbedingt zu bebauen oder zu 
Bauzwecken zu verkaufen ſeien, weil es ſonſt „ſo— 
wohl zu Unſerer Städte ſonderbarer Deformität 
und Unſcheinlichkeit, als auch zu gemeiner Städte 
und übriger Untertanen größerer Beſchwerde ge— 
reicht“, derartige Plätze zu zeigen. Für Fleiß 
im Kleinleben, für Objtbaumanlagen in den 
Orten uſw. gab dieſer Fürſt wirkſame Anregung. 
1711 wurde die Aufſicht über jeden Gemeinde— 


wald den herrſchaftlichen Forſtbedienten übertragen. 
Was Karl und ſeine Räte für den Handel durch 
eignes Raten und Tun erſtrebten, ſollte ſeit 1740 
in Preußen durch ein beſonderes Handelsminiſterium 
als fünftes Departement der Finanzbehörde erreicht 
werden. 

Der Vergrößerer der von Moritz angelegten 
Aue in Kaſſel hat die Hugenotten und Waldenſer 
zum Segen des Landes 1685 — 1687 aufgenommen. 
Von ihm wurde auch 1699 der Gregorianiſche 
Kalender eingeführt, in dem die ſeit dem Nicäiſchen 
Konzile zu viel eingeſchobenen 11 Tage nach dem 
18. Februar 1700 wegfallen gelaſſen wurden; 
man ſchrieb den 1. März ſtatt den 19. Februar, 
„um dadurch, ſo viel immer möglich, die Zeit— 
und Feſtrechnungen mit dem wahren Laufe der 
Sonne und des Mondes zu vereinbaren.“ 

Die Fürſorge für die Landwirtſchaft wurde in 
dieſer Epoche nicht verſäumt. Um z. B. den 
Anbau von Futterkräutern, beſonders von Klee, 
zu begünſtigen, iſt dieſer 1750 von der Regierung 
angeregt und 1798 durch Verleihung der Zehnt— 
und Hutefreiheit ermutigt worden. Landgraf 
Wilhelm IX. verbot 1786 das nicht unbedingt 
notwendige Zerſtückeln von Bauerngütern. Ebenſo 
erlaubte er nur denen Vieh zu halten, die es 
ernähren könnten. 

Seit Wilhelm VI. wollte man der Induſtrie 
mit dem Verbot der Ausfuhr von Rohſtoffen und 
der Einfuhr von fertigen ausländiſchen Waren 
nützen. Das ſtädtiſche Handwerk unterlag natür— 
lich noch dem Zunftzwange. Den Geſellen waren 
Wanderjahre obrigkeitlich vorgeſchrieben. Fried— 
rich II. geſtattete einigen Kategorien davon eine 
Ausnahme. Er gerade erſtrebte intenſiv des Volkes 
Wohlfahrt. Das Hauſieren hatte ſchon Wilhelm VI. 
verboten, ebenſo das „Tabaktrinken“ (S Rauchen). 
Noch unter Friedrich II. erſchwerte man dies durch 
den Lizent oder Zoll. Mit landgräflichen Bauten 
ſollte den Handwerkern faſt ſtets etwas zu ver— 
dienen gegeben werden. Schon 1683 wurde be— 
fohlen, daß alle Kaufverträge über Immobilien 
der Obrigkeit zur Beſtätigung vorgelegt werden 
mußten. 1732 bekamen wir Grundkataſter und 
buch für jedes Amt. 

Bereits Wilhelm VI. hatte einmaligen Poſtkurs 
in der Woche „Bremen: Kafjel: Frankfurt“ ein⸗ 
richten helfen, Landgraf Karl ließ die Turn- und 
Taxisſche Poſt im Lande organiſieren. Am Ende 
des 18. Jahrhunderts verkehrten z. B. wöchentlich 
zwei Poſtwagen zwiſchen Kaſſel und Berlin. 

Ein großer Segen wurden die von Friedrich II. 
eingeführte Brandverſicherung, das errichtete Findel— 
und das Waiſenhaus in Kaſſel, die 1783 geſtiftete 
Geſellſchaft für Ackerbau und Künſte, die Errich—⸗ 
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tung der Maler- und Bildhauerakademie 1777, 
die Steuererlaſſe infolge der Subſidien. 

Seltſam muten uns heute die polizeilichen Ver— 
bote des Kaffee- und Schokoladeverkaufs, ſowie 
der Benutzung dieſer Getränke, ſeltſamer noch die 
Kleiderordnungen, mit denen man der Verſchwen— 
dung vorbeugen wollte, an. Noch einmal 1786 
gab's eine Kleiderordnung, die ſogar ſchwarze 
Trauerkleider verbot, ebenſo teure Särge und 
Totenkleider. Das iſt aber alles aus landes— 
väterlichem Herzen angeordnet worden. Noch 
merkwürdiger klingt's — und doch war's nötig 
und heilſam —, wenn damals verboten wird, den 
Offizieren und Künſtlern etwas zu borgen, wenn 
man die Pfarrer nachdrücklich anwies, ſich nie 
mit dem Kirchenkaſten zu beſchäftigen oder davon 
zu veruntreuen, wie's geſchehen wäre. Laut Edikt 
vom 24. März 1711 mußten die Pfarrer dem 
Konſiſtorium einen Eid darüber ablegen, daß fie 
ihre Stelle nicht durch Simonie erhalten hatten. 
Wohlgemeint, obſchon ſonderbar, war es, daß ein 
Verbot „gemeiner Leute Kinder“ vom Studieren 
ausſchloß. Solche Anordnungen traf ein Fürſt, 
der zum Heil ſeines Volks die Charité, das Land— 
krankenhaus in Kaſſel gründete, der Toleranz in 
Religionsſachen erſtrebte, die z. B. Landgraf Karl 
nicht einmal den Lutheriſchen zubilligte, ein Fürſt, 
der in Heſſen der Schöpfer der modernen Volks— 
ſchule wurde, 1786 ein Volksſchullehrer-Seminar 
errichtete, dem Lande 1779 das Muſeums- und 
Bibliotheksgebäude bauen ließ uſw. 

Der Standesunterſchied, der Kaſtengeiſt war 
in Heſſen ſcharf ausgeprägt. So wurde noch am 
30. Juni 1786 das Luſtwandeln, Reiten und 
Fahren in der Aue nur den Vornehmen, auch 
den Kaufleuten und anderen reputierlichen Bürgers— 
leuten erlaubt, gemeinen Jungen und anderem 
liederlichen Geſindel aber verboten, ebenſo den 
Hunden, dagegen den gemeinen Soldaten und 
geringen Bürgersleuten nur das Promenieren in 
der mittleren Allee, ums Baſſin und ums Bow: 
lingreen erlaubt. — Landgraf Karl hatte zwar 
1702 die Wahrung von Standes- und Rang: 
unterſchieden beim hl. Abendmahle verboten, auch 
1715 die Ordnung der Beamten nach dem Dienſt— 
alter, nicht mehr nach dem Geburtsſtande, verfügt, 
ferner nicht ſelten mit vielen Beamten, ja, Bauern 
verkehrt, an Familienfeſten teilgenommen uſw.; 
aber der Adel, obſchon er 1770 ſeine Tafelfreiheit 
verlor, ward bis 1806 doch in faſt allen ver— 
öffentlichten Polizeiverordnungen oſtentativ aus— 
genommen. 

Moderne Chauſſeen im Lande zu bauen, ließ 
ſich beſonders Wilhelm IX. — ſchon als Regent 
von Hanau⸗Minzenberg, erſt recht als heſſiſcher 


Landgraf — angelegen ſein. Ihm verdankt Hanau 
ſeine Zeichenakademie zur Hebung der Gewerb— 
tätigkeit, ſein Waiſenhaus und den Geſundbrunnen 
Wilhelmsbad, das längſt ſchuldenfreie Heſſenland 
aber allzuknauſerige, nüchterne und hausbackene 
Verwaltung, mit der freilich die ſparſamen Land— 
ſtände einverſtanden waren. Den Beamten ſchuf 
er Uniform und — Konduitenliſten. Ihnen 
wurde auch 1786 verboten, in Privatſachen von 
den Untertanen irgend welche Dienſte anzunehmen, 
und heiraten ſollten ſie ſeit 1800 nur mit fürſt⸗ 
licher Genehmigung. Wilhelmshöhe, von 1807 
bis 1813 Napoleonshöhe genannt, zeugt von der 
Bauluſt und zugleich vom tiefen Fall dieſes 
letzten aller heſſiſchen Landgrafen, der als Kur: 
fürſt nach 1814 allmählich zwiſchen ſich und dem 
Volke die Scheidewand aufrichtete. 

Was die Schulen betrifft, ſo haben Moritz 
der Gelehrte, noch mehr Wilhelm VI. und Land— 
graf Karl, auch Friedrich II. bedeutende An— 
ſtrengungen zur Förderung des gelehrten Schul— 
weſens gemacht. Wilhelm VI. wollte 1656 der 
Sache durch ſeine Unterſchulordnung dienen. 1701 
iſt den Filialgemeinden das Halten eines eignen 
Volksſchuldieners erleichtert worden; ſie brauchten 
der Muttergemeinde keinen Beitrag mehr zu leiſten. 
Im Beten, Katechismus, Leſen und Schreiben zu 
unterrichten, war die Aufgabe der Schuldiener, 
die nebenbei Handwerker waren. Dieſe ſind ſchon 
durch die Konſiſtorialordnung von 1657 dem 
Konſiſtorium, das ja die Regierung ſelbſt war, 
unterſtellt worden, und das blieb bis ſo 1821. 
Öffentlich hat die Behörde im 18. Jahrhundert 
klagen müſſen, daß es mit dieſem Jugendunter— 
richte und ſeinen Erfolgen gar nichts war. Um 
einem Hauptübel abzuhelfen, befahl das Kon— 
ſiſtorium 1726, die Schulzeit ſollte vom vollendeten 
7. bis zum 14. Jahre dauern; wer nicht zur 
Schule käme, müßte doch Schullohn bezahlen, und 
die Beamten ſollten dazu zwingen; auch im 
Sommer wäre — wenigſtens 2—3 Tage die 
Woche — Schule zu halten. Der Erfolg war 
auch hiernach gleich Null. Richtig angefaßt hat 
man dieſe Sache erſt 1783, alſo 257 Jahre nach 
dem erſten Anlaufe auf der Homberger Synode, 
durch Errichtung des Lehrerſeminars in Kaſſel. 
Das Landgrafentum hat damals aber nur noch 
einen guten Anfang in Volksſchuldingen machen 
können, vorher leiſtete es faktiſch auf dieſem Ge— 
biete faſt nichts. Der Kirche gelang die ſittliche 
Erziehung nur in ſehr beſchränktem Maße. Tief 
blicken laſſen in dieſer Hinſicht die öffentlichen 
Edikte, z. B. das von 1714 gegen das Stehlen, 
Einbrechen und Rauben, „das dergeſtalt gemein 
geworden.“ 
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III. Rückblick. 

Selbſt die Landgrafen, die Jagd oder Gepränge 
oder Genußſucht liebten, haben die Gerechtigkeit 
geſchützt, Beamte und Krieger möglichſt in Dis— 
ziplin gehalten, Volkslaſten nach Vermögen er— 
leichtert, wenn auch bei der Ausnahmeſtellung des 
Adels nur ſpät gerecht verteilt. Trägheit und 
Dummheit von Fürſten und Oberbeamten haben 
nie die Regierung gehemmt. In der Politik ſind 
auch in Heſſen Mißgriffe vorgekommen, aber das 
Streben nach Sicherung des Landes und der 
Untertanen iſt überall vorhanden geweſen. Ber: 
wahrloſung des Staats gab's nicht. Der ur— 
germaniſche Kriegergeiſt im Heſſenvolke unterſtützte 
das unglückſelige Soldatenvermieten, zumal wenn's 
Geld und Steuererlaſſe brachte. Die Zuſtimmung 
des Volks hätte hier von oben korrigiert werden 
müſſen, bei den Hexenprozeſſen auch. Aber man 
dachte damals ja anders. Der ausgeprägte, ſtarre 
Standes- oder Kaſtengeiſt bei Adel und hohem 
Jauriſtenkreiſe hat unten faſt immer verletzt, aber 
auch hierin urteilte das Volk früher milder, de— 
voter. Der Beamte war in Heſſen zu beſcheiden 


geſtellt, als daß er ſich hätte überheben können. Zur 
Mündigerklärung des Bürgerſtandes, zur Befreiung 
der Hörigen, Abſchaffung von Frondienſten und 
Patrimonialgerichten raffte ſich das Landgrafentum 


nicht auf; aber patriarchaliſches Wohlwollen zeigte es. 
Ungewöhnlich zähe hing alles am Herkömm— 
lichen, beſonders im Gerichtsweſen, obſchon man 
früh und 1742 gut das Appellationsweſen ordnete. 
Noch 1806 beſtanden die uralten „ungebotenen 
Dinge“, die Schöffengerichte für Zivilſachen in 
Stadt und Land. Dafür ſagte man z. B. in 
Grebenſtein amtlich noch 1725, ja 1792 Goding 
(Gauding), im Rügegericht Immenhauſen auch 
noch 1686. Im Hanauiſchen hießen die Schult— 
heißen bis 1764 Zentgrafen, ja, im Fuldaiſchen 
nannte man noch im 19. Jahrhundert die länd— 
lichen Gerichte Zenten. 
Ce'ebenſo zäh wurde bis ans Ende des 18. Jahr— 
hunderts am uralten Grenzgange der Amtsein— 


geſeſſenen, am mittelalterlichen Unterſchiede zwiſchen 
Schrift- und Amtsſäſſigen, noch zäher an der 
Naturalwirtſchaft uſw. feſtgehalten. Das Land 
„verwalten“ hieß in Heſſen weit mehr „Gewalt 
darüber haben und ausführen können“ als: mit 
neuen Ideen und zu neuen Zielen leiten. Den— 
noch überwiegen in der Landesverwaltung ſchöne 
Züge. Vortreffliche Beamte und Offiziere aus 
Adels- und Bürgerſtand wirkten — beſonders im 
letzten Teile unſrer Perioden — mit den Land— 
grafen für des Landes Wohl. 

Der urgermaniſche Geiſt zeigte ſein Weſen 
überall in obigen Geſchichtsepochen beim Volke 
und bei der Landesverwaltung. Jenes verbarg 
nie ſeine Neigung zum Trinken, erhielt ſich gegen 
allen Widerſtand von oben ſeine Kirmeſſen, feierte 
den Reſt vom altheidniſchen Totenopfer im „Trauer— 
mahle“ weiter, begrub die Geſtorbenen in der 
Weiſe der Urväter unter feierlichem Chorgeſange 
der Gemeinde, ſetzte den Toten (die von den Römern 
überkommenen!) Steindenkmäler aufs Grab, hielt 
im Wirtſchaftsleben feſt an der gemeinſamen Vieh— 
hute uſw. Die Landesverwaltung aber führte 
mit dem Volke das uralte, germaniſche Sonder: 
leben des einzelnen Stammes weiter, ohne groß 
und begeiſtert deutſch-national zu fühlen, ja, ab: 
ſichtlich hielt man „ausländiſchen“, d. i. andern 
deutſchen Einfluß vom Lande fern, verbot das 
Rechtſuchen der heimiſchen Gerichte bei fremden 
„Oberhöfen“, bereitete den „Bremer Waren“ und 
dem Handel der Ausländer Schwierigkeiten, hielt 
ſich — immer mehr durch Militärmacht — un— 
abhängig uff. 

Seine eigne Macht hat der landgräflich heſſiſche 
Staat — von wiederholter Invaſion abgeſehen — 
zu ſchützen verſtanden, aber nicht ganz das Gleich— 
gewicht zwiſchen den Geſellſchaftskörpern im Lande 
hergeſtellt; Adelsvorrechte und Zunftzwang hin— 
derten. Den „gemeinen Mann“ ſchützte man 
wohl in ſeinem Stande, aber am Emporkommen 
wurde er gehindert. Heſſen war in manchem ein 
Klaſſenſtaat, wie Preußen auch. 


= 


Über die Herkunft Konrad Widerholts. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Schluß.) 


en dem Aufſatze der „Schwäbiſchen Kronik“ wird 

Konrads Vater überdem noch Reinhard ge— 
nannt und ſoll ein Sohn des Johann Widerholt, 
dieſer ein Sohn des Heinrich Widerholt, Land— 
vogts zu Wißkappel“) geweſen fein. Alle dieſe 


) Dieſes Wißkappel habe ich trotz eifrigſten Suchens 
bis jetzt nicht ermitteln können, auch nicht unter ähnlich 


Leute, einſchließlich unſeres Konrad, werden in 
der „Schwäbiſchen Kronik“ Widerholt von Weiden— 
hofen genannt, ein Name, der keiner der erwähnten 
Perſönlichkeiten zukommt, weil er der freiherrlichen 
Familie von Wiederhold erſt mit der Erhebung 


klingendem Namen, weder in neuen noch mittelalterlichen 
Ortsverzeichniſſen. Ich bitte um Belehrung. 


DNN 


in den Adelſtand im Jahre 1637 verliehen worden 
iſt (Kneſchke, Neues allgemeines deutſches Adels— 
lexikon, IX, 567). Man kann ſich dieſe Über: 
tragung des neuen Adels auf bereits verſtorbene, 
unadlig geborene Familienglieder (bzw. dafür 
gehaltene Perſonen) nur aus der Gepflogenheit 
der römiſch-deutſchen Kaiſer erklären, bei der 
Verleihung des Reichsadels auch gleich eine ge— 
wiſſe Anzahl adliger Ahnen mitzuverleihen. Im 
übrigen ſchrieb ſich Konrad Widerholt nicht „von 
Weidenhofen“, ſondern „von und zu Neidlingen“. 
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Mit der Angabe der „Schwäbiſchen Kronik“ 
ſteht nun diejenige des Aufſatzes im „Heſſenland“ 
von 1904, Nr. 9, S. 118, Sp. 2 im Widerſpruch, 
wonach Konrad Widerholt der Brudersſohn Hans 
Wolfs, des Burggrafen (von Katzenelnbogen) ges 
weſen ſei. Dies könnte ja auch ein Reinhard 
Widerholt ſein, wäre aber ein anderer als der 
der „Schwäbiſchen Kronik“, wie ein Blick auf 
den hier folgenden älteren Teil der freiherrlich 
von Wiederholdſchen Stammtafel zeigt (im Aus— 
zug): 


I. 1. Heinrich Wiederhold v. Weidenhofen, 


2. Heinrich, 


1506 heſſiſcher Landvogt zu Wißkappel, ux. Kathar. v. Budeck. 
| 


— 


— 


12 
35 4. Johann (Hans). 5. 6. 


Amtmann auf Reichenberg, ux. Eliſabeth v. Saalfeld. | 


— — ——— ꝑꝗ —. me ů ů ͤ— 


| 
4. Reinhard, 


Amtmann auf Reichenberg, ux. Beatrix v. Riedeſel. 


— —— —P 


| | 
IV. 1. Sans Wolf, 2. Wolf, 


Burggraf zu Katzenelnbogen. Vizekommandant 
ux. Urſula v. Feierabend. in Ungarn. 


V. 1. Georg Reinhard, 
Oberſt in heſſ. Dienſten; 1637 geadelt. 


3. Reinhard, 


diente unter Kaiſer 


5. Reinhard, 
Oberſt in heſſiſchen Dienſten. 


4. Konrad, 
geb. 20. April 1598 
zu Ziegenhain. 


Rudolf. 


Daß weder die eine noch die andere Angabe tümlich, daß dieſer Georg Reinhard gerade im 


richtig iſt und richtig ſein kann, folgt einfach aus 
der Tatſache, daß Konrads Vater eben nicht 
Reinhard, ſondern Heintz hieß und daß er nicht 
als Oberſt in heſſiſchen Dienſten ſtand, ſondern 
ein ehrſamer Bürger zu Ziegenhain-Weichhaus 
war. Der unter III. 5. der Stammtafel auf: 
geführte Reinhard Wiederhold iſt einfach eine 
ſagenhafte Perſönlichkeit. 

Ich widerſtehe der Verſuchung, obige Stamm— 
tafel einer weiteren Beſprechung zu unterziehen 
(wozu mir das Material zur Verfügung ſtände), 
weil ich der Anſicht bin, daß ihr Inhalt — ab— 
geſehen von dem, was den geſchichtlich gewordenen 
Konrad Widerholt betrifft — nur diejenigen etwas 
angeht, die an ihr beteiligt ſind. Indes darf ich 
doch bemerken, daß der Reinhard Widerholt des 
„Heſſenlandes“ von 1904, S. 119, Sp. 2, Z.9 v. o. 
nach den Angaben einer im Kgl. Staatsarchiv 
zu Marburg befindlichen Rangliſte der heſſiſchen 
Truppen während des dreißigjährigen Krieges 
der Georg Reinhard Wiederhold der Stammtafel 
(V. I.) iſt und daß dieſer der ältere Bruder 
des Hans David Wiederhold geweſen ſein muß, 
den die Stammtafel nicht enthält. Es iſt eigen: 


Jahre 1637 in den Reichsadelſtand erhoben worden 
ſein ſoll, in dem Jahre, in dem Heſſen von den 
Kaiſerlichen überſchwemmt, gebrandſchatzt und aus— 
geraubt wurde, und trotzdem Georg Reinhard 
mindeſtens ſeit dem Jahre 1632 bis zu ſeinem 
1647 vor Homberg a. E. erfolgten Tode in ber 
ſiſchen Dienſten dem Kaiſer feindlich gegenüber— 
ſtand. Alle drei in der heſſiſchen Rangliſte vor— 
kommenden Wiederholde — Georg Reinhard, ſein 
Bruder Hans David und des erſteren Sohn Johann 
Georg — werden ohne „von“ geſchrieben und 
ſchreiben ſich auch ſelbſt nicht anders in ihren 
in den Akten befindlichen Briefen. Der Zufaß 
„von Weidenhofen“ kommt nun ſchon gar nicht vor. 

Wenn die im „Heſſenland“ von 1904 Nr. 9 
genannten Wiederholde (Widerholte) den Helden 
vom Hohentwiel „Vetter“ nannten, ſo läßt ſich 
das ſehr wohl verſtehen, ohne daß von einer 
eigentlichen Verwandtſchaft die Rede zu ſein brauchte. 
Daß eine ſolche nicht beſtand, ergibt ſich wohl 
auch aus dem Umſtande, daß nicht einmal der 
unſerem Konrad als Kommandant auf dem Hohen— 
twiel nachfolgende „Vetter“ Johann Georg an 
der Hinterlaſſenſchaft des erſteren Teil haben 
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durfte und daß es ebenſowenig feinen Nachkommen 
gelingen konnte, dieſe Hinterlaſſenſchaft an ſich zu 
bringen. Nichts wäre doch natürlicher und leichter 
geweſen, wenn wirklich eine Verwandtſchaft vor— 
handen war. Der „Vetter“ iſt alſo lediglich als 
„Namensvetter“ aufzufaſſen. Daß eine Verwandt— 
ſchaft im eigentlichen Sinne erſt ſpäter zu kon— 
ſtruieren verſucht worden iſt, ergeben die in neuerer 
Zeit von württembergiſcher Seite in Ziegenhain 
angeſtellten Nachforſchungen, die lediglich zu einem 
negativen Ergebnis führten und führen konnten. 
Daß man den Konrad Widerholt vom Hohentwiel 
dann zum Sohn eines heſſiſchen Oberſten ſtempeln 
wollte, war ein Beginnen, das man beſſer nicht 
hätte unternehmen ſollen. 

Wenn nun von der Erbſchaft des Helden vom 
Hohentwiel auch nichts nach Heſſen kam, ſo läßt 
ſich dies leicht dadurch erklären, daß die (mut— 
maßlichen) Brüder des Konrad bereits vor ihm 
geſtorben waren, Nichten und Neffen ihm aber 
ganz fern geſtanden haben werden. Vielleicht 
wußten ſie in ihrer ländlichen Abgeſchiedenheit 
kaum etwas von ihm, oder hatten keine Ahnung, 
daß er ein Verwandter war, da er ſo früh das 
elterliche Haus verlaſſen hatte. Unter den da— 
maligen Verkehrsverhältniſſen löſten ſich die ver— 
wandtſchaftlichen Bande mit dem Verlaſſen des 
Elternhauſes und der Heimat naturgemäß viel 
raſcher als heutigen Tages. Auf alle Fälle ift 
es auch verſtändlich, daß Konrad Widerholt ſein 
Vermögen dem Landesherrn vermachte, dem er 
es verdankte. 

Nach dieſem Vermögen haben viele die Hand 
ausgeſtreckt, ohne es erlangen zu können. Vorn— 
weg hätten es gewiß recht gern die „Vettern“, 
„Schwäger“ und ſonſtigen ſogenannten Verwandten 
genommen, die im „Heſſenland“ von 1904 Nr. 9 
aufgezählt werden, die Konrad noch perſönlich 
kannten und ihre Verwandtſchaft mit ihm hätten 
feſtſtellen können. Dann traten ſpäter andere mit 
Anſprüchen an die Verlaſſenſchaft hervor, und 
dieſe Verſuche haben bis in die allerneueſte Zeit 
fortgedauert. Es gibt immer noch Leute, die 
die Hoffnung nicht aufgeben, ihre Verwandtſchaft 
mit Konrad Widerholt nachweiſen zu können, 
nicht aus idealen Gründen, ſondern eben aus 


Nikolaas 
Plauderei von M. Herbert. 


€: war meine Jugendliebe und jetzt im Alter | war ein junges Ding, das auf der einen Seite 


kehrt mir ſein Bild zurück: ſtrahlend, glücklich, 
von edelſter Aufrichtigkeit beſeelt, wie ein goldener 
Traum von Schönheit und Menſchenglauben. Ich 


Rückſicht auf die in ihrer Phantaſie außerordent— 
liche Erbſchaft. Zu deren Nutz und Frommen 
will ich zum Schluß noch dasjenige mitteilen, 
was die Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Mar— 
burg über einen ſolchen Verſuch ergeben. Danach 
trat im Jahre 1766, alſo etwa 100 Jahre nach 
Konrad Widerholts Tode, ein gewiſſer Konrad 
Hahn zu Neukirchen, im Verein mit verſchiedenen 
anderen Perſonen, mit Anſprüchen an die Konrad 
Widerholtſche Verlaſſenſchaft hervor und ſetzte es 
auch durch, daß die heſſiſche Regierung die Sache 
in die Hand nahm. Hahns Angabe nach wohnten 
damals noch Verwandte des Konrad Widerholt 
zu Neukirchen, Borken i. H. und Homberg a. E., 
Angaben, die nach meinen eigenen Forſchungen 
ſehr wohl begründet ſein mochten. Die württem— 
bergiſche Regierung antwortete nun der heſſiſchen, 
die die Sache von ſtaatswegen betrieb, daß kein 
Teſtament des Konrad Widerholt vorhanden ſei, 
und wenn ein ſolches vorhanden geweſen wäre, 
Ende des 17. Jahrhunderts zu Kirchheim unter 
Teck verbrannt ſein müſſe. Man möge deshalb 
das unnütze Supplizieren laſſen und die Leute 
abweiſen. Letztere machten nun aber geltend, daß 
ja das Vermögen von der Stadt Kirchheim u. T. 
verwaltet werde, alſo doch wenigſtens eine Ab— 
ſchrift des Teſtaments oder dergl. vorhanden ſein 


müſſe, worauf ſeitens der heſſiſchen Regierung 


dem Landgrafen in einem Promemoria vor— 
geſchlagen wurde, eine nochmalige Vorſtellung an 
die württembergiſche Regierung ergehen zu laſſen. 
Es erfolgte darauf am 16. Dezember 1766 die 
Entſcheidung, „daß das Promemoria an die Re— 
gierung zurückzugeben ſei, um den Supplikanten 
mit einem weiteren Interzeſſionsſchreiben an Hand 
zu gehen“. Was weiter aus der Sache geworden, 
iſt aus den Akten nicht zu erſehen, ſicher aber iſt, 
daß die Geſuchſteller leer ausgegangen ſind. Und 
ſo muß es allen denen gehen, die von neuem den 
Verſuch machen — aus dem einfachen Grunde, 
weil der Verbleib der Geſchwiſter des Konrad 
Widerholt nicht einwandfrei nachgewieſen werden 
kann, ganz abgeſehen von anderen Gründen. Aber 
ebenſo gewiß wird der Verſuch ein vergeblicher bleiben, 
den Helden vom Hohentwiel der Stammtafel der 
freiherrlichen Familie von Wiederhold einzuverleiben. 


- 


Brupningh. 


viel gelernt hatte und auf der anderen unwiſſend 
bis zum Exzeß war, wie alle jungen unfertigen 
Menſchen ſind. Ich hatte noch nicht den Namen 
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Rembrandt gehört, dank unſerer Schulbildung, die 
mehr für die trockenen Wiſſenſchaften iſt. Heute 
ſcheint das jo unbegreiflich! Ich kenne jetzt Nem- 
brandt wie ich das Licht der Sonne und die Schatten 
und Dämmerungen des Abends kenne, als ein Teil 
meines inneren Seins, als einen der großen Lebens— 
lehrer und Erlauchten, die auf jeder höheren Stufe 
der Erkenntnis auch Höheres zu ſagen haben, als 
einen, der nicht altert durch die Jahrhunderte 
und vielleicht in Jahrtauſenden nicht altern wird, 
wenn es der Menſchheit gelingt, ſein Werk zu be— 
wahren. 

Aber damals, als ich noch in der halben Blind— 
heit der Jugend das herrliche, mit den Marmor— 
geſtalten Echtermeyers geſchmückte Stiegenhaus der 
Kaſſeler Galerie emporging, wußte ich nichts von 
ihm, und ſein Namen ſagte mir nicht mehr als 
all die anderen unbekannten Namen des Katalogs, 
die mir noch keine Welten von Kunſt und Kultur 
erſchloſſen. 

Ohne beſonders „Schauen“ gelernt zu haben, 
wanderte ich durch die farbenſtrahlenden Säle, aber 
noch weiß ich, daß Bilder von Correggio, von 
van Dyck und Tizian mich feſſelten und daß ich 
die Nähe der Größe wenigſtens ahnte, wenn ſie 
mir auch nicht zum Bewußtſein kam. 

In der Ecke eines Saales hing das Bild eines 
alten Mannes im Pelzmantel, ein unſcheinbares, in 
weichen, ſilbernen Lichttönen gehaltenes Bild; das 
hielt mich zuerſt feſt, ſo daß ich nicht weiter wollte, 
ſondern die große Intimität ſpürte, die das Werk 
atmete. Eine wunderbare Wahrhaftigkeit war darin, 
ein tiefes Leben, eine große, ernſte Nachdenklichkeit, 
ein weites, weites Schauen und eine unendliche 
Schlichtheit und Friedfertigkeit; das war Rembrandts 
„Alter Architekt“, wie der Katalog mir anvertraute. 
Meine junge unwiſſende Seele verſtand das Bild, 
weit hinter dieſem alten Gelehrten lag alles, was 
für uns und die ganze Welt das Leben ausmacht, 
das Wünſchen des Alltags, das Planen und Träumen, 
das Sehnen und Jagen nach eingebildetem Glück, er 
war in ein anderes Land gegangen, wo tiefe Weis— 
heit, unabſchüſſiges Forſchen, großes Erkennen ſind, 
er ſah, was wir nicht ſehen können und niemals 
ſehen werden, wenn wir nicht zu ſeiner Abgeklärtheit 
gelangen. Und ſeine ganze äußere Erſcheinung drückte 
das aus. Dieſes ſchöne, ehrwürdige Greiſengeſicht mit 
den tiefſinnigen Augen, dieſes ſpärliche ſilberne Haar, 
dieſe vergeiſtigten, vielgeäderten Hände, die wunder- 
volle und doch ungezwungene Haltung. 

Unzählige Male bin ich ſeitdem vor dieſem Bilde 
geweſen und immer hat es mich feſtgehalten, als 
wäre ſeine Sprache eine unerſchöpfliche, ſeine Wahr— 
heit eine ewige, ſeine Macht eine grenzenloſe und 
geheimnisvolle. 


Aber das Porträt war nur die Vorbereitung auf 
ein anderes. 

Ich habe es immer wie eine Gnade Gottes emp— 
funden, in ein reines, ſchönes, aufrichtiges, glück— 
liches Menſchenherz zu ſchauen, und wäre es auch 
nur ein gemaltes. Reinheit, Aufrichtigkeit und Güte, 
wo die ſich ſpiegeln, da iſt der Hauch des Schöpfers 
gleichſam noch ungetrübt vorhanden, da wird uns eine 
Idee der großen Urſchönheit, die wir verſcherzt und 
verloren haben. 5 

Ja, es war im neuen Lichte eines Apriltages, das 
warm und leuchtend durch das Fenſter des ſchmalen 
Kabinetts brach, als ich das 1652 gemalte Bildnis 
des jungen Gerichtſekretärs Nikolaas Bruyningh 
zuerſt erblickte. Und von jenem Augenblicke an habe 
ich gewußt, was das Wort „große Kunſt“ bedeutet. 
Das war ja kein totes Porträt, das war ein Stück 
wirklichen, pulſierenden jungen, freudigen Lebens, 
das ſich da aus toten Zeiten zu uns herüber ge— 
rettet hatte. Eine unendliche Güte und Freundlich— 
keit, eine herzliche Zutraulichkeit ſprach da von der 
Wand herab, aus dieſem blonden, ſchönen Geſicht, 
das von den herrlichſten Lockenhaaren, die je einem 
Künſtler gelangen, umrahmt iſt. Das Licht und 
der Schatten, das leuchtende und ſich verdunkelnde 
Goldbraun, an dem die Sonne ſich zu freuen ſchien 
wie an lebendigem Haar, ſind unvergleichlich voll— 
kommen und bilden einen wundervollen Kontraſt 
zu dem dunklen Sammetgewand, das ganz im Halb— 
dunkel verſinkt, wie um der ſtrahlenden Schönheit 
des Jünglingskopfes ungeſchmälert Recht zu ver— 
ſchaffen. 

Ich habe ſeitdem viel große Kunſt geſehen; 
ich bin Jahr für Jahr durch die Ausſtellungen der 
Modernen gewandert und habe auch da viel ge— 
funden, was mir die Seele ergriff. Aber doch 
kein Bild, das die Liebenswürdigkeit und Güte, 
das Edle und Reizende einer unverdorbenen Cha— 
raktermiſchung mit ſo überzeugender Wirklichkeit 
dargeſtellt hätte. Wo blieben die geiſtvollen Köpfe 
Lenbachs, Sambergers ſcharfe Charakteriſtik und 
Kaulbachs herrlicher Farbenſchmelz? Sie ſanken 
dahin wie totes Material vor dieſem Urbild 
lebendigſten Lebens, durchſichtigſten Lichtes. Wenn 
ich dieſem wunderbaren Menſchengeſicht noch ein 
Kunſtwerk an die Seite ſetzen dürfte, ſo wäre es 
die Skizze zu einem Chriſtuskopfe von Lionardo da 
Vinci in der Brera in Mailand; allein Lionardos 
großes Werk iſt nicht vollendet, und bei dem 


Nikolaas Bruyningh Rembrandts fehlt nichts. Die 
höchſte Vollkommenheit der Malerei vereinigt ſich 
mit dem tiefſten ſeeliſchen Schauen, der herrlichſten 
Kraft ſeiner Wiedergabe. 

Oft, oft im Leben bin ich zu dem Bilde zurück— 
gepilgert, auch als ich nach dem fernen Süden ver— 


SN 


ſchlagen wurde und Italien mir ſeine Wunder zeigte. 
Es war mir wie eine große Predigt zum Glauben 
und Vertrauen, wie ein Lied ſchuldloſer Freudigfeit, 
wie eine Betätigung der tiefen, treuen nordländi— 
ſchen Seele. 

Viele Menſchen lernen wir kennen. Treu und 
aufrichtig ſind wenige, hart und rachſüchtig viele, 
dankbar, verſtehend und verzeihend nur einzelne 
Sonntagsnaturen. Aber dieſes Bild ſteht für die 


Menſchheit ein. Es ſagt: es iſt möglich, herzlich 
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und treu und fröhlich zu ſein; es ſagt: es hat zu 
meinen Zeiten gute Menſchen gegeben und es wird 
zu allen Zeiten ſolche geben. Es iſt eine Mahnung 
des liebenswürdigſten Optimismus, der tiefen Lebens— 
freude, des weiſen Mutes, die man braucht, um nicht 
zu unterliegen. Und Rembrandt malte es, als er 
ſchon dem Ruin verfallen, um ſein letztes Hab und 
Gut rang, als ſchon der Hammer des Auktionators 
an die Türe ſeines Hauſes klopfte. So ſtark und 
tief war ſeine Kraft zur Freude. 


Die Mapenze in der franzöſiſchen Kolonie Kelze. 
i Von Martin Monard. 


Die Jahre ſind vorüber, 

Doch was der Geiſt geſät, 

Das wird nicht ausgetreten, 

Vom Sturme nicht verweht. 

Die Ahnin ließ die Leier 

Zurück als Unterpfand, 

Die geht als ſingend Erbteil 

Herab von Hand zu Hand. 
Carmen Sylva. 


we" der Frühling wiederkehrt mit feinem Weben 


und Werden, mit ſeinem Sonnenſchein, Vogel— 
ſang und Blütenduft, dann geht ein Flüſtern und 
Raunen durch die Reihen der Kelzer Schulmädchen 
wie nie im Jahre. Und wenn in dieſen Wochen 
die jungen Schönen in der Schule nicht dem Unter— 
richte folgen, oder wenn ſie ihn gar durch Schwätzen 
ſtören, ſo iſt die immer näher rückende Mayenze 
allein die Schuld daran. Auf den Schultern der 
zwei Bevorzugten der Schülerinnen liegt tatſächlich 
eine für Uneingeweihte unfaßbare Verantwortung, 
denn die Intereſſenſphäre beſchränkt ſich nicht bloß 
auf den kleinen Kreis der Jugendlichen, nein, auch 
in die Familien, bis zu den Müttern und Groß— 
müttern dringt ſie heran, denn das ſchwierigſte 
Stück der Vorbereitung iſt die Wahl der kleinen 
Mayenze, der vielbewunderten Maikönigin. Be— 
greiflich erſcheint das, wenn man erwägt, daß die 
zur Mayenze erwählte etwa vierjährige Dorfſchöne 
den Stempel unzweifelhafter Schönheit erhält, dazu 
auch den Schein der Wohlhabenheit, da die voll— 
ſtändig neue Ausſtattung den beglückten Müttern 
doch nicht allzuviel Kopfſchmerzen machen darf. 
Überhaupt ſind Schneiderinnen in den letzten Tagen 
des April ſehr begehrt, da die Sommerrobe aller 
Mägdlein zum erſten Sonntag im Mai vollſtändig 
ſein muß. Der große Tag iſt endlich gekommen, 
Kuchen ſind gebacken und Stuben geſcheuert, denn 
vielfach ſtellt ſich Beſuch ein. Blumen zum Putz 
für die Feiernden werden durch Plünderung ſämt⸗ 
licher Gärten beſchafft. Zu Girlanden für das 
Mayenze⸗Haus liefert der nahe Wald das erwünſchte 
Material. Beſonders viel Andacht mag während 


des zweiten Gottesdienſtes unter den Mädchen nicht 


ſein, denn kaum iſt die Kirchtür geſchloſſen, ſo 
beginnt das Schauſpiel. Die reichlich geputzte 
Mayenze wird von zwei Mädchen, die ſchon durch 
längeren Umgang mit der kleinen Erwählten ihr 
alle Scheu genommen, feierlich geführt. Kann man 
ſich wundern, wenn all die Pracht, all die Ehre, 
die dem Evaskinde angetan wird, den Stolz und 
das Selbſtbewußtſein bei ihm erſtehen läßt, deſſen 
eine weibliche Schönheit von vier bis fünf Jahren 
nur fähig iſt! Zwei weitere Schulmädchen tragen 
einen mit Bändern und Blumen geſchmückten Korb zur 
Aufnahme von Eiern, wieder zwei weitere führen eine 
verſchließbare Sammelbüchſe zur Aufnahme etwaiger 
Geldgaben zum Beſten der Mayenze, eines Grund— 
ſtockes ihres einſtigen Brautſchatzes, der nach Be- 
lieben und Vermögen der Eltern vermehrt werden 
mag. Mit Kränzen im Haar folgen all die andern 
im feierlichen, fröhlichen Zuge von Haus zu Haus 
und künden ſingend und nach Art ihrer franzöſiſchen 
Vorfahren in franzöſiſcher Sprache oder doch fran— 
zöſiſch klingender Weiſe die Wiederkehr des Frühlings 
an, das alles aber nur, um am Schluſſe Gaben 
für die Mayenze zu erbitten. Der Umzug geht 
nicht jo ſchnell vor ſich, als man in Rückſicht auf 
die wenig über 30 hinausgehende Zahl der zu 
beſuchenden Häuſer annehmen ſollte; denn meiſtens 
wird die Mayenze einer gründlichen, zum Lobe 
Kelzer Frauen ſoll es geſagt werden, wohl immer 
wohlwollenden Kritik unterzogen. Wenn nach etwa 
1½ — 2 Stunden unter etwa 30maligem Abſingen 
des allen unverſtändlichen Mayenzeliedes der Zug 
der Feiernden zum Haufe der Mayenzemutter zurück⸗ 
kehrt, ſo hat dieſe ihre liebe Not, um ſo ſchnell 
als möglich die Beute des jungen Volkes in Eier— 
kuchen umzuwandeln, der mit gerechter Würdigung 
des Erwerbs auf eigene Fauſt den Weg aller leib- 
lichen Genüſſe geht. Nach eingenommener Mahl⸗ 
zeit und nachdem auch die artigen Mädchen ihrem 
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Lehrer einen recht freundlichen Gruß in Geſtalt 
eines Eiergebäcks von reſpektablen Dimenſionen 
übermittelt haben, bleibt das junge Volk in fröh— 
lichem Spiel auf dem Anger bis zum Abend ver— 
eint, und wenn der auch, wie das immer der Fall 
iſt, zu früh hereinbricht, ſo tröſtet ſich das Völkchen 
mit dem Ausblick auf die Wiederkehr der Feier im 
nächſten Jahre. 

Das iſt der Verlauf der Mayenze, wie er ſich jeden— 
falls ſeit zwei Jahrhunderten abgeſpielt hat, ohne 
daß ſie in anderen franzöſiſchen Kolonien Heſſens 
ihresgleichen oder Nachahmung gefunden hätte. 
ſſach dem Sinn des franzöſiſchen Verschens, das 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht übertragen hat, 
fragt im Orte ſelbſt niemand, weil eben niemand 
ihn kennt; ſelbſt die älteſten Leute wußten damit 
nichts anzufangen, und das beſtärkt mich in der 
Vermutung, daß der Text auch ſchon auf fran— 
zöſiſchem Boden unverſtanden war, weil er, aus 
heidniſcher Vorzeit ſtammend, einer fremden, un— 
verſtandenen Kultur angehörte. Es ſei zunächſt 
verſucht, den Text, wie er dem Ohre heute ſich 
präſentiert, wiederzugeben: Bon jour, wette qui 
le brümme jour de mai, lolladi lotzebou per le 
sess de carline bousse de messe. Donner par 
notre mayenze l'ard, sester, sister, gent. 

Ohne Schwierigkeit iſt wohl herauszufinden, daß 
der einleitende Satz heißen ſoll: Bon jour, fete 
qui est le premier jour de mai. Die Phraſe 
lolladi kann als on l'a dit oder als J'eau l'a dit 
aufgefaßt werden. Letzteres iſt zu bezweifeln, weil 
beau deutlich in dem dicht dahinter folgenden 
lotzebou zu hören iſt. Im modernen Franzöſiſch 
wäre Y’eau se bout zu deuten: das Waſſer kocht, 
nur erſcheint das se hier deplaziert, da bouillir 
reflexiviſch wohl nicht gebraucht wird. Der Zuſatz 
per le oder richtig par la sesse de carline führt 
zu dem umfangreichen Zauber mit der carlina 
acaulis, der Eberwurz. La sesse iſt eine Art 
Waſſerſchaufel, und da iſt wohl nicht mit Unrecht 
an einen Volksbrauch aus grauer Vorzeit zu denken, 
der trotz aller Gegenwirkung der Kirche, wohl durch 
pousse de messe angedeutet, ſich erhalten hat. Der 
Schlußſatz, in dem des Pudels Kern endlich erſcheint, 
läßt durch die Ausdrücke sester und sister ebenfalls 
die Vermutung als berechtigt erſcheinen, daß der 
ganze Volksbrauch aus heidniſch-römiſcher Zeit 
ſtammen kann, da sester wohl als sesterce auf⸗ 
zufaſſen iſt, eine bekannte römiſche Münze, und 
sister eine in den Alpen vorkommende Pflanze iſt, 
die bei religiöſen Volksbräuchen Verwendung ge— 
funden haben mag. Ein weiteres Rätſel ſcheint 
in dem gent am Schluſſe zu liegen. Wenn wir 
dafür d'argent ſetzen dürfen, ſo ſoll damit nicht 
geſagt ſein, daß wir am Ende aller Rätſel in dieſer 


ſeltſamen Sache angekommen ſeien. Um dieſer 
ungeklärten Frage auf den Grund zu kommen, bleibt 
nur der einzige Weg, den Originaltext aus der 
alten franzöſiſchen Heimat zu holen. Das iſt aber 


leichter geſagt als getan, weil aktengemäß keine 


ehemalige Heimat nachzuweiſen iſt, vielmehr nur 
allgemein die Dauphiné als Stammland gilt. Aus 
der Stadt Voiron an der Iſere, ziemlich im Mittel- 
punkte der ehemals von Nefugies verlaſſenen Ort— 
ſchaften gelegen, wird mir durch Vermittlung des 
Herrn Tierarzt Friederich in Hersfeld, der ſelbſt 
eifrig den Spuren dieſes Brauches nachforſchte und 
mir auch ſein Material zur Verfügung ſtellte, in 
überaus liebenswürdiger Weiſe mitgeteilt, daß 
überall in den Tälern der Rhone, Iſere uſw. die 
Wiederkehr des Frühlings in ähnlicher Weiſe ge— 
feiert wird. Burſchen pflanzen vor der Wohnung 
ihrer Angebeteten einen Lorbeerbaum auf, oder, falls 
ihre Werbung abgewieſen, aus Rache eine Stech— 
palme, die Ilex. Burſchen und Mädchen ziehen 
blumengeſchmückt und mit bebändertem Korbe paar— 
weiſe von Haus zu Haus und ſingen ihre ſeit 
Jahrhunderten gebräuchlichen Verſe, worin ſie den 
wunderſchönen Monat Mai preiſen und ſchließlich 
um Gaben, Eier, Geld oder Wein, bitten. Es 
ſind mir vier ſolcher Maigeſänge mitgeteilt, von 
denen zwei hier Platz finden mögen. 
1. Papporte a vendre mes oranges, 
Voici ce joli mois qui rentre, 
Voici ce joli mois de mai. 
La fille du roi me les marchande, 
Voici ce joli mois qui rentre, 
Voici ce joli mois de mai. 
Je les vends vingt sous les trente, 
Voici ce joli mois qui rentre, 
Voici ce joli mois de mai. 
Donnez, donnez la vos oranges, 
Voici ce joli mois qui rentre, 
Voici ce joli mois de mai. 
Falls die Kinder nichts aus dem betreffenden 
Haus bekommen, ſingen ſie: 
Si vous ne voulez rien nous donner 
Ne nous laissez pas tant chanter; 
Nous sommes les enfants de Dieu, 
Nous visitons tous les saints lieux. 


2. Voiei ce joli mois de mai, 
Que les rosiers boutonnent, 
Allez, allez, laissez les boutonner 
Dans le jardin de ma mie. 
En sont, en sont trois jeunes serviteurs, 
Qui tous trois lui font le cœur, 
Et moi, et moi, le pauvre malheureux, 
Il n'y a pas de quoi en rire. 


Meinem Gewährsmann iſt der Text des Kelzer 
Maigeſanges leider nicht bekannt und er beſtätigt 
die von vielen Seiten vertretene Meinung, daß der 
Wortlaut im Laufe zweier Jahrhunderte ſehr ent— 
ſtellt ſei. Doch bin ich durch jenen Herrn an eine 
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Autorität auf dem Gebiete der Volkskunde verwieſen, 
nämlich an den Friedensrichter in Voiron; dieſem 
habe ich die Angelegenheit nochmals unterbreitet 
und muß nun das Ergebnis abwarten. 

Es würde mir ein Vergnügen ſein, wenn es mir 
gelingen ſollte, Sinn und Verſtand in jene Phraſen 


zu bringen, die, abgeſehen von den wenigen Fa— 
miliennamen, faſt die einzige Erinnerung geblieben 
ſind an jene Stätten, die blinder Glaubenseifer 
ungaſtlich machte, die aber doch die Geburtsſtätten 
der Väter ſind und als ſolche den Nachgeborenen 
nie ganz gleichgültig ſein werden. 


ee 


Aus Heimat und Fremde. 


Landesmuſeum. Der dem 32. Kommunal— 
landtag vorgelegte Antrag des Landesausſchuſſes: 
1) das Gebäude des Museum Friderieianum in 
Kaſſel für den Bezirksverband gegen Zahlung von 
200 000 Mark zu erwerben; 2) der Stadt Kaſſel 
als Beihülfe für die mit dem neu zu errichtenden 
Landesmuſeum verbundenen kunſtgewerblichen Be— 
ſtrebungen einen Betrag von jährlich 5200 Mark 
zur Verfügung zu ſtellen, wurde in der Plenar- 
ſitzung am 7. Mai nach einer glänzenden, der weiteſten 
Verbreitung werten Rede des Muſeumsdirektors 


Dr. Böhlau einſtimmig angenommen. Damit iſt 
nicht nur die Frage des heſſiſchen Landesmuſeums 
in ein neues Stadium getreten, ſondern auch durch 
die nun frei werdenden Räume des Museum Frideri- 
cianum eine bequemere Unterbringung des Beſtandes 
der Landesbibliothek ermöglicht. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Nach 
beendeten Immatrikulationen ſtellt ſich die Zahl 
der Studierenden auf 1833, der Hörer auf 30, der 
Hörerinnen auf 22, insgeſamt alſo auf 1885. — 
Profeſſor Dr. Birt konnte am 8. Mai auf eine 
25jährige Wirkſamkeit als Profeſſor für klaſſiſche 
Philologie in Marburg zurückblicken. — Gießen: 
Lizentiat Pr. Heinrich Weinel, ord. Profeſſor 
der Theologie an der Univerſität Jena, wurde von 
der theologiſchen Fakultät zum Ehrendoktor ernannt. 


Kaſſeler Rathaus. Am 10. Mai wurde 
der Turmknopf auf dem Dachreiter des Kaſſeler 
Rathauſes geſchloſſen. Die in ihm ruhende ver— 
lötete Bleikapſel enthält außer einer ſich auf die 
jetzigen ſtädtiſchen Verhältniſſe beziehenden Urkunde 
je ein Stück ſämtlicher im Umlauf befindlichen deut- 
ſchen Münzen und je ein Exemplar der am 10. Mai 
erſchienenen Kaſſeler Zeitungen. 


Ausſtellung. In der am 12. Mai im 
Kaſſeler Kunſthaus eröffneten II. Ausſtellung des 
„Künſtler⸗Bundes Heſſen-Naſſau“ haben 
folgende Künſtler ausgeſtellt: Prof. Bernewitz, Fennel, 
Hellner, Jeſchke, J. Jung, Prof. Knackfuß, Ferd. Koch, 
Akademie-⸗Direktor Prof. L. Kolitz, Matthei, Melville, 
Meyer-Kaſſel, Prof. Wagner, Prof. Woite (Kaſſel), 


Prof. Bantzer (Dresden), Braumüller (München), 
Giebel (Marburg), Horn (München), Lins (Düffel- 
dorf), Metz (Höchſt), Müller-Kaſſel (Berlin), Otto 
(Düſſeldorf), Potente, Rhein (Berlin), Scheffer (Ro⸗ 
tenburg), Scherer (Charlottenburg). Einen Bericht 
über die Ausſtellung bringen wir in nächſter oder 
übernächſter Nummer. 

Auszeichnung. Die heſſiſche Schriftſtellerin 
M. Herbert (Thereſe Keiter) erhielt bei den dies— 
jährigen Kölner Blumenſpielen für ihre religiöſe 
Dichtung „Adoratio erucis“ den erſten Preis in 
Geſtalt eines goldenen Veilchens. 


Preisausſchreiben. Der Senat der König— 
lichen Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu 
Erfurt hat einen Preis von 800 Mark ausgeſetzt 
für die beſte Arbeit über den ſächſiſchen Bruder— 
krieg (1446 — 1451). Gefordert wird eine auf 
archivaliſcher Forſchung beruhende Darſtellung der 
Urſachen zum Streit und des Verlaufs des Krieges. 
Schlußtermin der Einſendungen 1. Januar 1909. 
Näheres ergibt das vom Senat verſandte Preis— 
ausſchreiben. — Das Preisausſchreiben der Univerſität 
Gießen für das beſte ſangbare Lied zur dritten Jahr— 
hundertfeier hat die Einſendung von etwa 30 Ge— 
dichten zur Folge gehabt. Nach dem Urteil des 
Preisgerichts wurde ein erſter Preis nicht verteilt, 
den zweiten und dritten Preis erhielten — merk— 
würdiger Weiſe — drei Gießener Univerſitäts⸗ 
profeſſoren. 


Neue Kreisbezeichnung. Durch Erlaß 
des Königs vom 26. April 1907 iſt dem Land— 
kreiſe Schmalkalden im Regierungsbezirk Kaſſel die 
Bezeichnung „Kreis Herrſchaft Schmalkalden“ bei— 
gelegt worden. 


Felsburg. In Felsberg wurde ein Burg— 
verein gegründet, der die Erhaltung der Felsburg, 
Verbeſſerung der Wege und Errichtung von An— 
lagen bezweckt. Wünſchenswert wäre es, wenn auch 
die leider nicht mehr zugängige benachbarte Alten- 
burg in ähnlicher Weiſe vor dem drohenden Verfall 
bewahrt würde. 
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Ausgrabung. Ein wichtiger Fund wurde 
bei der Rohrlegung der ſtaatlichen Waſſerleitung 
bei Berſtadt in der Wetterau gemacht; man fand 
10 Wohngruben aus der Steinzeit, die neben Knochen— 
reſten neolitiſche Scherben mit Bandverzierungen 
enthielten. 


Dienſtjubiläum. Der 1839 zu Kaſſel als 
Sohn des damaligen Majors und Kommandeurs 
der kurheſſiſchen Garde du Corps geborene General 
von Bardeleben begeht in dieſen Tagen ſein 
50 jähriges Dienſtjubiläum. Nachdem er als Leib— 
page des letzten Kurfürſten am 28. Mai 1857 zum 
Portepeefähnrich ernannt war, trat er in das da— 
malige 2. kurheſſiſche Huſarenregiment und noch 
im Oktober desſelben Jahres als Offizier in das 
1. kurheſſiſche (Leib-) Huſarenregiment in Hofgeismar. 
1867 wurde er Premierleutnant, 1869 Rittmeiſter, 


als der er den Feldzug 1870 — 71 mitmachte, 1879 
Major. 1882 — 86 gehörte er dem Huſarenregi— 
ment Nr. 4, 1886 —- 90 dem Dragonerregiment Nr. 16 
an; 1887 wurde er Oberſtleutnant und Komman— 
deur, 1889 Oberſt, 1892 Generalmajor; als ſolcher 
ſchied er 1893 aus dem Heere und lebt ſeitdem 
in Frankfurt a. M. 


Todesfall. Ende April verſtarb zu Rinteln 
der frühere Seelſorger der dortigen reformierten 
Gemeinde, Pfarrer Baldewein. 1829 zu Wan— 
fried geboren, ſiedelte er ſchon früh nach Rinteln 
über, wohin ſein Vater als Prediger berufen war; 
nachdem er ſeine Studien in Marburg beendet, 
wurde er Rektor in Nenndorf, darauf Pfarrer in 
Jeſtädt; 1882 — 1900 war er ſodann als Geiſtlicher 
in Rinteln tätig. 


F 


Personalien. 

Verliehen: dem Ehrenmitglied des Kgl. Provinzial: 
ſchulkollegiums in Kaſſel Oberregierungsrat Dr. D. Lah— 
meyer aus Anlaß ſeines 80. Geburtstages die Brillanten 
zum Roten Adlerorden 2. Klaſſe; dem Geh. Medizinalrat 
Dr. Bode zu Kaſſel aus Anlaß ſeines 50jährigen Dienjt- 
jubiläums der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Zahl 50; 
dem Profeſſor Offterdinger zu Hanau die ſilberne 
Staatsmedaille für Verdienſte um die Gewerbe; dem Eiſen— 
bahnbetriebsſekretär Angersbach und dem Kaufmann 
Koch zu Kaſſel der Kronenorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Geheimer Finanzrat und vortragender Rat 
im Finanzminiſterium v. Baumbach zum Geheimen 
Oberfinanzrat; Pfarrer Heimerich zu Caßdorf zum Pfarrer 
in Ehrſten; Gerichtsaſſeſſor Dr. Martin zu Eſchwege zum 
Amtsrichter in Grebenſtein; Gerichtsaſſeſſor von Klencke 
in Bensberg zum Amtsrichter in Amöneburg; Referendar 
Dr. Schaub zum Gerichtsaſſeſſor; Regierungsbaumeiſter 
Seckel zum Kreisbauinſpektor in Melſungen; Referendar 
Boddin zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten 
Goeßmann, von Scharfenberg und Freiherr von 
Minnigerode zu Referendaren; die Rechtsanwälte Dr. 
Arnthal und Coch zu Kaſſel zu Notaren; Fabrikdirektor 
Lauber zu Kaſſel zum Handelsrichter und der frühere 
Großkaufmann Rubenſohn zu Kaſſel wiederum zum 
ſtellvertr. Handelsrichter bei dem Landgericht daſelbſt. 

übertragen: dem komm. Kreisſekretär Delgmann 
zu Hünfeld die Stelle des Rendanten des Lyzeumsfonds 
in Rasdorf im Nebenamt. 

Beauftragt: Pfarrer extr. Dietzel mit Verſehung 
der Pfarrſtelle zu Walburg; der bisherige Hilfspfarrer 
in Großalmerode, Pfarrer extr. Mühlhauſen, mit 
Verſehung der in der Oberneuſtädter Kirchengemeinde zu 
Kaſſel gegründeten Hilfspfarrei. 

Verſetzt: Amtsgerichtsrat Schmitz von Gelſenkirchen 
nach Kaſſel; Amtsrichter Drücke von Grebenſtein nach 
Eſchwege; Amtsrichter Dr. Neff zu Nentershauſen als 
Landrichter an das Landgericht Wiesbaden; Amtsrichter 
Dr. Lucas von Langenſelbold an das Amtsgericht Wies— 
baden; Steuerinſpektor Gabriel zu Witten als Haupt— 
ſteueramtskontrolleur nach Kaſſel; Hauptſteueramtskontrol— 


leur Weidemann zu Kaſſel als Hauptzollamtsrendant 
nach Emmerich. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Riedeſel Freiherr 
zu Eiſenbach in Münſter der Kgl. Regierung zu Kaſſel 
zur weiteren dienſtlichen Verwendung; die Steuerſuper— 
numerare Giſſel zu Marburg, Wunſch zu Frankfurt 
a. M., Both zu Hanau und Fleckner zu Oberlahnſtein 
zu ihrer weiteren Ausbildung der Provinzialſteuerdirektion 
in Kaſſel. 

Gewählt: Rittergutsbeſitzer v. Stockhauſen zu Ab- 
gunſt als Mitglied und Rittergutsbeſitzer Märtens zu 
Kaſſel als Stellvertreter in den Landeseiſenbahnrat. 

Entlaſſen auf Antrag: die Referendare von Stumm, 
Drube und Roth aus dem Juſtizdienſt. 

Geboren: ein Sohn: Dr. E. Hübner und Frau 
Lotle, geb. Henke (Gronau in Hann., 5. Mai); Land— 
gerichtsdirektor Vial und Frau Ida, geb. Müller (Efjen, 
7. Mai); Oberamtmann Heinrich Ehrbeck und Frau 
Bertha, geb. Kleinvogel (Domäne Wendershauſen, 
11. Mai); Landmeſſer Kirſch und Frau, geb. Rickelt 
(Marburg, 11. Mai); Oberſtabsarzt Dr. Taubert und 
Frau Margarete, geb. Mylius (aſſel, 11. Mai); — 
eine Tochter: Privatdozent Liz. Dr. Fr. Küchler und 
Frau Eliza, geb. Icke (Berlin-Halenſee, 6. Mai). 

Geſtorben: Kaufmann Franz Schwerzel, 53 Jahre 
alt (Fulda, 29. April); Privatmann Martin Nadler, 
96 Jahre alt (Kaſſel, 1. Mai); Gerbereibeſitzer Friedrich 
Stückrath, 63 Jahre alt (Melſungen, 2. Mai); Rechts⸗ 
anwalt Heinz Harmony, 28 Jahre alt (Eſchwege, 3. Mai); 
Regierungsrat Wilhelm Schwarzenberg. 48 Jahre 
alt (Kaſſel, 6. Mai); Privatmann Andreas Becker, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 7. Mai); Maſchinenfabrikant Chr. 
Wichard, 55 Jahre alt (Fritzlar, 9. Mai); Frau Clotilde 
von Baumbach, geb. von Lengerke, 85 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Mai); Frau Clara Viebig, geb. Langner, 
Witwe des Oberregierungsrats, 81 Jahre alt (Berlin: 
Zehlendorf, 11. Mai); Rechnungsführer Theodor Stieg— 
horſt (Treyſa, 11. Mai); Waiſenhaus-Inſpektor a. D. 
Konrad Hebel, 90 Jahre alt (Hersfeld, 12. Mai); 
Kgl. Rentmeiſter a. D. Rechnungsrat Wilhelm Herwig 
(Kaſſel⸗W., 13. Mai); Frl. Liſe Born (Kaſſel, 14. Mai). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Zuni 1907. 


Die Ortsnamenwelt in der Umgebung Gelnhauſens. 
Ein Bintergrund für ein Kulturbild. 
Von Dr. G. Schöner. 


Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen 
Geſchlechter. 


J* der Ortsnamenwelt dieſes Ausſchnitts des 
Kinziggaues iſt noch wenig, die tiefe Däm⸗ 
merung ſiegreich durchbrechendes Sonnenlicht zu 
ſpüren. Mehr und weniger zerteilten ſich die 
Morgennebel; doch tritt dem forſchenden Auge 
öfter völlige Dunkelheit entgegen, nicht minder 
wo eifrig taſtende Hand des Meiſters ſonſt ziem⸗ 
lich Glück und viel Geſchick gehabt, Licht, und 
damit Leben zu verbreiten. Ein großartiges, für 
den Bezirk Hanau wirklich außerordentlich wert— 
volles Buch „Hanau, Stadt und Land“ von 
Ernſt J. Zimmermann weiſt ein paar Zeilen 
Ortsnamenerklärung auf, die jedoch die Hand des 
auf dieſem Gebiete Unkundigen, Unbewanderten 
dartun. Ob ſonſt näher oder auch weiterhin im 
Kinziggau Mangel an Deutungsverſuchen beſteht, 
iſt uns unbekannt; ein Überfluß ganz gewiß nicht. 
Zu Geſicht kam uns nämlich faſt nichts von wert⸗ 
voller Durcharbeitung und Ausdeutung. Düſter 
und Dunkel webt ſich im allgemeinen um ger— 
maniſcher Namen Körper, von Tal und Höhe, 
Weiler und Dorf. Sie ſind nicht bloß Rauch 


und Schall. Sinn und Meinung ſollen in Nach— 
denken verſunken machen, wo immer menſchliche 
Geiſtesarbeit tätig, in Haus und Schule und ſonſt. 
Ein Lehrer muß ſeinem Schüler ſagen können, 
was der Ortsname enthält, den ſie jahraus jahr— 
ein, vielleicht tagaus tagein im Munde führen — 
eine Grundlage für Kulturbilder aus älterer Zeit. 

In der Art Wilhelm Arnolds (Anſiedelungen 
und Wanderungen, bei Elwert in Marburg), 
freilich ohne ſeine Entgleiſungen mitzumachen, ſoll 
die Erklärung der einſchlägigen Ortsnamen ge— 
ſchehen. Welches iſt ihr Inhalt? Sie zeugen 
von der natürlichen Beſchaffenheit der Lage, von 
dem Standort hier oder da, von dem Vorhanden— 
ſein von Buſch und Strauch u. ä.; ſie erzählen 
von der Anſiedelung beſtimmter Perſönlichkeiten, 
von ihren Rodungen in Einzel- und Maſſen⸗ 
ſiedelungen, ſolcher des eigenen, aber auch eines 
fremden Stammes. 

1. Weil Rotenbergen (möglicherweiſe dasſelbe 
wie Rodenborn unter Nr. 18) an Anhöhen lag, 
deren Erde rötlich war, ſo ſchlug ſich dieſe Tat— 
ſache für alle Zukunft in dem Dorfnamen nieder, 
wie das in dem Ausdruck „Land der roten Erde“ 
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für Weſtfalen ähnlich ſich geſtaltete. Daß Geln⸗ 
hauſen und Umgegend in der Weltgeſchichte auch 
ihre gewichtige Rolle ſpielten, läßt ſich aus manchem 
zeigen. Der Vortrab des Napoleoniſchen Heeres 
hatte auf ſeinem Rückzug an der Abtshecke (vgl. 
Schleuchers Gedichte) ein Scharmützel. In der 
Prinzſchen Wirtſchaft ſtand ein Zimmer im oberen 
Stock für den flüchtenden Kaiſer bereit. Die Nacht 
war hereingebrochen, er erſchien. Auf jenem 
Zimmer angekommen, fragt Napoleon den Haus⸗ 
herrn, wie es ihm gehe und ob er Kinder habe. 
Da erſchallt Pferdegetrappel von draußen. Der 
Kaiſer horcht ſich raſch umwendend auf. Ein 
Adjutant ſtürmt die Treppe herauf und teilt 
ſeinem Herrn etwas mit; es ſoll die Nachricht 
geweſen ſein, daß General Wrede bei Hanau ſtehe 
und ihm den Weg nach Frankreich verlegen wolle 
(vgl. Emmel, Die Schlacht bei Hanau). Ohne 
Zögern verabſchiedet ſich der korſiſche Eroberer 
und eilt hinweg. Bald hat er ſein Roß beſtiegen; 
er jagt hinaus in Nacht und Nebel, um ſein und 
ſeiner Armee’ Schickſal beſorgt. — In der Schmück⸗ 
ſchen Hofreite zeigte man lange einen Seſſel, auf 
dem Napoleon damals, vielleicht von Wirt Prinz 
entliehen, geſeſſen haben ſoll. 

2. In dem Ortsnamen Nieder-Gründau, 
zum Unterſchied von dem heſſen-darmſtädtiſchen 
Hain⸗Gründau, das im Jahre 1258 als Ober— 
Gründau (Grinda superior) aufgeführt wird 


(vgl. meine Broſchüre: Geſchichte des Dorfes Hain- 


Gründau, bei C. Schneider in Büdingen), ſteckt 
wahrſcheinlich das altdeutſche Wort. grint = Sand, 
Kies, denn am Oberlauf dieſes Baches liegt der 
Berg Sandkopf' (im Büdinger Wald) und die 
Flur Sändchen'; in Gelnhauſen beſteht eine 
grintkule (= Sandfaute), vgl. Junghans, Geln⸗ 
hauſen S. 341. 

3. Wirtheim bedeutet ſoviel wie „Heim auf 
der Halbinſel“. Ein Stückchen Weltgeſchichte kennt 
auch dieſes Dörfleins Vergangenheit. Man machte 
dort einen Fund an römiſchen Münzen. Ganz 
in der Nähe durch die Mitte Oberheſſens ungefähr 
in der Richtung Butzbach — Hanau zieht der römische 
Pfahlgraben vorüber. Möglich iſt, daß Römer⸗ 
züge über Gelnhauſen und Wertheim das Tal 
hinauf nach Elm und Fulda gingen. 

4. An das ehemalige Vorhandenſein von Hafel- 
ſtauden in jener Au erinnert der Name Alten: 
Haßlau. Hin und her im Lande zeugen 
Flurnamen wie „an den Häſeln“ von gleicher 
Entſtehungsart. Ahnlich erſtand manchmal der Fa⸗ 
milienname Strauch, der urſprünglich „Sträucher“ 
lautete; vor dem Hauſe des Betreffenden befand 
ſich ein Strauch. Aus dem Familiennamen Bächer 
(der am Bache wohnhafte) ging der Name Becher 


und auffallenderweiſe Böcher hervor. Der Fa⸗ 
milienname Flemming in Büdingen geſtaltete ſich 
aus der Hausmarke „zu dem Flemming“. 

5. Gettenbach, in älterer Form Goertenbach, 
könnte mit einiger Wahrſcheinlichkeit als Bach 
des Gerto (aus Gertfried etwa verkleinert) zu 
erklären ſein. Ob in dem erſten Beſtandteil das 
altdeutſche Wort Gart Kreis, Umfriedigung, 
Hürde, Gehege für Wild, Vieh), Geflügel' zu 
vermuten ſei, erſcheint begünſtigt durch das Vor⸗ 
handenſein des ſog. Tiergartens jenſeits der Berge 
nach Büdingen hin und des Hühnerhofs / Stunde 
davon. Allerdings mögen letztere weit jüngeren 
Urſprungs fein, wie FFriedrichsluſt' in Ober: 
Gettenbach unfern vom Schloſſe, dem Witwenſitz 
Ihrer Durchlaucht Erbgräfin Marie von Menbürg⸗ 
Büdingen-⸗Merholz, geb. Prinzeſſin Reuß ä. L., 
ſeinen Namen zur Erinnerung an deren hohen 
Gemahl erhalten hat. In Gettenbach erzählte 
man ſich eine Geſpenſtergeſchichte: Die Kühe des 
Pächters des daſigen Schloßgutes waren jeden 
Morgen wie geritten (S ſchweißtriefend). Man 
ſchaffte einen ſchwarzen Ziegenbock an und vorbei 
war's. Vgl. den Gewannnamen Fückzahl in der 
Gemarkung Mittel-Gründau. 

6. Die Ortsnamen auf ⸗geſäß künden einen 
neuen Kulturabſchnitt an. Die Völkerwanderung 
iſt zu Ende. Es erſtehen dauernde Niederlaſſungen; 
geſäß — Wohnſitz. Vgl. Siedelhof' bei Simon 
Y. u. Büd. III S. 251. Unter Eide (bei Eiden⸗ 
geſäß) verſteht man hierzulande und weiterhin 
nach Thüringen eine bergige Gegend, einen Berg: 
rücken, ein Höhenland. 

7. Meidengeſäß, Meinemgeſäß (ausge⸗ 
gangenes Dorf) erinnert an die Geſchlechtsnamen 
Meidt bzw. Magino, die dort zelteten, hauſten; 
Vollname iſt etwa Mitbert, bzw. Meinrich oder 
Meinhart, Meinolf. Landau, Heſſen S. 610, 
ſchreibt Einengeſäß; vgl. auch Simon, Y. u. Büd. 
S. 190 der Urkunden. 

8. Auf eine Perſönlichkeit oder auch ein Ge⸗ 
ſchlecht Hildobert etwa läßt urſprüngliches Hiddi⸗ 
geſezze (jetzt Hüttengeſäß) ſchließen, die ſich an 
gedachtem Orte eine dauernde Heimſtätte ſchaffen, 
auch Pionierarbeit überaus bedeutſamer Art. 

9. Einzelne Siedler (vgl. Grimmelshauſens 
Simpliziſſimus) ließen ſich nieder in Lieblos, Sel⸗ 
bold, Haitz, Merholz, Hailer, worauf wiederum 
der jeweilige Ortsname ſchließen läßt. Ob ſie 
zugleich Roder, Neubruchſaſſen waren, geht daraus 
nicht hervor. 


*) Wollte man Mockſtadt heranziehen, jo wäre nur eine 
Täuſchung der Grund; aber Mock u. ä. kommt her von 
dem Vollnamen Muotker, der aber nicht Mottgers zeugte. 
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Lieblos zeigt zurück auf den Geſchlechtsnamen 
Liebold oder Liebolf etwa; vgl. darüber meine 
ausführliche Broſchüre wie über alle Ortsnamen 
weit und breit mit dem zweiten Beſtandteil los 
(bei F. W. Kalbfleiſch in Gelnhauſen) und Dronke, 
Trad. Fuld. S. 182 u. 1844. 

Zur Ergänzung des a. a. O. Vorgetragenen iſt 
zugleich von allgemeinerem Intereſſe, daß der 
Name Rudloff z. B. noch in Alsfeld vorkommt. 
Im „Weibergrund“ verbrannte man ums Jahr 
1653 eine Frau wegen Hexerei. 

10. Selbold fand ſeine Deutung bereits im 
„Heſſenland“ 1905, S. 294. Jenſeits der Berge 
in Oberfranken liegen die Orte Selb und Selbitz 
(ſlaviſch?), wobei an einen Zuſammenhang, ohne 
weitere gründliche Nachprüfung natürlich, noch 
nicht zu denken iſt. 

11. Haitz, urſprünglich Hegeze u. ä., ſoll davon 
ſeinen Namen haben, daß Kaiſer Barbaroſſa (vgl. 
„Heſſenland“ 1906, Nr. 20 ff.) dort feine Hetz⸗, 
Jagdhunde in Wartung gegeben. Damit ſteht 
die Angabe im Büdinger Waldweistum in ſtarkem 
Widerſpruch, nach dem dieſe Hunde in der Burg 
ſelbſt gepflegt werden müſſen. Zugrunde liegt die 
Koſeform Hegizo (wie Fritz aus Friedrich, Kunz 
aus Konrad, Heinz aus Heinrich), verkleinert aus 
Hegmar, Hagebert etwa. 


12. Merholz (vgl. meine Arbeit über Lieblos) 
bildete ſich aus altem Zunamen Heroldis. Herold 
war damals ein echt deutſcher Eigenname, etwa 
Heereswalter iſt ſein Sinn; der Familienname 
Hörhold (Mißbildung jenes Herold) findet ſich in 


älterer Zeit in Büdingen. Er war dort alſo 
Einzelſiedler von vornhinein. 

Eine Namenſage freilich erzählt folgendes: 
Einſt kamen zwei Reiter jenſeits der Kinzig an 
einem Orte vorüber, wo einiges Aſtprügelholz, in 
der Volksmundart Haler genannt, lagerte. Der 
eine der beiden wies mit den Worten: „Da liegen 
Haler!“ darauf hin. Eine kleine Strecke weiter 
hatte der andere Veranlaſſung zu ſagen: „Da 
liegt mehr Holz!“ Das ſoll, ſo geht die geniale 
Behauptung, Veranlaſſung zur Entſtehung der 
Ortsnamen Hailer und Merholz geworden ſein. 
In Merholz ſaß der „Richter“ ( Henker); 
Melchior Fuchs hieß einer. Später findet ſich 
ein ſolcher in Gelnhauſen verzeichnet. 

13. Der Inhalt der Namensform Hailer iſt 
wahrſcheinlich ein Perſonenname, deſſen erſter 
Beſtandteil das Wort eil = Schwert iſt. Welches 
der Vollname dazu ſein mag, ob Eilbert — der 
Schwertglänzende oder ein ſonſtiger, ſteht dahin. 
Das Ser iſt eine Erweiterung und verweiſt auf 
die Abkömmlinge jenes Eilbert hin. Vgl. Otto 
Preuß, Die Lippiſchen Familiennamen mit Berück⸗ 


ſichtigung der Ortsnamen. Der Vorſatz des H 
iſt auch ſonſt ſehr oft Tatſache, vgl. Helfterbein 
für Elfenbein uſw. 

14. In dieſen Namen ſtellen ſich uns Perſönlich— 
keiten dar, die zum erſten Male feſten Fuß im 
Lande faßten. Ein weiterer Kulturfortſchritt 
prägt ſich im Ortsnamen Roth aus, das zur 
Rodung' bedeutete, wie die ältere Form unterſtützt. 

Wer Land rodete, auch, jo lange es nicht aus— 
drücklich verboten war, Wälder niederbrannte, 
Buſchwerk „abſengte“, erwarb das Gebiet des 
Erarbeiteten zum Eigentum. Allgemeine Meinung 
iſt, daß die Ortsnamen, die einen Perſonennamen 
darſtellen, davon abzuleiten ſeien. Von Rott⸗ 
äckern' ſpricht Kopp, Gericht Gründau S. 240 — 254. 

Intereſſant ſind nachſtehende Nachrichten aus 
1 die ſich auf die neueſte Zeit fortgepflanzt 
aben: 

Der letzte Schelm von Bergen, ein Hauptmann 
angeblich, kam eines Tages zu dem Pfarrer auf 
den Berg geritten und wollte ſeinen Kirchenſtuhl 
verkaufen. Er brauchte Geld. 

Ein Lehrer pflegte ſich die Beſoldungsfrucht in 
den Häuſern ſelbſt abzuholen, wobei er die Worte 
gebrauchte: „Chorn oder Cheld, ja, ja!“ Ein 
Zeichen gleichzeitig, daß er kein Landsmann war. 

Der Rother Familienname Michel iſt ein 
Waldenſer; dieſe wanderten im Jahre 1699 in 
der Gegend ein. 

15. Eine Geſamtſiedelung, des ganzen Geſchlechts 
wohl, mag aus den Ortsnamen Gelnhauſen 
und Ravolzhauſen erſichtlich ſein. 

Gelnhauſen bedeutet ſo viel als „zu den Be— 
hauſungen des Gelo oder Geilo“. Vgl. meine 
ausführliche Arbeit, bei F. W. Kalbfleiſch in 
Gelnhauſen erſchienen. 

16. Ravolz⸗ ſtammt mit großer Wahrſcheinlich— 
keit von dem Perſonennamen Rabenold; ein Abt 
dieſes Namens erſcheint ums Jahr 1108 in Ur— 
kunden des Kloſters Selbold (vol. Junghans, 
Geſchichte des Kloſters S.). Auf den erſten Blick 
könnte man an ein Ratwalt denken, aber die 
urſprünglichere Form zwingt auf ein Rembold, 
aus jenem Rabenold wohl hervorgegangen, ſich 
zu ſtellen. 

17. Höhere Kulturart tut ſich in der Dorf— 
gründung dar gegenüber der vorerwähnten An— 
häufung von Behauſungen. Es verrät bereits 
ein Syſtem. In Heſſeldorf zeigt ſich eine 
Kluft zwiſchen der einheimiſchen Bevölkerung 
und der fremden; Heſſen drangen alſo koloni— 
ſierend ein. 

18-21. Man ſiedelt ih an Brunnen an, wie 
man in der älteren Zeit ſich ſtammesweiſe wohl 
der Orte, wo Salz zu finden war, vergewiſſerte. 
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Kaltenborn erwuchs (wie Calbach aus Calten⸗ 
bach) aus „Zum kalten Born“; Rodenborn 
(im Jahre 1345 erwähnt) aus „Zum roten Born“; 
vgl. vorn unter Nr. 1; Breitenborn aus „Zum 
Born auf der breiten Heide“ etwa; Wittgen⸗ 
born aus „Zum Born des Siedlers, Roders 
oder Neubruchſaſſen Witigo“ (Vollname iſt etwa 
Witrat, Witold, Witram). 

Hin und her begegnen uns Namen von Brunnen. 
Der Herrchesborn — Born des Herrchens', des 
auf dem Berg ehedem wohnenden katholiſchen 
Prieſters. 

Am Holländerborn hatten Holländer den Mittel— 
punkt ihrer Arbeit, Holz zu ſchlagen und fort— 
zuſchaffen. Vgl. Kopp a. a. O. 

Lind⸗ und Hollerborn beſchatteten weiland wohl 
eine Linde, ein Holunder. Am Herrgottsbrünnchen 
ſtand ein Kreuz mit Chriſtus daran, am Helge— 
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born ein Heiligenbild; vgl. Junghans, Gelnhauſen 
S. 456 u. 425 (bei dem Kreuz). 

Der Herrenborn ruft die Beziehungen zu ge— 
wiſſen Eigentümern wach, wie der Herrenkeller 
an Weinzinsempfänger gemahnt und das Wein⸗ 
börnchen auf ſeine Umgebung (Wingert) hindeutet, 
der Neuborn auf eine jüngere Anlage. 

Die Ortsnamenwelt dieſer Gegend an der Kinzig 
lehrt uns die Schaffung eines immerhin reichen 
Bildes der Kulturentwickelung, wie ſie in den 
verſchiedenen Jahrhunderten ſtufenweiſe ſich voll: 
zieht. Natur und Menſch im Kampfe mit ein⸗ 
ander, im Ringen, bis die Geiſtesarbeit dem 
Außeren der Erſcheinung ihren Stempel aufdrückt. 


Es iſt das kleinſte Vaterland 

Der größten Liebe nicht zu klein; 
Je enger es dich rings umſchließt, 
Je näher wird's dem Herzen ſein. 


Jugenderinnerungen des Fabrikanten Karl Beinrich 
Arnold in Kaſſel. 
Mit Ergänzungen von Auguſt Woringer. 
(Fortſetzung.) 


J* Jahre 1802 oder 1803, nachdem mein Bruder 
geboren war, erkrankte meine gute Mutter. 
Sie hatte während ihrer Schwangerſchaft einen 
ſchweren Fall von der Kellertreppe getan, erholte 
ſich aber ziemlich wieder; meine Eltern hatten mit 
Rüdes ein Gärtchen auf dem Weinberg gemietet, 
wo ſie ſich ſtark erkältet hatte, und wurde nun 
ſehr krank. Alles hatte ſich auf ein Bein geworfen; 
hätten die Arzte ſich entſchließen können, es ab— 
zunehmen, ehe der Brand eintrat, ſo hätte ſie, wie 
man glaubt, gerettet werden können. Ich erinnere 
mir nur, daß ich und mein jüngerer Bruder (der 
älteſte, George, ein ſehr ſchöner, kluger Knabe, 
war an den Blattern geſtorben), an ihr Bett ge— 
führt wurden, wo ſie uns ſtreichelte und küßte und 
dann ſpazieren führen ließ. Einige Tage darauf 
wurden wir an ihrem Sarg vorbeigeführt. Sie 
wurde allgemein tief betrauert. Mein Vater nahm 
nun ſeine ältere Schweſter zu ſich, welche ihm den 
Haushalt führte; dieſe alte Jungfer heiratete aber 
nach einigen Jahren einen Nachbar, einen alten 
Regiſtrator, und zog nach Maar, wo ſie als Witwe 
ſtarb. Der alte Rüde war ein geborener Ehe— 
prokurator, und ſo entſchloß ſich mein Vater auf 
deſſen dringende Empfehlungen, die Stieftochter einer 
Witwe, der Metropolitanin Kerſting 1) zu heiraten. 
Dieſelbe hatte noch 2 Töchter, die eine heiratete 


) Conſtantin Apollo Kerſting war Metropolitan und 
zweiter Pfarrer der Altſtädter Gemeinde in Kaſſel. 


ein Metropolitan Eichenberg 200 in Lichtenau, wo 
er auch ſtarb, die andere ein Steuerbeamter ebenda— 
ſelbſt. Wir Jungens waren ſehr mit dieſer Heirat 
zufrieden, wir hatten eine recht ſchöne, ſtattliche, 
recht zärtliche und fleißige Frau Mutter, die ſehr 
beſorgt um uns war; mein Vater war recht glück— 
lich, und es kamen nun öfters Kränzchen und Eß— 
geſellſchaften vor, wobei ſogar die Stadtmuſikanten 
ſpielten. Wir bekamen dadurch auch neue Spiel— 
kameraden, da wir bisher bloß auf die Jungen in 
unſerer Nachbarſchaft beſchränkt waren, z. B. die 
Neubers 21), einer Senatorin Söhne, die beiden 
Söhne von Profeſſor Ruhl ??), der Sohn vom 


20) Georg Wilhelm Eichenberg war Metropolitan 
und erſter Pfarrer in Lichtenau. 

2 Einer von dieſen war Louis Neuber, geb. 3. De⸗ 
zember 1791 in Kaſſel. Er war 1811 Adjutant⸗Unter⸗ 
offizier im kgl. weſtfäliſchen 1. Bataillon leichter Infanterie, 
wurde 23. Juni 1811 Sekondleutnant, 23. Januar 1812 
Premierleutnant, im Mai 1813 Kapitän und Adjutant⸗ 
major in dieſem Bataillon, 3. Februar 1814 Sekond⸗ 
leutnant im kurheſſiſchen Regiment Kurfürſt. 1814 ver⸗ 
abſchiedet, ging er im Oktober 1816 nach Haiti, wo er 
im Sommer 1820 ſtarb, wahrſcheinlich auf Befehl des 
Negerkönigs Heinrich J. ermordet, vielleicht auch dem Fieber 
erlegen. 

2 Johann Chriſtian Ruhl, Hofbildhauer und Pro— 
feſſor an der Akademie der bildenden Künſte, geb. in Kaſſel 
15. Dezember 1764, geſt. daſelbſt 1842, war ein Schüler 
Samuel Nahls. Das Heſſendenkmal in Frankfurt a M. 
iſt von ihm ausgeführt. 1829 verlieh ihm die philo— 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Göttingen die Doktor— 


| 
| 
i 
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Werkmeiſter Wolff??), die beiden Söhne vom Rüde?*), 
der Sohn vom Regierungsrat Beder??), zwei Söhne 
vom Hofjattler Braun 25), vom Superintendenten 
Rommel 2) uſw. 


würde. Seine Söhne waren: 1) Geheimer Hofrat Ludwig 
Sigismund Ruhl, geb. zu Kaſſel 10. Dezember 1794, 
geſt. 8. März 1887, hervorragender Maler, war Direktor 
der Akademie der bildenden Künſte in Kaſſel. Schrieb 
unter dem Namen Cardenio. 2) Hofbaudirektor Julius 
Eugen Ruhl, geb. zu Kaſſel 13. Oktober 1796, geſt. daſelbſt 
27. November 1871, ausgezeichneter Architekt, Schüler 
Juſſows und Erbauer des Kaſſeler Ständehauſes. 

2) Heinrich Abraham Wolff, Sohn des Kaſſeler 
Stadtbaumeiſters Johannes Wolff, des Schöpfers des 
Tannenwäldchens bei Kaſſel, wurde Hofſteinmetzmeiſter 
und bildete ſich auf längeren Reiſen in Frankreich und 
Italien aus. Er erbaute die Fuldabrücke und war beim 
Wilhelmshöher Schloßbau, beim Bau des Aquädukts, der 
Löwenburg uſw. tätig, wofür er den Titel eines Hof— 
werkmeiſters erhielt. Er ſtarb in Kaſſel 1812. Sein 
Sohn war Johann Heinrich Wolff, geb. 21. Auguſt 1792 
zu Kaſſel, geſt. daſelbſt 1869, beſuchte die Kaſſeler Akademie 
und die Univerſität Göttingen, bildete ſich in Paris bei 
Percier aus und war ſpäter Profeſſor und Lehrer der 
Baukunſt an der Akademie der bildenden Künſte in Kaſſel. 

) Siehe Note 12. Sein älteſter Sohn Johann Konrad 
Rüde wurde der Nachfolger ſeines Vaters als Hofapotheker 
„zur Roſe“ in Kaſſel, trat letztere aber 1. Mai 1849 an 
ſeinen Vetter und Gehilfen Johann Konrad Nagell ab. 
Johann Konrad Rüdes jüngerer Bruder ſtarb in ſeinem 
15. Jahre als Kaufmannslehrling in Hannover. 

) Der Sohn des Regierungsrats und Lehnsſekretarius 
Georg Peter Becker war der Hofrat und Sekretarius beim 
Obergericht Hermann Becker in Kaſſel. 

%) Von den beiden Söhnen des Hofſattlers Braun 
übernahm der eine, Georg, das väterliche Geſchäft, der 
andere, Otto Philipp, geb. 13. Dezember 1798, der den 
Feldzug 1814 gegen Frankreich als freiwilliger Jäger zu 
Pferd mitgemacht hatte, ging nach Haiti, wo er der Er— 
mordung, die der König Heinrich I. für alle Weißen an— 
geordnet hatte, mit Hilfe einer Negerin durch die Flucht 
entging. Er landete in La Guayra, wo eben Simon 
Bolivar ſeinen ſiegreichen Feldzug gegen die Spanier (1819) 
begann. Braun brachte es in ſeinem Heere bald zum 
Offizier und rückte als ſolcher ſchnell auf. Er kämpfte in 
den ſiegreichen Schlachten bei Junin (1823), wo er an der 
Spitze der colombiſchen Grenadiere zu Pferde einen Flanken— 
angriff machte, und bei Ayacucho (1824), durch die Ober— 
und Unterperu befreit wurden. Nach Bolivars Tode (1830) 
blieb Braun in bolivianiſchen Dienſten unter den Prä— 
ſidenten Sucre und Santa Cruz. In den nun folgenden 
Kämpfen ſchlug Braun an der Spitze der Peruaner und 
Bolivianer die Argentinier am ſchwarzen Berge (Monte 
negro) bei Salta und wurde dafür „in Anerkennung der 
ſeinem Adoptivvaterlande geleiſteten ganz unvergleichlichen 
Dienſte“ zum Generaliſſimus der peru-bolivianiſchen Kon— 
föderation und zum Großmarſchall von Montenegro er— 
nannt. Nachdem 1839 die Chilenen Santa Cruz bei 
Yungai geſchlagen hatten und General Ballivian Präſident 
wurde, verließ Braun, der unter dieſem nicht dienen wollte, 
Amerika und traf 1840 in Kaſſel wieder ein, wo er am 
24. Juli 1869 ſtarb. Seine erſte Frau war eine Kreolin 
aus Arequipa geweſen; in Kaſſel heiratete er in zweiter 
Ehe Emma Barensfeld. 

) Von den Söhnen des Generalſuperintendenten, Ober- 
hofpredigers und Konſiſtorialrats Juſtus Philipp Rommel 
(1753-1837) iſt der bekannteſte der heſſiſche Geſchichts⸗ 


Mein erſter Schulunterricht war bei Mamſell 
Ditier, einer guten alten Jungfer, hinter dem 
Marſtall, dann bei unſerm Nachbar, einem Pfarrer 
Knyrim.?s) Der Unterricht war ſehr mangelhaft, 
nur der Stock wurde ſtark in Anwendung gebracht 
und mit Latein ſtark gequält. Dann kam ich auf 
das Lyzeum. Dabei hatte ich Zeichenunterricht bei 
einem Herrn Kobold ?“), ſpäter beim Profeſſor 
Roberts“) und dann auf der Akademie. Ich er⸗ 
innere mich noch des Feſtzugs ?!) des Landgrafen, 
als er Kurfürſt wurde, zur großen Kirche??) und 
der großen Illumination, wo mein Vater unſer 
Haus beſonders mit großen Transparenten ſo aus— 
geſchmückt hatte, daß der Kurfürſt ſogar durch dieſe 
Gaſſe fuhr, um es anzuſehen. Dann kam die Zeit, 
wo die Franzoſen Kaſſel und Heſſen beſetzten. Ich 
ging noch abends 9) mit den Eltern nach der 
Bellevue, wo man die vielen Wachtfeuer an der 
Söhre ſehen konnte. Der Kurfürſt flüchtete den 


ſchreiber, Staatsrat Chriſtoph von Rommel, der 
aber ſeinem Alter nach (er war 17. April 1781 geboren) 
hier nicht in Betracht kommen kann. Letzteres trifft aber 
zu bei einem jüngeren Sohne des Generalſuperintendenten, 
Theodor Rommel, der 1809 als Eleve in die kgl. 
weſtfäliſche Militärſchule eintrat, 5. September 1810 
Sekondleutnant im 3. Linieninfanterieregiment, am 12. Ja⸗ 
nuar 1811 dasſelbe in der Grenadiergarde wurde, in der 
er den ruſſiſchen Feldzug 1812 mitmachte. In ruſſiſche 
Gefangenſchaft gefallen, trat er 28. Juni 1813 als Sekond— 
leutnant in das 5. Bataillon der ruſſiſch-deutſchen Legion 
ein und ging mit dieſem am 31. März 1815 als Premier- 
leutnant in das kgl. preußiſche 31. Infanterieregiment 
über. Er kommandierte ſpäter nacheinander das Infanterie- 
regiment Nr. 20, die 13. Landwehrbrigade, die 26. In- 
fanteriebrigade, die 12. Diviſion. Er war Ritter des 
Eiſernen Kreuzes und des Ordens Pour le mérite, auch 
wurde ihm der Adel verliehen. 1858 als Generalleutnant 
penſioniert, verbrachte er ſeine letzten Lebensjahre in Erfurt. 
Er war in erſter Ehe verheiratet mit Suſette Waitz, Tochter 
des Geh. Hofrats und Leibarztes Dr. med. Waitz in Kaſſel. 

) Ernſt Philipp Cnyrim war außerordentlicher 
Pfarrer bei den reformierten Gemeinden in Kaſſel und 
Pfarrer im Zucht- und Spinnhaus daſelbſt. 

) Johann Gottlieb Kobold, geb. 1771 zu Kaſſel als 
Sohn des Hofdeſſinateurs und Malers Johann Werner 
Kobold. Als Landſchafter und Porträtmaler geſchätzt, war 
er Lehrer und Profeſſor an der Kaſſeler Akademie. 1809 
wurde er auf Empfehlung des ruſſiſchen Geſandten am 
weſtfäliſchen Hofe Fürſten Repnin nach St. Petersburg. 
berufen, ſtarb aber auf der Reiſe dorthin im Oktober 
1809 zu Lipochnia. 

3) Ernſt Friedrich Ferdinand Robert, geb. 15. Auguſt 
1763 zu Kaſſel, geſt. daſelbſt 12. Januar 1843, Neffe und 
Schüler Johann Heinrich Tiſchbeins des Alteren. Er war 
Profeſſor und Lehrer an der Kaſſeler Akademie und In— 
ſpektor der Gemäldegalerie. Er holte 1814 die von den 
Franzoſen entführten Gemälde aus Paris zurück, ſoweit 
fie nicht, wie unten erwähnt, in die Eremitage zu St. Peters⸗ 
burg gekommen waren. 

) 15. Mai 1803. 

) St. Martinskirche. 

) 31. Oktober 1806. 
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andern Morgen ſchon nach Arolſen und den Nach— 
mittag hatten wir ſchon das ganze Haus voll Ein⸗ 
quartierung. Abends kamen noch Holländer dazu, 
und wir hatten, beſonders meine Mutter, vollauf 
zu tun, alles zu beſchaffen. Die heſſiſchen Soldaten 
waren entwaffnet und liefen auch noch dazwiſchen 
herum. Auf dem Schloßhofe lagen Berge von 
Kiſten — unſere Gemäldegalerie, die, da man noch 
wegen der Koſten des Transports feilſchte, nun in 
die Hände der Franzoſen fiel. Der damalige 
Gouverneur, ein General Lagrange?“), hatte ſich 
einige 40 Stück der wertvollſten Bilder verraten 
laſſen und ſchickte ſie als ſeinen Raub nach Frank⸗ 
reich. Da es aber dem Kaiſer Napoleon verraten 
wurde, ſo drehte er die Sache herum und erklärte, 
er hätte die Abſicht gehabt, der Kaiſerin Joſephine 
ein cadeau damit zu machen. Dadurch kamen dieſe 
Kapitalbilder in deren Beſitz und bildeten die Galerie 
von Malmaiſon.“s) Nach dem Tode der Joſephine 
wurden ſie dem Kurfürſten für einige Millionen 
Franes von ihrem Sohn Eugen angeboten. Der- 
ſelbe erklärte aber, ſie wären ſein Eigentum, was 
er nicht kaufen wolle. Da übernahm der gute 
Kaiſer Alexander dieſe Sorge und ſie bilden nun 
die Zierde des Winterpalaſts in Petersburg.“) 
Dann kam meine Konfirmation in der lutheriſchen 
Kirche, wo die Königin von Weſtfalen, Katharina, 
zum erſtenmal dieſe Kirche beſuchte. Die Grenadiere 
der Garde bildeten Spalier von der Straße bis 
zu ihrem Sitz, wodurch wir Konfirmanden beinahe 
ganz unberückſichtigt blieben. Ich mußte nun ſchon 
im Geſchäft helfen, da mein Vater viel für den 
Hof zu tun bekam, beſonders bei den großen Hof— 
feſten und Maskeraden, wo ich auch größtenteils 
mit hinkam und mir das bunte Treiben des neuen 
Hofes anſehen konnte, welches gegen den früheren 
ſtillen heſſiſchen Hof einen argen Kontraſt bildete. 
Unſer Adel hatte ſich ſchnell in dieſe Lage gefunden. 


) Joſeph Graf Lagrange, franzöſiſcher Diviſions⸗ 
general und Generalinſpekteur der Gensdarmerie, war 
vom 4. November 1806 bis September 1807 Gouverneur 
von Heſſen, von September bis 6. Dezember 1807 Mitglied 
der Regentſchaft des Königreichs Weſtfalen, wurde 7. De⸗ 
zember 1807 weſtfäliſcher Kriegsminiſter, aber bereits am 
folgenden Tage vom Kaiſer Napoleon abberufen. Sein 
mildes Auftreten in Heſſen iſt weſentlich auf ſeine Beſtech⸗ 
lichkeit zurückzuführen. 

5) La Malmaiſon, Luſtſchloß im franzöſiſchen Departe⸗ 
ment Seine⸗et⸗Oiſe, in der Nähe von Verſailles, Wohnort 
Joſephinens nach ihrer Scheidung von Napoleon J. 

3%, Nicht im Winterpalaſt, ſondern in der Eremitage 
bei St. Petersburg befinden ſich die Gemälde. 


Auch den Durchzug des Bernadotteſchen Korps 
aus Hannover?“) ſah ich, unſere Truppen ſtanden 
aufmarſchiert in ihrer ſteifen Haltung, der Puder 
lief ihnen bei der Hitze über die Geſichter; dagegen 
ſtaunte alles, wie leicht ſich die Franzoſen bewegten 
und wie zweckmäßig ſie bewaffnet und gekleidet 
waren. Ebenſo ſah ich das Blücherſche Korps 
durch Kaſſel marſchieren es), mit einer Unzahl von 
Zeltpferden, ungeheuren Bagagewagen mit Hühner: 
ſtällen uſw. Dabei das ungeheure Renommieren 
der Preußen, wie ſie die Franzoſen ausklopfen 
wollten uſw. Hernach?) kamen die langen Züge 
der unglücklichen Gefangenen, die wie wilde Tiere 
in das Gardeducorps-Reithaus eingeſteckt wurden, 
wo immer viele ſtarben. Ich mußte immer mit 
einigen Arbeitern Suppen und Brod dorthin bringen 
und konnte das Elend recht anſehen und die trau— 
rigen Erzählungen der Leute hören. Die Eskorte 
beſtand gewöhnlich aus Württembergern und Darm⸗ 
ſtädtern, die ihre Landsleute wie die Hunde be: 
handelten. Dann ““) fingen ſchon hin und wieder 
an ſich Unruhen zu zeigen, Verhaftungen kamen 
häufig vor, und von da an fielen die Exekutionen 
durch Erſchießen auf dem Forſt vor; das Kaſtell war 
immer gepfropft voll ſolcher armen Unglücklichen. 

Damals ereignete ſich die Pulverexploſion in 
Eiſenach, wodurch viele Häuſer und Menſchen ver⸗ 
nichtet wurden.“!) Ich machte mich damals mit 
einem jungen Eiſenacher auf den Weg, ſah mir 
das Unglück an und ging auch nach Gotha, wo 
unſere Kurfürftint?) damals wohnte, wurde ihr 
auch vorgeſtellt und ſehr gnädig empfangen. In 
Eiſenach beſuchte ich die Wartburg, wovon mir ein 
alter Arbeiter in unſerer Fabrik viel erzählt hatte, 
der dort Hausburſch und Aufwärter bei einem 
Staatsgefangenen geweſen war, wovon aber niemand 
wußte, wer er war. 

7) 17. bis 22. September 1805. 

3e) Im September 1806. Auf Erfordern Frankreichs 
mußte das Korps bei Wabern Kehrt machen und nach 
Hannover zurückmarſchieren. 

30) Nach der Schlacht bei Jena (14. Oktober 1806). 

70) Nach der Beſetzung Heſſens durch die Franzoſen am 
1. November 1806. 

6% Ein ſtarker Pulvertransport explodierte am 1. Sep⸗ 
tember 1810 in den engſten Straßen Eiſenachs, wodurch 
ein ganzer Stadtteil zerſtört wurde. 

) Wilhelmine Karoline, geb. Prinzeſſin von 
Dänemark (geb. 10. Juli 1747, geſt. 14. Januar 1820), 


[Gemahlin Kurfürſt Wilhelms I., wohnte während der 


Beſetzung Heſſens durch die Franzoſen meiſt bei ihrer 
Tochter Karoline Amalie (geb. 11. Juli 1771, geſt. 29. Fe⸗ 
bruar 1848), die 24. April 1802 den Herzog Emil Leopold 
Auguſt von Sachſen-Gotha⸗-Altenburg geheiratet hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſiſches Städtchen. 


(Mit Zeichnung von Hans eyer-Kaſſel.) 


Waldüberwacht am Berghang hingelehnt, 

Die eine Braut, die ſich zum Bräut'gam ſehnt, 
Steht es und ſtarrt mit hold verträumtem Blick 
Entgegen feinem unbekannten Glück. 
Derweilen droben in dem Burggemäuer 


schürt froh Frau Sage noch ihr flackernd Feuer. 


Und manchmal ſummt ſie leiſe für ſich hin 
Don Königsſchätzen tief im Bergſchoß drin. — 
Der Mauerturm im hart zerſchliſſ' nen Kleid 
Ragt wie ein Fremdling in die neue Jeit. 
Einreiten ſah der einſt durchs off'ne Tor 

Den tollen Tilly, der Kroaten Korps. 


Hei, wie die Flammenflut ihn heiß umzuckte, 
Die alles fraß und gar den Kirchturm duckte! 
Ein Chaos ward da unten. — Lang iſt's her. — 
Ein Dohlenpaar huſcht aus zerbroch'ner Wehr. 
Das weckte wohl das kurze, ſchrille Lied. 


Der Eilzug ſang's, der donnernd weſtwärts zieht. — 


Derlegen ſtarrt der Turm ſich um und um. 


Kopfſchüttelnd brummt er in den Bart: „Wie dumm! — 


Was tu ich noch in dieſem Jauberſpiel?“ 


Krach! — War's ein Stein, der aus der Brüſtung fiel? — 


Kaſſel. 5. Bertelmann. 


S 160 S 


Das Mützeneck. 


Von Valentin Traudt. 


€ war ſo ſelbſtverſtändlich, daß die Väter oder 
hausväterlichen Mütter, die ihre Sprößlinge 
auf das Gymnaſium in X brachten, im Mützeneck 
ebenſo gut wie beim Buchbinder Maus einkehren 
mußten, daß man eigentlich gar nicht davon reden 
ſollte. Hatte der kleine Tauſendſaſa glücklich die 
Aufnahmeprüfung beſtanden und ſein lenzjunges 
Wiſſen in die Akten der Schule ſo verpflanzt, daß 
der Herr Direktor für weiteres Wachstum ſorgen 
wollte, dann mußte doch auch gleich die bunte Mütze 
Kopf und Werk krönen. Und die gab es einzig 
und allein im Mützeneck, gab es ſogar da mit vielen 
guten Ratſchlägen und Ermahnungen. 

Leider war beides oft nur für den Wind, Mütze 
und Ratſchläge .. 

Das Mützeneck war ein kleines, ſcharf in die 


Straße vorgebautes Häuschen, deſſen weißes Fach- 


werk, umrahmt von den rotbraun geſtrichenen Balken, 
einen ehrwürdigen Eindruck machte. Und wenn gar 
von Mai bis tief in den Oktober hinein an jedem 
Fenſter eine Reihe lachender Blumenſtöcke ſtand, 
dann erinnerte es an ein freundliches Greiſengeſicht, 
das mildäugig unſere Zeit aus den Erlebniſſen längſt 
entſchwundener Kleinſtadtpoeſie betrachtet. An dem 
mächtigen eichenen Eckband war ein verſchnörkelter 
Eiſenarm befeſtigt, der eine große Blechmütze trug, 
hübſch grellrot, doch ſonſt ſolid. Wenn ſie ſich nicht 
ſo gebieteriſch als Ziel für allerlei Wurfgeſchoſſe, 
namentlich für unſchuldige Schneebälle, angeboten 
hätte, dann wären wohl auf dem eingezogenen 
Rande ihrer alten Biedermeierform familienreiche 
Spatzenanſiedelungen entſtanden, allerdings auch 
dabei wieder vorausgeſetzt, daß die Akuſtik in dem 
Raume nicht etwa ſtörend bei der Unterhaltung 
unſerer Straßenphiloſophen gewirkt hätte. Orts— 
unkundige Rotſchwänzchen haben wohl zuweilen den 
Verſuch gewagt, das Ungetüm zu beſiedeln; aber 
ihre Nerven hielten es auf die Dauer nicht aus. 
Viel aufregender noch als der Donner, den ein 
wohlgezielter Steinwurf hervorrief, mußte ja das 
dumpfe, geſpenſtiſche Trommeln ſein, ſobald es 
langſam zu regnen anfing, und der helle Lichtſchein, 
den die drei Hände breit darunter befeſtigte Pe— 
troleumlampe allnächtlich zu der Höhlung empor- 
ſandte. Die Mütze war jo groß, daß man fie im Not— 
falle auch als Badewanne hätte verwenden können, falls 
der Gebrauch eines ſolchen Luxusgegenſtandes irgend 
einmal in Frage gekommen wäre. Solcher Dinge 
entſchlägt man ſich aber in einem biederen Aderbau- 
ſtädtchen — mit oder ohne Gymnaſium — gar leicht. 

Der Beſitzer des Mützenecks, der weißhaarige 
Braun, war ein alter Freund des Herrn Direktors, 


ein Freund und Berater ſämtlicher Schüler, ein 
Kenner aller Schülerwohnungen und Küchenzettel 
und darum ein Sachverſtändiger in den erſten 
Schulangelegenheiten. 

„Wo die Wiſſeſchaft ei warm Stub un ei groß 
Butterbrot, am beſte mit Wurſt belegt, finde tut, 
da kann ſie auch gedeihe. 

Schnabuliere un ſtudiere 
tut zum gute End uns führe. 
So iſt's.“ 

Er nickte mit dem Kopf, ſah durchs Fenſter über 
die Gaſſe und wartete auf den Widerſpruch, der nie kam. 

Am lebhafteſten ging es bei Braun her, wenn die 
Aufnahme der neuen Schüler und die Verſetzung kam. 

Trat da der neugebackene Sextaner mit ſeiner 
hocherfreuten Begleitung in das kleine Lädchen, 
dann ſchob ſich Braun bedächtig hinter ſeinem Werk⸗ 
tiſch, der in der Ecke ſtand, hervor, hob hübſch 
ſachverſtändig die Brille hoch, fuhr ſich über die 
Augen und ſagte: „Da wären wir ja, kleiner Mann. 
Ich hab mir's gleich gedacht, gleich gedacht. Ja, 
ja, das ſieht man dem Bub an.“ 

Und wenn nun die Beſtellung gemacht war und 
er den Namen des Jungen hören ſollte, dann winkte 
er heftig ab. 

„Laſſe Sie mal, nei, laſſe Sie mal. Den muß 
ich kenne. Weit und breit kenn ich mich aus. — 
Sag mal, Bub, iſt net Dein Bruder vor drei oder 
vier Jahr hier abgegange? — So, ſo, ſiehſt Du wohl.“ 

Manchmal ſtimmte es aber auch nicht. 

„Nei, nei, wie man ſich irre kann. 
wird alt.“ 

Nun ſchrieb er den Namen ein, auch wenn man 
die Börſe in der Hand hielt. 

„Wenn Sie auch bezahle; aber Ordnung muß ſein. 
Ich hab mei Bücher noch von vierzig Jahr her.“ 

Mußte Braun einmal Maß nehmen, dann geſchah 
es mit einer gewiſſen Oberflächlichkeit. 

„Alſo mal ran. Wiſſe Sie, verehrte Frau, ver⸗ 
ſtehe Sie, wann man ſo lange mit Köpfen verkehrt, 
hat man's wohl heraus. Nur der Ordnung wegen.“ 
Alſo 56. Durchaus normal ſonſt. Wiſſe Sie, 
der Herr Direktor, was mein Freund iſt, mißt von 
innen, ich von außen. Jedesmal ſtimmt's.“ 

Er notierte die Zahl. a 

„Tuch doch wohl? — In den große Städte 
nehme fie auch oft Seide. Aber wozu? — Siehſt 
Du, kleiner Schlaumeier, mit Grün geht's an; 
wann Du fleißig biſt, kommt Blau, nachher Rot, — 
Rot wird ihm gut laſſen, ſehr gut —, und der 
Weisheit Schluß iſt eben Weiß. Mach meiner 
Mütz Ehr und wirf net mit Steine nach meiner 


Ja, man 
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Mütz am Haus. 
Spaß mehr.“ 

Hatte der Alte einen kleinen Dickkopf vor ſich, 
dann hatte er das natürlich auch gleich gewußt. 

„Nei, nei, ſo ei Dickköpfche. Hab mir's ja gleich 
gedacht.“ 

Lächelte dann Papa oder Mama, ſo erging ſich 
ſein Redefluß in allerlei phyſiologiſchen und phreno— 
logiſchen Betrachtungen, die er mit wunderlichen 
Vergleichen würzte. 

„Der Hannibal und all die große Römer, auch 
der Plato und der Schiller und der Napoleon hatte 
mächtige Köpf. Manchmal ſozuſage ei Beweis von 
große Tätigkeite. Nicht immer, nein, net, — nicht 
immer. Große Geldbeutel voller Nickel, kleine voller 
Gold . . . wer kann's wiſſe? Aber komm nur, 
Dicker, ei Mütz gibt's auch vor Dich. Und dann 
kommt's auch auf die Auge an. — Habe Sie ſchon 
ei Logie vor den Bub? So! Na, dann iſt's gut.“ 

Aber auch für jeden verſetzten Schüler, wenn er 
die neue Mütze holte, hatte er ein paſſendes Wort, 


Geht's in die Latern, iſt's kein 


halb jugendlich flott, halb väterlich ermahnend. 


Und alle waren ihm gewogen und nannten ihn 
ihren „Onkel“ Braun. Wenn gar Regenwetter 
war und ſelbſt die umfangreichſte Hausarbeit die 
Langeweile nicht vertreiben konnte, dann war bei 
ihm ſchier jedes Plätzchen beſetzt. 
ankommen konnte, ſtürmte natürlich weiter in die 
Buchbinderwerkſtatt hinter der Kirche, wo es auch 
gar mancherlei zu ſehen und zu hören gab. 

Dieſer Verkehr mit der Jugend hatte ihm eine 
lichte Jugendlichkeit erhalten. Die Blüte des Landes 
brachte ihm ja fortgeſetzt ihren ſtärkenden Duft in 
den engen Raum des Lädchens. An ſolchen Tagen 
ſprachen auch oft die Mädchen der kleinen Töchter— 
ſchule vor, um bunte Lappen für ihre Puppen zu 
holen, — und nicht nur die der unteren Klaſſen 
hatten noch Puppen. Das war ein Suchen und 
Kichern, ein Erröten und Verſtummen .. 

„Onkel, nun erzähl 'mal von 1866!“ 

„Nein, von 1870!“ 

„Siebzig war er ja ſchon nicht mehr bei! Nicht, 
Onkel?“ 

„Dabei war ich ſchon; aber net mit. Aber Sechs— 
undſechzig, wie das deutſche Reich zugeſchnitte wurd, 
da freilich. Zuſammegenäht habe ſie 's erſt Siebzig.“ 

„Erzähl nur was von Soldaten.“ 

Endlich fing er an: „Ihr wißt ja von Aſchaffen— 
burg, von der Schlacht bei Aſchaffenburg wohl gar niks.“ 

„Da war 'ne Schlacht? — Ach, mach uns doch 
nichts weis.“ 

„Und was vor ei. Wir Huſare kame gerad noch 
recht von Frankfurt her. Die ganz Nacht im Sattel 
und dann in die Schlacht. Es war der euch am 
14. Juli, mir denkt's immer dran.“ 


Wer nicht mehr 


Und dann floß ſein Mund über von den Erleb— 
niſſen jenes Tages, wie ſie in den Straßen gekämpft, 
an der Brücke in das Kreuzfeuer der Preußen 
gekommen waren, wie ihr wackerer Rittmeiſter 
von Baumbach tödlich verwundet wurde und die 
Schlacht verloren gehen mußte, weil der Feind ſo 
furchtbar ſtark war. 

Plötzlich aber ſprang er auf: „Fertig! Da hat 
einer ein Streichholz angeſteckt. Hier wird aber 
net geraucht.“ 

„Nein, nein, Onkel Braun.“ 

„Wer war's dann?“ 

Manchmal meldete ſich der Sünder, manchmal auch 
nicht. Das war Onkel Braun aber auch einerlei, 
jedenfalls erzählte er nicht mehr weiter, ſondern ver⸗ 
ſank ſo in Träumerei und Nachſinnen, daß einer nach 
dem andern langſam und ſchweigend von dannen ging. - 

Draußen trommelte der Regen auf der großen 
Mütze und drinnen ſaß der alte Mann in Traurig- 
keit, die Hände im Schoß, den Blick ins Leere 
gerichtet. Von Zeit zu Zeit zuckte es um ſeine 
ſchmalen Lippen, als habe er große Schmerzen zu 
verwinden, während die Finger krampfhaft in den 
Taſchen feines grauen Rockes wühlten ... 

Erſt gegen Abend kam er zu ſich. 

„Gewiß, Jugend iſt Jugend; aber auch Vor— 
bereitung fürs Lebe. O, mein Heinrich!“ — — 

Heinrich war ſein Sohn. 

Väterlichen Stolzes hatte er ihn eines Tages 
zur Prüfung in das Gymnaſium begleitet, und 
dann war er mit ihm hinaus in den Frühlingswald 
gegangen und hatte ihm einen Strauß Schlüſſel— 
blumen an die neue Mütze geſteckt und ihm von 
der Mutter erzählt. 

„Das hätt ſie noch erlewe müſſe, Heinrich. Für 
Dich, für Dich nur habe mir geſpart. Gelt, Heinrich, 
jetzt biſt Du mir recht fleißig und brav und gut.“ 

Ja, das war er auch in den erſten Jahren. 
Immer einer der tüchtigſten Schüler, hatte er dem 
Alten freudenreiche Tage gemacht. Und er ſah ſchon 
die Zeit nahen, da er ſein „Mützeneck“ verkaufen 
und mit ſeinem Sohn auf das Dorf ziehen konnte, 
wo der als Pfarrer amtieren würde. Oben in 
einem Dachſtübchen wollte er wohnen. An den 
Wänden ſollten Vogelkäfige mit allerlei Singvögeln 
hängen wie einſt bei ſeinem Vater. Langſam und 
mit Bedacht wollte er noch einmal alle die alten 
Geſchichten leſen, die ihm ſeither müßige Stunden 
vertrieben hatten, und mit den Bauern wollte er 
die Dinge beſchwatzen, die der Tag brachte, hübſch 
klug und bedenklich. 

Aber eines Tages war dann alles aus geweſen. 

Heinrich hatte in Nachbars Scheune heimlich 
geraucht und durch ſeine Unvorſichtigkeit einen 
großen Brand verurſacht. Der alte Braun wartete 
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nun nicht, bis fein Sohn von der Schule gewieſen 
wurde, er meldete ihn ſofort ab und gab ihn auf 
ein entferntes Gut in die Lehre. Nun möge er 
ſehen, wie er ſich in ſchwerer Arbeit zum ordent— 
lichen Menſchen emporringe. Mit dem, was er 
für ihn erſpart hatte, half er dem Nachbar ſo gut 
es ging auf; denn das wäre ſeine Pflicht von Gottes 
und Rechts wegen. 

Von der Zeit an, da wieder ein neues Haus 
und eine neue Scheune dem Städtchen ſagte, daß 
der Schaden gutgemacht war, legte der Alte wieder 
Taler zu Taler für ſeinen Heinrich auf die Seite, 
und er hörte damit auch nicht auf, als er eines 
Tages die Nachricht erhielt, daß der „Ungeratene“ 
ſpurlos verſchwunden ſei. Nun lieh er nie mehr 
wie ſonſt einem Primaner auch nur den kleinſten 
Betrag. Immer hatte er jetzt in ſolchen Fällen 
nur ernſte Worte für ſie. Vergeblich war ihr 
Bitten, er ſolle ihnen doch nur diesmal aushelfen, 
der Buchhändler verkaufe das Lexikon nur gegen 
bar und morgen ſchon müßten ſie es haben, oder 
die Schweſter habe Geburtstag und eine Kleinig⸗ 
keit wären ſie der doch ſchuldig. Trotzdem blieb 


Braun beliebt, beliebt, weil er ein ſo großes Bedürfnis 


hatte, jugendliche Seelen um ſich zu ſehen, weil er 
wähnte, wie er jetzt an denen handelte, handelten 
die Menſchen draußen auch an ſeinem Kind. Alle 
ſollten ſie brave Männer werden .. 

„Er wird eines Tages auch als ein tüchtiger 
Mann heimkomme.“ 

Und die zu ihm kamen und bei ihm ſaßen, 
fühlten auch wohl, wie es den Einſamen tröſtete, 
daß fie ihm ein Stündchen ſchenkten ... Es 
waren die unverdorbenen kindlichen Seelen, die, 
reichen Mitleides voll, ausſtreuen müſſen von dem 
Gut, das ihnen von Vater und Mutter überkommen 
war —: Liebe für Liebe. Die ſieben mal ſieben 
Geſcheiten in allen Dingen, die kamen ja nicht. 
Wie oft machte er für ſeine Freunde einen Gang 
zum Herrn Direktor, wie oft ſchrieb er an ihre 
Eltern, wenn ein kleines Mißgeſchick die jugend— 
lichen Herzen betroffen hatte! 

Der „Onkel Braun“. 

„Onkelchen, Du mußt ſchreiben! — Onkelchen, 
Du mußt hingehen!“ 

Und der ſtille, einfache Mann, der Vater mit 
dem großen Leid im Herzen, vermochte gar viel. 
Und es war ihm dabei, als bitte er für ſeinen 
Heinrich, als habe ihn der angerufen. 

Doch der ſchwieg und ſchwieg. Kein Wort ftahl 
ſich in den dunkeln Winkel, in dem der Alte hockte 
und ſeine bunten Mützen nähte. So wagte auch 
niemand mehr nach ihm zu fragen. 

Endlich aber lief es wie eine Wundermär von 
Haus zu Haus: „Onkel Brauns Bub kommt.“ 


Und im Lädchen drängten ſich an dem Tage alle 
Klaſſen des Gymnaſiums zuſammen. 

„Onkel, iſt's wahr?“ 

„Ja, ja, Kinderchen,“ rief er in einem fort. 
„Gewiß iſt's wahr.“ 

„Aus dem Kapland kommt er? 

„Freilich, freilich!“ 

„Onkel, ich möcht Freimarken von ihm. Haſt's ge⸗ 
hört. Er bringt doch Freimarken mit, ſeltene Afrika?“ 

„Ich möcht' ein Negerſpieß!“ 

„Ich ein Meſſer!“ 

„Aber beſtimmt, Onkel, ſicher, einen giftigen 
Pfeil. Nicht?“ 

Und die Mädel kamen und bettelten Goldperlen, 
natürlich recht echte, und Kokosnüſſe und Süßholz 
und Johannisbrot. 

„Aber ganz beſtimmt, Onkelchen!“ 

An dem Abend dieſes denkwürdigen Tages kam 
der alte Mützenmacher wieder wie vor langen, langen 
Jahren mit einer brennenden Zigarre in den 
„Hirſchen“ und nahm ſein Plätzchen neben dem 
großen Uhrkaſten in Beſchlag, als habe er nie hier 
gefehlt. Zwei Tage ſpäter ſaß ein hagerer ernſter 
Mann neben ihm und erzählte von dem Kampf, 
den die Buren geführt, und von all dem Elend, 
das er geſehen, und daß er gekommen ſei, den 
Vater zu holen und ein Weib für ſeine Farm ... 

Das deutſche Mädchenherz fand ſich und Onkel 
Brauns Sparkaſſenbuch auch und fröhliche Wochen 
gingen ins Land und machten aus dem Mützeneck 
ein luſtiges Haus. Jungen und Mädel liefen bis 
in die Nacht ein und aus und bettelten mit einer 
Inbrunſt, als habe Heinrich ſtrackwegs ganz Afrika 
in ſeinen Rohrkoffern. Und der Buchbinder ſah 
ſeine Indianerbibliothek verwaiſt und der „Cäſar“ 
war nur für den Klaſſengebrauch noch da. In der 
hinteren Stube des Mützenecks aber baumelten die 
ungelenken Schülerbeine gegen die langen Kajten- 
bänke und konnten ſich nur ſchwer dazu verſtehen, 
endlich „Onkel Braun“ und den Afrikaner in den 
„Hirſchen“ zu entlaſſen. In jedes Album mußte 
er ſchreiben, jedem ſeine Adreſſe geben, jedem eine 
Straußenfeder oder ein Antilopenhorn verſprechen. 

Und als die Hochzeit war, leuchteten zwiſchen 
den blonden Mädchenzöpfen die bunten Mützen aller 
Klaſſen bis in die letzte Kirchenbank, und als er 
abfuhr, hatte der Bahnhofsvorſteher ſeine liebe Not, 
ohne Verſpätung fertig zu werden. 

Der alte Onkel Braun iſt im Mützeneck geblieben 
und wieder luſtig geworden. Aber das Rauchen leidet 
er in ſeinem Hauſe trotzdem nicht. Geſtern noch war 
ich bei ihm und habe meinem Bub eine Mütze gekauft 
und eine „Namaqualand“, „ſehr ſelten, wahrhaftig 
ſehr ſelten,“ noch obendrein bekommen, Und von der 
Schlacht bei Aſchaffenburg haben wir auch geſprochen. 


Iſt's wahr?“ 


. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Heſſiſche 
Geſchichtsverein in Marburg unternahm am 24. Mai 
einen Ausflug nach der Saalburg, wo Oberbaurat 
Jakobi die Führung freundlichſt übernommen hatte. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Der 
Direktor der chirurgischen Klinik, Prof. Dr. Hermann 
Küttner, wurde entſprechend dem einſtimmigen 
Vorſchlage der Breslauer mediziniſchen Fakultät als 
Nachfolger Garres zum Direktor der chirurgiſchen 
Univerſitätsklinik und Poliklinik zu Breslau er: 
nannt. — Privatdozent für pharmazeutiſche Chemie 
und Nahrungsmittelchemie und Abteilungsvorſteher 
am pharmazeutiſch⸗chemiſchen Inſtitut Dr. Rupp 
wurde zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Die Hiſtoriſche 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck wird ihre 
diesjährige (10.) Jahresverſammlung am 8. Juni im 
Senatsſaale der Marburger Univerſität abhalten. 


Heſſiſcher Städtetag. Am 24. Mai fand 
zu Pyrmont die 18. Verſammlung des Heſſiſchen 
Städtetages ſtatt, zu der über 50 heſſiſche und 
4 waldeckiſche Städte Vertreter entſandt hatten. 
Geheimrat Schüler-Marburg wurde zum Ehren— 
mitglied ernannt. Dem Vorſitzenden, Oberbürger⸗ 
meiſter Müller⸗Kaſſel, wurde anläßlich des Städte⸗ 
tages vom Fürſten von Waldeck-Pyrmont das 
waldeckſche Verdienſtkreuz 2. Klaſſe verliehen. Es 
fanden u. a. Referate ſtatt über Feuerlöſchweſen, 
Wanderfürſorge und Wanderarbeitsſtätten, Nah— 
rungsmittelchemie, ſtädtiſchen Obſtbau und land— 
ſchaftliche Verſchönerung kleinerer Städte. Als Ort 
der nächſten Tagung wurde Waldeck beſtimmt. 


Butzbacher Heimatpflege- und Volks⸗ 
trachtenfeſt. Offizielles Programm. Sonntag 
den 16. Juni 1907: Eröffnung des Heimat- und 
Volkstrachtenmuſeums in der Griedelerſtraße durch 
den Hiſtoriſchen Verein zu Butzbach; nachmittags 
3 Uhr: Feier in der Feſthalle am Wetzlarer 


Tor; nachmittags ½4 Uhr: 1. Muſikſtück; 2. An⸗ 
ſprachen; 3. Muſikſtück; 4. Preisverteilung an die 
Verfaſſer der von dem Verein für ländliche Heimat⸗ 
pflege, Wohlfahrt- und Kunſtpflege preisgekrönten 
Gedichte und Erzählungen (Preisausſchreiben vom 
18. April 1907); 5. Vortrag der drei preisgekrönten 
Gedichte; 6. Spinnſtubenlieder; 7. Blumenreigen; 
8. Harmonika-⸗Preisſpiel (Preisausſchreiben des Ber- 
eins für ländliche Heimatpflege ꝛc. vom 3. Mai 1907); 
9. Vortrag von Gedichten in Wetterauer Mundart; 
10. Muſikſtücke. — Konzert in der Feſthalle, An⸗ 
ſprachen, Lieder. Abends 8 Uhr. 


Todesfall. In der Nacht vom 14. zum 15. 
Mai ſtarb unerwartet an den Folgen einer Darm— 
verſchlingung der Generaloberarzt a. D. Dr. Emil 
Kriſch. Kriſch war am 3. März 1840 zu Fulda 
als Sohn des dortigen Landkrankenhaus-Rentmeiſters 
geboren, ſtudierte in Marburg, wo er dem Korps 
Teutonia angehörte, und Würzburg Medizin und 
erhielt nach abgelegtem Staatsexamen Anſtellung 
als Aſſiſtenzarzt beim Landkrankenhaus zu Fulda 
unter Leitung des Regierungs- und Medizinalrats 
Dr. Wigand. Im Jahre 1866 wurde er im 
1. heſſ. Inf.⸗Rgt. (Kurfürſt) Aſſiſtenzarzt und war 
mit der heſſiſchen Diviſion in Mainz interniert. 
1867 wurde er in das 1. heſſ. Huſarenregiment 
verſetzt, machte in dieſem den Feldzug in Frankreich 
mit, wurde bei Sedan verwundet und erhielt das 
Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 1872 kam er als Stabs⸗ 
und Bataillonsarzt zum Inf.-Rgt. Nr. 32 nach 
Hersfeld, 1884 als Oberſtabsarzt zum ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Dragoner-Rgt. Nr. 13 in St. Avold; 
1891 wurde er als Garniſonarzt nach Kaſſel verſetzt 
und ihm die Leitung der Lazarette übertragen; in 
dem neu formierten Inf.-Rgt. Nr. 167 wurde er 
Regimentsarzt, welche Stellung er bis zum Jahre 
1904 inne hatte. In ihm iſt ein treuer, weit und 
breit geachteter und beliebter Heſſe von kernigem 
Humor dahingegangen, der fein prächtiges Erzähler⸗ 
talent auch in unſerem „Heſſenland“ bewieſen hat. 


— — 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Heſſiſche Landes- und Volkskunde. Das 
ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am 
Ausgange des 19. Jahrhunderts. In Ver⸗ 
bindung mit dem Verein für Erdkunde zu Kaſſel 
und zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben von 
Karl Heßler. Bd. J. Heſſiſche Landes— 
kunde. 2. Hälfte. Mit 1 Karte u. zahlr. Abb. 
Marburg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhg.) 1907. 


In einem ſtattlichen, 869 Seiten umfaſſenden Band iſt 
nun auch des erſten Bandes zweite Hälfte von Heßlers 


Landes⸗ und Volkskunde erſchienen. Während die erſte 
Hälfte die phyſikaliſchen Verhältniſſe des Regierungsbezirkes 
ſchilderte, befaßt ſich der vorliegende Teil mit der Orts— 
kunde. Das war, da die Landeskunden Pfiſters (1840), 
Landaus (1842) und Altmüllers (1860) ſchon reichlich weit 
zurückliegen, eine ſehr notwendige Sache; ſie wurden auch 
hier eingehend und dankbar benutzt, fanden aber auf Grund 
der letzten Statiſtiken und eigener Studien die wünſchens⸗ 
werte Ergänzung; in welchem Umfang dies geſchah, zeigt 
ſchon eine Vergleichung dieſer alten Büchlein mit dem hier 
vorliegenden voluminöſen Werk. Eine ganz immenſe 
Arbeitskraft iſt hier vom Herausgeber und ſeinen zahl: 


DD 


reichen Mitarbeitern betätigt worden. Jeder Kreis iſt 
für ſich behandelt, und den Bearbeitern der einzelnen 
Kreiſe ſtanden ihrerſeits wieder eine ganze Anzahl von 
Mitarbeitern zur Verfügung. Der Herausgeber ſelbſt hat 
den Stadt- und Landkreis Kaſſel, ferner die Kreiſe Wolf- 
hagen, Fritzlar, Schlüchtern und im Verein mit Lehrer 
Löber den Kreis Melſungen bearbeitet. Weiter ſind be— 
arbeitet die Kreiſe Hofgeismar von Profeſſor Franz, 
Frankenberg von Rektor Schenk, Marburg von E. Schneider 
und P. Wickenhoefer, Kirchhain von F. Wickert und K. Flor, 
Ziegenhain von Johann Heinrich Schwalm, Homberg lunter 
Verwertung von Beiträgen von H. Dörbecker, L. Heinlein, 
J. Seipel u. a.) von W. Vesper, Witzenhauſen von C. 
Döring, Eſchwege von Lehrer Bierwirth, Rotenburg von 
A. Holl, Hersfeld von Ackert, Hünfeld von Hauptlehrer 
Weber, Gersfeld von Theobald Jung, Fulda von Dr. phil. 
Fritz Seelig, Gelnhauſen von Pfarrer Hufnagel, Hanau 
von Pfarrer Karl Henß, die Herrſchaft Schmalkalden von 
A. Piſtor, die Grafſchaft Schaumburg von P. Gündel. 
Vorausgeſchickt iſt dem Ganzen eine Betrachtung des Re— 
gierungsbezirks im allgemeinen von Karl Heßler, worin 
über Ausdehnung, Grenzen des Regierungsbezirks, die 
Größe der Provinz, eine Bevölkerungsſtatiſtik vom 1. De⸗ 
zember 1900, die Zunahme der Bevölkerung, die Ver⸗ 
waltung und Einteilung der Provinz ſowie ſchließlich über 
die Einteilung der Gerichtsbezirke gehandelt wird. Weitere 
Abſchnitte behandeln die Kreiſe nach Größe und Ein: 
wohnerzahl, die Einwohnerzahl der Städte, die Lehr- und 
Erziehungsanſtalten der Provinz uſw. Jeder Kreis iſt 
in erſchöpfender Weiſe durchgearbeitet, neben der eigent⸗ 
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und induſtriellem Gebiet, eingehende Angaben über die Boden— 
ſchätze, die letzte Volks⸗,Vieh⸗ und Obſtbaumzählung gemacht; 
daneben nehmen die Abſchnitte über die geſchichtliche Ver⸗ 
gangenheit einen breiten Raum ein. Daß nicht alle Teile 
gleichwertig ſind, liegt bei der großen Zahl der Mitarbeiter 
auf der Hand; einzelne Teile ſind ganz hervorragend be— 
handelt, ihre Verfaſſer zeigen, daß ſie mit dem einſchlägigen 
Material der neueſten biologiſchen, ethnographiſchen uſw. 
Forſchungen durchaus vertraut ſind. Es iſt aber ganz 
unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen. Auch dieſer 
Band iſt wieder mit einer verſchwenderiſchen Fülle von 
Abbildungen bedacht worden; er enthält außerdem wieder 
wie Band II in dankenswerter Weiſe die Heßlerſche Schul- 
Handkarte Heſſen-Naſſaus und Waldecks. Vier beſondere 
Beilagen zeigen die ganzſeitigen Städteanſichten von Kaſſel, 
Marburg, Hersfeld und Schmalkalden. 

Das Werk iſt immer noch nicht abgeſchloſſen. In einem 
Schlußband (III., der ganzen Reihe viertem Band) ſoll 
noch behandelt werden: die territoriale Entwickelung und 
kurze Geſchichte Kurheſſens (Dr. Fritz Seelig), die Be— 
deutung heſſiſcher Berg-, Flur⸗ und Ortsnamen (Dr. W. 
Lange), die heſſiſchen Adelsgeſchlechter (Dr. Fritz Seelig), 
Heſſiſche Münzen, Orden, Wappen uſw. (Dr. Fritz Seelig), 
Beſchreibung des Hinterlands (Prof. M. J. Flach) und 
anderes mehr. 

Möge das einzigartige, in deutſchen Landen ſeltene und 
wagemutige Unternehmen des Verlags weiter dadurch 
unterſtützt werden, daß auch der vorliegende Band, der 
ſchon als Nachſchlagewerk unentbehrlich geworden iſt, wie 
ſeine Vorgänger überall in Heſſen dankbar aufgenommen 


lichen Ortsgeſchichte find die geologiſchen, veligiöjen Ver⸗ wird. 
hältniſſe berückſichtigt, ferner diejenigen auf gewerblichem Heidelbach. 
AA. 


Personalien. 


Verliehen: dem emer. Pfarrer Fiſcher zu Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberpoſtkaſſenbuchhalter 
Paſſow zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; dem 
Kaufmann Schüßler zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Oberlandesgerichtsrat Ungewitter zu 
Kaſſel zum Reichsgerichtsrat; Landgerichtsrat Küntzel 
zu Kaſſel zum Oberlandesgerichtsrat in Naumburg a. S.; 
Gerichtsaſſeſſor Schaeffer zu Kaſſel zum Landrichter in 
Düſſeldorf; die Eiſenbahnbau- und Betriebsinſpektoren 
Laspe zu Hanau und Schneider zu Eſchwege zu 
Regierungs- und Bauräten; Poſtinſpektor Dreßler zu 
Kaſſel zum Oberpoſtinſpektor; Regierungsbaumeiſter Vogel 
zum Landbauinſpektor in Kaſſel; Oberlehrer am kgl. 
Gymnaſium zu Hanau Prof. Dr. Vomberg zum Gymna⸗ 
fialdireftor in Dillenburg; Rechnungsrat Dietzel zu 
Kaſſel zum Rechnungsdirektor bei dem Oberlandesgericht 
daſelbſt; Polizeiſekretär Wiedemann zum Polizeiaſſeſſor 
bei der kgl. Polizeiverwaltung in Kaſſel. 

übertragen: dem Pfarrer extr. Riemenſchneider 
die neu gegründete Pfarrgehilfenſtelle in der Kirchengemeinde 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe. 

Beauftragt: Pfarrer extr. Paulus mit Verſehung 
der Pfarrſtelle zu Möllenbeck; Pfarrer extr. Moutoux 
zu Oberkaufungen mit Verſehung der Pfarrſtelle in Mtans- 
bach; Pfarrer extr. Horſt zu Friedewald mit Verſehung 
der Pfarrſtelle in Caßdorf; Gerichtsaſſeſſor Moll zu Fulda 
mit der Verwaltung der Amtsrichterſtelle in Nentershauſen. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Caſtan zu Marien⸗ 
werder dem Landrat des Kreiſes Eſchwege zur Hilfeleiſtung 
in den landrätlichen Geſchäften. 

Verſetzt: Landrentmeiſter Gerke zu Kaſſel als Kaſſen⸗ 
inſpektor an die kgl. Regierung in Magdeburg; Poſtmeiſter 


Seybert zu Hünfeld als Oberpoſtſekretär nach Offen- 
bach. 

Geboren: ein Sohn: Landrichter Wicher und Frau 
Ella, geb. Kloſtermann (Limburg, 16. Mai); Ober⸗ 
lehrer K. Dörbecker und Frau Paula, geb. Hanſtein 
(Marburg, 19. Mai); Regierungsbaumeiſter Kruchen 
und Frau Maria, geb. Pfeiffer (Charlottenburg, 
21. Mai); Dr. phil. O. Grotefend und Frau Ida, 
geb. Opderbeck (Marburg, 25. Mai); — eine Tochter: 
Rittergutsbeſitzer Maertens und Frau Rudi, geb. Baare 
(Rittergut Siebenhauſen, 20. Mai); Kaufmann Ern ſt 
Baumann und Frau Emmy, geb. Timaeus (Hirſch⸗ 
berg bei Großalmerode, 21. Mai); Rechtsanwalt Auth 
und Frau (Marburg, 24. Mai); Oberlehrer Dr. Fuckel 
und Frau (Kaſſel, 26. Mai). 

Geſtorben: Generaloberarzt a. D. Dr. Emil Kriſch, 
67 Jahre alt (Kaſſel, 15. Mai); Rentner Friedrich 
Braun, 70 Jahre alt (Hersfeld, 15. Mai); Frau Marie 
Rockwitz, geb. Bernhardi, Witwe des Regierungs- und 
Geh. Medizinalrats, 74 Jahre alt (Kaſſel, 18. Mai); 
Amtsgerichtsrat a. D. Guſt av Stöber, 72 Jahre alt 
(Obernkirchen, 18. Mai); Dr. med. Richard Fenner, 
Schiffsarzt beim Norddeutſchen Lloyd (Colombo auf Ceylon, 
19. Mai); Kanzleiinſpektor a. D. Heinrich Erbeck, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 21. Mai); Poſtverwalter a. D. 
Wilhelm Göbel, 83 Jahre alt (Wetter, 22. Mai); 
Fabrikant Wilhelm Scheller, 63 Jahre alt (äaſſel, 
22. Mai); verw. Frau Louiſe Menzler, geb. Senn: 
holz Gaſſel, 24. Mai); Pfarrer Karl Schütte (Münch⸗ 
hauſen, 25. Mai); Fabrikant Oskar Ernſt (Kaſſel, 
25. Mai); Frau Lilli Scheuermann, geb. von 
Bodenhauſen, Witwe des Pfarrers (Kaſſel, 25. Mai); 
Frau Johanna Wertheim, geb. Berg Käaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe, 26. Mai). 


J rtr. —8 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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f XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Zuni 1907. 


Kloſter Weißenſtein. 
Von Paul Heidelbach. 


Daß das im Weſten der Reſidenzſtadt Kaſſel ſich 

erhebende baſaltiſche Hochland des Habichts— 
waldes, in das die Wilhelmshöhe wie ein Juwel 
in ein Schmuckkäſtchen hineingelegt iſt, einſt von 
Meer umſpült war, bezeugen die Seeſchlamm— 


) Für dieſes, eine Aufſatzreihe über die „Geſchichte der 
Wilhelmshöhe“ einleitende Kapitel muß ich die Nachſicht 
des Leſers erbitten. Da das Wilhelmshöher Schloß gleich 
dem ehemaligen Weißenſteiner Schloß genau auf der Stelle 
des ehemaligen Kloſters Weißenſtein errichtet wurde, ſo 
konnte das Kloſter nicht unerwähnt bleiben; die leider 
immer noch nicht geſchriebene Geſchichte dieſes Kloſters muß 
aber einem Berufeneren als mir überlaſſen bleiben. Ich 
habe mich darauf beſchränkt, im weſentlichen den Inhalt 
der von Ledderhoſe in Juſtis „Heſſ. Denkwürdigkeiten“ 
(IV. 1. Marburg 1805) mitgeteilten 21 Urkunden und 
der hierher gehörigen Lehen- und Leihebriefe aus Lenneps 
„Codex Probationum, Marburg 1768“ zuſammenzuſtellen. 
Stark benutzt habe ich auch Schminckes Kollektaneen auf 
der Kaſſeler Landesbibliothek („Hiſtor. Nachrichten von dem 
vormaligen Kloſter W.“ Ms. Hass. fol. 118, 3) ſowie 
ſchließlich Notizen aus Rommel, „Geſchichte von Heſſen“, 
Kopp, „Ausführliche Nachrichten von der älteren und 
neueren Verfaſſung der Geiſtlichen und Civilgerichte . 

J. Kaſſel 1769“ und C. F. L. Haas, „Verſuch einer 
Heſſiſchen Kirchengeſchichte, 1782“ Die Wüſtungen ſind 
natürlich nach Landau lokaliſiert. 

Ein ausführlicher Quellennachweis auch der nachfolgen— 
den Aufſätze wird am Schluß erfolgen. Für Hinweiſe 
und Berichtigungen bin ich ſehr dankbar. 


ſchichten mit ihren Verſteinerungen und Fiſch— 
abdrücken, die noch heute nicht nur am Abhang 
des Berges, ſondern auch an deſſen Höhen ge: 
funden werden. Der Habichtswald ragte damals 
gleich dem Dörnberg und anderen, durch vulkaniſche 
Ausbrüche aufgeſetzten Bergen als Inſel aus der 
Waſſerfläche dieſes vorzeitlichen Sees empor. 

Vor etwa 800 Jahren gehörte er zu der Mark— 
genoſſenſchaft des Dorfes Dietmelle. So hieß 
damals das zwiſchen Kaſſel und der heutigen 
Wilhelmshöhe gelegene Dorf Kirchditmold, deſſen 
vielleicht auf dem nahen Lindenberg gelegene Gerichts— 
ſtätte für die ſächſiſche Bevölkerung des Fulda— 
tales von großer Bedeutung war und unter deſſen 
Dekanat dann lange Zeit in einem Umkreis von 
mehreren Stunden ſämtliche Ortſchaften diesſeits 
und jenſeits der Fulda, darunter auch die nach— 
malige Stadt Kaſſel, ſtanden. Es war das die 
Zeit, wo die Kirche, geſtützt auf die gewaltige, 
durch die Kreuzzüge veranlaßte Bewegung, überall 
und vornehmlich zwiſchen waldbewachſenen Bergen 
mit ſchöner Ausſicht die Gründung von Klöſtern 
veranlaßte, deren Mauern dann bald einen Obſt— 
und Gemüſegarten umſchloſſen. 

So kam auch um die Mitte des 12. Jahrhunderts, 
nicht zuletzt wohl durch die romantiſche Lage der 


SN 


Gegend beſtimmt, von Fritzlar der ehemalige 
Magiſter Bovo herüber und ſuchte die Bewohner 
von Dietmelle, die gewöhnlich die Märker genannt 
wurden und denen damals der Habichtswald zu 
eigen gehörte, zu bereden, dort in der Nähe weißer 
Steinfelſen, die majeſtätiſch aus der grünenden 
Wildnis emporragten, ein Kloſter zu ſtiften und 
dieſes einer frommen Brüderſchaft zur Anſiedlung 
zu überlaſſen. Die Märker fanden ſich hierzu 
bereit und übergaben dieſen Ort durch Vermitt— 
lung ihres Schirmvogtes Adelbert von Schauen— 
burg (Scowenburch) dem Schutz des hl. Martin, 
d. h. des erzbiſchöflichen Stuhles zu Mainz. Den 
nunmehr herbeiziehenden frommen Brüdern über— 
ließen die Märker Land, Waſſer und Wald in 
der Nähe eben jener mächtigen Quarzite, die noch 
heute als einzige, wenn auch ſtumme Zeugen aus 
jener Zeit unſere Bewunderung herausfordern. 
Schallende Axtſchläge weckten die bis dahin nie 
oder ſelten geſtörte Einſamkeit des Waldes aus 
ihrem Schlummer, und bald hatten fleißige 
Menſchenhände den Bau geſchaffen, hinter deſſen 
Mauern ſich fortab Jahrhunderte hindurch das 
Kloſterleben abſpielen ſollte. Die Erzbiſchöfe von 
Mainz waren der Gründung von Anfang an 
gewogen; Erzbiſchof Heinrich beſtätigte in einer 
zu (Hof-) Geismar, einer damals mainziſchen 
Stadt, am 14. Dezember 1143 aufgeſtellten Ur⸗ 
kunde das Kloſter „Witzenstein“ und verlieh 
darin unter anderem den Mönchen das Recht zu 
taufen, zu beerdigen und Kranke zu pflegen. Unter 
den anweſenden Zeugen werden Propſt Lambert 
von Geismar, Sigebodo von Schauenburg, Gewe— 
hardus von Immenhauſen, Stephan und Theodorich 
von Malsburg aufgezählt. Das Kloſter wird in 
den Urkunden verſchieden geſchrieben, es kommen 
die Namen Ecclesia oder cenobium oder mo- 
nasterium in albo lapide, Wyßenstein, Witzen- 
stein, wicensten, wizinstein, WYysinstein, 
Wy&zinstein, Wicenstein, Wißenstein, Wyssen- 
stein, Wissensteyn, Wisensteyn und Wizstein vor. 

Das Kloſter ſtand alſo unter Mainzer Diö— 
zeſe. Zwei Jahre ſpäter kam derſelbe Erzbiſchof 
in eigner Perſon, um auf Bitten des Propſtes 
Bruno die zu Ehren der hl. Jungfrau Maria 
und aller Heiligen erbaute Kloſterkirche feierlich 
einzuweihen; er beſtätigte das Kloſter als ein 
Auguſtiner Mönchskloſter, in welcher Eigenſchaft 
es auch noch 1163 in einer Urkunde des Sachſen— 
und Bayernherzogs Heinrich des Löwen erſcheint. 
Zwei Miniſterialen Heinrichs, Rudolf und Dietrich 
von Winterbüren, hatten dem Kloſter Weißenſtein 
ihr Erbgut Altenfeld eigentümlich übergeben, wozu 
der Herzog ſeine lehnsherrliche Bewilligung erteilt. 
Im Jahr 1184 tritt Weißenſtein ſodann als 
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Mönchs- und Nonnenkloſter auf — die Inſaſſen 
werden als tam fratres quam sorores auf— 
geführt —, während es ſchon neun Jahre ſpäter 
nur noch als Nonnenkloſter erſcheint. Und das 
iſt es dann bis in die Reformationszeit hinein 
geblieben. Die Bewohnerinnen wurden (1256) 
als die „unbeſcholtenen Töchter des Tales der 
hl. Maria bei Weißenſtein“ bezeichnet. Das 
Kloſter unterſtand einem Propſt und einer Prio— 
riſſin und hatte die Grafen von Schauenburg zu 
Schirmvögten. Die Ruinen des Schauenburger 
Stammſitzes erheben ſich noch heute hinter dem 
Habichtswald auf einer Baſaltkuppe, um deren 
Fuß ſich das Dorf Hoof ſchmiegt. Über das Leben 
im Kloſter wiſſen wir nur, daß die Nonnen nicht 
zu allen Zeiten gemäß der Ordensregel lebten, 
ſondern die gelockerte Zucht einmal zu ernſtem 
Einſchreiten der Oberen Anlaß gab. 1483, im 
Geburtsjahr Luthers, übertrug der Exzbiſchof 
Dietrich von Mainz die Aufſicht über das Kloſter 
einem Prior des Auguſtinerkloſters zu Bodecke 
im Hochſtift Paderborn. Um den Ordensſtand 
wieder zu heben, beauftragte er den Prior, tat- 
kräftig einzugreifen und, ſelbſt unter Androhung 
des großen Kirchenbanns, die Mißbräuche abzu— 
ſchaffen, alle Widerſtrebenden zu ſtrafen und, wenn 
es nötig ſei, auch die Hilfe der Staatsgewalt 
anzurufen. Außerdem war dieſer Prior befugt, 
unter Zuziehung eines Weltgeiſtlichen das Kloſter 
jederzeit zu viſitieren. 

Im Laufe der Zeiten erhielt dieſes viele Schen— 
kungen und Freiheiten. Landgraf Ludwig von 
Thüringen nahm es 1217 in ſeinen Schutz und 
befreite die Inſaſſen in allen ſeinen Städten vom 
Zoll derjenigen Sachen, deren ſie zu Nahrung 
und Kleidung benötigten. 1298 befreite Land— 
graf Heinrich I. den zu Weißenſtein gehörenden 
Kloſterhof zu Altenfeld, wobei er ſich jedoch Ein— 
quartierung und Fuhren vorbehielt, die erſt 1312 
unter Landgraf Otto in Wegfall kamen; gleich- 
zeitig verbot Heinrich, daß landgräfliche Dienſt— 
leute auf dieſem Hof zu Dienſtleiſtungen heran: 
gezogen wurden. 1466 erließ Landgraf Ludwig II. 
dem Kloſter das Pferd, das es bisher jährlich in 
der Ernte auf deſſen Zehnten halten oder ſtatt 
deſſen einen Gulden hatte erlegen müſſen. 

Das Kloſter hatte Einkünfte von Zehnten, 
Höfen, Ländereien, Häuſern, Gärten, Mühlen und 
Wieſen; es erhielt Güter geſchenkt, kaufte ſolche 
oder tauſchte ſie gegen andere um; dieſe Güter 
wurden dann meiſt gegen einen jährlichen Zins 
verpachtet. 

Schon bald nach der Gründung des Kloſters 
begannen die Mönche damit, in Dietmelle Grund— 
beſitz zu erwerben, indem ſie dort von Hildegard, 
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Radolfs Gattin, eine halbe Hufe Land gegen einen 
in der Nähe des Kloſters gelegenen Mühlenort, 
eine halbe Hufe zu Blickershauſen (bliegereshuſen) 
und drei Acker zu Nordshauſen (Nordradeshuſen), 
was alles der Kirche zu Dietmelle gehört hatte, 
eintauſchten; dem ſchloß ſich weiterer Grundbeſitz 
in der Nähe des Kloſters an. 1163 erhielt es 
auf Grund der ſchon genannten Urkunde von den 
Brüdern Rudolf und Dietrich von Winterbüren 
deren zwiſchen Immenhauſen und Winterbüren 
gelegenes Erbgut Altenfeld. Das Kloſter baute 
hier ſpäter eine Kapelle, deren Inkorporation 
Papſt Pius II. 1459 beſtätigte. Dieſe der Jung: 
frau Maria geweihte Kapelle zog viele Wallfahrer 
an, darunter auch 1462 den Landgrafen Ludwig, 
wie aus einer Rechnung des St. Martinsſtiftes 
zu Kaſſel hervorgeht. Das Kloſter vermeierte im 
Jahre 1298 26 Hufen des neben der Kapelle liegen— 
den Hofes gegen einen jährlichen Zins an Frucht und 
Federvieh. 1366 wurde dortſelbſt auch eine Hof- 
ſtätte verpachtet, und 1510 erlaubte die Weißen⸗ 
ſteiner Prioriſſin Margarethe von Treyßbach einem 
Meier, ſich zu Altenfeld Haus und Scheuer zu 
bauen gegen einen Jahreszins von einem halben 
Gulden und zwei großen Hahnen; falls er auch 
Schafe zu halten gedenke, ſolle er von der Trift 
des Jahres einen halben Gulden geben. Zwiſchen 
dem Prieſter der Kapelle zu Altenfeld, Ludwig 
Holzhauſen, und dem Kloſter Weißenſtein ent— 
ſtandene Streitigkeiten gelangten bis vor den 
päpſtlichen Stuhl, wurden aber durch Vermitt— 
lung des Landgrafen Hermann, der damals Dom— 
propſt in Mainz war, zugunſten Holzhauſens 
beigelegt. 

Gleichfalls noch im 12. Jahrhundert kaufte 
der Weißenſteiner Propſt Bruno von einem ge— 
wiſſen Wigand ein Gut zu Sigerſen im Ahnatal 
bei Weimar. 1196 gab Graf Arnold von Schauen: 
burg den Zehnten von 4 Ackern zu Wickersdorf 
(Wichartstorph, in der Nähe des Habichtswaldes) 
an das Kloſter, das noch im Jahre 1400 Güter 
dort vermeierte. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
ſchenkten die Bewohner Dietmelles dem Kloſter 
den Habichtswald (silva que dicitur habiges valt), 
und Erzbiſchof Siegfried von Mainz beſtätigte 
dieſe Schenkung 1225. Zwei Jahre ſpäter be⸗ 
ſtätigte Papſt Honorius III. das Kloſter im Beſitz 
des Dorfes Wahlershauſen (Waleshuſen). 1240 
wird ein unter gewiſſen Bedingungen erfolgter 


Ankauf zu Niedervelmar ſowie ein ſolcher zu Ober— 
wehlheiden (in superiore Welede) beſtätigt; die 
Beſitzungen zu Oberwehlheiden befreite ſchon 1265 
Landgraf Heinrich das Kind von allen Abgaben. 
Im Jahre 1274 vermachte ein Ritter Eckehardus 
de Werhen dem Kloſter 8 oberhalb „Wingartin“ 
gelegene Acker; Weingarten lag dicht bei Kaſſel 
am Fuß des Weinberges und wurde nach Landaus 
Vermutung ſchon 1385 bei der erſten Belagerung 
Kaſſels wieder zerſtört. 1284 bekennen Theoderich 
und Konrad von Elben, daß ſie 3 Hufen zu 
Ruchotſen (auch Rockedeſſen, einer Wüſtung am 
Abhang des Dörnbergs), die Konrad von Weimar 
von ihnen zu Lehen hatte, der Kirche zu „Wicen— 
ſten“ ohne irgend welche Gegenleiſtung überlaſſen 
hätten. 1312 verkaufte Ludwig von Arnoldes— 
hagen 3 Hufen bei Altenfeld an das Kloſter; 
1317 kaufte eine adlige Frau, Hedwig zu Eſen— 
rode, vom Kloſter zu Lippoldsberg eine Mühle 
bei Ritte und übergab ſie dem Weißenſteiner Kloſter, 
behielt aber ſich und ihren beiden Enkelinnen den 
lebenslänglichen Nießbrauch vor. 1321 wurden 
zu Zierenberg (Terberg) zwei vor der Stadt ge— 
legene, gemeinſam eingefriedigte Gärten von Hen— 
ricus Doringberg an die drei Weißenſteiner Nonnen 
Alheyd von Volemerßen, Elizabeth von Gothar— 
deſſen und Lucie verkauft und dann wieder von 
dem Verkäufer zu Waldrecht genommen; von den 
davon fallenden vier Schillingen Pfennige ſollte 
die eine Hälfte der Alheyd, nach deren Tode der 
Priorin des Kloſters und den Verſorgern der 
Armen zum Jahresgedächtnis Alheyds zufallen, 
die andere Hälfte aber den beiden anderen Nonnen, 
nach deren Tode ſie zu deren ſtändigem Jahres— 
gedächtnis verwandt werden ſollte. Eine ähnliche 
Beleihung zu Waldrecht fand im folgenden Jahre 
gleichfalls zu Zierenberg ſtatt. Am Tage Aller— 
heiligen 1340 bekennt Ernſt von Beſſe, daß er 
der Prioriſſin Albradi zu Weißenſtein und anderen 
Inſaſſinnen das von ſeinem Bruder Werner ge— 
teilte Haus und Garten im Dorf zu Genſingen 
eigentümlich verkauft habe. 1488 bekennen Jorige 
von Butteler der Altere und deſſen beide Söhne, 
daß ſie den geiſtlichen Jungfrauen, der Priorin 
und ganzem Konvent des Stiftes und Kloſters 
Unſer lieben Frauen S. Auguſtins-Ordens zum 
Weißenſtein zwei ledige Werke aus ihrer halben 
Pfanne, vor Allendorf in den Sooden gelegen, 
wiederkäuflich verkauft hätten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Frühjahrsausſtellung des Rünſtlerbundes 
Beſſen-Naſſau. 


Almählich, ſcheint mir, iſt der Ende 1905 ge— 
gründete „Künſtlerbund Heſſen-Naſſau“ das 
geworden, was er werden ſollte. Wenigſtens wenn 
man von ſeinem Namen das Wort „Naſſau“ weg— 
läßt, das bisher nur dekorativen Wert hat und in 
abſehbarer Zeit wohl keine reale Bedeutung ge— 
winnen wird. Dagegen zählt der Bund zu ſeinen 
Mitgliedern jetzt ſo ziemlich die beſten bildenden 
Künſtler, die im ehemals kurheſſiſchen Land geboren 
ſind oder zur Zeit darin wohnen. Keine Genies, 
die neue Wege weiſen, aber einige kraftvolle Talente 
mit eigener Farbenſprache und viele liebenswürdige 
Begabungen, die ſich überall mit Anſpruch auf 
Beachtung zeigen können. Neuerdings hat ſich die 
Vereinigung verſtärkt durch den Beitritt der Aka— 
demieprofeſſoren Kolitz, Knackfuß, Bernewitz, des 
Profeſſors Woite von der kgl. Baugewerkſchule, des 
Malers F. Fennel und des Bildhauers C. Melville. 
Trotz dieſem beträchtlichen Zuwachs iſt die Aus— 
ſtellung, mit der ſich der Künſtlerbund ſeit den 
Pfingſttagen zum zweiten Male in der Offentlichkeit 
zeigt, weniger umfangreich als die, mit der er vor 
Jahresfriſt zum erſten Male ſeine Exiſtenz kundgab. 
Zum Glück braucht man indeſſen dieſe Tatſache 
nicht als bereits eingetretene Ausſtellungsmüdigkeit 
zu deuten, wenn eine ſolche Deutung auch bei den 
anerkannt kunſtunfreundlichen Verhältniſſen der 
Reſidenz Kaſſel wohl nahe genug liegt. Der Beſuch 
der Ausſtellung iſt auch bisher ziemlich ſpärlich 
(die „Hundeausſtellung“ iſt ja viel intereſſanter 
und ihrer höheren Bedeutung gemäß feierlich von 
den Spitzen der Behörden eröffnet worden), von 
Ankäufen, außer durch den Kunſtverein, hört 
man nichts — die Gleichgültigkeit des Publikums 
ſcheint unüberwindlich. Der Weg zu größeren 
Erfolgen wird — das läßt ſich ſchon jetzt voraus— 
ſehen — den Künſtlerbund mit Notwendigkeit immer 
mehr von Kaſſel hinwegführen, man wird draußen 
die Beachtung ſuchen müſſen, die die Heimat noch 
verſagt. Schon jetzt bereitet ſich der An- 
ſchluß der kurheſſiſchen Künſtler an die 
Heſſen-Darmſtädter vor, und wir werden es 
ja ſchließlich noch erleben, daß dank der überaus 
wohlwollenden Förderung, die dem Kunſtſchaffen 
hier zuteil wird, nur noch die „Piefkes“ in Kaſſel 
ihre billige Leinwand aushängen. Die quantitativ 
geringere Beſchickung der zweiten Bundes-Ausſtellung 
aber bedeutet keinesfalls ein Nachlaſſen in der Pro— 
duktion unſerer heſſiſchen Künſtler, ſie ſpricht nur 
eine Anpaſſung an die gegebenen, ſattſam be— 
kannten Bedingungen aus. 


Überblickt man die Ausſtellung zunächſt von ganz 
allgemeinen Geſichtspunkten, ſo drängt ſich die 
Wahrnehmung auf, daß unſere heſſiſchen Maler 
im großen und ganzen von den künſtleriſchen Strö— 
mungen geleitet werden, die der Zeit die Signatur 
geben, daß ſie die maleriſche Entwickelung mitmachen, 
die wir in unſeren Tagen allgemein beobachten. 
Ich ſpreche zunächſt von der Landſchaft. Wie 
Griechen und Italiener in die menſchliche Geſtalt, 
ſo legen die Deutſchen mit Vorliebe ihr Fühlen 
und Denken in die Landſchaft. Sie iſt dem mo— 
dernen Künſtler nicht mehr wie früher allein als 
Gegenſtand oder als Kuliſſe für eine Szenerie, als 
dekoratives Hilfsmittel von Intereſſe, ſie iſt der 
Träger ſeiner ſubjektiven Empfindungen, das In— 
ſtrument, womit er ſeinen Stimmungen Ausdruck 
verleiht. Wenn etwa Hans Thoma, als er ſeine 
„Dämmerung im Buchenwalde“ malte, noch für 
nötig hielt, einen Satyr hineinzuſtellen, ſo erſcheint 
uns das heute überflüſſig, die Landſchaft allein ſagt 
uns vollkommen dasſelbe ohne dieſe Geſtalt. Es 
wäre daher ungerechtfertigt, den modernen Land— 
ſchaftern Mangel an Phantaſie und Erfindung vor— 
zuwerfen, weil das Gegenſtändliche in ihren Werken 
an Bedeutung zurücktritt, weil ſie ſich darauf be— 
ſchränken, die Erſcheinungswelt maleriſch zu erforſchen 
und die Gefühlseindrücke, die ſie von der Wirklich— 
keit empfingen, in künſtleriſcher Läuterung mitzu⸗ 
teilen. Von dieſem Subjektivismus der modernen 
Landſchaftsmaler, der unzweifelhaft eine große Er— 
rungenſchaft des zu Ende gegangenen Jahrhunderts 
iſt, gibt unſere Ausſtellung manches ſchöne Beiſpiel, 
und wenn auch nicht ein jeder, der da auftritt, 
eine durchaus eigene, an niemand anders erinnernde 
Handſchrift ſchreibt, ſo iſt es doch hochintereſſant, 
zu ſehen, wie durchaus verſchiedenartig dieſe Hand— 
ſchriften ſind, wie entſcheidend für die Wiedergabe 
eines Natureindrucks die Perſönlichkeit iſt. 
Eine ſolche Vielgeſtaltigkeit iſt nur möglich, ſeit 
im freien Spiel, losgelöſt von Schulregeln und 
Rezepten die Kräfte ſich regen, ſeit der Bann 
akademiſcher Konvention gebrochen iſt. 

Unter den ausſtellenden Spezialiſten der Land— 
ſchaft ragt Profeſſor Karl Holzapfel hervor 
durch die dekorative Wucht ſeines Vortrages, durch 
einen männlichen großen Zug und eindringlichen 
Realismus. Holzapfel gehört einem Künſtlerkreiſe 
an, der kraftvoll auf den Errungenſchaften des Im⸗ 
preſſionismus weiterbaut, einem Kreiſe, den man 
vielleicht enger umſchreiben kann durch Namen wie 
Eugen Bracht, Paul Crodel, Ludwig Dettmann, 
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ferner Dücker (Düſſeldorf) und Theodor Hagen 
(Weimar); Schüler der beiden letzten war übrigens 
Holzapfel mehrere Jahre hindurch. In der Be— 
herrſchung der Licht-Luft⸗Probleme, im Studium 
der durch das Licht und die Luft beſtimmten Ton— 
werte (Valeurs) iſt Holzapfel zu einem erſtaun— 
lichen Können fortgeſchritten. Sein Bild „An der 
Elbmündung“ iſt ſpeziell eine Probe davon, wie 
er die Erſcheinung des verteilten Lichtes bei einem 
ſtark bewölkten Himmel zu meiſtern verſteht. Die 
Atmoſphäre iſt durchleuchtet von goldigen Strahlen, 
die im Hintergrund im Waſſer einen intenſiv 
leuchtenden Reflex erzeugen. Mit Sicherheit ſind 
in dieſer Luft die Tonwerte der übrigen Elemente 
der Landſchaft beſtimmt und wir erhalten Farben— 
eindrücke von ſonorem, tiefem Klang, in denen ſich 
alles entlädt, was den Künſtler im Anſchauen dieſer 
Landſchaft ſinnlich und ſeeliſch erregte. Ein jo großer, 
feierlicher Eindruck, wie er hier gegeben iſt, hätte 
aber nicht erreicht werden können, wenn ſich der 
Künſtler in alle Kleinigkeiten vertieft hätte. Hier 
galt es zu vereinfachen, ſummariſch zuſammenzufaſſen 
und — wie es ſchon Rembrandt tat, wenn auch 
nicht mit ebenſolcher Konſequenz wie die Impreſſio— 
niſten — durch einen paſtoſen, ungleichmäßigen 
Farbenauftrag den Vorteil auszunützen, daß eine 
unebene Oberfläche das Licht- und Farbenſpiel be— 
lebt und wie von ungefähr an die Bildungen der 
Natur erinnert. 

Holzapfels Art und Malweiſe ziemlich nahe ſteht 
Fritz Rhein (Berlin), der eine kräftig behandelte 
„Holländiſche Weide“ geſandt hat, die ich für ſein 


beſtes diesjähriges Bild halte, eine Landſchaft voll 


Wahrheit und ſtiller Harmonie, in der die Bäume, 
eine Ulmenreihe, daſtehen wie belebte Weſen, die 
ein beſchauliches, verträumtes Daſein führen. 

Die Überraſchung der Ausſtellung iſt Hans 
Meyer⸗-⸗Kaſſel, von dem die Leſer des „Heſſenland“ 
in der vorigen Nummer eine feine ſtimmungsvolle 
Federzeichnung empfingen. Wir ſehen den Viel— 
ſeitigen, Beweglichen auf neuen Pfaden. Das gilt 
in einem doppelten Sinn. Erſtens malt der Idyllen— 
freund jetzt das Hochgebirge und zweitens bewegt 
er ſich in einem Pleinair, das ihn nach vielen 
Jahren der Entfremdung wieder mächtig angezogen 
hat. Und er iſt raſch heimiſch geworden im Hoch— 
land, wie im Freilicht. Die Auflichtung der Farben 
bekommt ſeiner Olmalerei vortrefflich, hilft ihm 
zeichneriſche Härten zu überwinden. Luft und Hellig— 
keit ſtrömen in ſeine Bilder, wie nie zuvor. Dabei 
ein großer Reichtum an Motiven, eine „Fülle der 
Geſichte“. Zunächſt das große Bild der Sella— 
gruppe, worin das Linienſpiel der Maſſen ſich im 
weichen Dufte des Spätſommernachmittags enthüllt. 
Wir fühlen, wie der Rhythmus im Aufbau dieſer 


ſteilen Spitzen dem Künſtler zum Bewußtſein ge— 
kommen iſt. Vielleicht würde die Gruppe noch 
plaſtiſcher wirken, wenn die grünen Werte der 
Nadelbäume im Vorder- und Mittelgrunde größere 
Tiefe hätten. Prächtig, wie die durchſichtigen 
Schatten über die Landſchaften huſchen! In der 
ſorgſamen Verteilung der Licht- und Schattenmaſſen 
liegt auch die ſchöne Bildwirkung der „Kedull— 
und Tſchierſpitzen“, die uns eine kalte Frühmorgen— 
ſtimmung im Hochgebirge vermitteln. Wieder ganz 
anders „Die Bauernhäuſer am Schlern“. Wir ſehen 
hier nicht von unten herauf, ſtehen oben im Gebirge, 
folgen den Höhenzügen in ihren mannigfaltigen Über— 
ſchneidungen und fühlen die Poeſie des Abends, 
die der Künſtler mit ganzer Seele in ſich auf— 
genommen hat. Alle dieſe Bilder aber zeigen ein 
Wachſen der maleriſchen Qualitäten im Schaffen 
Hans Meyers, der, wohl mehr als ihm ſelbſt lieb 
war, ſich jahrelang auf das graphiſche Gebiet ge— 
drängt ſah. Von ſeinem großen Können in dieſer 
Richtung brauchte kaum geſprochen zu werden, wenn 
nicht die brillanten Bleiſtiftſtudien aus den Dolo— 
miten und die ſicheren, eleganten Federzeichnungen 
aus der „Heſſiſchen Heimat“ (Herausgeber Paul 
Heidelbach) Anlaß zur Erwähnung gäben. 

Profeſſor Kolitz bringt eine ſchon von früher 
her bekannte etwas flach wirkende italieniſche Land— 
ſchaft, die in glühende Abendſonne getaucht iſt, 
Profeſſor Knackfuß eine Reihe von kleinen Studien, 
wovon die aus dem Hochgebirge als die neueſten 
vielleicht am ſtärkſten intereſſieren. Es ſind flüchtige 
Impreſſionen, die mit ſcharfer Beobachtung der 
Valeurs ausdrucksvoll hingeſchrieben ſind. 

Ferdinand Koch holt ſich ſeine Motive gern 
aus der Rhön, und der einfachſte Naturausſchnitt 
ohne alle Beſonderheiten genügt ihm oft, die ganze 
Wärme ſeines Gemütes ausſtrömen zu laſſen. Zu 
Frühlings- und Sommerbildern aus den lieblichen 
Tälern der Rhön hat er auch diesmal zarte Poeſie 
gegeben, lyriſche Stimmungsgedichte in Farben, die 
weich und leiſe zuſammenklingen. Bei allem Lyris— 
mus, bei aller Zartheit und Reſerviertheit in der 
Farbengebung wirken die Kochſchen Landſchaften 
niemals ſüßlich; ein geſunder Realismus bewahrt 
ihn davor. 

Zwei Seelen wohnen in Richard Jeſchkes 
Bruſt, die eine zieht ihn nach der Natur, die er, 
wie in dem Dörnbergbild, friſch und beſtimmt ab— 
ſchreibt, die andere hat die Neigung, die Erſchei— 
nungen der Wirklichkeit mit einer geſteigerten Farben— 
ſprache, einem wärmeren, ſtrahlenderen Kolorismus, 
einer erhöhten Leuchtkraft der Lokalwerte zu über— 
ſetzen, um eine beſtimmte Empfindung mit um ſo 
intenſiverer Kraft auszulöſen. Sein Kolorismus 
in den landſchaftlichen Kompoſitionen „An einem 
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märkiſchen See“, „Waldesdunkel“, „Heide nach dem 
Sturm“ weiſt etwas auf die Tendenzen Böcklins, 
der nichts vom Impreſſionismus und Pleinairismus 
wiſſen wollte, ebenſo wie die liebevolle Behandlung 
des Gegenſtändlichen, die exakte Zeichnung mit dem 
Pinſel an jene Alten erinnert, die ſich in genaueſter 
Detailausführung nicht genug tun konnten. So 
hat ſich Jeſchke eine Formen- und Farbenſprache 
von ausgeſprochener Eigenart geſchaffen, die ihm 
geſtattet, frei auszudichten, was ihm Wald und 
Heide ſagten. 

Ein heimlicher, wenn auch im engeren Kontakt mit 
der Wirklichkeit bleibender malender Poet iſt auch 
der Düſſeldorfer H. Otto. Vom realiſtiſchen Er⸗ 
gründen der Erſcheinungswelt ausgehend, überwindet 
er das Stoffliche mit der Radiernadel faſt virtuoſer 
noch als mit der Farbe. In ſeinen Radierungen 
„Beim Pflügen“, „Windmühle“, „Nach Sonnen— 
untergang“ ſteckt nicht weniger Geiſt und Gefühl, 
nicht weniger maleriſches Empfinden als in ſeinen 
Olbildern, von denen ich den „Herbſtmorgen“, ein 
Stück köſtlicher Raumpoeſie, für das weitaus beſte 
halte, während das Schafbild etwas flau in der 
Farbe iſt. Koloriſtiſch wertooll und famos in der 
Lufttönung iſt Ottos „Zimmerplatz“. 

Profeſſor Woite hat ſich ſchwierige Probleme 
geſtellt. Er malte den winterlichen Dörnberg, deſſen 
Abhänge von Schneeſchuhläufern belebt ſind. Ich 
faſſe dieſe nur als Staffage für die Landſchaft auf, 
deren Wiedergabe ſehr intereſſant iſt durch die 
eigenartigen Farbenkontraſte, die mannigfachen Ab— 
ſtufungen der weißen, bläulichen, delftblauen und 
lilafarbigen bis violetten Töne des Schnees, die 
zu einer völligen Harmonie zuſammenzufaſſen bei 
aller Vorſicht der Ausglättung dem Künſtler doch 
nicht vollſtändig gelungen iſt. Immerhin iſt der 
Eindruck ſeiner Landſchaften ſehr dekorativ, aller— 
dings weniger im Sinne eines Wandbildes, denn 
als Flächenſchmuck etwa für größere Porzellanflieſen. 

Von Adolf Lins-Düſſeldorf ſieht man ein 
Maibild, in dem das junge Grün in ſeiner herben 
Friſche empfunden iſt, von Th. Matthei ein 
Sujet, das er ſchon oft wiederholt hat, „Alte Häuſer 
an der Fulda“, diesmal bei Tauwetter, prononziert 
in den Tönen und mehr kolorierte Zeichnung als 
Gemälde. Paul Scheffer-Rotenburg, deſſen 
Entwickelung ich in den letzten drei Jahren ver— 
folgen konnte, iſt bedeutend fortgeſchritten und tech— 
niſch reifer geworden. Sein Lieblingsgebiet iſt die 
heſſiſche Landſchaft, die er mehr tonig als farbig 
ſieht und deren beſcheidene Lieblichkeit er mit 
realiſtiſcher Treue ſchildert. Sein „Roggenfeld“, 
„Schwüler Sommertag“, „An des Tages Ende“ 
ſind intime Stimmungslandſchaften im Geiſte der 
Karlsruher Schule, Landſchaften, darin das Gegen— 


ſtändliche von ziemlich geringem Reiz iſt, ſo daß 
die Wirkung oft faſt einzig in der künſtleriſchen 
Verarbeitung ruht. In der Anbringung von Staf— 
fagen iſt Scheffer wenig glücklich, ſeine Raben in 
dem einen Naturausſchnitt, gerade dem ſchönſten, 
ſind ſtörende ſchwarze Klexe. 

Julius Hellner iſt im ganzen nicht ſo vorteil— 
haft vertreten wie im Vorjahre, ſeine große Nordſee— 
Marine iſt etwas hart und brandig in der Tönung 
des Waſſers. Der Giſcht, der vorne an dem per— 
ſpektiviſch übrigens nicht einwandfrei gezeichneten 
Lotſenkutter aufſchäumt, ſteht zu feſt und unnüan⸗ 
ziert in der dunkeln mit grellen Beleuchtungseffekten 
verſehenen Luft. Viel beſſer iſt das kleine Strand— 
bildchen aus Mecklenburg, worin die koloriſtiſchen 
Werte von Meerwaſſer, Strand und Wald einen 
feinen Klang geben, ferner der „Blick ins Druſel— 
tal“, worin das erſte Frühlingsregen mit großer 
Intimität belauſcht iſt. Dann hat Hellner noch 
einen Verſuch mit Rafaelliſtiften gemacht, die nach 
der Behauptung ihres Erfinders die Eigenſchaften 
der Olfarbe und des Paſtells in ſich vereinigen. 
Merkwürdigerweiſe hat aber noch niemand außer 
Rafaelli ſelber etwas Gutes damit zuſtande gebracht, 
und Hellners rafaelliertes Herbſtbild vom Dörnberg 
platzt in Buntheiten auseinander wie ein Feuerwerk. 

F. Fennel hat ein bereits früher in kleinem 
Format ausgeführtes heſſiſches Motiv in einem 
größeren Hochformat wiederholt, ohne damit beſſer 
zu fahren. Maleriſch vortrefflich ſind Vordergrund 
und Ferne, ebenſo das Architekturbild des ſteil 
anſteigenden Heſſendörfchens, aber die kegelförmig 
gedrehten Laubbäume des Mittelgrundes und die 
anderen, die zum Teil aus der Lufttönung losgelöſt 
ſind, ſtören doch den Geſamteindruck. Fennels 
„Monte Baldo-Bild“ enthält viel gute Beobachtung, 
doch müßte nach meinem Gefühl der Bergrücken 
infolge der Dunkelheiten des Vordergrundes wuch— 
tiger, körperlicher hervortreten. 

Julius Jung zeigt ſeine ſolide Malweiſe, die 
hauptſächlich mit den Mitteln der alten Schule 
von der Natur gewonnene Eindrücke in Kompoſi— 
tionen umſetzt, in einem großen Spätherbſtbild, 
darin mächtige Eichen die knorrigen Aſte in eine 
ſilberige Luft recken. Dann hat Jung einen „Sommer- 
morgen“ ausgeſtellt, der den Kampf der Frühſonne 
mit den wallenden Nebeln reizvoll ſchildert, und 
ein hübſches Motiv „Im Schatten“, das durch 
geſchickt in die Landſchaft hineinkomponierte Figuren 
anmutig belebt wird. 

Von H. Metz⸗Höchſt iſt eine unſcheinbare, aber 
in den maleriſchen Qualitäten vortreffliche Abend- 
ſtudie, ferner ein Naturausſchnitt zu erwähnen, der 
zwar in der Bildwirkung durch die vier vom 
oberen Rahmenrande abgeſchnittenen Baumſtangen 
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des Vordergrundes beeinträchtigt wird, aber ein 
feines Stück Licht-Luftbeobachtung darſtellt. 

Wir kommen nun zu den figürlichen Malereien, 
die an Zahl gegenüber den Landſchaften verſchwin— 
dend ſind. Den Clou bildet der „Hochzeitsſchmaus“ 
von Profeſſor Karl Bantzer-Dresden (geboren 
in Ziegenhain), den zu den Seinen zu zählen für 
den Künſtlerbund einen großen Gewinn bedeuten 
würde. Diesmal iſt er nur durch Zufall ein Gaſt 
der Ausſtellung. Sein figurenreiches Bild aus dem 
Leben der Schwälmer Bauern kann als typiſches 
Beiſpiel für die von literariſchen Einflüſſen be: 
freite moderne Genremalerei gelten. Ich erwähnte 
oben, wie in den modernen Landſchaften die Stel— 
lung des Künſtlers zur Natur ſich verändert zeigt, 
wie das Gegenſtändliche an Bedeutung zurückge— 
treten und ein bewußter Subjektivismus allgemein 
herrſchend geworden iſt, der in früheren Kunſt— 
perioden nur vereinzelt vorgekommen iſt. Und von 
anderen Geſichtspunkten wie früher betrachtet auch 
der Künſtler ſeine Ziele, der ſich wie Bantzer die 
Schilderung des Volkslebens zur Aufgabe macht. 
Eiferſüchtig wacht er über den rein künſtleriſchen 
Gehalt ſeiner Bilder und verbannt nach Möglich— 
keit alles, was davon ablenken könnte: Ideen, Ge— 
ſchichtenerzählungen. Der Inhalt iſt ein anderer 
geworden, aus dem novelliſtiſchen wurde das ethno— 
graphiſche, kulturhiſtoriſche Genrebild. Wie der 
Bantzerſche „Hochzeitsſchmaus“, vor dem man, jo 
realiſtiſch und treffend der Künſtler heſſiſche Stammes— 
eigenart illuſtriert und individuelles Leben in ſieb— 
zehn Geſtalten zur Geltung bringt, doch die Über— 
zeugung erhält, daß nicht die Schilderung des 
Typiſchen nnd nicht die Charakteriſierung der Einzel— 
figuren, ſondern das übrigens meiſterlich gelöſte 
Kompoſitionsproblem, das Dekorative des Vorwurfs, 
die Farbe und das Zuſammenſtimmen bunter Kon— 
traſte die Hauptſache iſt. 

Im gleichen Geiſte wie Bantzer faßt auch der 
Marburger H. Giebel ſeine Kunſt auf, der außer 
dem koloriſtiſch ſehr warm behandelten, tadellos 
modellierten Studienkopf eines heſſiſchen Bauern- 
mädchens einen Schwälmer Großvater mit Enkelin 
in einem mit gedämpftem Lichte erfüllten Zimmer 
von brillanter Raumilluſion gemalt hat. Die mit 
kraftvollem Realismus erfaßte Gruppe ſteht plaſtiſch 
im Raume und verſchmilzt doch, mit ihm zuſammen 
erſchaut, in einem weichen Akkorde tiefklingender 
Töne. Neben einer ſolchen Harmonie präſentiert 
ſich Th. Mattheis Bildnis einer jungen Dame, 
die im weißen Kleide gegen einen grünlichen Vor— 
hang geſetzt iſt, nicht gerade günſtig. Die ſtarke 
Betonung der Formen und der Lokalwerte emp— 
findet man als Härten, die den maleriſchen Geſamt— 
eindruck benachteiligen. Zu loben iſt die exakte Zeich— 


nung, die Lebendigkeit des Ausdrucks. Fritz Rhein 
ſandte das Bildnis eines Offiziers, das mit dem 
Spachtel gemalt, ſehr formenſicher und lebendig, 
aber, wenn man nicht einen erheblichen Abſtand 
nimmt, etwas prononziert in der Fleckenwirkung iſt. 
Ein famoſes Porträt ſeines Knaben zeigt Hans 
Meyer. Der hübſche, blonde Junge ſteht in 
Lebensgröße in einem von gleichmäßigem Lichte 
erfüllten Raume, umgeben von ſeinem Spielzeug, 
das ſich beſſer in der Farbe noch etwas unter— 
ordnen würde, während die Figur des Knaben, 
ohne an Plaſtik zu verlieren, koloriſtiſch ſehr fein 
mit den ſonſtigen Tönen des Raumes zuſammen 
geſtimmt iſt. Das Ganze iſt von exzellenter Bild— 
wirkung. Hart und unnobel im Kolorit iſt ein 
Kinderbildnis von C. Horn-München, weit beſſer 
die pleinairiſtiſch behandelte „Dame beim Frühſtück“, 
nur vermag ich nicht einzuſehen, warum die Hände 
der Frau mit ſo ſouveräner Verachtung der natür— 
lichen Formen hingeſtrichen ſind. Die mit Paſtell 
gezeichneten Herrenporträts von J. B. Scherer— 
Charlottenburg ſind ſehr ſcharf in der Ausprägung 
des Charakteriſtiſchen, aber dieſe Schärfe in Verbin— 
dung mit einer ſüßlichen Farbe, einem ſehr „ge— 
leckten“ Vortrag, erinnert ſtark an die übermalte 
Photographie, iſt nicht künſtleriſch. Glücklicher iſt 
Scherer mit ſeinem weiblichen Studienkopf, der in der 
Auffaſſung Eigenart verrät, in der Modellierung der 
Formen, in der farbigen Wiedergabe des Schim— 
mers einer feinen Haut ſehr weich und zart iſt, ohne 
daß dieſe Eigenſchaften unangenehm übertrieben 
wären. Von Adolf Lins ſieht man ein gutes 
Selbſtporträt, von Profeſſor Adolf Wagner ein 
ſehr elegant und geſchmackvoll gezeichnetes Damen— 
bildnis. Außerdem tritt Wagner wieder als Tier— 
maler hervor mit der Darſtellung eines ſchwarzen 
Panthers, der in ſeiner natürlichen Umgebung 
charakteriſtiſch in Haltung und Ausdruck erfaßt und 
auch als „maleriſche Erſcheinung“, umfloſſen von 
Licht und Luft, nicht zu kurz gekommen iſt. 

E. Potente- Berlin iſt glänzend vertreten mit 
einem ſauber modellierten weiblichen Akt. Die 
Figur eines jungen Mädchens ſteht gebückt in einer 
Dreiviertel-Rückenanſicht gegen einen roten Vorhang 
mit ſtumpfgrünlichen Ornamenten. Das Ganze: 
eine pikante, leuchtende koloriſtiſche Harmonie. 

Adolf Müller⸗-Kaſſel (Berlin) gibt ein farben- 
ſprühendes intimes Interieur in Lampenbeleuchtung, 
in das er gegen einen mattblauen Vorhang die 
Geſtalt des Muſikers Ellenberger ſtellt, der verſunken 
in einen Violinvortrag prachtvoll charakteriſiert iſt. 

G. Braumüller-München, der ſonſt Land— 
ſchaften im Stile der Dachauer Schule zu ſchicken 
pflegt, iſt diesmal ausſchließlich mit farbigen Holz— 
ſchnitten gekommen, die eine Reihe ſehr verſchieden— 


SN 


artiger Motive mit ausdrucksvoller Linienführung 
behandeln, teils auch durch die Gegenſätze farbiger 
Flächen einen dekorativen Zug erhalten. 
Plaſtiken ſind nur in ſehr geringer Zahl 
zu ſehen. Prof. Bernewitz zeigt fein virtuoſes 
techniſches Können an einer aus farbigem Marmor 
in Verbindung mit Bronze komponierten Pallas— 
büſte, an einer gegen einen Marmorhintergrund 
geſtellten, in hell patinierter Bronze ausgeführten 
Genrefigur „Kind mit Eidechſe“. Vortrefflich ſind 
die weichen kindlichen Formen modelliert, und das 
Moment des Erſchreckens vor der Eidechſe kommt in 
der Haltung des Kindes wirkungsvoll zur Erſcheinung. 
C. Melville hat eine ſymboliſtiſche Bronze⸗ 
figur, die nackte Geſtalt eines Weibes, das in 
inbrünſtigem Gebet verſunken iſt („Hora sacra“) 
und eine weibliche Porträtſtatuette in verſilberter 
Bronze ausgeſtellt, zwei Arbeiten von entſchiedener 
Eigenart, geiſtreich und originell in der Auffaſſung, 
anziehend durch den Gedankeninhalt, großzügig und 
von monumentaler Schlichtheit in der Kompoſition. 


— 


. 


LA 


172 mu 


Zwei Arbeiten, die ein Talent offenbaren, von dem 
wir Großes erhoffen dürfen. 
Ernſt Zöllner. 


* * 

Nachträglich find noch ausgeſtellt worden von 
Hans Meyer mehrere farbenfriſche, reizvoll be— 
leuchtete heſſiſche Landſchaften und ein eigenartiges, 
ſtimmungsvolles Bild der Vajolett-Türme aus der 
Roſengartengruppe, von Profeſſor Knackfuß ein 
vornehmlich auf rote und mattroſa Töne geſtelltes 
treffliches Damenporträt, von Ferdinand Koch 
eine feine Abendſtudie (Flachland mit zerrinnendem 
Schnee), von Profeſſor Woite zwei Aquarelle mit 
Spreewaldmotiven, von J. Hellner eine farben- 
freudige, eine Fülle von Lichtreflexen gut zuſammen— 
faſſende Oſtſee-Marine, von C. Melville eine 
formſicher modellierte Knabenſtatuette in altgold— 
farbig patinierter Bronze, von F. Fennel ein 
famoſer „Blick ins herbſtliche Fuldatal bei Gunters— 
hauſen“. E. Z. 
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Jugenderinnerungen des Fabrikanten Karl Heinrich 
Arnold in Kaſſel. 


Mit Ergänzungen von Auguſt Woringer. 
(Fortſetzung.) 


Cin Verwandter meiner Stiefmutter, der früher 

Leutnant bei den Huſaren geweſene Scheffer *2), 
nahm Dienſt beim König von Weſtfalen, wurde 
Rittmeiſter in einem neuerrichteten Chevaulegers— 
regiment und ging nach Spanien; wir bekamen 
öfters Briefe von ihm. Er kehrte dann als Major 
mit dem Reſt zurück, wurde Oberſt des 2. Küraſſier⸗ 
regiments, dann wieder in heſſiſchen Dienſten an⸗ 
geſtellt, machte die Feldzüge mit und ſtarb in Kaſſel 
als General. 

Mein Vater kaufte in dieſer Zeit auch einen 
Garten mit Wohnhaus von der Majorin Lelong 
an der Stadtmauer am Holländiſchen Tore. Da 


) Ernſt Scheffer, geb. 9. Dezember 1772, trat 1787 
in die heſſen⸗kaſſeliſche Armee ein, wurde 1793 Kornett im 
Huſarenregiment, 1797 Sekondleutnant darin, war 1806 
Stabsrittmeiſter darin. Wurde Ende Februar 1808 
Kapitän im weſtfäliſchen 1. Chevaulegersregiment, 1809 
Eskadronschef darin. Zeichnete ſich 1809 bis 1812 in den 
ſpaniſchen Feldzügen aus, namentlich im Gefecht bei Hyno— 
voſa (11. März 1809). Er wurde 14. Juli 1810 Ritter 
1. Klaſſe des Ordens der weſtfäliſchen Krone, 24. Juli 1810 
Major (dem jetzigen Oberſtleutnant entſprechend) im 1. 
Chevaulegersregiment, Ende 1812 in das neu errichtete, 
aber bald wieder aufgelöſte 2 Chevaulegersregiment ver⸗ 
ſetzt, 29. Januar 1813 Major im 2. Küraſſierregiment, 
3. März 1813 Oberſt und Kommandeur dieſes Regiments. 
Feldzug 1813 gegen die Verbündeten. Rencontre mit 
Rittmeiſter von Colomb bei Aken 22. Juni 1813. Sein 


wohnte dann die Stiefmutter meiner Mutter mit 
ihrer Tochter, und ich mußte als Schutz des Nachts 
da ſchlafen. Meine Stiefmutter lag damals lange 
Zeit an der Gicht krank, ſo daß ſie nicht einen 
Finger bewegen konnte. In einer Nacht brach ein 
ſtarkes Feuer in einer neu angelegten Brauerei 
aus. Als ich aus dem Garten, ſo ſchnell nur 
möglich, nach unſerm Haus eilte, war die Feuers— 
gefahr für dasſelbe ſehr groß. Meine Mutter traf 
ich zu meiner größten Überraſchung vor ihrem 
Bureau ſtehend an, wo ſie das Wertvollſte ein— 
packte. Nach kurzer Zeit wurde ſie aber wieder 
von neuem krank. 


Regiment löſte ſich mit den übrigen zur Brigade Baſtineller 
gehörigen Truppen im September 1813 auf. Er wurde 
dann 1813 kurheſſiſcher Oberftleutnant und Kommandeur 
des Huſarenregiments jetzt Heſſen-Homburg-Huſaren Nr. 14). 
Feldzug 1814 in Frankreich. Blokade von Metz; Ein⸗ 
ſchließung von Longwy. Erhielt 22. September 1814 den 
Orden vom eiſernen Helm. Feldzug 1815 in Frankreich. 
Einſchließung von Maizieres; Streifzug gegen Laon; 
Einſchließung von Givet. Zeichnete ſich bei der Erſtürmung 
von Charleville (29. Juni 1815) aus, wofür er den 
preußiſchen Orden pour le mérite und den kurheſſiſchen 
Orden pour la vertu militaire erhielt. Wurde 1816 
Oberſt, 14. Oktober 1820 Ritter des kurheſſiſchen Hausordens 
vom goldenen Löwen, 1821 Kommandeur der Kavallerie— 
brigade, 28. Juli 1824 Kommandeur 2. Kl. des Löwenordens. 
Starb 18. September 1831. Hervorragender Reiterführer. 


| 
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Mein Vater war ein großer Patriot. Da kamen 
denn öfters Flüchtlinge, denen geholfen werden 
mußte, um ſie vor den Franzoſen zu retten, ſo auch 
mehrere vom Lützowſchen Korps. Zu der Zeit lebte 
auch ein Obriſt von Hinzenſtern ““) aus Weimar 
in Kaſſel, mit dem mein Vater ſehr befreundet 
war; er war auch Maler nebenbei. Der Umgang 
meines Vaters mit dem Profeſſor Böttner*?), der 
auch unſere Familie porträtiert hat, war mir ſehr 
lehrreich. Außer dem Hofbaumeiſter Grandjean! )), 
der ſich die Villa vor dem alten Wilhelmshöher 
Tor baute, war noch der Architekt Klenze ?“), der 
die Arbeiten im Schloß uſw. dirigierte, mit denen 
ich viel zu tun hatte. Letzterer ſtarb geadelt und 
in hohen Würden und Ruf in München. Auch 
hatte ich wegen der Tapetenlieferungen für den Hof 
viel mit dem Hofmarſchall Boucheporn 8) und dem 
Marechal des logis, la Ville jur Illon ““), zu tun. 
Letzterer heiratete eine Prinzeſſin von Philippsthal s), 


) Ulrich Friedrich Auguſt von Hinzenſtern war 
anfangs der 1790er Jahre Premierleutnant im heſſen— 
kaſſeliſchen Regiment Garde; nahm um 1796 ſeinen Ab— 
ſchied. 1809 beim Dörnbergſchen Aufſtand beteiligt. 

.) Siehe Note 13. 

) Grandjean de Montigny, „erfter Hofarchitekt“, 
ein Pariſer; ſeine baulichen Leiſtungen waren recht un— 
bedeutend. Von ihm rührt der häßliche halbrunde Anbau 
an der Rückſeite des Muſeums her, der als Sitzungsſaal 
der weſtfäliſchen Reichsſtände diente. 

) Leo Klenze, zweiter Hofarchitekt, geb. 29. Februar 
1784 im Hildesheimiſchen. Studierte in Braunſchweig 
und Berlin, beſuchte zu architektoniſchen Studien Paris 
und Italien, trat dann in weſtfäliſche Dienſte. Nach 
Auflöſung des Königreichs ging er nach München, wo er 
— nach einem kurzen Aufenthalt in Paris — Hofbau— 
inſpektor wurde. Er erbaute die Pinakothek, die Refidenz, 
die Arkaden im Hofgarten, die Glyptothek, die Propyläen 
und zahlreiche andere Bauten Münchens, die Ruhmeshalle 
vor München, die Walhalla bei Regensburg, die Befreiungs— 
halle bei Kelheim uſw. Er ſtarb, geadelt, als Oberbau— 
direktor in München am 26. Januar 1864. 

) Anne Francois Louis Bertrand de Boucheporn 
wurde 12. Juni 1808 Baron. Er war anfangs Hof— 
marſchall, dann ſeit Dezember 1810 Generalkontrolleur der 
Zivilliſte, ſeit Dezember 1811 wieder Hofmarſchall. Am 
10. März 1813 verließ er im Gefolge der Königin Weſt— 
falen für immer. 

) Ferdinand, Graf de la Ville-ſur-Illon, geb. 
den 4. Mai 1777 als Sohn des Majors und Kommandanten 
von Lauterburg Alexander Franz, Grafen de la Ville-ſur— 
Illon und feiner Ehefrau Cecilie, geb. Petit de Maubuiſſon. 
Er emigrierte, trat als Kavallerieoffizier in badiſche Dienſte, 
wurde 1809 kgl. weſtfäliſcher Eskadronschef, Marechal des 
Logis und Oberadjutant des Palaſts, 1809 Oberſt, 25. Sa: 
nuar 1810 Ritter 1. Klaſſe des Ordens der weſtfäliſchen 
Krone, im Januar 1812 Gouverneur der Reſidenzpaläſte, 
19. April 1813 Adjutant des Königs. Kehrte 1813 nach 
Frankreich zurück, wo er als Marechal-de-camp (General- 
major) angeſtellt wurde. Er war ein ſehr anſtändiger 
und allgemein beliebter Mann. 

%) Marie Karoline, Prinzeſſin von Heſſen-Philipps⸗ 
thal, geb. 14. Januar 1793 zu Neapel, geſt. 4. Auguſt 
1872 in Rom, Tochter des Landgrafen Ludwig und der 


die Tochter des heldenmütigen Verteidigers bon 


Gaeta. Die Hochzeit war in unſerem jetzigen Eck⸗ 
haufe an der Karlſtraße.“!) Dieſe Prinzeſſin war 
häßlich wie die Nacht), aber wundervoll gewachſen; 
ſie trieb ſich nach dem Tode des Mannes lange 
mit einem Leutnant Eggena 53) herum und kam 
noch einmal als alte Frau nach Kaſſel. 
Damals“) brannte in einer Nacht das alte 
Schloß ab; es war die erſte warme Luft⸗Heizung 
eben fertig geworden. Die Zimmer, in welchen 
dieſelbe war, waren neu tapeziert worden, und es 
zeigten ſich große braune Stellen an den Tapeten. 
Ich wurde noch ſpät hingerufen; ich fand die Wände 
ſchon mehr als warm und machte darauf aufmerf- 
ſam. Die Franzoſen beachteten es aber nicht. Da 
brach das Feuer aus; es hatte Balken ergriffen. 
Da ein ſtarker Wind bei ſtrenger Kälte herrſchte, 
war an keine Rettung zu denken. Es wurde gerettet, 
was möglich war, und ſo blieb nichts wie die Ruine 
und ihre alten Erinnerungen In dem Schloſſe, 
nach dem jetzigen Herzogſchen Haus zu, war im 
erſten Stock der ſog. goldene Saal. Derſelbe war 
im Spitzbogenſtil erbaut, ſehr groß, aber nicht hoch. 
Die Verzierungen der Spitzbögen, ſowie der Leder⸗ 
tapete waren vergoldet; zwiſchen den Fenſtern waren 
an den Wänden die Stuckbilder der alten Land— 
grafen und Landgräfinnen angebracht, dazwiſchen 
Bilder auf Holz gemalt. Dieſer Saal wurde 


Marie Franziska, geb. Baronin Berghe von Trips. 1814 
wurde ſie von ihrem Ehemann, dem Grafen de la Ville, 
geſchieden, den ſie 19. Dezember 1810 geheiratet hatte. 
Sie ging dann nach Italien, heiratete in ſpäteren Jahren 
einen römischen Moſaik- und Pianofortehändler Angele 
und ſtarb in einem Kloſter in Rom. 

) Seitengebäude zum Haufe Wilhelmshöher Platz 4 
(Ecke Karls- und Friedrichsſtraße). 

) Sie war an ſich nicht häßlich, aber durch Blatter— 
narben ſehr entſtellt. 

) Wilhelm Auguſt Eggena lim kurheſſiſchen Staats— 
handbuch auch Friedrich E. genannt) war der Sohn des 
Kaufmanns Chriſtoph Ludwig Eggena in Kaſſel. Er 
wurde 1810 kgl. weſtfäliſcher Gardeducorps, 16. Juli 1810 
Sekondleutnant in der Chevaulegersgarde, 15. Juli 1812 
Premierleutnant darin. Während des Feldzugs 1813 
gegen die Nordarmee der Verbündeten wurde er 25. Auguſt 
1813 bei Spremberg durch einen Lanzenſtoß vom Pferde 
geworfen, rettete ſich ins Dickicht und ſtieß erſt nach einigen 
Tagen wieder zum Regiment. Er drang nun, obwohl 
ſeine Verletzung ganz unbedeutend war, darauf, nach Kaſſel 
zurückkehren zu dürfen, was ihm geſtattet wurde. 1814 
wurde er Premierleutnant im kurheſſiſchen Leibdragoner⸗ 
regiment und für die Dauer des Feldzugs zum Regiment 
freiwilliger Jäger zu Pferd kommandiert. Hier rief er 
bei einer Attacke dem Regimentskommandeur zu: „Herr 
Oberſtleutnant, ich will hinterher reiten, damit keiner 
zurückbleibt!“, worauf die Jäger antworteten: „Herr Leut— 
nant, das iſt gar nicht nötig!“ Nach dem Feldzug nahm 
er dann ſeinen Abſchied, ließ ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
und folgte der Prinzeſſin von Heſſen-Philippsthal nach 
Italien. Nach einigen Jahren kehrte er nach Kaſſel zurück. 

% 24. November 1811. 
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modern eingerichtet 5°), die Stuckbilder, welche bunt 
bemalt waren, zum Fenſter hinausgeworfen, die 
Bilder verkauft, und ſo erging es nach und nach 
allen Räumlichkeiten des Schloſſes. Der König zog 
nun “) nach Wilhelms: oder Napoleonshöhe, das 
Bellevueſchloß wurde nun ſchnell zum Winteraufent- 
halt zugerichtet, die Galerie war ja bis auf weniges 
fort. Die Kolonnaden am alten Schloſſe wurden 
abgeriſſen und durch Soldaten alles zu einem großen 
Platz gleichgemacht, wie er jetzt noch iſt.s?) Die 
alte Lätitia, des Königs Mutter, kam auch zu 
Beſuch nach Kaſſel 's); ich ſah fie auf Wilhelms: 
höhe, damals Napoleonshöhe. 1811 kam ich in 
die Konſkription. Durch allerlei Präſente an Silber- 
zeug an den Arzt Monſ Iſoir 5), der eine Jüdin 
Delvie °%) geheiratet hatte, und durch den Major 
von Sturmfeder “.) wurde ein Stellvertreter für 
vieles Geld angeſchafft, der in Rußland blieb. 
Nun ſchickte mich mein Vater nach Paris, um 
mich in den Tapetenfabriken dort auszubilden. Ich 
wurde auch von den erſten dort, Jaquemart, Dufour 
uſw. ſehr freundlich aufgenommen. Mein Begleiter 
war der Maler Krauskopf 52), den mein Vater 
unterſtützte. Sein Vater war Kammerdiener bei 


) Vor dem Brande, im Jahre 1808. 

9e) Das Königspaar blieb nach dem Brande im Bellevue— 
ſchloß; erſt im nächſten Sommer wurde das Schloß Wil— 
helmshöhe wieder bezogen. 

2 ) Der jetzige Exerzierplatz der Kriegsſchule, dem gegen- 
über noch Reſte der Kolonnaden zu erkennen ſind. 

) Lätitia Bonaparte, „Madame Mere“, traf 
27. Auguſt 1811 in Wilhelmshöhe ein und hielt 1. Sep: 
tember 1811 ihren feierlichen Einzug in Kaſſel. 

) Iſoard war 1810 Regimentschirurg in der weſt⸗ 
fäliſchen Jägergarde, wurde 6. Mai 1811 Inſpekteur des 
Militärſanitätsweſens, 27. September 1812 Ritter 2. Klaſſe 
des Ordens der weſtfäliſchen Krone. Feldzug 1812 in 
Rußland. Kehrte 1813 nach Frankreich zurück. 

) Dellevie? 

) Heinrich Reinhard Hölcke, war 1800 Portepee⸗ 
fähnrich im heſſen⸗kaſſeliſchen Regiment von Linſingen, 
1806 Sekondleutnant im kurheſſiſchen Füſilierbataillon 
Schlotheim, 1810 Kapitän und Adjutantmajor im weſt⸗ 
fäliſchen Jägerkarabiniersbataillon, wurde 13. Februar 
1810 Ritter 1. Klaſſe des Ordens der weſtfäliſchen Krone, 
war 1813 kommandiert als Rekrutierungsoffizier. Wurde 
1813 Kapitän im kurheſſiſchen Regiment Kurfürſt. Feld⸗ 
zug 1814. Blokade von Luxemburg; Gefechte bei Sieben— 
brunn am 11. und 13. Februar 1814. An letzterem Tage 
wurde er verwundet. Feldzug 1815. Einſchließung von 
Sedan, nach deſſen Einnahme er Kommandant der Stadt 
war. War ſpäter Kapitän im 1., dann Major und 
Oberſtleutnant im 2. Linieninfanterieregiment. 1833 ging 
er in Penſion. Er wurde am 21. Januar 1818 unter 
dem Namen Hölcke von Sturmfeder geadelt. (Seine Nach— 
kommen nennen ſich nur von Sturmfeder.) 

) Juſtus Krauskopf, geb. in Kaſſel 21. November 
1787, geſt. daſelbſt unverheiratet 14. November 1869. 
Tüchtiger Maler, deſſen Beſcheidenheit ſeine Bedeutung 
nicht zur Geltung kommen ließ. Er war außerordentlich 
beliebt als Zeichenlehrer. 


dem Fürſt Wittgenſtein 6°), damaligem preußiſchen 
Geſandten beim alten Kurfürſten, und wohnte im 
Prinz Georgen-Palais in der Bellevue.““) 

Der Profeſſor Hummel“) reiſte damals mit 
ſeiner Frau und einem einjährigen Kind, der jetzigen 
Frau des Muſikers Hauptmann in Leipzig, nach 
Paris, um eine Madonna von Raphael für den 
Herzog von Oldenburg zu kopieren. Er benutzte 
einen zurückfahrenden Hauderer nach Paris. Ich 
wurde ihm beigegeben, ebenſo der Konrad Wolff ““), 
noch ein Junge damals, der in ein Inſtitut nach 
Metz ſollte. Krauskopf machte die Reiſe zu Fuß, 
wir die Reiſe im April in der Kutſche, Hummel, 
ſeine Frau, die Amme mit dem Kind, der Konrad 
und ich. Es ging ſehr langſam und war lang— 
weilig zum Verzweifeln. In Frankfurt traf ich 
Krauskopf wieder; ich entſchloß mich kurz, kündigte 
Hummel an, daß ich mit Krauskopf weiterreiſen 
würde, der ſehr überraſcht war. In Frankfurt 
beſuchten wir noch die alten Bankier Schultzes, 
ſahen einen Teil der Kaiſergarde durchmarſchieren, 
die zum Feldzug nach Rußland zog, und wanderten 
dann nach Darmſtadt. Dort ſuchte ich den Geheim— 
ſekretär Iſel auf, deſſen Bruder bei uns Kommis 
war. Dieſer, noch ein junger, unverheirateter Mann, 
wohnte mit der alten Mutter ſehr angenehm. Er 
nahm mich mit offenen Armen auf. Er war auch 
Künſtler nebenbei und gewann mich ſehr lieb. Er 
zeigte uns alles Sehenswerte und wir verlebten 
ſehr angenehme Tage dort. Er hoffte auch nach 
Paris zu kommen, da er bei dem alten Großherzog”) 
ſehr gut angeſchrieben war, was auch nachher ſich 
erfüllte, wo er zu uns in das Hotel zog. Nun 
ging es weiter, die Bergſtraße nach Heidelberg, wo. 
wir beide fußwund ankamen. Das ſchöne Heidel— 
berg ließ uns bald alles vergeſſen. Die Galerie 
der Gebrüder Boiſſerée“s) beſuchten wir und lernten 

) Wilhelm Ludwig Georg, Reichsgraf zu Sayn— 
Wittgenſtein und Hohenſtein. 

65) Der in der Georgenſtraße liegende Teil des jetzigen 
Bellevueſchloſſes, genannt nach ſeinem früheren Beſitzer, 
dem Prinzen Georg von Heſſen, geb. 8. Januar 1691 zu 
Kaſſel, geſt. daſelbſt 5. März 1755, Sohn des Landgrafen 
Karl und der Marie Amalie, geb. Prinzeſſin von Kurland 
und Semgallen. 

66) Luigi Hummel, geb. 11. Mai 1770 in Neapel, 
Schüler Wilhelm Tiſchbeins, ſtarb als Profeſſor und 
Direktor der Akademie der bildenden Künſte in Kaſſel am 
28. Auguſt 1840. Seine Gemahlin Marianne, geb. 
von Rohden, geb. zu Kaſſel 11. Januar 1785, geſt. zu 
Leipzig 16. Januar 1866, war ebenfalls eine ausgezeichnete 
Malerin. Das erwähnte Kind heiratete 1841 den bekannten 
Komponiſten und Muſiktheoretiker Moritz Hauptmann. 

6e) Vielleicht der ſpätere Bauinſpektor Konrad Wolff 
in Kaſſel? 

%) Ludwig J. 

68) Sulpice Boiſſerée (1783 — 1854) und Melchior Boifjeree 
(1786-1851), bekannte Kunſtkenner und Schriftſteller. Ihre 
Gemäldegalerie befindet ſich jetzt in der Münchener Pinakothek. 


i 


S 175 S 


die freundlichen Herren kennen, ebenſo einen Ober— 
kirchenrat Schwarz, der einen Sohn in Paris hatte, 
der ſpäter eine hohe Stelle, ich glaube als Miniſter, 
in München hatte. Von da nach Straßburg; wir 
beſtiegen den prachtvollen Münſter, ſahen die Aus— 


ſicht nach den Ardennen; von da nach Nancy und 


endlich zuletzt mit der Diligence nach Paris. Bei 
der Einfahrt begegneten wir dem Napoleon, der 
zum Feldzug nach Rußland reiſte. Der Kondukteur 
hatte uns ausgefragt, wo wir wohnen wollten; 
wir nannten ihm das Hotel de Lyon, wohin uns 
Hummel empfohlen hatte. Da riet er uns aber 
ſehr ab. Die Rue St. Jacques, worin es läge, 
wäre eine ſchmutzige, dunkle Straße uſw. Wir 
folgten ſeinem Rat nach einem anderen Hotel, wo 
es allerdings ſehr ſchön war, aber ſo teuer, daß 
wir den folgenden Tag uns nach dem Hotel de Lyon 
aufmachten. Das ging durch einen dunkeln, langen 
Torweg in ein Hintergebäude, kleiner Hof und 
lauter kleine Wohnungen. Der Wirt, ein ehe⸗ 
maliger Peruquier, Monſ. Temquet, wies uns zwei 
Dachſtübchen an, a 12 Fres. monatlich, allerdings 
ſehr ärmlich. Es wohnten größtenteils Studenten, 
Buchhändler und einige Spanier darin. Werner 
Henſchel 6?) hatte vor uns auch da gewohnt. Kraus— 
kopf trat nun zu David 7) ins Atelier. Ich machte 
erſt meine Bekanntſchaften mit den Tapetenfabriken 
und ging dann auch zu David. Ich machte mich 
erſt mit einigen ſeiner Schüler bekannt, wurde 
auch von ihnen eines Abends in eine Gartenwirt— 
ſchaft eingeladen, wo auch getanzt wurde. Einige 
ſehr hübſche Frauenzimmer, denen ich vorgeſtellt 
wurde, ſah ich zu meiner großen Überraſchung kurz 
darauf nackt als Modelle im Atelier. 

Ich war zu neugierig, aber auch ſehr befangen, 
den berühmten David zu ſehen. Er wohnte in 


) Johann Werner Henschel, Sohn des Stückgießers 
Karl Henſchel, geb. zu Kaſſel 17. Februar 1782, geſt. zu 
Rom 15. Auguſt 1850, hervorragender Bildhauer. Von 
ſeinen Werken ſind am bekannteſten die Brunnengruppe 
in Charlottenhof bei Potsdam und die Bonifatiusſtatue 
in Fulda. 

) Jacques Louis David, berühmter franzöſiſcher 
Maler, geb. 30. Auguſt 1748 zu Paris, geſt. 29. Dezember 
1825 in Brüſſel. 


einem ſehr ſchönen Haus nahe dem Luxemburg.“) 
Er ſtand mit dem grauen Hut auf dem Kopf vor 
dem Kamin und rauchte aus einer kurzen Tonpfeife. 
Seine alte Frau ſaß daneben. Er war ſehr ernſt, 
fragte mich einiges und dann ſah er meine Ar- 
beiten, die ich in Kaſſel gemacht hatte. Er ſchlug 
die Blätter ſchnell um, ſchüttelte mit dem Kopf 
und ſagte: „Mon cher ami, oh, comme ga vent de 
l’academie, il faut que tu commences de nouveau, 
mais je vois, tu as de talent ainsi que de courage“. 
und gab mir die Hand zum Abſchied. Er war 
ziemlich häßlich, hatte einen Knoten am Backen, 
den er in der Revolution durch einen Kolbenſtoß 
erhalten hatte.“?) Im Atelier, welches damals den 
Tuilerien gegenüber am pont des arts in quatre 
nations 73) war, zeichnete ich erſt wieder nach Gips, 
kam dann ſchnell zum Zeichnen und Malen nach 
dem Leben, wurde bald mit den andern Schülern, 
einigen 40 und größtenteils ſchon viel älter als 
ich, freundlich bekannt, ſo mit Robert“), de la Roche, 
Rittig, Schmidt aus Madrid uſw. David war 
recht zufrieden mit mir. Wir hatten unſern Mittags⸗ 
tiſch in der rue de boucherie für 2 Silbergroſchen““), 
wo Waſſer- und Kohlenträger aßen. Abends wurde 
entweder bei Licht noch gearbeitet oder herum— 
geſchweift, um alles zu ſehen, die Theater beſucht. 
Wir ſahen auch noch den Temple, wo Ludwig XVI. 
und Antoinette gefangen waren, und die Morgue, 
wo wir zum erſtenmal 13 Leichname fanden und 
uns aller Appetit verging. 


) Luxemburgpalaſt, ein 1612 erbautes Schloß in Paris, 
das ſeinen Namen nach dem früheren Beſitzer des Grund— 
ſtücks, dem Herzog von Luxemburg, führt. 

) David war eifriger Jakobiner, ſtimmte als Konvents— 
deputierter für den Tod des Königs, wurde in den Sturz 
Robespierres verwickelt, eingekerkert und nur durch die 
Amneſtie vom 26. Oktober 1795 gerettet. Seine republika⸗ 
niſche Geſinnung hinderte ihn nicht, die Ruhmestaten 
Napoleons J. in zahlreichen Bildern zu verherrlichen. Als 
Königsmörder wurde er 1816 aus Frankreich verbannt. 

) Straße in Paris. f 

) Leopold Robert, franzöſiſcher Maler, geb. 13. Mai 
1794 zu Les Eplatures bei La Chaux de Fonds in der 
Schweiz, bekannt durch ſeine Bilder aus dem italieniſchen 
Volksleben. Seine ausſichtsloſe Liebe zur Prinzeſſin 
Charlotte Bonaparte trieb ihn am 20. März 1835 in 
Venedig zum Selbſtmord. 

5 20 Pfennig. 


(Fortſetzung folgt.) 


＋ 


Du klare Flamme, die du manche Nacht 

An meinem Lager treulich haſt gewacht, 

Mit mir den Phantaſien haſt gelauſcht, 

Die meiner Nächte Einſamkeit berauſcht, — 
Nachtgeiſter, die des Tages Leuchten ſcheu'n, 
Doch deines matten, goldnen Lichts ſich freu'n, 


Frankfurt a. Main. 


uw > 


PX 


X 


Die Kerze. 


Die raſch entfloh'n, eh' ich fie feſtgebannt, 
Dein ſtiller Strahl allein hat ſie gekannt! — 
Es naht der Tag, der Sterne Licht erbleicht, 
Dank für den nächt'gen Troft, den du gereicht! 
So wie du ſtirbſt, wie hell der Tag anbricht, 
Dergeh’ auch meine Seele einſt im Licht! 

Th. Endemann. 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Das Hoftheater hat ſich nicht länger gewiſſen An— 
forderungen der Zeit und des nun einmal herrſchenden 
Geſchmackes verſchließen können. Es iſt aus den Schranken 
herausgeſtiegen, die es ſelber ſeit Jahren um ſich auf— 
gerichtet hatte. Unſere Bühne verſchmäht nicht mehr die 
leichteſt geſchürzte Operette, und ſelbſt das franzöſiſche 
Sittenſtück iſt kurfähig geworden. Zu „Fledermaus“ und 
„Bettelſtudent“ iſt „Fatinitza“ und „Boccaccio“ getreten. 
Und das Ehedreieck kommt in „Cyprienne“ zu Wort. Das 
"alles iſt ſehr erfreulich. Denn mit der Exkluſivität und 
Vornehmheit deſſen, was früher von modernen Stücken 
allein als „hoftheaterwürdig“ angeſehen wurde, war es 
immer eine eigene Sache. An den Problemen, die alle 
Welt bewegen, gingen ſie meiſtens achtlos vorüber, und 
weniger Rückſicht auf das Amüſement der Zuſchauer als 
auf die Geſinnung und untadelhaft ſittliche Weltanſchauung, 
die ſich in ihnen ausſprach, war entſcheidend. Da kamen 
dann die zweiten Theater und ſpielten dem Publikum 
dieſe verpönten Stücke vor. Mit künſtleriſchem und pe— 
kuniärem Erfolg. Es iſt daher nicht nur eine künſtleriſche 
Pflicht, die die Hofbühne erfüllt, wenn ſie die Grenzen 
ihres Repertoirs weiter erſtreckt, nicht nur ein Entgegen— 
kommen den Beſuchern des Theaters gegenüber, ſie handelt 
auch im eigenen, wohlverſtandenen Intereſſe. Auch nach 


anderer Richtung iſt die Leitung bemüht, für rege Ab⸗ 


wechſelung zu ſorgen. Ein Gaſtſpiel folgt dem andern. 
In unaufhörlicher Folge. Die zahlreichen Perſonal— 
änderungen, die eingetreten ſind, machen ja die „Gaſtſpiele 
auf Engagement“ zu einer Notwendigkeit. Zu einer für 
Publikum, Schauſpieler, Kritiker wenig erfreulichen Not— 
wendigkeit. Man erträgt aber dieſes ſtete Kommen und 
Gehen geduldig, denn man muß ſich der dira necessitas 
beugen. Dazu kommen die berühmten Gäſte. Man freut 
ſich über ihr Erſcheinen und bewundert ſie. Man dankt 
der Intendanz, daß ſie dem ſeßhaften Provinzler zu 
intereſſanten und genußreichen Bekanntſchaften verhilft. 
Man fühlt zwar: das ausgeglichene Zuſammenwirken 
eines feſt miteinander eingeſpielten Enſembles wird da— 
durch nicht gefördert und wäre doch auch eine ſchöne Sache, 
ja wäre eigentlich das erſtrebenswerteſte Ziel. Aber hier 
entſchuldigt der Zweck die Mittel. Und mit den nun doch 
jetzt auseinander ſtrebenden Kräften ein ſolches Enſemble 
zu bilden, lohnte kaum der Mühe. Denn nach den Ferien 
wird unſer Perſonal ganz anders ausſehen. Nun kommen 
aber drittens Gaſtſpiele, die uns weder engagementsluftige, 
noch berühmte Künſtler zeigen. Herrſchaften von be— 
freundeten Theatern — ſehr annehmbare und tüchtige 
zwar, aber doch keine erſten Ranges — ſpielen uns Rollen 
vor, die wir von hieſigen Darſtellern ſicher nicht ſchlechter 
geſehen. Will man uns zeigen, daß auch auswärts mit 
Waſſer gekocht wird? Das wußten wir ohnedies. Und 
es iſt zu hoffen, daß mit den Engagementsgaſtſpielen im 
neuen Spieljahr auch dieſe neueſte Gattung verſchwindet, 
damit die offenbar fleißige und rührige Leitung ſich un— 
geſtört der Schaffung eines künſtleriſch ausgeglichenen, 
ſicher ineinander greifenden, im Stil einheitlichen Enſembles 
widmen kann. Denn auf ein ſolches find wir (von den 
Einzelleiſtungen ganz abgeſehen) immer ſtolz geweſen und 
möchten wieder ſtolz darauf ſein. 

Das Hauptereignis der Berichtsperiode im Gebiet des 
Schauſpiels war die Aufführung von Shakeſpeares „An— 
tonius und Kleopatra“. Herr Hertzer hatte mit 
großer Sorgfalt das Stück neu bearbeitet. Ob aber gerade 
dieſes Werk die bedeutende Mühe und Arbeit verlohnte? 
Man kann das bezweifeln. Zwar die Sprache iſt prächtig, 
gedankenbefrachtet, bisweilen hinreißend. Die Wechſelfälle 


der Politik und mit ihnen verknüpft die Peripetien des 
Liebeshandels ſind meiſterhaft geſchildert. Und Goethe hat 
mit Recht an der Tragödie hervorgehoben: „Hier ſpricht 


alles mit tauſend Zungen, daß Genuß und Tatkraft ſich 


ausſchließen.“ Aber um dieſe „tauſend Zungen“ zum 
Reden zu bringen, braucht Shakeſpeare einen langen Weg. 
Was immer Plutarch von der egyptiſchen Königin be— 
richtet, er glaubt es nicht verſchweigen zu dürfen. In 
auf- und abwogenden Wellen geht die Handlung dahin. 
Ihr Fortſchreiten iſt daher langſam und oft, durch neben— 
ſächliche Szenen unterbrochen, ſchwerfällig. Antonius er— 
mannt ſich und wird entnervt, um ſich wieder zu ermannen. 
In fortwährendem Wechſel. Die „Tragödie des moraliſchen 
Rückfalls“ hat Viſcher es genannt. Für die moderne 
Bühne war das ſchon des unaufhörlichen Szenenwechſels 
wegen unmöglich. Aber moderne Nerven hätten es auch 
ſonſt nicht ertragen. Sie hätten das Kommen und Gehen 
der vielen Epiſodenfiguren, den ſchleichenden Fluß der 
vom Dichter mit ungewohnter Nachläſſigkeit geformten 
Handlung ſchwerlich ertragen. Auch minder moderne 
Naturen lehnten ſich dagegen auf. Und ſo gehört „An— 
tonius und Kleopatra“ ſeit dem Entſtehen des Stückes zu 
den auf der Bühne wenig erfolgreichen Tragödien des 
Meiſters. Zuerſt alſo mußte es dem Bearbeiter auf ein 
ſtraffes Zuſammenziehen der Szenen ankommen. Schon 
die Vorgänger des Herrn Hertzer hatten das erkannt. 
Dieſer hat das halbe Hundert handelnder Perſonen auf 
21 ermäßigt, hat mit Geſchick und Geſchmack es fertig ge— 
bracht, die Verwandlungen auf elf zu beſchränken. Aber 
es iſt nicht zu verkennen, daß wichtiges in den Abſichten 
des Dichters dabei unter den Tiſch fiel. Die politiſchen 
Verwickelungen, die Jahre umſpannen, kommen ſelbſtver— 
ſtändlich zu kurz. Doch das iſt kaum ein großer Fehler. 
Daß die Figur der Octavia ganz farblos wird und neben— 
ſächlich, iſt ſchon eher zu beklagen. Noch peinlicher wird 
das Fehlen der Begegnung Cäſar Octavians mit Kleopatra 
vor ihrem Tode empfunden. Wer weiß, ob ſie den Unter— 
gang gewählt, wenn ſie auch ihn in ihre Netze gezwungen? 
Manches mußte anders, lapidarer motiviert werden, wie 
es Shakeſpeare getan, und wieder anderes — wie z. B. 
der Zweck der falſchen Nachricht von ihrem Tode, die 
Kleopatra dem Antonius ſendet — ward nicht ganz klar. 
Ein ſo rieſenhaft ausgedehntes Werk auf das gewohnte 
Maß zu kondenſieren, geht eben nicht ohne Gewaltſam— 
keiten ab. Ob trotz aller Mühe und trotz der vorzüglichen 
Ausſtattung das Stück auf dauerndes Intereſſe rechnen 
kann? Wir glauben's nicht. Antonius iſt ein allzu 
paſſiver Held. Seine Männlichkeit verſinkt in weibiſcher 
Schwäche. Er wird — das Schlimmſte, was einem Helden 
paſſieren kann — Gegenſtand des Mitleids, in das ſich 
verächtliches Bedauern miſcht. Und Kleopatra iſt viel zu 
viel verderbte Kokette. Wir vergeſſen nicht, daß Antonius 
ſie ſchon als kaltgewordenen Biſſen auf Cäſars Teller 
fand. Wir ſehen fie als ſkrupelloſe Kokette, ohne innere, 
gewinnende Anmut. Eine ganze Skala von Empfindungen 
und Eigenſchaften hat ſie darzuſtellen, echt weibliches 
Empfinden iſt nicht darunter. Und wenn ſie ſich in den 
letzten Szenen zu einer gewiſſen höheren Weiblichkeit empor— 
reckt, — es iſt zu ſpät, um uns mit Sympathie zu er— 
füllen. In Wien gibt man in Schlenthers neuer Be— 
arbeitung den „Fauſt“ und zwar der Tragödie zweiten 
Teil. Wie wär's, wenn Herr Hertzer ſich einmal daran 
verſuchte? Das wäre eine Arbeit, die dauernden, dank— 
baren Erfolg verſpräche. Die Ausſtattung war hervor— 
ragend ſchön. So ſchön, daß ſie oft alle Sinne in An— 
ſpruch nahm und „Antonius und Kleopatra“ ſchier zum 
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Ausſtattungsſtück werden ließ. Sie war vermutlich jo 
echt wie möglich, und da wir kein Agyptologe ſind, wagen 
wir ſelbſt an der Kleidung des Volkes von Alexandrien 
keine Kritik zu üben. Auf dem Lande und auf dem 
Meere, in Rom und in Egypten wurden uns Bilder von 
großer Eigenartigkeit, ſorgſam abgeſtimmt, reich und ein— 
drucksvoll gezeigt. Die Regie des Herrn Hertzer zeigte 
fich in allerbeſtem Lichte. Die Maſſen waren in natür— 
lichſter und doch künſtleriſch abgetönter Bewegung, auf 
der Galeere des Pompejus entfaltete ſich ein Leben voll 
Eigenart und zwingender Realiſtik. Jede Szene bot ein 
beſonderes, anziehendes Bild. Durch Schaffung neuer 
Dekorationen hatte ſich Herr Sterra, durch die fein 
charakteriſtiſche Muſik Herr Dr. Beier verdient gemacht. 
Den Antonius gab Herr Bohnse vortrefflich wieder. 
Der ſchwankende Held, der ſich bald ritterlich und kraft— 
voll, bald weibiſch verliebt gibt, fand die vorzüglichſte 
Verkörperung. Weniger gelungen war die Kleopatra des 
Fräulein Bayrhammer. Es mangelte ihr an jedem 
großen Zug: ihre Koketterie erſchien kleinlich, ihre Leiden— 
ſchaftlichkeit ohne innere Kraft. Aus der großen Zahl 
der Darſteller ſeien noch der kluge Octavian des Herrn 
Wolfram, der Lepidus des Herrn Jürgenſen, der 
Pompejus des Herrn Kothe und der Enobarbus des 
Herrn Friedrich hervorgehoben. — 

Dann ſahen wir noch eine Novität, „Herbſtzauber“ 
von Presber. Der Verfaſſer iſt ein Verskünſtler erſten 
Ranges. Er reimt leichtflüſſig und eſpritvoll. Das hat 
ihn verführt, einen poetiſchen Einfall zu einer Bühnen— 
ſzene zu geſtalten. Was als einfaches Gedicht durch die 
Grazie der Verſe beſtochen hätte und damit der Frage 
nach dem Warum? und Wieſo? ausgewichen wäre, wirkte 
in der Gegenſtändlichkeit der Bühne geradezu unverſtänd— 
lich. Was der Dichter meint, wenn er eine Colombine 


Dionyſos ebenfalls zu Stein werden läßt, verſteht woh 
kein Menſch, außer dem Autor ſelbſt. Will er ſagen, da 
ſterben muß, wen ein Gott geliebt? Oder, daß 

„wer jung von der Erde geſchieden, 

ewig wandelt er jung im Garten Perſophoneias?“ 
Oder daß es für ein Liebespaar gefährlich iſt, im Mond— 
ſcheinzauber einer Herbſtnacht ſich auf eine Bank zu ſetzen? 
Oder hat er nur Darſtellerinnen vom Range des Fräulein 
Arnſtädt aus Berlin, die die Rolle hier gab, Gelegenheit 
geben wollen, irgend welche Verſe mit hinreißendem Aus⸗ 
druck zu ſprechen? Das hat er erreicht. Aber zu dieſem 
Zweck hätte man ſchließlich wohl auch ein anderes Stück 
gefunden, das keine Rätſel aufgibt. Und um Rätſel zu 
löſen, geht man doch ſchließlich nicht ins Theater. Fräulein 
Arnſtädt gab übrigens auch die „Cyprienne“ in Sardous 
Stück mit großem Liebreiz, mit hinreißendem Charme. 
Es iſt, als ob Sardou mit dieſem Luſtſpiel eine Illuſtration 
zu dem Motto hätte ſchreiben wollen, das Muſſet ſeiner 
Verserzählung „Namouna“ gab: „Eine Frau iſt wie 


von Fleiſch und Blut in den Armen eines Kat mal 


— .— 


Fliehe ſie, — ſie läuft Dir nach“. 


Läufſt Du hinterher, ſo flieht ſie Dich. 
Graziös, witzig, 
prickelnd, voll Verve und Temperament fließt die Hand— 
lung dahin. Die Darſtellung trug aber dieſem leichten 
Flug keine Rechnung. Die Inhaberin der Titelrolle in 
der erſten Aufführung, Fräulein Brunow, ließ es an 
froher Laune, an echter Munterkeit, an Temperament 
fehlen, und auch die übrigen Darſteller waren faſt alle 
zu gewichtig. Viel Anerkennung verdient Herr Kothe, 
der den Ehemann liebenswürdig und überlegen gab. 

Dagegen war die Erſtaufführung der Supps ſchen 
Operette „Boccaccio“ ein voller Treffer. Wir haben 
das liebenswürdige Werk oft auf den verſchiedenen Sommer— 
bühnen unſerer Stadt geſehen. Im Hoftheater wirkte es 
wie eine Novität. Große, hingebende Sorgfalt, feinſinniges 
Verſtändnis hatten die Operette inſzeniert. Herr Hertzer 
zeigte wieder ſeine außerordentliche Fertigkeit in der Leitung 
der Maſſen, die, von jeder Einförmigkeit fern, ſtets cha— 
rakteriſtiſche Typen aufweiſen. Er hatte für ein vortreffliches 
Zuſammenſpiel geſorgt. Er hatte einen dem fröhlichen 
Stück angemeſſenen farbenfrohen Rahmen geſchaffen. Ihm 
gebührt daher ein wohlgemeſſener Anteil an dem Erfolg 
des Abends. Frau Porſt war ein entzückender Boccaccio, 
Frl. Herper, Frl. Clever, Frau Kallenſee verkör— 
perten die florentiniſchen Frauen mit großem Geſchick, die 
Ehegatten wirkten in der Darſtellung der Herren Eberle, 
Kögel und Derichs mit durchſchlagender Komik. Frl. 
Backhaus war eine anmutige Fiametta. Herr Dr. Zu— 
lauf dirigierte die Operette, die die Zuhörer zu immer 
wiederholtem, rauſchendem Beifall hinriß, voll Verſtändnis 
und Temperament. — 

Von den berühmten Gäſten, die wir eingangs erwähnten, 
ſei Konrad Dreher hervorgehoben, der im „Raub der 


Dein Schatten. 


Sabinerinnen“ und im „Verſchwender“ Beweiſe ſeines tief- 


innerlichen Humors, ſeiner, von jeder Aufdringlichkeit 
fernen Kunſt gab, und Frau Schramm, die in den 
„Dienſtboten“ und in „Wie die Alten ſungen“ mit ihrer 
ungekünſtelten, einfachen und herzerfriſchenden Komik das 
Publikum begeiſterte. 

Dieſe Woche begann das große Abſchiednehmen. Künſtler, 
die ſeit vielen Jahren die Sympathien der Theaterfreunde 
beſitzen und ihre volle Anerkennung ſich erworben haben, 
verlaſſen uns. Wir haben nicht zu unterſuchen, ob bei 
allen dazu zwingende Veranlaſſung vorlag. Wir haben 
uns mit der Tatſache abzufinden. In einem folgenden 
Artikel gedenken wir auf dieſe ſcheidenden Darſteller zu— 
rückzukommen. Sie alle werden von des dankbaren Pub— 
likums freundlichen Wünſchen begleitet. Uns aber und 
unſerem Theater wünſchen wir, daß auch in der neuen 
Beſetzung, die die meiſten „Fächer“ betrifft, das Theater 
mit einem dauernden, ausgeglichenen, künſtleriſch geführten 
Enſemble ſich als das erweiſe, was es immer war, als 
eine Pflegeſtätte reiner, hoher Kunſt, daß es uns „goldene 
Apfel biete in ſilberner Schale“. 

H. Blumenthal. 


Aus alter und neuer Seit. 
Eine Anekdote vom däniſchen Land- Wilhelm von Heſſen') war, der als nächſter 


grafen Wilhelm. Eine alte Sammlung däniſcher 
Studentenlieder (Sang og Klang. Aeldre og nyere 
Vise og Sange samlede af V. Faber og C. Möller. 
Kjöbenhavn o. J.) enthält einige im Gaſſenhauerſtil 
abgefaßte Spottgedichte auf den Gouverneur von 
Kopenhagen, die uns deshalb intereſſieren, weil 
dieſer Gouverneur der Prinz, ſpätere Landgraf 


Agnat des kurfürſtlichen Hauſes bei der uneben— 
bürtigen Ehe des Kurfürſten lange Zeit als nächſt— 
berechtigter Erbe des kurfürſtlichen Throns galt. 
Landgraf Wilhelm war ſeit 1842 Gouverneur von 
Kopenhagen und legte dies Amt erſt 1848 nach 


) Alteſter Sohn des Landgrafen Friedrich von Rumpen— 
heim, * 1787, f 1867 zu Kopenhagen. 
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dem Ausbruch des erſten ſchleswig -holſteiniſchen 
Krieges nieder. In der däniſchen Hauptſtadt war 
er keineswegs unpopulär, muß ſich aber doch durch 
ſeine Strenge bei der Studentenſchaft unbeliebt 
gemacht haben, wie aus den erwähnten Gedichten 
hervorgeht. Das eine erzählt einen Studentenſtreich, 
wie drei Studenten im Königlichen Exerzierhaus 
ihre Fechtkünſte an einer Büſte König Friedrichs VI. 
erprobt hatten und dafür vom geſtrengen Gouverneur 
in Arreſt geſetzt worden waren. Das andere be— 
richtet mit Schadenfreude von einem Abenteuer des 
Landgrafen, das ihm ſelber eine Arretierung zu— 
gezogen haben ſoll. Der Landgraf hatte als Gou— 
verneur ein Edikt erlaſſen, wodurch das Tabakrauchen 
an beſtimmten Orten der Stadt und ſpeziell in 
der Nähe von Schildwachen verboten wurde. Die 
„Vise om hvorlunde det gik Gubernören i Rus- 
land“ behauptet nun, daß der Landgraf in Peters— 
burg ſelber einmal wegen Übertretung eines ähn— 
lichen Verbotes beſtraft ſein ſoll. Der Landgraf 
reiſte im Jahre 1844 nach Rußland, wo ſein Sohn 
Prinz Friedrich Wilhelm, der ſpäter ſog. „Thron— 
folger“, ſich am 28. Januar mit der Großfürſtin 
Alexandra, der Tochter des Kaiſers Nikolaus J., 
vermählte.“) Der Dichter des Liedes — P. Chiewitz 
nennt er ſich — erzählt nun, daß auch in dem 
ſchrecklichen Rußland es verboten ſei, eine Pfeife 
oder Zigarre zu rauchen. Der Landgraf habe dies 


Verbot mißachtet und ſei dabei in unangenehme 


Berührung mit den Hütern des Geſetzes gekommen. 


) Der Prinz wurde damals vom Kaiſer zum Chef des 
Mariapolſchen Huſarenregiments ernannt und ließ ſich in 
der ſchmucken Uniform dieſer Truppe von W. Han malen. 
Eine jetzt recht ſelten gewordene Lithographie dieſes Por- 
träts von Golde erſchien zu gleicher Zeit bei Velten in 
Petersburg. Die junge Gemahlin des Prinzen ſtarb ſchon 
wenige Wochen nach der Hochzeit an einem zu frühen 
Wochenbette. Seine zweite Gemahlin Anna von Preußen 
lebt noch jetzt als Witwe zu Frankfurt. 


% 


Aus Heimat 


Die entſprechenden Strophen des Gedichtes lauten 
etwa folgendermaßen in deutſcher Überſetzung, wobei 
das ruſſiſche Kauderwelſch der Koſaken ſo gut es 
ging nachzuahmen verſucht iſt: 

Eines Tages, als nach dem Eſſen 

Zum Genuß 'ner Pfeif Tabak 

Ging ſpaziern der Prinz von Heſſen, 

Schnauzt ihn an ein Leibkoſack: 

„Cigarrowitſch ut Mundski rut, 

Sonſten giebts wat mit die Knut!“ 

„Was! Der Kerl ſoll Prügel haben!“ *) 

Rief der Prinz. Doch gar nicht faul 

Schlug der Ruſſ' ohn' viel Gehaben 

Unſern Gouverneur aufs Maul. 

„Mukkevitski will er noch! 

Fort! Paſcholl! mit ihm ins Loch!“ 


Lernet, Kinder, aus der Märe, 

Wie die Sach' in Rußland liegt. 
Wünſchen wollen wir drum ſehre, 
Daß der Kronprinz Söhne kriegt. 
Kriegt ſein Weibchen auch nur ein'n, 
Woll'n wir doch zufrieden ſein. 

Die hiſtoriſche oder vielmehr kaum hiſtoriſche 
Grundlage dieſer Anekdote ſoll hier nicht weiter 
unterſucht werden. Es ſei nur bemerkt, daß die 
letzte Strophe ſich auf den Umſtand bezieht, daß 
Landgraf Wilhelm damals bei der Kinderloſigkeit 
des Kronprinzen, ſpätern Königs Friedrichs VII., 
als nächſter Anwärter des däniſchen Königsthrones 
galt. Die Befürchtung des ſtudentiſchen Dichters, 
daß dieſe Anwartſchaft ſich verwirklichen werde, hat 
ſich trotz der mangelnden Nachkommenſchaft Fried— 
richs VII. bekanntlich nicht erfüllt Der Sohn des 
Landgrafen, der oben erwähnte Prinz Friedrich 
Wilhelm, verzichtete 1851 zu Gunſten ſeiner 
Schweſter Luiſe auf die däniſche Krone, die darauf 
nach dem Tode des Königs auf deren Gemahl, den 
im vorigen Jahre verſtorbenen König Chriſtian VIII., 
überging. Ph. L. 


*) Auch im däniſchen Originale ſind dieſe Worte deutſch! 


Le 
und Fremde. 


Geſchichtsverein. Am 1. Juni unternahm 
der Heſſiſche Gejchichtöverein in Kaſſel einen 
Ausflug nach Münden und beſichtigte unter ſach— 
kundiger Führung die dortigen Altertümer. 


Univerſitäts nachrichten. Marburg: Der 
ordentliche Profeſſor der Geburtshilfe und Gynä— 
kologie und Direktor der Frauenklinik Geh. Medi- 
zinalrat Dr. Friedrich Ahlfeld iſt auf feinen 
Antrag zum Herbſt von ſeinen amtlichen Ber: 
pflichtungen entbunden worden. Geheimrat Ahlfeld 
ſteht im 64. Lebensjahr. — Mit der Vertretung 
des Profeſſors Dr. H. Küttner in der Leitung 


| der chirurgiſchen Klinik wurde für das laufende 


Sommerſemeſter Prof. Dr. med. Anſchütz, Privat⸗ 
dozent und Oberarzt an der Breslauer chirurgiſchen 
Klinif, betraut. Dr. Anſchütz, 1870 in Halle geboren, 
gehörte ſeit 1902 dem Lehrkörper der Breslauer 
Univerſität als Privatdozent an. — Der Privat- 
dozent in der juriſtiſchen Fakultät Dr. Paul Meyer 
iſt zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden. — 
Rechnungsrat Beckmann, Kaſſenrendant der Uni— 
verſität, beging ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum. — 


Landesmuſeum. Die letzte Stadtverordneten— 


ſitzung in Kaſſel beſchloß für das im Weinbergpark 
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zu errichtende Muſeum 11000 M. zur Verfügung 
zu ſtellen, um von den Architekten Fiſcher-Stuttgart, 
Roth-Darmſtadt, Hardenberg-Göppingen und Eubell— 
Kaſſel Baufkizzen anfertigen zu laſſen. Weiterhin 
ſprach die Stadtverordnetenverſammlung ihre Ge— 
neigtheit aus, zu den jährlichen Unterhaltungskoſten 
des neuen Landesmuſeums 10800 M. beizuſteuern. 


Schenkung. Der Bezirks-Konſervator Prof. 
v. Drach in Marburg hat ſeine vortreffliche Samm— 
lung heſſiſcher Fayencen an das Kaſſeler Muſeum 
abgetreten. Sie enthält Fabrikate aus Kaſſel, Hanau, 
Flörsheim, Frankfurt, Fulda, Höchſt, Kelſterbach 
und Offenbach und bildet im Verein mit anderen 
Erwerbungen ſchon jetzt ein überaus reiches Material 
für die Geſchichte dieſes heſſiſchen Gewerbezweiges, 
der im 18. Jahrhundert in höchſter Blüte ſtand. 
Sie füllt mit ihren Kannen und Krügen, Terrinen 
und Schüſſeln, Platten und Tellern, Salzfäſſern und 
Tintenfäſſern, Vaſen und Blumengefäßen, Körbchen, 
Konfektſchalen und Figuren ſechs große Schränke 
im Untergeſchoß der Kaſſeler Gemäldegalerie. Auch 
ein Wappenpokal der Familie v. Drach aus der 
Mitte des 18. Jahrhunderts iſt als Geſchenk Prof. 
v. Drachs in den Beſitz des Kaſſeler Muſeums 
übergegangen. 


Stiftung. Aus Anlaß der 3. Jahrhunderts— 
feier der Gießener Ludoviciana wird die dortige 
Kaufmannſchaft ein Stipendium ſtiften, zu dem 
bereits 20000 M. gezeichnet ſind. Die Zinſen des 
Kapitals ſollen an ſtudierende Söhne von Kauf— 
leute vergeben werden. 


Funde. Auf einer Ziegelei in Ockershauſen 
wurden verſchiedene Tongefäße (Urnen, Eß- und 
Trinkſchalen) gefunden, die z. T. dem Kaſſeler 
Muſeum überwieſen wurden. Nach dem Urteil 
Muſeumsdirektors Dr. Boehlau entſtammen die 
Urnen wahrſcheinlich der jüngeren Eiſenzeit, würden 
alſo dann in die letzten Jahrhunderte vor Chriſti 
Geburt zu datieren ſein. — Bei Friedberg ſtieß 
man wiederholt auf Ofen aus altrömiſchen Zeiten. 
Wie aus Frankfurt gemeldet wird, fanden Arbeiter 
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bei Ausgrabungsarbeiten auf dem Römerberg römiſche 
Ziegel, Tongefäße, Nägel, Hufeiſen, Holzteile und 
andere Gegenſtände. Die Fundſtücke wurden dem 
ſtädtiſchen Archiv übergeben. — Bei einem Umbau 
am Ratmarkte zu Alsfeld ſtieß man auf ein Gefäß 
mit 10 Gold- und 15 Silbermünzen, die aus den 
Jahren 1558 — 1634 ſtammen. Die Alsfelder Ober⸗ 
heſſiſche Zeitung teilt in ihrer Nr. 59 den Wort- 
laut der verſchiedenen Prägungen mit. — In einer 
Kiesgrube bei Niedergründau wurde ein noch wohl— 
erhaltenes Steinbeil ausgegraben. 


Künſtlerbund Heſſen-Naſſau. Der Künſtler⸗ 
bund Heſſen-Naſſau wird die bis Ende dieſes Monats 
im Kunſthaus befindlichen Gemälde ſeiner zweiten 
Ausſtellung auf eine Tournee ſenden, und zwar 
werden die Bilder in folgenden Städten ausgeſtellt 
werden: Marburg, Elberfeld, Dortmund, Münſter, 
Osnabrück, Bremen, Hannover, Göttingen. Damit 
iſt ein weiterer wichtiger Schritt zu den Haupt⸗ 
zielen des Bundes geſchehen. Wir machen beſonders 
unſere Marburger Leſer auf dieſe im Marburger 
Kunſtſalon ſtattfindende Ausſtellung aufmerkſam. 


Dombeſichtigung. Am 22. Mai fand eine 
Beſichtigung der Eliſabethkirche in Marburg durch 
eine Kommiſſion ſtatt, die aus verſchiedenen Ver— 
tretern des Kultus- und Arbeitsminiſteriums, ferner 
aus Geh. Baurat Waldhauſen, Geh. Reg.-Rat Schmidt 
und Generalſuperintendent Werner aus Kaſſel be— 
ſtand. Es handelte ſich um die bauliche Unter— 
haltung der Kirche, für die namhafte Summen in 
Ausſicht genommen ſein ſollen. 


Radierung. Wilhelm Thielmanns Radierung 
„Familie über Land“, die auf der großen Berliner 
Kunſtausſtellung ausgeſtellt iſt, wurde für das kgl. 
Kupferſtichkabinett in Berlin angekauft. 


Todesfall. Am 9. Juni ſtarb in Kaſſel Frau 
Thereſe Schefer, geb. Hochapfel. Sie war eine 
Tochter des bekannten Dekorationsmalers Reinhard 
Hochapfel und hat ſich auf dem Gebiete der Jugend— 
literatur ſchriftſtelleriſch betätigt. Auch das „Heſſen— 
land“ hat einige kleine Beiträge von ihr veröffentlicht. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Burger, Alexander. Die heſſiſche Literatur 
der Gegenwart. Nieder-Ingelheim (Selbft: 
verlag) 1906. Preis M. 1 — 

Trotzdem das Werkchen auf Vollſtändigkeit keinen An- 
ſpruch macht, iſt es in ſeiner Begrenzung wohl ziemlich 
lückenlos. Gegen dieſe Begrenzung oder vielmehr gegen 
den Titel dieſer Arbeit müſſen wir ehemaligen Kurheſſen 
aber um ſo energiſcher proteſtieren, als neuerdings die An— 
gehörigen des Großherzogtums den Titel „Heſſen“ für ſich 


allein in Anſpruch zu nehmen pflegen. Auch hier iſt, wie 
ausdrücklich hervorgehoben wird, unter Heſſen nur das 
jetzige Großherzogtum verſtanden, man wird alſo wohl 
noch dazu kommen, die Literatur nach Regierungsbezirken 
und nicht nach den Stammländern zu begrenzen. Wenn 
dies Verfahren allerdings eine Antwort auf Wilhelm 
Schoofs „Deutſche Dichtung in Heſſen“ ſein ſollte, ſo war 
es nicht ganz unberechtigt, denn auch dort ſind beide Heſſen 
nur bis zum Jahr 1567 in Betracht gezogen. Wo aber 
immer der Name Heſſen auf den Titel eines Werkes geſetzt 


wird, muß man wenigſtens im Untertitel eine reinliche 
Scheidung erwarten können, die von vornherein Irrtum 
und Enttäuſchung ausſchließt. 

Das flott geſchriebene Buch, in dem nur, wohl infolge 
übereilten Druckes, eine ganze Reihe von Interpunktions— 
fehlern ſtört, ſetzt ein mit dem Beginn einer Blütezeit 
des heſſiſchen Dramas, die mit Ernſt Elias Niebergall 
(* 1815), dem Verfaſſer des famoſen, in Hauptmanns 
„Kollege Crampton“ noch nachwirkenden „Datterich“, Georg 
Büchner und deſſen Vorgänger Auguſt Freſenius gegeben 
war. Über Carriere, den Dialektdichter Wilhelm Weigand 
und den Epiker Otto Müller führt dann der Weg zur 
Gegenwart, in der auf dem Gebiet der Lyrik ſo ziemlich 
alle Phaſen vertreten ſind von der hergebrachten Gold— 
ſchnittlyrik bis zur Erotik der bizarren Hermione von 
Preuſchen, von der Waldpoeſie Karl Ernſt Knodts bis 
zum Formalismus George Stefans und ſeiner Schule, von 
der Ballade Georg Edwards bis zu dem „originellen“ 
Karl Schloß; im Roman wiederum vom Realismus 
Walloths bis zu Rieger und Oeſer, dem Sohne O. Glaub— 
rechts, vom Feuilletonroman Friedrich Dernburgs bis zum 
Heimatroman der Bock, Holzamer und Karrillon. Im 
Drama kommen für dieſen Zeitabſchnitt nur Adolf Müller, 
Carlot G. Reuling, Ludwig Weber, der Weimarer Helden— 
darſteller Karl Weiſer, Wilhelm Walloth und Georg Fuchs 
ernſtlich in Betracht. Wer einen bei, aller Kürze doch 
eingehenden und zuſammenfaſſenden Überblick über die 
dichteriſche Produktion im Großherzogtum gewinnen will, 
wird mit Erfolg zu dieſer fleißigen Studie Burgers 
greifen. Heidelbach. 


2 


Personalien. 


Verliehen: dem Landgrafen Chlodwig zu Heſſen— 
Philippsthal das Großkreuz des Roten Adlerordens; 
dem Pfarrer v. Jagemann zu Großauheim der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; dem Univerſitätskaſſenrendanten und 
Quäſtor, Rechnungsrat Beckmann zu Marburg der 
Kronenorden 3. Kl.; dem Kgl. Kammervirtuoſen Kaletſch 
zu Kaſſel beim Übertritt in den Ruheſtand der Kronen— 
orden 4. Kl. 

Ernannt: Gymnaſialoberlehrer Profeſſor Dr. Wom— 
berg zu Hanau zum Gymnaſialdirektor; Landrichter Aſel— 
mann zu Kaſſel zum Landgerichtsrat; Amtsrichter Haſſe 
zu Hofgeismar zum Hilfsrichter bei dem Oberlandesgericht 
in Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor Horn zu Netra zum Amts— 
richter; Gerichtsaſſeſſor Amelung zu Weyhers zum Amts— 
richter in Nentershauſen; Gerichtsaſſeſſor Dr. Eberhard 
zu Gladenbach zum Amtsrichter in Langenſelbold; die 
Referendare Bachmann, Klipproth und Pfläging 
zu Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; Landrentmeiſter Gerke 
zu Kaſſel zum Regierungskaſſeninſpektor bei der Regie— 
rung in Magdeburg; Regierungsſekretär Lange zu Oppeln 
zum Rentmeiſter bei der Kgl. Kreiskaſſe in Gelnhauſen; 
Zollpraktikant Seelig zu Glanerbrücke zum Zollſekretär 
in Emden. 

überwieſen: Rentmeiſter Weigt zu Gelnhauſen der 
Regierung zu Wiesbaden; Gerichtsreferendar Trippe zu 
Kiel der Polizeiverwaltung in Kaſſel als Bureaudiätar. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts— 
aſſeſſor Olszewski bei dem Landgericht zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Ingenieur W. Wallbrecht 
und Frau Margarete, geb. Brehmer (Kaſſel, 10. Juni); 
— eine Tochter: Regierungsaſſeſſor Grüneiſen und Frau 
Emmy, geb. Guenther (aſſel, 31. Mai); Oberleutnant 
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Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde. Der ganzen Reihe 40. Band. 
Neue Folge. 30. Band. 2. Hälfte. Kaſſel. Im Kom- 
miſſionsverlage von Georg Dufayel. 1907. 

Die Unionstätigkeit John Duries unter dem 
Protektorat Cromwells. Ein Beitrag zur Kirchen— 
geſchichte des ſiebzehnten Jahrhunderts. Von Lic. Karl 
Brauer. Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuch— 
handlung. 1907. Preis 4,80 M. 

Aus ſtürmiſcher Zeit. Ein Soldatenleben vor hundert 
Jahren, von W. von Conrady. Mit einem Bildnis 
und zwei Karten. Berlin 1907. Verlag von C. A. 
Schwetſchke & Sohn. 

B. Hanftmann, Beiträge zur Geſchichte des erſt— 
deutſchen Hauſes und Holzbaues zur Führung 
durch L. Bickell: Heſſiſche Holzbauten. Mit 119 Ab- 
bildungen und einer Kartenſkizze. Marburg, N. G. 
Elwert, 1907. Preis broſch 10 nn geb. 11,50 M. 

Touriſten-Führer für Kaſſel und Wilhelmshöt he 
ſowie die nähere und weitere Umgebung, von H. F. 
Lorentz. 2. gänzlich umgearbeitete Auflage. Kaſſel 
1907. Carl Bietor, Hof-Buch- und Kunſthandlung. 
Preis 0,50 M. 

(Dieſe neue Auflage, die den alten Vorzug der bequemen 
Handlichkeit beſitzt, iſt gerade jetzt, da der Brunnemannſche 
Führer vergriffen iſt, doppelt zu begrüßen. Sie läßt alles 
Nebenſächliche und auch das Hiſtoriſche beiſeite und ent— 
hält über 120 Touren in unſer Heſſenland. Der Führer 
iſt bei aller Knappheit, ſoweit ſich bis jetzt nachprüfen 
ließ, durchaus zuverläſſig.) 
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Hünke und Frau (Kaſſel, 5. Juni); Landkrankenhaus— 
direktor Dr. G. Zuſchlag und Frau Milly, geb. 
Guſtinel Hanau, 10. Juni); Poſtaſſiſtent Georg Kreilein 
und Frau Anne, geb. Köhler (Kaſſel, 13. Juni). 

Geſtorben: John Ewald, 80 Jahre alt (Chicago, 
30. März); Bundesbeamter Konrad Fey, 76 Jahre alt 
(Saginaw, Mich., 3. Mai); Profeſſor Karl Brauer, 
77 Jahre alt (Nord— Tonawanda, N.⸗M., 16. Mat); Kammer⸗ 
gerichtsrat Geh. Juſtizrat Wilhelm Kerſting, 77 Jahre 
alt (Berlin, 19. Mai); Maurermeiſter Wilhelm Stück, 
57 Jahre alt (Kaſſel, 1. Juni); 1 Luis Braun, 
76 Jahre alt (Kaſſel, 2. Jun; Lehrer a. D. 0 en 
Wieber, 79 Jahre alt (Volkmarſen, 2. Juni); Frau 
Lina Auffarth, geb. Keßler, 52 Jahre alt (Kaſſel, 
2. Juni); verw. Frau Luiſe Lohmann, geb. Pfaff, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 2. Juni); Lehrer a. D. Ludwig 
Hämmerling, 72 Jahre alt (Kaſſel, 3. Juni); Frau 
Gertrude Sonnemann, geb. Miſſomelius, 49 Jahre 
alt (Marburg, 5. Juni); münze Eduard Zahn, 
59 Jahre alt (Rotenburg, 7. Juni); Frau Leonore 
ein mann, geb. Raab, Gattin des Geh. Regierungs- 
rats und Muſeumsdirektors (Kaſſel, 7. Juni); Kaiſ. Bank⸗ 
direktor Richard Großgebauer aus Kaſſel, 61 Jahre 
alt (Baden-Baden, 7. Juni); Frau Auguſte Diebel, 
geb. f Gattin des Poſtinſpektors (Kaſſel, 
7. Juni); Frau Auguſte Ewald, geb. Haberkorn, Witwe 
des Amtsgerichtsrats, 60 Jahre alt (Birſtein, 8. Juni); 
Frau Thereſe Schefer, geb. Hochapfel (Kaſſel, 9. Juni); 
Frau Minna Schotten, geb. Humburg, 77 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Juni); Kgl. Steuerinſpektor a. D. Wilhelm 
Berghöffer, 75 Jahre alt (Kaſſel, 10. Juni); Eiſenbahn⸗ 
ſekretär a. D. Andreas Schenk, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
13. Juni); Fräulein Natalie zur Hellen, 73 Jahre 
alt (Kaſſel⸗-Wilhelmshöhe, 13. Juni). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


N ” / RR NN 


re heſſiſehe 


. MR, Zeitschrift fü 25 
9 hle⸗ und⸗Literatur. 


57 


N 


D 
eie 


XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Zuli 1907. 


Kloſter Weißenſtein. 


Von Paul Heidelbach. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


icht immer gingen ſolche Schenkungen und 
10 Verkäufe ohne Widerſpruch der dadurch Ge: 
ſchädigten vor ſich. Das Gut, das Propſt Bruno 
am Ende des 12. Jahrhunderts zu Sigerſen kaufte, 
hatte deſſen Verkäufer Wigand nur zum Teil 
ſelbſt erworben, der andere Teil war auf ihn 
vererbt geweſen; deshalb fochten ſeine Verwandten 
aus Hümme dieſen Kauf an und ließen ſich erſt 
durch Überlaſſung einer Geldſumme zu einer Ein— 
willigung beſtimmen. 1365 hatte Kuno von 
Hertzenrade wegen gewiſſer Güter und Gefälle zu 
Schilderade (zwiſchen Niederkaufungen und Voll— 
marshauſen), Beldershauſen und Konnigeshayn 
einen Handel mit dem Weißenſteiner Kloſter und 
verklagte dieſes vor dem Fritzlariſchen Archidiakonat, 
dem damals die geiſtliche Gerichtsbarkeit über die 
Gegend von Kaſſel unterſtand. Schon im Jahre 
1244 war hier ein zwiſchen Konrad von Ern— 
bretchesvelde als Kläger und dem Kloſter Weißen— 
ſtein als beklagtem Teil wegen einer Hufe zu 
Oberzwehren (in superiori Tveren) ausgebrochener 
Streit geſchlichtet worden, und zwar, wie 1365, 
zu Gunſten des Kloſters. 

Die ſo erworbenen Kloſtergüter wurden gegen 
Geld, eine beſtimmte Korngülde („was der Acker 


trägt oder geſät iſt“), Federvieh uſw. verpachtet 
und dabei dem Pächter die Beſſerung des Landes 
zur Pflicht gemacht. Das 12. und 13. Jahr- 
hundert war für Heſſen nicht nur die Zeit der 
meiſten Kloſtergründungen, ſondern auch der meiſten 
Rodungen; eine große Zahl von Leihen, vornehm— 
lich zu Wald- und Landſiedelrecht, verbreitete ſich 
damals über das ganze heſſiſche Land. Man hat 
geſagt, daß zu dieſer Zeit die Klöſter auf Speku— 
lation gegründet geweſen ſeien, als große Rode— 
anſtalten, da mit der zunehmenden Rodung die 
Kloſtereinkünfte naturgemäß vermehrt wurden; 
die Folge war, daß die kleineren Grafengeſchlechter 
durch den ſich immer mehr ausbreitenden Beſitz 
der benachbarten, von ihnen meiſt mitbegründeten 
Klöſter allmählich aufgezehrt wurden, ſo die 
Grafen von Schauenburg durch die Klöſter Weißen— 
ſtein, Haſungen und Nordshauſen. ä 

Das Kloſter zu Weißenſtein tat die Acker auf 
6, 12, 20, 24, 30, 31, 32 Jahre, aber auch „auf 
ewiglich“ auf; der Zins wurde faſt durchweg am 
St. Michaelstag entrichtet. Wurde dieſe Gülde 
(Zins) nicht bezahlt, ſo ſollte, wie es in den 
Meierbriefen heißt, der Pächter ſich von ſeinen 
Ackern vertreiben und verweiſen und dieſe quitt, 
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ledig und los wieder dem Kloſter anheimfallen. 
1374 hatte ein Pächter zu Baune (Bunen) für 
4 Hufen Land jährlich 6 Malter Frucht, halb 
gut Korn und halb Hafer, zu zahlen; für 11 
vor der Dönche (Tonche, auch toniche) gelegene 
Acker entrichtete ein gewiſſer Hermann Koch auf 
Grund eines Leihebriefs von 1368 von jedem 
Acker „eyn lymes“ ) der jeweilig geernteten Frucht. 
1299 wurden zu Kirchbauna (Kerichbune) mehreren 
Einwohnern und deren Erben 5 Hufen auf ewige 
Zeiten zu Waldrecht gegeben; jeder hatte jährlich 
von ſeiner Hufe 5 Viertel halb Korn, halb Hafer 
und zwei junge Hühner zu entrichten; ein anderer 
Pächter zu Kirchbauna verpflichtete ſich (1404), 
jährlich 2 Viertel Korn an den Konvent zu 
Weißenſtein und 2 Viertel Korn, 1 Malter Hafer 
und 2 Hühner an die dortige Propſtei abzuliefern. 
Für 5 Acker auf dem „Hellenbole“ (1379, Höllen⸗ 
küppel?) wurden jährlich 5 Limes Frucht und 
2 Faſtnachtshühner gezahlt; ein Pächter Fricke 
zu Neuenhof (zum Nuwenhobe), einer Wüſtung 
zwiſchen Simmershauſen und Hohenkirchen, an 
den das Kloſter 1406 13 Acker vermeiert hatte, 
gab jährlich zwiſchen Michaelis und Martini 
2 Viertel Frucht, halb Korn, halb Hafer, und 
1 Pfund Pfennige. 1383 bekennen Mechthilt 
Haſen, Priorin, und die ſämtlichen Jungfrauen 
des Kloſters zu „Wißinſteyn“, daß fie dem Hein⸗ 
rich Scheibin, Bürger zu Kaſſel, ihre im Feld 
bei den Kloſteräckern zu Oberwehlheiden gelegene 
Wieſe gegen einen Jahreszins von 3 Pfund und 
5 Schillinge heſſiſcher Pfennige auf 32 Jahre 
eingetan hätten. Johann Schultheiß zu Harles⸗ 
hauſen (Haroldishusin) pachtete 1382 auf 30 Jahre 
vom Kloſter 4 Hufen und 2 Acker Land, in der 
Dorfmark zu Kirchditmold, Harleshauſen und 
Todenhauſen gelegen, gegen einen jährlichen Zins 
von 9 Malter halb Korn, halb Hafer, und je 
einen halben Malter Weizen und Wintergerſte; 
er verſprach dabei, ein getreuer Landſiedel des 
Kloſters zu ſein und das Land mergeln (düngen) 
und beſſern zu wollen, und falls er von Todes 
wegen abginge, ſo ſolle das Beſthaupt um 10 
Schillinge Pfennige gelöſt werden. Beiläufig ſei 
bemerkt, daß der Name der Wüſtung „Toden⸗ 
hauſen“, zwiſchen Kirchditmold und Harleshauſen, 
dort noch heute als Flurbezeichnung üblich iſt. 
Nach einem Leihebrief von 1416 zahlte Kurt 
Meymwart für ein Lehen und Gut zu Wahlers⸗ 
haufen (Waldolfishusen) alljährlich am St. 
Michaelstag oder früher 9 Malter guter Frucht 
und zwar je einen halben Malter Weizen und 


* Ein limes (4 Metzen) war der vierte Teil eines 
kaſſeliſchen Viertels. 


Gerſte, 4 Malter Korn und 4 Malter Hafer, 
ferner von einem dabei gelegenen Haus und Hof 
auf jeden Michaelstag 7 Schillinge Pfennige und 
2 Hühner und auch auf alle Palmtage vor Oſtern 
50 Eier; er will das Land redlich beackern, ſo daß 
das Stift — ſelbſtverſtändlich neben der Pacht — 
jährlich den gebührenden Zehnten von den Adern . 
abziehn könne; auch will er Lehn und Gut, Acker, 


Wieſen und Garten nebſt dem genannten Haus 


und Hof ohne Wiſſen des Konvents weder ver: 
ſetzen noch verkaufen. Im Jahr 1453 beſcheinigt 
der ehrſame Herr Johann Nickel, Erzprieſter des 
Stuhls zu Kirchditmold (Kerchdepmelen) und 
Pfärrner zu Velmar, das Bekenntnis eines Ehe⸗ 
paars zu Obervelmar, alljährlich auf den heiligen 
Palmentag der geiſtlichen Priorin und den Kon⸗ 
ventsjungfrauen zu Weißenſtein ein halbes Pfund 
Wachs aus einem halben, bei Obervelmar ge— 
legenen Acker liefern zu wollen. 

Gleich den Inſaſſen anderer Klöſter erhielten 
auch die Jungfrauen zu Weißenſtein einen Zins 
aus dem Kaſſeler Brauhauſe an der Fuldabrücke 
und zwar 1520 3 Pfund (den üblichen Preis 
für ein Fuder Bier). Außerdem bezogen ſie nach 
Ausweis der Kaſſeler Stadtrechnungen von 1513, 
1520 und 1526 zu Pfingſten von der Stadt 
einen jährlichen Erbzins von 5 Gulden, der nach 
der Säkulariſation des Kloſters mit 89 Gulden 
6 Albus abgelöſt wurde. 

Außer an den genannten Orten hatte das Kloſter 
unter anderem noch Beſitzungen an Ackern und 
Wieſen (und zwar meiſt in der Nähe des Habichts⸗ 
waldes) bei der Bettenwieſen, bei dem Eckarts⸗ 
born, unter dem Kylesberg, vor den Birken, an 
der Heide und bei der Kälberwieſe (Kylbir weizin); 
dieſe lag unmittelbar am Fuße des Kloſters, und 
noch im 18. Jahrhundert fanden hier Vergnügungen 
des im Weißenſteiner Schloß weilenden Hofes 
ſtatt. Weitere Beſitzungen des Kloſters lagen in 
Beſſe, Niederzwehren (Nydern Twerne), Nieder⸗ 
ſimmershauſen, Bodegerne, Bivera, Blickershauſen, 
Gerwardeshauſen, Rothenditmold, Dörnberg, El: 
gershauſen, Ehringen, Ehrſten, Fritzlar, Frommers⸗ 
hauſen, Gudensberg, Heckershauſen, Immenhauſen, 
Rengershauſen, Sandershauſen, Dennhauſen uſw. 

Der erſte Propſt des Kloſters hieß Bruno; aus 
dem 13. Jahrhundert werden noch Theodericus 
und Hartmannus, aus dem 14. Jahrhundert 
Henricus, Bruno und Albertus genannt. Priv: 
riſſinnen zu Weißenſtein waren im 13. Jahrhundert 
Lucardis und Cunegundis, im 14. Jahrhundert 
Sophia, Berta, Bertheydis, Albradis, Ermegaſt, 
Mechtilt (Methylde, Metze) Haſin, im 15. Jahr⸗ 
hundert Mechtild von Rocwordeßen, Albrat, 
Eliſabeth (Ilſe) von Fenne (oder Venne), Eliſabeth 
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| von Twiſte, im 16. Jahrhundert noch Margaretha 


von Treyßbach. 1492 war Alheit Kannegieſer 
Unterprioriſſin. Unter den Kloſterjungfrauen 
werden genannt im 14. Jahrhundert Cunegund 
von Notfeld, Geyle von Bodegerne, Cunegund 
von Kaufungen, Mechtild von Schartenberg, 
Eliſabeth von Gothardeßen, Lucie, Alheyd von 
Volemerßen, Alheid von Ehringen, Mentrudis 
von Dithmelle und Eliſabeth von Weimar; im 
15. Jahrhundert die Schweſtern Gertrud und 
Mete Schwartin, Trude von Dinkelberg, Ermen— 
gart von Gilſe und Eliſabeth von Beſſe. 

Die heſſiſche Prinzeſſin Mechthild, des Land— 
grafen Wilhelm des Alteren Tochter, die ſich gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts unter den Nonnen 
des Weißenſteiner Kloſters befand, brachte eine 
bedeutende „Mitgift“, wie es in der Urkunde heißt, 
mit; denn da der Eintritt einer Jungfrau in den 


geiſtlichen Stand als eine Vermählung mit Chriſtus 


und ſie ſelbſt als Braut Chriſti angeſehn wurde, 
ſo betrachtete man das, was ſie dem Kloſter zu— 
brachte, als Heiratsgut. Der Landgraf hatte 
1493, nachdem er „krank im Haupte“ — wie 
die Zeitgenoſſen vermuteten, von einem Liebes⸗ 
trank, der ihm in Venedig beigebracht war — 
aus dem heiligen Land zurückgekehrt war, dem 
Kloſter 1000 Gulden baren Geldes oder, nach 
Nutz und Gefallen des Konvents, ebenſoviel an 
Früchten zu geben verſprochen, ſobald ſeine „herz— 
liebe Tochter“ im Kloſter eingeſegnet würde. Sollte 
Mechthild aber vor der Einſegnung ihren letzten 
Tag beſchließen, ſo wollte er dem Kloſter 100 
Gulden zu geben verbunden ſein. Am Walpurgis⸗ 
tag 1500 ſtellte die Priorin die noch vorhandene 
Quittung über die empfangene Summe aus, für 
die der Landgraf jährlich 50, am Weihnachtstag 
9 Gulden auf den Zoll zu Kaſſel angewieſen 
atte. 

Das Kloſter blieb noch eine Reihe von Jahren 
eine Verſorgungsanſtalt für Töchter wohlhabender 
Familien, wie denn beſonders die unverehelichten 
Töchter der niederheſſiſchen Ritterſchaft, die ſelbſt 
eine Reihe von Klöſtern gegründet hatte, in dieſen 
Unterkunft fand. Als dann Philipp der Groß: 
mütige die Reformation in Heſſen einführte, teilte 
auch Weißenſtein das Schickſal der übrigen Klöſter, 
es ging ein. „Auch ſeind die Cloeſter von moenchen 
und nonnen verſtoehret worden, und haben die 
meiſten gefreyet und ſich in den eheſtand begeben“, 
heißt es in der „Congeries“. In den fünfzig 
Klöſtern des Heſſenlandes lebten an tauſend 
Mönche und Nonnen. Diejenigen, die ihrem 
Stand treu bleiben wollten, erhielten eine an⸗ 
gemeſſene Verſorgung, die übrigen wurden durch 
eine beſtimmte Geldſumme oder auf andere Weiſe 


gegen eine ausgeſtellte Verzichturkunde abgefunden. 
Einige zogen auch ohne alle Abfertigung davon 
und traten in andere Klöſter ein. Die letzte 
Priorin des Kloſters Weißenſtein, Margaretha 
von Treißbach, erhielt 120 Goldgulden, eine der 
Ordensſchweſtern, Magdalene Dippel, bekam 6 
Viertel Korn als Abfindung, eine andere, Zeitlos 
Meyſenbug, eine auf das Kloſter Heida gewieſene 
Rente von 10 Malter Frucht, die 1554, nachdem 
Zeitlos einen Schultheißen geheiratet hatte, mit 
200 Gulden abgelöſt wurden. Im ganzen ſtellten 
in den Jahren 1527 und 1528 18 Nonnen beim 
Austritt aus dem Weißenſteiner Kloſter ſolche 
Verzichtbriefe aus: Immiche Weſtfalen, Katharina 
Konrads aus Kaſſel (gegen 2½ Malter Frucht 
jährlich, über deren Ablöſung durch 50 Gulden 
1567 ihr Sohn quittierte), Eliſabeth Arnolds, 
Anna von Roßdorf, Antonia Cluſers, Heliſabeth 
Geylfuß, Anna Schönlebers, Eliſabeth Twiſten, 
Alheid Troſtes, Eliſabeth Meylen, Gertrud von 
Kaufungen, Gela Sporn, Heliſabeth von Beſſe 
und eine Laienſchweſter. 1528 wurde die Priorin 
abgefunden, ihr folgten Kunne Beckhoven, Metze 
Gumperts und die Schweſtern Meyſenbug. 

Das Kloſter brachte ſeit der Säkulariſation 
jährlich 1590 Gulden ein, die zum Teil nach 
einem Stiftungsbrief Landgraf Wilhelms IV. 
vom 24. Oktober 1583 zum Unterhalt 40 armer 
Predigerswitwen verwandt wurden; dieſe Pfründen 
beſtanden außer in Geld auch in Fruchtgefällen, 
zu denen das Weißenſteiner Kloſter nach einer 
Konſiſtorialverfügung von 1732 alljährlich auf 
Martini 30 Viertel Korn, 20 Viertel Gerſte und 
10 Viertel Hafer beizuſteuern hatte. 

Je weiter eine Zeit zurückliegt, um ſo dank— 
barer ſind wir für die geringſte Mitteilung, die 
geeignet iſt, das Geſamtbild zu vervollſtändigen. 
So ſei auch ein noch vorhandenes Zeugnis er— 
wähnt, in dem die Prioriſſa von Treißbach einer 
Eva von Dilberg beſtätigt, daß ſie 30 Jahre eine 
professa zu Weißenſtein geweſen und im Molken⸗ 
hauſe vortreffliche Butter und Käſe gemacht habe. 

Ein Vogt wurde mit der Verwaltung der 
Kloſtergüter beauftragt und bezog gemeinſam mit 
einem Okonomieverwalter die verlaſſenen Kloſter⸗ 
räume. Anno 1528 bekennen Bürgermeiſter und 
Rat zu Kaſſel, daß ihr Mitbürger Cyriax Hart⸗ 
mann und deſſen Ehefrau Gertrud den jederzeitigen 
Vorſtehern und Vögten zu Weißenſtein einen 
Goldgulden kaſſeliſcher Währung jährlichen Zinſes 
aus ihrem Haus, Grund und Hofſtatt im Breul 
zu Kaſſel für 20 rheiniſche Gulden widerrechtlich 
verkauft hätten. Im Jahr 1543 war ein ge: 
wiſſer Philipps Geißmann Vogt zu Weißenſtein; 
dieſer beſtätigt einem Johann Saxe den Empfang 
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eines Regiſters über die Zinſen von Weißenſtein 
und verſpricht deſſen Rückgabe. f 
Die Kloſtergebäude gingen immer mehr ihrem 
Verfall entgegen. Die getragenen melancholiſchen 
Weiſen der Nonnen, die jahrhundertelang durch 
die kalten Mauern drangen und, von niemand 
gehört, in der Waldein⸗ 
ſamkeit verzitterten, waren 
für immer verſtummt, und 
ſelten genug, wenn über— 


„% 


Erſt zwei Jahrzehnte nach der Aufhebung des 
Kloſters findet ſich dieſes auf einem großen, aus 
der Vogelperſpektive gezeichneten Plan, der die 
Schleifung der Stadt Kaſſel durch die Spanier 
während der Gefangenſchaft Philipps des Groß⸗ 
mütigen (1547) darſtellt. Dieſem in der Mur⸗ 
hardſchen Bibliothek auf: 
bewahrten Plan iſt die 
nebenſtehende Skizze ent: 
nommen, die einen immer— 


haupt einmal, mag einer. 
aus dem Tale herauf ſeine 
Schritte in dieſe Wildnis 
gelenkt haben, in der 
damals noch manches 
wilde Tier den Wanderer 
ſchreckte, — es ſei denn, 
daß der landgräfliche Hof 
zu fröhlichem Jagen dieſe durch ihre reiche Wild— 
bahn ergiebigen Jagdgründe am Weißenſtein 
durchſtreifte oder ſich im Schatten des Kloſter⸗ 
gartens an Ballſpiel und Bogenſchießen ergötzte. 

Eine Abbildung des Kloſters aus der Zeit 
ſeines Beſtehens iſt leider nicht auf uns gekommen. 


Klojter Weißenſtein. 
Skizze von Ernſt happel. 


hin noch recht anſehnlichen 
Gebäudekomplex vorführt. 
ZI Die mehrfach umge— 
baute Kloſterkapelle wurde 
erſt 1785 niedergeriſſen. 
Als man 1829 zwiſchen 
den Haupt⸗ und Seiten⸗ 
flügeln des Wilhelmshöher 
Schloſſes die unſchönen Zwiſchenbauten begann 
und für den zu dem Weißenſteiner Flügel gehören⸗ 
den Verbindungsbau das Fundament grub, fand 
man noch einige mit Platten eingefaßte und über- 
deckte Gräber, in denen ſich noch gut erhaltene 
Gerippe befanden. 


Die Burg zu Waldau. 


nn und Engelhard berichten von einem 
Raubſchloß und einem Kloſter zu Waldau, 
einem vor dem Leipzigertore vor Kaſſel liegenden 
Dorf auf weiter ebener 
Wieſenfläche an der 
Straße nach Nürnberg. 

Dieſe Berichte ent- 
behren jeder geſchicht— 
lichen Grundlage, ganz 
abgeſehen davon, daß ſich 
ein Raubſchloß unmög— 
lich dicht vor den Toren 
Kaſſels an einer Haupt⸗ 
ſtraße halten konnte. 
Vielmehr findet man in 
dem Dorfe eine landgräf— 
liche Burg, die als Bor: 
werk des fürſtlichen Rent: 
hofs betrachtet wurde. 
Sie beſtand jedenfalls 
nur aus einem befeſtigten Haus. Im Jahre 1484 
übergab Landgraf Wilhelm I. feiner natürlichen 
Schweſter Anna und deren Gatten, dem Torknecht 
Heinz Miſſener „die Kemnate zu Walde“ mit 
ihren Ackern, Wieſen und Gärten, ausgenommen 
die Zehntſcheuer, wie er ſagte, für die Dienſte, die 


Die „Zurg“ zu Waldau. 


beide ſeiner Mutter, der Landgräfin Mechtilde, 
geleiſtet und aus beſonderer Zuneigung, unter dem 
Vorbehalte, dieſe Beſitzung mit 200 Gulden zurück⸗ 
kaufen zu können. 1486 
wurde die kleine Burg 
auf fürſtliche Koſten er⸗ 
neuert. Dieſer zum Teil 
auf uns gekommene Bau 
wurde bis zur Regierung 
des Landgrafen Moritz 
als Burg benutzt. Dieſer 
ließ einen Teil der Burg 
als Förſterwohnung ein— 
richten, wie ſie heute noch 
dem gleichen Zwecke dient. 
Schon 1463 wohnte der 
landgräfliche Jägermei— 
ſter Henne Fleck in Wald— 
au, vielleicht in der 
Kemenade. Die vor⸗ 
erwähnte Zehntſcheuer wurde auch zu Jagdzwecken 
hergerichtet; Landau nennt fie in ſeiner Be: 
ſchreibung des Kurfürſtentums Heſſen ein großes 
Jagdzeughaus. Es iſt dies eine lange Scheune 
nördlich vor dem Dorfe rechter Hand an der 
Straße gelegen, die der Domäne Mönchehof 
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zugehört und nach der die Wirtſchaft „Jägerhof“ 
genannt iſt. 

Der noch jetzt ſtehende Teil der Burg beſteht 
aus einer langen Südmauer mit zwei Eckrondelen, 
in denen ſich je eine Schlitzſcharte befindet, und 
einer Welt und Oſtmauer, die ſich jedoch bedeutend 
weiter nach Norden erſtreckten und in gleicher Weiſe 
wie im Süden abſchloſſen. Innerhalb dieſes Mauer- 
vierecks lag der Hof, die Gebäude lehnten ſich mit 
ihrer Rückwand an die Umfaſſungsmauer. Die 
kleinen Fenſter und eine vermauerte Tür in der 
Südwand ſind noch erhalten geblieben. Bei der 
Belagerung Kaſſels durch Tilly wurde die Burg 
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zerſtört. Bei Wiederaufrichtung der Burg wurde 
nur der ſüdliche Teil in Benutzung genommen 
und mit einem Fachwerksaufbau verſehen. Die 
freiſtehenden Mauern wurden vor einigen Jahr: 
zehnten mit vieler Mühe und großen Koſten 
abgebrochen. 

In ihrer Geſamtanlage gleicht die Burg zu 
Waldau dem 1476 von Landgraf Heinrich III., 
dem Oheim Wilhelms I., neu erbauten Schloſſe 
zu Friedewald und war wie dieſes mit einem 
breiten Waſſergraben umgeben, der ſeinen Zufluß 

aus dem Waldbach, jetzt Wahlebach, erhielt. 
Ernſt Wenzel-Wilhelmshöhe. 


* 


Jugenderinnerungen des Fabrikanten Karl Beinrich 
i Arnold in Kaſſel. 


Mit Ergänzungen von Auguſt Woringer. 
(Schluß.) 


Do mir der Vater ſchrieb, es werde in Kaffel 
wohl bedeutende Dekorationsmalereien in Sälen 
und Plafonds geben, wo viel zu verdienen ſein 
würde, ſo ging ich zu dem erſten Maler dieſer Art, 
einem Herrn Münich aus Bayern, der mit ſeinen 
Söhnen und vielen Gehilfen die Plafonds in den 
Tuilerien in den Zimmern für den König von Rom 
gerade gemalt hatte, auch die Plafonds in der 
rieſengroßen Gemäldegalerie. Ich arbeitete da tage— 
lang hoch auf den Gerüſten und lernte dieſe Arbeit 
genau kennen, um fie ſpäter mit Gewinn zu ver— 
wenden. Iſel, der Profeſſor Meyer, Wolff, der 
auch mit uns wohnte, ein Architekt Hähnlein aus 
Stuttgart waren unſer täglicher Umgang. Wir 
machten Touren nach St. Cloud, Verſailles, wo 
wir die Waſſerkünſte ſahen, ſowie die Kaiſerin 
Marie Louiſe mit dem kleinen König von Rom. 
Im Verſailler Schloß ſah es noch wüſt aus, die 
Spuren der Revolution erinnerten lebhaft an dieſe 
Schreckenszeit. 

Da kam der Winter 1812, wo die Seine zur 
allgemeinen Überraſchung in einer Nacht zufror, 
etwas ganz Unerhörtes. Krauskopf kaufte ſich 
Schlittſchuhe und lief am pont neuf, machte als 
Meiſter ſeine Kunſtſtücke, ſo daß immer eine große 
Menſchenmenge ihm zuſah. Da gab es denn bald 
viel Nachfolger, auch Schlitten aller Art. Wir 
ſtanden viel von der Kälte aus bei den ſteinernen 
Fußböden und Kaminen. Ich baute mir einen 
Ofen, wo ſich abends alles darum verſammelte. 

Da wurde eines Tages das 29. Bülletin aus- 
gegeben, worin Napoleon ohne alle Rückſicht die 
enormen Verluſte ſeiner Armee mitteilte. Da gab 
es nun ein fürcherliches Lamento; wenige Familien 


hatten nicht ſchwere Verluſte zu beweinen. Mein 
Hauswirt verlor zwei Söhne. Da kam unerwartet 
Napoleon nach Paris. Nun wurde wieder mit 
aller Macht eine neue Armee geſchaffen. 

Mein Vater drängte nun in jedem Brief, wieder 
nach Hauſe zu kommen, um ihn zu unterſtützen. 
Es koſtete mir einen harten Kampf, denn ich wollte 
mich ganz der Kunſt widmen und von Paris nach 
Italien reiſen. Das Pflichtgefühl gegen meinen 
Vater überwand meinen Entſchluß, ich reiſte mit 
Krauskopf zurück. Letzterer, weniger zum Selbſt⸗ 
ſchaffen geboren, gab Zeichenunterricht und bekam 
durch ſeine vortreffliche Methode viele Schüler, 
die ſich gegen die Akademieſchüler entſchieden aus- 
zeichneten. Ich wurde nun Tapetenfabrikant. Für 
die Kaſſelaner war ich eine neue Erſcheinung, man 
nannte mich nur den „Pariſer“ und wunderte ſich 
ſehr, daß ich aus dem liederlichen Paris meine 
damals ſo roten Backen wieder mitgebracht hatte. 


Soweit reichen die Aufzeichnungen Karl Heinrich 
Arnolds. — ; 

Die Familie Arnold ſtammt aus Thüringen. 
Chriſtian Georg Arnold wurde am 26. No- 
vember 1722 zu Leutenberg, einem Städtchen im 
Fürſtentum Schwarzburg-Rudolſtadt, geboren. Er 
ſtudierte Theologie, war mehrere Jahre „Infor- 
mator“ bei ſeinem Onkel, dem Schullehrer Arnold 
zu Maar bei Lauterbach, hierauf 10 Jahre Kantdk 


in Lauterbach ſelbſt. Von hier aus wurde er 
Pfarrer in Engelrod im Kreiſe Lauterbach und 
1781 Pfarrer in Freienſteinau, wo er geſtorben 
iſt. Er beſaß drei Söhne und drei Töchter. Zwei 
Töchter ſind in den vorſtehenden Aufzeichnungen 
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erwähnt; die eine heiratete einen Spinnereibeſitzer 
in Alsfeld, die andere einen Regiſtrator in Kaſſel, 
als deſſen Witwe ſie in Maar ſtarb. Von den 
drei Söhnen war der älteſte Johann Heinrich 
29. April 1755 geboren, war zuerſt Rektor in 
Lauterbach, wurde 1792 Pfarrer in Maar und 
ſtarb daſelbſt unverheiratet am 23. Juni 1828. 
Er war ein tüchiger Kenner der franzöſiſchen Sprache, 
ſo daß ihn Marſchall Soult, der in den 1790 er 
Jahren in Lauterbach lag, täglich zur Unterhaltung 
von Maar herüberholen ließ. Er verfaßte eine 
Art Katechismus im Anſchluß an ſeine 35 jährige 
katechetiſche Tätigkeit. In einem Schneeſturm einmal 
faſt ums Leben gekommen, verlor er von da ab die 
Stimme faſt vollftändig. jo daß er von 1823 bis 
1828 durch zwei Vikare unterſtützt wurde. Der 
Lebenslauf ſeines jüngſten Bruders Johann Paul 
iſt in den obigen Aufzeichnungen ſeines Neffen erzählt. 

Der zweite Sohn Chriſtian Georgs, Johann 
Chriſtian, wurde 1758, vermutlich in Lauter⸗ 
bach geboren. Seine erſte Ehefrau, — wie oben 
berichtet, die Witwe eines Schweizerhauptmanns in 
franzöſiſchen Dienſten, — war Maria Solome 
Kramb aus Schlettſtadt, welche 42 Jahre alt 
wurde. Seine zweite Frau, eine geborene Kerſting, 
ſtarb 1846. Die erſten Anfänge ſeiner Tapeten⸗ 
fabrik ſind oben erzählt. Als die Räume des von 
Arnold angekauften Hauſes in der Wildemannsgaſſe 
zu Kaſſel für den Umfang des Fabrikbetriebes 
nicht mehr ausreichten, wurde er in das zwiſchen 
Weinbergſtraße und Friedrichſtraße gelegene Haus, 
jetzt Wilhelmshöher Platz 4, verlegt. Dieſes Haus 
hatte während der weſtfäliſchen Zeit dem Erſten 
Almoſenier des Königs und Biſchof von Hildes⸗ 
heim, Karl Friedrich, Freiherrn von Wendt, zur 
Wohnung gedient. Das zugehörige, an der Ecke der 
Karls⸗ und Friedrichsſtraße gelegene Haus (ſ. oben 
Note 51) ſoll deſſen Hauskapelle geweſen ſein, die 
durch den an der Friedrichsſtraße entlang laufenden 
bedeckten Gang mit dem Wohnhaus verbunden 
war. Dieſes Wohngebäude mit allem Zubehör an 
Stqlungen ꝛc. und der erwähnten Kapelle erhielt 
nun Johann Chriſtian Arnold von der kurheſſiſchen 
Regierung in Erbleihe. Arnold war eine hochachtbare 
Perſonlichkeit. Er wurde von der Regierung durch 
den Titel „Kommerzienrat“, der in Heſſen ſehr ſelten 
verliehen wurde, ausgezeichnet, war Ratsverwandter 
der Stadt Kaſſel, Mitglied des Handels- und Gewerbe- 
. und Inſpektor bei der Feuerrettungsgeſellſchaft. 

ls Ratsverwandter (Stadtratsmitglied) gehörte er 
der Deputation an, die am 15. September 1830 die 
Gewährung einer Verfaſſung bei Kurfürſt Wilhelm II. 
durchſetzte. Auf dem dieſen Vorgang darſtellenden 
Bilde Ludwig Grimms iſt auch Arnold dargeſtellt. 
Er ſtarb 1842. 
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Johann Chriſtian Arnold beſaß drei Söhne, 
Georg Arnold, der früh an den Blattern ſtarb, 
Karl Heinrich Arnold, geb. 17. September 1793 
in Kaſſel, den Verfaſſer obiger Aufzeichnungen, und 


Paul Wilhelm Arnold. Karl Heinrich Arnolds 


Jugend hat er uns ſelbſt im Vorſtehenden geſchildert. 
Nach ſeiner Rückkehr aus Paris war er ſehr befreundet 
mit den Brüdern Grimm, Jakob, Wilhelm und 
namentlich Ludwig, dem Maler, mit Werner Henſchel, 
Daniel Engelhard uſw. Aus jener Zeit ſchreibt 
Wilhelm Grimm an Jakob, der damals als Attache 
der kurheſſiſchen Geſandtſchaft in Wien weilte, unterm 
3. November 1814: 

„Die Feier des 18. (Oktobers) war hier im 
Ganzen ſchön und gut. Der ſchönſte Anblick 
war, wie mit der Nacht auf allen Seiten und 
von allen Bergſpitzen her die Feuer aufgingen. 
Die Unterneuſtädter hatten bei den Erſchoſſenen 
auf dem Forſt ihr Feuer angezündet, um ſie 
zugleich zu ehren. Schön war es auch, wie 
darauf alle Glocken läuteten und die feierliche 
große 76) darunter und auf dem Friedrichsplatz 
bei hundert Fackeln ein Gotteslied geſungen 
ward. Nur war die Muſik dabei zu konzert⸗ 
mäßig gedämpft, ſo daß ſie nicht durchdrang und 
zu ſehr verhallte; ich hätte Poſaunen dazu 
genommen, daß es durch die ganze Stadt ge⸗ 
drungen wäre. Der Zug hinaus war bei der 
feierlichen Stimmung ganz ſtill, und das von der 
türkiſchen Muſik angeſtimmte Reiterlied ““ wurde 
nicht recht mitgeſungen, der Kurprinzeſſin ““), 
die auf dem Balkon ſtand, aber ein Vivat 
gebracht. Von zwei Haufen, die auf dem 
Kratzenberg aufgerichtet waren, und wobei der 
brave Henſchel ““) beſonders tätig war, war der 
eine ſchon ziemlich abgebrannt, doch war es 
noch ein gewaltiges Feuer; wie nun die Kur⸗ 
prinzeß kam zu Fuß, vom Landgraf Friedrichs“) 
geführt und auch mehrmals von uns mit einem 
Vivat empfangen, ward der zweite mit Pech⸗ 
tonnen, Stroh und Reiſig noch kräftiger gemachte 
Haufen angeſteckt, er brannte mit ungeheurer 
Schnelligkeit und gab das größte Feuer, das 
ich je geſehen, die Tauſende, die auf dem Feld — 
ſtanden, waren auf einmal wie von einer 
wunderbaren Sonne hell beleuchtet. Schade 
war's, daß es nicht ganz windſtill war; hätte 
die Flamme gerad aufſteigen können, ſo wäre 

76) Die Oſanna auf dem Turm der Martinskirche. 

5 oe „Wohl auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 

erd! 

505 Auguſte, geb. Prinzeſſin von Preußen, Gemahlin 
Wilhelms II., geb. 1. Mai 1780, geſt. 19. Februar 1841. 

1 Bildhauer Werner Henſchel. 

3%, Bruder Wilhelms I., geb. zu Kaſſel 11. September - 
1747, geſt. zu Frankfurt a. M. 20. Mai 1837 f 
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ſie noch viel herrlicher geworden. Wir hatten 
noch einen beſonderen Spaß ausgedacht, der 
aber leider verdorben wurde. Nämlich nach 
einer Carikatur, die der Louis?!) zeichnen mußte, 
wurde der Napoleon, wie er friert und ſich duckt, 
in Pappdeckel ganz koloſſal, ſo hoch wie unſere 
Wände, ausgeſchnitten und mit Tapetenfarben 
hauptſächlich vom Arnold unten beim Engel— 
hard s?) gemalt. Der Biſchof ss) war gedungen 
und ſollte es auf einer Stange mit zwei Jungen, 
die Fackeln hatten, durch die Stadt und dann 
hinaus in den Scheiterhaufen tragen. Wie er 
es aber zum Fenſter hinaus gereicht bekommen 
hat, wird ihm angſt, wir freuen uns indeß 
und denken, wenn er es einmal hätte, müßte 
er es wohl hinbringen, da er es nicht verſtecken 
konnte, allein er läuft mit fort in dunkle Feld 
nach Wehlheiden, ſodaß der Engelhard ihm 
nachſetzen muß und ihn bei der Wachsbleiche s“) 
wiederkriegt und das Ungeheuer zurückbringen 
. 

Arnold bildete ſich in Kaſſel auch zum Litho— 
graphen aus, gehörte als ſolcher der Kunſtakademie 
an und machte 1823 die erſten Verſuche, auf heſ— 
ſiſchem Kalkſchiefer zu drucken. Er gründete um 
das Jahr 1830 eine Tapetenfabrik in Berlin. Hier 
lernte er den Maler Adolf Menzel kennen, mit 
dem ihn ſpäter enge Freundſchaft verband. Hugo 
von Tſchudi berichtet hierüber im „Jahrbuch der kgl. 
preußiſchen Kunſtſammlungen“, Bd. 26, S. 238 ff.: 

„Arnold, der eine Tapetenfabrik in Berlin 
beſaß und ſelbſt künſtleriſch begabt war, traf 

Menzel im Winter 1833/34 beim Abendzeichnen 

nach der Natur, das einige Künſtler eingerichtet 

hatten. Der weſentlich ältere Mann fühlte ſich 
zu dem talentvollen Jüngling, des ſchon mit 
ſeiner Hände Arbeit Mutter und Geſchwiſter 
erhielt, hingezogen, und bald war Menzel häufiger 

Gaſt in jeinem Haus am Monbijouplatz, wo 

viele Künſtler und auch ſonſt hervorragende 

Perſönlichkeiten verkehrten, wie der Architekt 

Schinkel, die Bildhauer Rauch und Drake, die 

Maler Magnus und E. Meyerheim, außerdem 

Profeſſor Hotho und General von Radowitz. 

Eine reichhaltige Sammlung von Handzeich— 


) Ludwig Grimm, Maler, jüngſter Bruder der beiden 
Germaniſten, geb. 14. März 1790 zu Hanau, geſt. als 
Profeſſor an der Kaſſeler Kunſtakademie 4. April 1863. 

) Johann Daniel Wilhelm Eduard Engelhard, 
Oberbaumeiſter. Vgl. „Heſſenland“ 1906, S. 303. 

) Johannes Biſchoff, Fabrikarbeiter in Kaſſel. 

) Befand ſich an der Stelle des jetzigen Polizeidirektions⸗ 
gebäudes vor dem Königstor. 

) Grimm und Hinrichs, Briefwechſel zwiſchen Jakob 
und Wilhelm Grimm aus der Jugendzeit S. 375, 376. 


nungen (darunter ſolche des deutſch-ruſſiſchen 
Malers Reutern), Kupferſtichen und Radierung 
wurde von Menzel eifrig durchſtudiert. 
entſtand das Bilderbuch mit Verſen von Fräulein 
Feige, zu deſſen Illuſtrationen die drei Arnold⸗ 
ſchen Kinder häufig die Modelle abgaben. Ar⸗ 
nold, der früher zwei Jahre Schüler von David 
in Paris war, regte Menzel zur Olmalerei an. 
Als erſtes ſoll er ein Selbſtporträt von Frans 
Hals kopiert haben, ſich aber gern von der 
mühſeligen Arbeit zum Ringſpiel mit Frau 
Arnold und deren Töchtern geflüchtet haben. 
Dieſer anregende Verkehr fand ein frühzeitiges 
Ende, da Arnold im Jahre 1836 nach Kaſſel 
überſiedelte, um dort die Tapetenfabrik ſeines 
Vaters zu übernehmen. Menzel widmete den 
Scheidenden eine Federzeichnung, die trauernde 
Berolina darſtellend, auf einer Lotosblume ſitzend, 
umgeben von einem Kreis ſingender Kinder und 
einem Muſikchor, während Engel aus den Wolken 
Regengüſſe herniederſenken.“ 

.. . Im Jahre 1841 kam dann Menzel 
ſelbſt für einige Wochen nach Kaſſel, wo er mit 
beſonderem Intereſſe das Rokokoſchlößchen in 
Wilhelmsthal und die Kaſſeler Gemäldegalerie 
ſtudierte. Die Verbindung mit dem fernen 
Freunde blieb auch weiterhin rege; 1845 be⸗ 
ſuchte Friderike Arnolds“) Menzel, bei welcher 
Gelegenheit das in der Nationalgalerie befind- 
liche Porträt gemalt wurde, und 1846 folgte 
der junge Karl 8“), der ſich mittlerweile für 
die künſtleriſche Laufbahn entſchieden hatte und 
nun drei Monate unter Menzels Aufſicht in 
Berlin arbeitete. Im Jahre 1847 ging Menzel 
abermals und zu längerem Aufenthalt (aus den 
beabſichtigten 8 Wochen waren ebenſoviele Monate 
geworden) nach Kaſſel, wo er in des Freundes 
Wohnung den großen Karton mit dem Einzug 
der Sophie von Brabant in Marburg für den 
naſſauiſchen 7) Kunſtverein ausführte. Dem 
Beginn der Arbeit ging ein Abſtecher nach 
Marburg zum Studium der Schwälmer Bauern⸗ 
typen voraus.“ 88) 


) Sohn und Tochter Karl Heinrich Arnolds. 


*) Muß „heſſiſchen“ heißen. Menzel kaufte den Karton 
ſpäter zurück. 

) Aus der Zeit des Kaſſeler Aufenthalts rühren mehrere 
Bleiſtift⸗ Zeichnungen Menzels her, darunter „Anſicht aus 
Wilhelmstal“, „Häuſer und Gärten in Kaſſel“ (Ausſicht 
aus einem Hinterfenſter des Arnoldſchen Hauſes über das 
nach der Karlsſtraße führende Tor hinweg), „Die Fulda 
bei Kaſſel“ (Ausſicht von der Baſtion am Juſtizgebäude 
aus), welche den a. a. O. von v. Tſchudi veröffentlichten 
Briefen Menzels an Arnold beigegeben ſind. Auch ſind 
dort Menzels Bilder Arnolds, ſeiner Frau und ſeiner 
drei Kinder wiedergegeben. 
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Arnold hatte ſich vor ſeiner Überſiedelung nach 
Berlin verheiratet. Seine Gattin Antonie Reuter 
gehörte dem Kaſſeler Theater von 1818 ab einige 
Jahre als Sängerin und Schauſpielerin an; eine 
ihrer vorzüglichſten Leiſtungen war die Suſanne 
in „Figaros Hochzeit“. Sie ſchenkte ihrem Gatten 
drei Kinder, einen Sohn Karl Johann Arnold, 
den eingangs erwähnten kgl. preußiſchen Hofmaler 
in Weimar, geb. 30. Auguſt 1829 in Kaſſel, deſſen 
Sohn ſich wiederum der Malkunſt gewidmet hat, 
und zwei Töchter, von denen die eine, Friederike, 
den bei der früheren kurheſſiſchen Geſandtſchaft in 
Bern angeſtellten Hofrat Henkel, die andere, 
Karoline, den General von Buttlar heiratete. 

Johann Chriſtian Arnolds dritter Sohn, Paul 
Wilhelm Arnold, wurde am 16. Januar 1798 
in Kaſſel geboren und am 28. desſelben Monats 
getauft. Sein Taufpate war der Bruder ſeines 
Vaters, Handelsmann Joh. Paul Arnold. Er trat 
frühe in das väterliche Geſchäft ein. Zweimal 
verheiratet, beſaß er aus ſeiner erſten Ehe drei 
Söhne, Theodor, Anton und Karl, letzterer 
geb. 1. November 1833, geſt. 2 2. März 1905, 
und eine Tochter Amalie, geb. 22. Dezember 1825, 


＋ geb. 12. Mai 1844, aus ſeiner zweiten, am 26. Of- 


tober 1841 geſchloſſenen Ehe mit Anna Martha 
Rüde (geb. 7. Oktober 1813, geſt. 16. Juli 1847) 
eine Tochter Dorette Roſine, die den Haupt- 
mann im kurheſſiſchen Jägerbataillon Franz 
Friedrich Zwirnemann (geſt. 16. Auguſt 1899) 
heiratete und ſich jetzt im Beſitze des durch Ablöſung 
in das volle Eigentum der Familie Arnold gelangten 
Erbleihehauſes befindet.“) 

1839 übergab Johann Chriſtian Arnold die 
von ihm gegründete Tapetenfabrik ſeinem jüngſten 
Sohne Paul Wilhelm. Dieſer ſchloß nun mit 
ſeinem Bruder Karl Heinrich unterm 20. April 
1839 einen Vertrag, durch den beide ihre Geſchäfte 
in Kaſſel und Berlin „zu einem einzigen gemein— 
ſchaftlichen Betrieb“ in Kaſſel vereinigten, der die 
Firma „J. C. Arnold Söhne“ führte. Das Geſchäft 
ſollte zwar im allgemeinen von beiden Vertrag— 
ſchließenden gemeinſchaftlich geführt werden, Karl 
Heinrich ſich aber vorzugsweiſe der Zeichnung neuer 
Muſter, ſowie der Aufſicht über die Druckerei und 
Anſtreicherei unterziehen, Paul Wilhelm dagegen 
vorzugsweiſe das Kontor und das Laboratorium 
verwalten und beaufſichtigen; letzterem blieb auch 
die Führung des Hauptbuchs vorbehalten. Das 
Geſchäft blühte nun, wie bisher, weiter. Die beiden 


0) Für die gütige Unterſtützung bei Zuſammenſtellung 
dieſer Nachrichten ſind wir Frau Hauptmann Zwirnemann 
zu ergebenſtem Danke verpflichtet; ebenſo Herrn Pfarrer 
on in Freienſteinau und Herrn Pfarrer Hill in 

aar. 


Brüder übernahmen ſogar zuſammen mit dem Fa⸗ 
brikanten Wilhelm Karl Pfeiffer die 1841 (9) 
gegründete Papierfabrik vor Niederkaufungen, die 
ſeit 1847 von Pfeiffer allein betrieben wurde. 
Nach Paul Wilhelm Arnolds Tode (16. Juni 1847) 
führte Karl Heinrich Arnold die Tapetenfabrik für 
ſich und die Erben ſeines Bruders fort. Er war 
aber zu ſehr Künſtler und zu wenig Geſchäftsmann, 
um das Geſchäft auf der alten Höhe halten zu 
können. Nach ſeinem, am 1. April 1874 erfolgten 
Tode wurde die Fabrik noch eine Zeitlang für die 
Arnoldſchen Erben fortgeführt, aber 1883 an die 
Herren Ferres und Freſenius verkauft. Später 
ging ſie auf Herrn Louis Siegel über, der ſie unter 
der Firma J. C. Arnold Söhne Nachfolger in der 
alten Blüte und wieder, wie bei Beginn, in der 
Wildemannsgaſſe fortbetreibt. 


[Zu Note 12.] George Wilhelm Rüde war 
am 30. Juni 1765 in Kaſſel geboren als Sohn 
des „Apothekerprinzipals“ Auguſt Johann Friedrich 
Rüde, der aus Zerbſt ſtammte, und ſeiner Ehefrau 
Dorothee Luiſe, geb. Ranspach, Tochter des Pfarrers 
Ranspach zu Heiligenrode bei Kaſſel. Letztere war 
die Witwe des Kaſſeler Apothekers Mönch. Dieſer 
war Beſitzer der 1680 gegründeten Apotheke „zum 
Einhorn“ am Altmarkt, die Aug. Joh. Friedr. Rüde, 
in deſſen Beſitz ſie durch ſeine Heirat gekommen 
war, bis 1776 betrieb. Am 4. Mai 1776 über⸗ 
gab er ſie für den Preis von 9000 Mark ſeinem 
Stiefſohn, dem ſpäteren Marburger Profeſſor und 
Hofrat Konrad Mönch, der ſie beim Antritt ſeiner 
Profeſſur 1782 verpachtete. A. J. F. Rüde hatte 
ſchon 1774 die Roſenapotheke gekauft. 

George Wilhelm Rüde wurde am 21. Juni 1775, 
10 Jahre alt, als Student beim Collegium Caro- 
linum in Kaſſel immatrikuliert, widmete ſich dem 
mediziniſchen Studium, beſuchte die Vorleſungen 
der Profeſſoren Stegmann, Sömmering, Matsko, 
Tiedemann und ſeines Stiefbruders Mönch und er— 
hielt 1779 bei einer öffentlichen Prüfung über 
Phyſik die große ſilberne Medaille. Nach dem am 
5. Januar 1781 erfolgten Tode ſeines Vaters 
entſchloß er ſich, Apotheker zu werden, und trat 
Oſtern 1781 bei dem Apotheker Peter Salzwedel 
in Frankfurt a. M. in die Lehre, kam Oſtern 1784 
als Gehilfe zum Apotheker Klauer in Mühlhauſen 
i. Th., Oſtern 1785 zum Apotheker König in Landau 
(Pfalz). Dort lernte er den damaligen Platzmajor 
Alexander Beauharnais, deſſen Gemahlin Joſephine, 
die jpätere Kaiſerin der Franzoſen, und ihre Kinder 
Eugen, den ſpäteren Vizekönig von Italien, und 
Hortenſe, die ſpätere Königin von Holland, kennen 
und verkehrte viel mit ihnen. Beſonders vertraut 
wurde er aber mit ſeinem Seelſorger, dem luthe— 
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riſchen Superintendenten Denzel, der ſpäter als 
franzöſiſcher General ſich beſonders bei Jena aus— 
zeichnete. Oſtern 1786 verließ er Landau und 
begab ſich bis zum Herbſt auf Reiſen. Er beſuchte 
Straßburg, wo er mehrere Monate blieb, Pforzheim, 
Bruchſal, Karlsruhe, Mannheim, Frankfurt, Hanau 
und Wächtersbach. 7. Juni 1787 erhielt er nach 
beſtandener Prüfung die Admiſſion zur phorma— 
zeutiſchen Praxis und verwaltete nun die Roſen⸗ 
apotheke bis Ende 1787. Am 1. Januar 1788 
übernahm er ſie als Eigentum gegen Zahlung von 
24 000 Mark, von denen die Hälfte ſeine Schweſter, 
die Witwe Ludwig, erhielt. Am 30. Juni 1788 90) 
heiratete er Anna Barbara Nagell, Tochter 
des Ratsverwandten und Kaufherrn Johann Konrad 
Nagell und deſſen Ehefrau Anna Margarethe, geb. 
Böttner. 

Häusliche Zerwürfniſſe veranlaßten ihn aber ſchon 


im März 1790, ſeine junge Frau zu verlaſſen. 


Unter dem Namen „Hermann“ reiſte er zunächſt 
nach Süddeutſchland, wo er von Sigmaringen aus 
die Kloſterapotheken zu Beuron und Habſtatt neu 
einrichtete. Dann fuhr er von Mannheim aus den 
Rhein hinab und gelangte nach mancherlei Aben— 
teuern nach London, wo er eine kleine Apotheke 
in Adersgate⸗Street eröffnete. Hier weilte er über 
ein Jahr, bis er endlich durch einen Brief ſeiner 
Schweſter erfuhr, daß er ſeiner Frau Unrecht getan 
und zum Verlaſſen ſeiner Familie gar keine be— 
gründete Veranlaſſung gehabt habe. Er übergab 


0) Nach feiner eigenen Angabe; nach dem Kirchenbuche 
war es am 20. Januar 1788. 


nun ſeine Apotheke in London ſeinem deutſchen 
Gehilfen für einen geringen Preis und kehrte nach 
Kaſſel zurück. 

Hier brachte er nun ſeine Roſenapotheke zu hoher 
Blüte und wurde ein recht wohlhabender Mann. 
Im Mai 1808 erhielt er die Ernennung zum kgl. 
weſtfäliſchen Hofapotheker (die alte heſſiſche Hof: 
apotheke war eingegangen), am 3. April 1808 wurde 
er zum Wähler des Wahlkollegiums des Fulda⸗ 
departements für die Reichsſtände ernannt, am 
1. Juni 1808 zum Generaldepartementsrat dieſes 
Departements gewählt, am 1. Oktober 1808 zum 
Mitglied des einen Teil des Kriegsminiſteriums 
bildenden „Geſundheitsrats“ beſtellt. 

Oſtern 1809 verpachtete er ſeine Apotheke an 
ſeinen älteſten Sohn für nur 900 Mark jährlich. 
Er widmete ſich nun ganz ſchriftſtelleriſcher Tätig: 
keit und unternahm häufige Reifen, wurde Ehren— 
mitglied verſchiedener pharmazeutiſcher und natur— 
wiſſenſchaftlicher Vereine und am 4. Auguſt 1821 
Dr. pharm. h. c. der Univerſität Marburg. 

Die Stelle als Mitglied des kurheſſiſchen Medi- 
zinalkollegs, die er bis 1806 bekleidet hatte, war 
ihm 1813 nicht wieder verliehen worden; dies ge— 
ſchah dann aber wieder am 16. Oktober 1822. Er 
legte das Amt aber bereits am 5. Mai 1824 nieder. 

Er ſtarb am 6. Juli 1831. Von ſeinen vier 
Kindern überlebte ihn nur der älteſte Sohn, Johann 
Konrad. (Siehe Note 24.) Der zweite Sohn ſtarb, 
15 Jahre alt, plötzlich in Hannover, die Tochter 
ertrank in ihrem 11. Jahre bei Rotenburg in der 
Fulda, der jüngſte Sohn ſtarb bereits ein Jahr 
nach ſeiner Geburt. 
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Joggeli. 


Von Wilhelm Speck. 


An Dutenbach möchte ich Sommertags wohnen, 

dürfte ich einmal ein Haus auf Erden beſitzen, 
beſonders wenn das des Joggelis Haus wäre. Fried— 
ſam ſitzt es ſich da oben, die Landſtraße zieht eine 
halbe Stunde entfernt um das Dorf herum, und 
zur Eiſenbahn braucht man die doppelte Zeit. Eine 
grüne Wieſenflur breitet ſich aus, wo das Dorf 
unten anfängt, und wo es oben aufhört, ſind's nur 
noch einige Schritt zu einem rauſchenden Buchen— 
wald. Unterwärts wohnen die wohlhabenden Leute, 
den Berg empor die geringeren, ganz oben aber 
wohnt der Joggeli. 


*) Dieſe Erzählung unſeres berühmten Landsmannes wird 
im Oktober im F. W. Grunowſchen Verlag in Leipzig als 
beſonderes Bändchen erſcheinen. Die Redaktion. 


Wer den Joggeli beſuchen will, ſteigt einfach 
den hohen Meißner hinauf und geht am Frau— 
hollenteich, woraus dort zu Lande die kleinen Kinder 
kommen, ein Stück entlang. 

Hierauf braucht er nur auf der andern Seite 
des Berges wieder hinunterzuklettern und einige 
Stunden geradeaus nach Oſten zu wandern, dann 
kommt er, noch ehe das Heſſenland zu Ende geht, 
nach Dutenbach. Geſchieht dies etwa an einem 
ſchönen Sonntage in der Dämmerſtunde, und hat 
er ſonſt etwas Glück, ſo gelangt er auch ohne 
weiteres und ohne ſich erſt befragen zu müſſen, zum 
Joggeli ſelber. Denn dann hört er es vielleicht, 
ſowie er in die ſonntagsſtille Dorfſtraße einbiegt, 
von oben her klingen und ſingen, einmal etwas 
Luſtiges, ein andermal ein Lied vom Scheiden und 


Meiden und trauriger Liebe. Das zieht ihn weiter 
und weiter, immer höher den Berg hinauf, bis er 
zuletzt vor Joggelis Haus ſteht. Dort findet er 
die Sänger unter einem alten, weit überhängenden 
Nußbaum, ſchlanke Burſchen, braune und blonde 
Mädchen im bunten Sonntagsſchmuck, mitten unter 
der blühenden Jugend aber auch ein weißhaariges 
Männchen, runzelig ſchon und etwas gebeugt, aber 
mit hellen und freundlichen Augen. Das iſt dann 
der Joggeli. 

Am Sonntag hat er immer Geſellſchaft. In 
den Nachmittagsſtunden ſtellt ſich ſtets ein Trupp 
Schulkinder bei ihm ein, die um ihn her im Nuß— 
baumſchatten ſpielen. Oder auch ſein Patenkind, 
das Lenchen, drängt ſich an ihn heran, hebt das 
blonde Köpfchen und die Veilchen— 
augen zu ihm auf und bittet: „Pate, 
erzähl' uns!“ 

Dann erzählt er Geſchichten. 
Nichts Beſonderes und Neues, jeder 
andere vermöchte es wohl auch, aber 
wenn der Joggeli erzählt, klopft 
einem das Herz, und die älteſte Ge— 
ſchichte iſt wie neuvergoldet. Gegen 
Abend ſtatten ihm die jungen Leute 
gern noch einen Beſuch ab, wenn 
ſie vom Wald oder aus den Wieſen 
zurückkommen. Der Joggeli mag 
das Singen ſo gern, keiner kennt 
auch ſo viele Lieder als er. Und 
es ſitzt ſich dazu im Abendgold 
wunderſchön unter dem Nußbaum. 
Das Haus ſteht ſchmuck daneben, mit 
ſchneeweißen Wänden, das Balken⸗ 
werk in dem einen Jahre himmelblau, 
im andern roſenrot, je nachdem Joggelis Stimmung 
gerade beim Malen geweſen war. Er hat auch 
Zeiten gehabt, wo er es wohl hätte von unten bis 
oben hin ſchwarz ſtreichen mögen, ſie ſind aber 
lange vorüber. Weit ſchaut man bei ihm in die 
Welt hinaus, gerade gegenüber auf den Meißner 
und auf blaue Bergzüge, die niemand mehr mit 
Namen nennen kann, auch der Joggeli nicht, der 
ſich doch überall auskennt, bis nach Bremen hin 
und bis tief nach Amerika hinein. 

Daß der Joggeli nicht irgend ein Beliebiger iſt, 
merkt man beſonders, wenn er von der Waldarbeit 
abends nach Haufe geht. Er geht dann nicht ſchlank— 
weg die Straße hinauf, ſondern hat faſt bei einem 
jeden Hauſe einen kleinen Aufenthalt. Und wo er 
dann geht, hört man's das Dorf entlang und von 
einem Haus zum andern rufen: „Gute Nacht, 
Joggeli, komm' gut nach Haus!“ 

Da ſoll einer nicht gut nach Hauſe kommen, 
wenn ihn ſo viele fromme Wünſche begleiten. Der 
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Joggeli nennt den Gutenachtgruß fein Abendgeläute 
und müht ſich alle Tage, ſobald er ſich zum Schlafen 
niederlegt, damit ab, das Geläute in Gedanken noch 
einmal zuſammenklingen zu hören. Wenn's ihm 
gelungen iſt, dann ſchläft er ſchon lange. Andere 
Leute ſeines Alters quälen ſich ſtundenlang, ehe ſie 
den Schlaf erzwingen, er braucht nur „Jüh“ zu 
ſagen, ſo fährt's ihn ſchon dahin. Man möchte 
ihn wohl beneiden, fiele dabei ein Nutzen heraus, 
und wäre es nicht gerade der Joggeli. 

Man darf aber nicht glauben, es wäre ihm 
immer ſo gut gegangen, und man ſei ihm ſein 
Leben lang ſo wohl gewogen geweſen. Nein, es 
hat lange genug gedauert, bis er ſolche Ehren er— 
langte, und grau und alt iſt er geworden, ehe er 
überhaupt der Joggeli wurde. Vor— 
her hieß er Jochen, und zu dieſer 
Zeit konnte man weniger gut von 
ihm denken. Er hatte ſich aber auch 
auf keine beſonders rühmliche Weiſe 
im Dorf eingeführt und auch jpäter: 
hin manches verſehen, ſo daß man 
mit ihm nicht recht warm werden 
konnte. Man muß die Leute davon 
erzählen hören oder lieber noch ihn 
ſelbſt, wie er nach Dutenbach ge— 
kommen und wie es ihm dort er— 
gangen iſt. a 


* * 


* 

Es war vor vielen Jahren an 
einem Pfingſttage, als man im Dorfe 
zum erſtenmal von ihm hörte, und 
vorher kannte er von dem Dorfe wohl 
auch nicht viel mehr als den Namen. 
Eigentlich wollte er auch gar nicht nach Dutenbach, 
ſondern eine halbe Stunde weiter, nach Rommersrode, 
und ein anderer als der Joggeli wäre auch dahin 
gekommen. Seine Heimat war Vallanden, ein ein⸗ 
ſamer Weiler mitten im Walde, wo ſich die Füchſe gute 
Nacht ſagen, ſeine Mutter aber ſtammte von Rommers⸗ 
rode, hatte dort auch noch immer reiche Verwandte, 
darunter eine Erbtochter, die der Jochen heiraten 
ſollte. Da Jochens Eltern alles andere als wohl— 
habend waren und ihr Anweſen dermaleinſt auch 
noch unter viele Kinder verteilt werden mußte, ſo 
daß jedes von ihnen nur auf eine Handvoll Erde 
zu rechnen hatte, ſo hatte es lange Verhandlungen 
gekoſtet, ehe es ſich mit der Heirat fügen wollte; 
aber Jochen hatte bei einem Vorbeſuch dem Mädchen 
gefallen, denn er war zu dieſer Zeit ein hübſcher 
Burſch, nicht gerade ſtattlich, aber wohlgewachſen, 
mit friſchem Geſicht und den ſchönen blauen Augen, 
die ihm verblieben ſind, dazu geſprächig und von 
heiterem Gemüt. Nun ſollte er ſich nur noch in 
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Rommersrode vorftellen und den Schlußſtein zu 
ſeinem Glücke ſelber legen. 

Das Morgenrot leuchtete am Himmel, als er 
von Vallanden aufbrach. Vor dem Dorfe hielt er 
noch einmal an, um ſich einen duftenden Maibuſch 
an den Hut zu ſtecken, dann ſprang er luſtig in den 
Morgennebel hinein. Bald blitzte die Sonne aus den 
Wolken hervor und führte einen Tag herauf, wie er 
nicht prächtiger ſein konnte, ſo recht geſchaffen für einen, 
der dem Glück entgegenziehn will. Felder und Wieſen 
grünten und blühten, der Buchenwald badete ſich 
im Sonnenglanz, und tauſend Lerchen ſangen in 
der blauen Maienluft. Noch viel mehr aber ſang 
es im Herzen des frühen Wanderers, während er 
durch taufeuchte Wieſen dahineilte und manchmal 
einen rauſchenden Bach in einem kühnen Sprunge 
nahm, obwohl eine bequeme Brücke zu ſeiner Ver⸗ 
fügung geſtanden hätte. Der ganze Menſch war 
ein einziger Übermut, es ſchwante ihm, das ſei 
heute ſein ſchönſter Tag, und er ließ die Augen 
allenthalben herumſchweifen, um unterwegs ja nichts 
zu verſäumen. 

So war er, ohne einmal auszuruhen, bei vier 
Stunden gelaufen, und ſchon winkte ihm der Rom— 
mersröder Turm über die letzte Anhöhe entgegen. 
Zuvor aber mußte er Dutenbach paſſieren, und 
eine Viertelſtunde vorher quoll in ſeinem großen 
Brunnenhaus auch noch der Dohlsbrunn, der ſchon 
manchem gefährlich geworden war. Die Duten- 
bacher holen aus ihm ihr Trinkwaſſer und fahren 
es in großen Fäſſern nach Haus. Das dauert 
immer eine ganze Weile, iſt aber dennoch kurzweilig 
und unterhaltend; der Lindenbaum über dem 
Brunnen vermöchte wohl manches zu erzählen. 

Als Jochen fröhlich daherkam, ſchöpfte gerade 
ein Mädchen, flink und behende, wie man iſt, wenn 
man die Welt erſt achtzehn Jahre kennt, mit braunen 
Löckchen über der weißen Stirn und lachenden braunen 
Augen darunter. Sogleich, wie ſie ihn grüßte, 
fühlte Jochen, jetzt müſſe er erſt einmal trinken, 
und nachdem er ſeinen Durſt gelöſcht hatte, daß 
es gut ſein werde, ein wenig im kühlen Linden— 
ſchatten zu raſten. Darauf plauderte es ſich, während 
das Mädchen Eimer auf Eimer aus dem Brunnen 
hob, ſo ſchön mit ihr, daß er nicht eher weiter 
konnte, bis das Faß überlief. Dann ging er mit 
ihr nach Dutenbach hinein, überſchritt mit ihr die 
Rommersröderſtraße, ohne einen Ruck in ſich zu 
ſpüren, und befand ſich unverſehens oben auf dem 
Berge vor dem letzten Haus, in dem das Mädchen 
wohnte. Da er ſich einmal ſo weit verlaufen hatte, 
blieb ihm nun nichts anderes übrig, als daß er 
auch die Bekanntſchaft ihrer Mutter machte, die 
eine Witwe war und weiter keine Kinder hatte als 
ihre Magdalene. Er ließ ſich auch nicht vergeblich 


zum Morgenkaffee einladen, ſondern ſetzte ſich mit 
tauſend Freuden und in ſolcher Behaglichkeit an 
den Tiſch, als habe er an dieſem Tage nichts weiter 
mehr vor. 

Der Mittag war nicht mehr fern, als er ſich 
endlich erhob. Nun bat ihn die Mutter, ihr Mahl 
zu teilen. Wären es reiche Leute geweſen, ſo würde 
er die Einladung vermutlich ausgeſchlagen haben, 
die Armut durfte er aber doch nicht verletzen. Alſo 
nahm er wieder Platz, und es ſchmeckte ihm, jo 
beſcheiden das Pfingſtmahl war, über die Maßen. 
Gerade als ſie damit fertig waren und nun eine 
Pauſe in der Unterhaltung eintrat, kam der Rom⸗ 
mersröder Pfarrer ins Dorf und ließ läuten. Da 
gefielen dem Jochen die Dutenbacher Glocken ſo 
wohl, daß er Verlangen trug, auch die neue Orgel 
zu hören, von der ihm die Mutter Wunderdinge 
erzählt hatte, denn Muſik, erklärte er, ſei gerade 
ſeine ſtärkſte Seite. Während die Frauen aber 
auf dem altgewohnten Weg, jedoch in einer un⸗ 
gewöhnlichen Aufregung zur Kirche gingen, zog er 
es vor, erſt ein wenig um das Dorf zu promenieren 
und das Gotteshaus von einer anderen Weltgegend 
her zu betreten. Dort zwängte er ſich, ob ſie ihn 
auch groß anſahen, mitten unter die jungen Männer, 
als wäre da ſein herkömmlicher Platz, verſchwand 
aber nachher, noch ehe ſie ſich den fremden Vogel 
etwas näher beſchauen konnten, wie ein Geiſt und 
fand ſich auf ſeinem diplomatiſchen Umwege richtig 
wieder in das Häuschen zurück, gerade als der Kaffee 
aufgetragen wurde. Die Orgel habe ihm aus- 
nehmend gefallen, berichtete er. Er möchte ſie wohl 
alle Sonntage hören, wenn es ſich machen ließe. 

Als er ſich endlich verabſchiedete, war es Nacht 
geworden, und auch dann noch, obwohl er ſchon 
vor der Tür war, dauerte es geraume Zeit, ehe 
er wirklich weiter kam. Denn nun mußte er ſich 
erſt aus zwei weichen Armen löſen, die ihn jo 
warm umfingen, und mußte ſeinen Blick von den 
dunklen Augen wenden, die in der Frühe ſo ſchön 
gelacht hatten, jetzt aber in Tränen glänzten. Auch 
war es ihm ganz neu, daß man ſo flink von der 
Erde in den Himmel ſpringen konnte, er war noch 
mitten im Staunen. > 

Bedenklicher als ihm, der heute ſchon manchen 
Graben überſprungen hatte, war es dem Mädchen, 
ſo ſchnell den Sprung ins Ungewiſſe zu wagen. 
Ob es ſie auch vom Fuße bis zum Wirbel zog. 
ſo traute ſie ſich doch nicht, ſondern ließ verzagt 
und unentſchloſſen den Kopf hängen. In dieſer 
Not kam ihr Jochen zu Hilfe, indem er ihr unter 
dem Nußbaum, der dabei den Atem anhielt, ein⸗ 
geſtand, letzte Nacht ſei ihm im Traume ein Mann 
erſchienen, der habe ihm geſagt: Wenn Du jetzt 
nach Dutenbach kommſt, ſo wirſt Du vorher unter 
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einer grünen Linde einen Brunnen rauſchen hören. 
Dort wird dann gerade ein Mädchen ſchöpfen, und 
zum Zeichen merke, ſie hat braune Augen, ſo dunkel 
wie die Nacht und ſo tief, daß Dir ſein wird, als 
müßteſt Du darin verſinken, ihr Name aber iſt 
Magdalene. Geld und Gut wird ſie nicht viel 
haben. Wenn ſie Dich aber nähme, ſo wäreſt Du 
mit einem Male reich. Sie wird Dich aber nehmen, 
wenn ſie Dich auf Deine Bitte hin aus ihrem 
Schöpfer trinken läßt und Dich dazu aus freien 
Stücken anlacht, denn das tut ſie nicht jedem. 

Man konnte bei dem Joggeli nie recht wiſſen, 
wie er es meinte, ob ernſthaft oder im Scherz, er 
ſagte das Wunderlichſte mit einem unſchuldigen 
Geſicht, ſo daß ihm auch verſtändige Leute oft wider 
Willen Glauben ſchenkten. Wie viel leichter mußte 
es ihm gelingen, ein unerfahrenes, noch nicht zu 
ſeinem vollen Verſtande gelangtes Mädchen irre— 
zuführen. Die Magdalene wenigſtens nickte, als 
er ſie fragte, ob das nun nicht alles aufs Wort 
eingetroffen wäre, und lachte und weinte dazu. 
Nachher erzählte ſie ihm, ſie habe auch einmal 
geträumt, es wäre einer von weither gekommen, 
ein arger Schelm, der ihr jedoch von der erſten 
Minute an lieb geworden ſei; ſie hätte ihn gar 
nicht wieder fortlaſſen mögen. Und nun wundere 
es fie nur, daß fie ihn heute nicht ſogleich wieder- 
gekannt hätte. 5 

Jochen machte zu dieſer Geſchichte ein zweifel⸗ 
haftes Geſicht und behauptete, er ſei das nicht 
geweſen und er könne ſich auf nichts beſinnen, aber 
fatal wäre es ihm, wenn es ein anderer geweſen 
ſei. Wie der Mond aber, als er ihn unwirſch 
reden hörte, ſein Geſicht ſehen wollte und dieſerhalb 
neugierig über den Berg kam, prallte er vor Schrecken 
in die Wolken zurück, denn er glaubte, unter Mag— 
dalenens Nußbaum ſtünde die Sonne. 

Während dies geſchah und die beiden jungen 
Menſchen die wunderbarſten und ſeligſten Gedanken 
hatten, hatte das letzte Abendlüftchen des verſinken⸗ 
den Pfingſttages gerade ein Gerücht vom verloren 
gegangenen Jochen nach Rommersrode hinübergeweht, 
und es erwies ſich nun, daß er klüglich getan hatte, 
ſich in einiger Entfernung von dieſem Dorfe zu halten. 
Aber auch ohne daß er hiervon wußte, focht ihn 
kein Zweifel an, ſich trefflich gehalten zu haben. 
Erſt viel ſpäter, da er ſpät in der Nacht zu Hauſe 
den Ausgang ſeiner Unternehmung vermelden mußte, 
hätte er vielleicht in ſeiner Zuverſicht irre werden 
können, wäre er den Reden, die er über ſich ergehen 
laſſen mußte, nicht mit halbem Ohre gefolgt. Doch 
nahm er die Vorwürfe, die man ihm machte, als 
nicht ganz unverdient, geduldig hin und tröſtete 
ſich damit, daß ihm nach dem heißen Tage eine 
Abkühlung nicht unzuträglich ſei, ſein Herz brenne 


ja noch immer in roter Glut. Seine Magdalene 
dagegen, in deren Herzen nicht die kleinſte Schuld 
den inneren Frieden ſtörte, verſank unterdes in 
einen ſchönen Traum voll himmliſcher Freude, in dem 
ihr zuletzt auch ein Mann erſchien, der es höchlich 
pries, daß ſie ihren Pfingſtgaſt freundlich auf— 
genommen und bereitwillig in ihrem Arm gehalten 
hatte. Darüber erſtaunte ſie nicht wenig, es hatte 
ſie ja doch keine Überwindung gekoſtet. Gleich 
morgen täte ſie es wieder. 

Die Dutenbacher lachten, als ſie hinter Joggelis 
erſtes Stück kamen, und ſagten, der habe ihnen 
gerade noch im Dorfe gefehlt. In Hülle und 
Fülle hätte er leben und als ein großer Herr 
fahren können, ſtatt deſſen habe er ſich an eine Kette 
gelegt und zeitlebens zum Knechtdienſt verdungen. 
Wenn einem etwas recht Törichtes zugemutet wurde, 
antwortete man ſeitdem ſprichwörtlich, man ſei doch 
nicht von Vallanden. 

Jochen ließ ſich aber durch den Spott nicht 
verſtimmen und ſah auch nicht ſchief, als bald 
darauf ein anderer das Glück, das er verſchmäht 
hatte, mit beiden Händen feſthielt. In ſeinem 
Häuschen war eitel Sonnenſchein, Lachen und Freude 
am Morgen und am Abend. Die junge Frau beſorgte 
das Feld, er ließ ſich vom Förſter einſtellen und 
war den ganzen Tag, wie er es von früher her 
gewohnt war, im Walde, brachte aber, wenn er 
heimging, immer von der Sonne, die ihm etwa 
geſchienen hatte, und von den warmen Gedanken, 
die ihm durchs Herz gezogen waren, ein gut Teil 
mit nach Hauſe, und ſeine Magdalene legte das 
ihrige dazu. Eine neue Welt öffnete ſich ihm, als 
er ſeines jungen Weibes Herz immer mehr ver— 
ſtehen lernte, und wie dann erſt ein Kind in der 
Wiege lag, hatte die Welt kein Ende. Nun begriff 
er erſt, wozu er ſich den Kopf vor Zeiten mit 
tauſenderlei Geſchichten und Einfällen vollgepfropft 
hatte, jetzt ließen ſie ſich recht gut verwenden. Neben 
ſeinem Annchen, der Erſtgeborenen, lag bald ein Bub 
in der Wiege, und kaum war dieſer aus dem Argſten 


heraus, ſo meldete ſich wieder etwas Neues an. 


Die Leute fragten ihn, ob er auch überlegt habe, 
wie er die Kinder, wenn das ſo fortginge, zu er— 
nähren gedenke. Er lachte ſie aus und erwiderte: 
Seit die Schwieger leider die Augen zugetan hätte, 
wäre ja genug Platz vorhanden. Wenn die Bürſch— 
lein einmal im Häuschen drin wären, könne er ſie 
doch auch nicht gut wieder hinausjagen. Er wolle 
jedoch, da ihm die Magdalene Sorgen mache, einmal 
zum Frauhollenteich hinaufſteigen und abbeſtellen. 
Er zog auch wirklich eines Sonntags einmal den 
Berg hinauf, mußte ſeine Beſtellung aber verkehrt 
ausgerichtet haben, da er noch weiter bei der Frau 
Holle in der Kundſchaft verblieb. (Forti. folgt.) 


. 
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Cestamentum. 


(Aus den „Scholarenliedern”.) 


Euch, bunte Edelfinfen fein, 
Genoſſen meines Sanges, 
Euch ſetze ich zu Erben ein 
Des frohen Liederklanges: 
So manches Mal half eure Luſt 
Mit ihrem hellen Schlagen 
Den trüben Mut in weher Bruſt 
Mir aus dem Herzen jagen. 
Drum ſeid beſtellet auf das Beſt: 
Testamentum meum est! 


Der Wald, wenn durchs Geäſte zieht 
Windhauch in Buchenbäumen, 
Der ließ die Zweiglein zu dem Lied 
Wie Harfenrauſchen träumen. 
Derpfände drum mein Saitenſpiel 
Dem, der mich oft ließ gaſten — 
Und ruht' ich hier im Leben viel, 
Will auch im Tod hier raſten. 
Ihm fer der armen Habe Reſt: 
Testamentum meum est. 


Kaſſel. 


& 


Nur Eines bleibet noch — mein Herz, 
Als letztes zu vermachen. 
Wie oft mußt' ich in Freud und Schmerz, 
Im Träumen wie im Wachen 
Dein, ſchlank braunäugig Mägdelein, 
Bei ferner Fahrt gedenken: 
Drum ſoll das letzte Grüßen ſein 
Mein ſterbend Herz dir ſchenken. 
Das deucht mich, iſt das Allerbeſt: 
Testamentum meum est. — — — 


Dort flammet rot der Abendftrahl 

Bei Sonnenniederſteigen. 

Rings liegt erglüht mein Heimattal 

In feierlichem Schweigen. 

Die Stirn umfachet kühlend ſacht 

Der Wind mir, dem Scholaren. — 

mein Lieb — leb wohl —! Es kommt zur Nacht 

Der Tod leis angefahren. 
Mein letzter Kuß dir —! Halt es feſt: 
Testamentum meum est! 


$. A. Kahles. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am Nad)- 
mittag des 22. Juni fuhr eine größere Zahl von 
Mitgliedern des Marburger heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins nach dem benachbarten Biedenkopf, um die 
Stadt mit ihren Sehenswürdigkeiten, der Kirche und 
dem Schloſſe, zu beſichtigen und mit dem jungen, 
überraſchend ſchnell emporblühenden Biedenköpfer 
Geſchichtsverein Fühlung zu gewinnen. Die Liſte 
der Mitglieder, die dieſer jüngſte Geſchichtsverein 
Heſſens in Nummer 10 ſeiner Mitteilungen kürzlich 
veröffentlichte, weiſt bereits über 80 Namen auf, 
von denen eine nicht geringe Anzahl aus Stadt 
und Kreis zur Begrüßung des Marburger Beſuches 
erſchienen war, u. a. auch der Landrat Herr 
v. Heimburg. In dem romantiſchen Hofe des alten 
Schloſſes hieß der Vorſitzende des Biedenköpfer 
Vereines, Herr Pfarrer Balzer aus Eckelshauſen, 
die Marburger willkommen und legte in kurzen 
Worten die Ziele ſeines Vereines dar. Dann hielt 
Herr Lehrer G. Zitzer aus Niedereiſenhauſen einen 
Vortrag über die Geſchichte von Burg und Stadt 
Biedenkopf, der ſich an ein in kurzem erſcheinendes 
Werkchen desſelben Herrn anſchloß, auf das hiermit 
im voraus hingewieſen ſein mag. 

Nirgends, ſo führte der Herr Redner aus, fehlt 
es ſo an älteren Nachrichten als bei Biedenkopf, 
wo wiederholt verheerende Feuerbrünſte zahlloſe 
wertvolle Aktenſtücke eingeäſchert haben. Die älteſte 
dem Redner bisher bekannt gewordene Urkunde, die 
den Namen Biedenkopf erwähnt, ſtammt aus dem 


Jahre 1240. Die alte Burg, deren Entſtehungsjahr 
unbekannt iſt, hat dicht hinter dem heutigen, zweiten 
Bau geſtanden, der von dem Sohne des Landgrafen 
Heinrich das Kind, Otto, begonnen und erſt nach 1486 
vollendet worden iſt und der noch am Mauerwerk 
deutlich unterſcheidbare Reſte des älteren enthält. 
Die Inhaber der Burg haben dauernd gewechſelt, 
ſo daß es zu weit führen würde, wollten wir uns 
hier an eine Aufzählung dieſer machen. In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts diente ſie nur noch 
als Feſtung. Eines Schloßwächters wird 1727 
gedacht. Dann aber machte der Verfall der Mauern 
ſo ſtarke Fortſchritte, daß man ſich 1843 und 1847 
zu gründlichen Ausbeſſerungen genötigt ſah. 

Von der Stadt Biedenkopf hören wir zum 
erſtenmal 1304, die zur Zeit der hl. Eliſabeth 
„ein Dorf“ genannt wurde, wie die Chronik von 
Gerſtenberger beſagt. Ihre Hauptſtraßen ſind die 
Spital- und Hainſtraße, die ſeit 1335 in der Ent⸗ 
wickelung begriffen ſind. Die Stadt hatte 6 Kirchen 
und Kapellen: die heute noch beſtehende, 1417 erbaute 
und 1617 erweiterte Hoſpitalkirche, mit der ein 
Hoſpital verbunden war, die vielleicht 1250 erbaute, 
1888 abgebrochene Pfarrkirche, die St. Nikolauskirche, 
von der 1742 noch Trümmer zu ſehen waren, die 1387 
zum erſtenmal auftauchende Kapelle der hl. Maria, 
die Kapelle des hl. Kreuzes und die ſchon vor dem 
16. Jahrhundert verſchwunden geweſene Kapelle 
der hl. Urſula. In die geiſtliche Pflege der Stadt 
teilten ſich drei geiſtliche Brüderſchaften: die Brüder 
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St. Johannis Evangeliſtae, die der 12 Apoſtel und 
die Kalandsherren. Letztere ſollen ihren Namen 
daher bekommen haben, weil ſie an den erſten 
Tagen jedes Monats, den Kalenden, Gaſtereien ver— 
anſtalten. Dieſen, ſo meint der Verfaſſer, verdankt 
vielleicht Biedenkopf ſein treffliches Bier und ſeine 
dem entſprechende Trunkfeſtigkeit. Eine vielleicht 
nicht ganz falſche Annahme! 

Burg und Stadt ſind, wie uns Stiche von 
Merian und Dillich aus dem 17. Jahrhundert 
zeigen, durch Mauern mit Warttürmen miteinander 
verbunden geweſen, von denen heute noch deutlich 
wahrnehmbare Reſte erhalten ſind. 

Eine der älteſten und intereſſanteſten Sitten 
Biedenkopfs iſt die alle vier Jahre ſtattfindende 
Grenzbegehung, zu deren heuriger die Marburger 
vom Redner herzlichſt eingeladen wurden. 

Nachdem Herr Generalleutnannt Beß den Dank 
des Marburger Vereines für den Empfang wie den 
lehrreichen Vortrag ausgeſprochen und gebeten hatte, 
man möge ſich mit einem Gegenbeſuch „rächen“, 
machte Herr Prof. Wenck Mitteilungen aus einer 
handſchriftlichen Quelle, die den Namen des Dorfes 
Biedenkopf zum erſtenmal für das Jahr 1232 
aufweiſt. Es iſt ein Protokoll über die Wunder, 
die alsbald nach dem Tode der hl. Eliſabeth an 
ihrem Grabe geſchahen. Dies wurde infolge päpſt⸗ 
lichen Befehls zur Vorbereitung ihrer Heiligſprechung 
aufgenommen und enthält drei Wundererzählungen 
von Heilungen, die ſich an Mädchen aus Biedenkopf 
vollzogen, deren Namen, etwa 20, der Vortragende 
bekannt gab. Da das Protokoll bisher ohne die 
Zeugen und überhaupt nur zur Hälfte bekannt war, 
fand dieſes „Mitgebrachte“ dankbare Aufnahme. 

Nach behaglichem Abſtieg von der Burg, von der 
aus Biedenkopf und Umgebung einen ſtimmungs— 
vollen Reiz bietet, mußte ſich ein Teil der Ver— 
ſammelten, leider nur allzu früh, wieder trennen, 
während der Reſt die letzten Abendſtunden in dem 
idylliſch gelegenen Tannhäuſer bei köſtlich mundendem 
Biedenkopfer Bier und in anregendſter Unterhaltung 
verbrachte, bis auch ihm die „„ 

Dr. H. F. 


Am 30. Juni unternahm der Heſſiſche Geſchichts— 
verein in Kaſſel einen Ausflug mit Damen nach 
Oberkaufungen zur Beſichtigung der dortigen Stifts— 
kirche. Trotz dem unabläſſig niederſtrömenden Regen 
hatten ſich über 70 Teilnehmer eingefunden. In 
der Stiftskirche hielt Landesbauinſpektor Dr. phil. 
et ing. Holtmeyer einen hochintereſſanten Vortrag 
über die Geſchichte des Kloſters Kaufungen 
und ſprach ſodann noch im einzelnen über die 
Baugeſchichte der Stiftskirche. Im Anſchluß 
hieran wurden noch Archiv, Turm und Wappenjaal 
einer eingehenden Beſichtigung unterzogen. 


Univerſitäts nachrichten. Marburg: Der 
außerordentliche Profeſſor D. Johannes Bauer 
hat einen Ruf als ord. Profeſſor für praktiſche Theo⸗ 
logie nach Königsberg erhalten und angenommen. — 
Geheimrat Küſter weilt gegenwärtig in den Ver⸗ 
einigten Staaten und hielt jüngſt in der deutſchen 
Mediziniſchen Geſellſchaft in New⸗Hork einen Vor⸗ 
trag. — Kanzleirat Trebing wurde der Titel 
Rechnungsrat verliehen. — Gießen: Als Nach— 
folger für den Heidelberger Profeſſor Dr. Marks iſt 
der Profeſſor der neueren Geſchichte Dr. H. Oncken 
berufen worden. 


Heſſiſche Vereinigung für Volkskunde. 
In Büdingen tagte am 15. Juni die diesjährige 
ordentliche Hauptverſammlung der Heſſiſchen Ver⸗ 
einigung für Volkskunde. Die Vereinigung beſteht 
jetzt 10 Jahre, gibt eine eigene Zeitſchrift heraus 
und umfaßt 1070 Mitglieder; ein Zuſammengehen 
mit der Vereinigung in Kurheſſen iſt angeſtrebt. 
Pfarrer Schulte ſprach über „Sitte und Brauch 
bei Taufen in einem Orte Oberheſſens im Laufe 
von zwei Jahrhunderten“, Oberlehrer Falz über 
„Büdinger Kinderlieder und -reime“. Dr. Heyding 
gab Erläuterungen über die Fragebogen, die dem- 
nächſt zwecks Sammlung der Kinderreime und ⸗ſpiele 
in alle Teile Heſſens verſandt werden. Die nächſt⸗ 
jährige Hauptverſammlung findet in Starkenburg 
ſtatt. 


Volkstrachtenfeſt. Am 16. Juni fand zu 
Butzbach das zweite oberheſſiſche Heimat- und Volks⸗ 
trachtenfeſt in Gegenwart des Fürſten Karl von Solms— 
Hohenſolms-Lich ſtatt. Es begann mit der Eröffnung 
des in der Michaeliskapelle errichteten Heimat⸗ und 
Volkstrachtenmuſeums. Dann fand die Nennung 
der preisgekrönten Gedichte und Erzählungen ſtatt. 
Hierauf ſangen Hüttenberger Mädchen einige Spinn⸗ 
ſtubenlieder, worauf andere einen Blumenreigen 
tanzten. An einem Harmonika-⸗Preisſpielen beteiligten 
ſich 15 Spieler. Am nächſten Tag fand die Haupt⸗ 
verſammlung des Heimatpflegevereins ſtatt. 


Münzenfund. In Marburg fand man bei 
Umbauarbeiten in der Barfüßerſtraße ein Gefäß 
mit ſpaniſchen, böhmiſchen, braunſchweigiſchen und 
Tyroler Gold- und Silbermünzen, deren Prägezeit 
ins Ende des 16. und in den Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts fällt. 


Ernennung. G. Braun, Mitinhaber der 
N. G. Elwertſchen Univerſitätsbuchhandlung in Mare 
burg, wurde vom Herzog von Sachſen-Meiningen 
zum Hofbuchhändler ernannt. 


Ende einer altheſſiſchen Induſtrie. 
Nachdem vor kurzem die Glashütte zu Ziegenhagen 
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einzelt vorzukommen ſcheint? Wo, wie und an 


Se 195 S 


eingegangen war, iſt nun auch der Betrieb der ein raſches Ende bereitet hätte. Am 20. Januar 


Glashüttengeſellſchaft v. Buttlar in Immenhauſen | 1831 in Rinteln geboren, ſtudierte Kröner 1851 — 54 


eingeſtellt worden. Die 1641 von Volkmar Becker in Marburg, wurde dann Hauslehrer in Frankfurt 
und Eſaias Gundlach, Glaſermeiſter zu Großalmerode, a. M. und am 30. Oktober 1857 nach beſtandenem 
errichtete Glashütte zu Ziegenhagen war die letzte] Examen ordiniert. In den Jahren 1857 1864 
der zahlreichen Glashütten, die ſich ehedem im war er nacheinander Vikar in Leckringhauſen, Wabern 
Kaufunger Wald befanden. Sie bildete früher eine und Eſchwege, 1864— 1872 Pfarrer in Klein⸗ 
eigene Dorfgemeinde, beſaß ein Schleifwerk und ſchmalkalden, wurde dann erſter Pfarrer in Franken⸗ 
lieſerte grünes und weißes Hohlglas. Eine vor berg und 1875 Metropolitan der reformierten Klaſſe 
einer Reihe von Jahren begründete Aktiengeſellſchaft, Frankenberg. Im Januar 1880 wurde er als 
die die beiden genannten v. Buttlarſchen Hütten an- | erjter Pfarrer und Dekan an die St. Martinskirche 
gekauft hatte, ließ vorwiegend Arzneiflaſchen herſtellen. in Kaſſel berufen und hier 1888 zum Superinten⸗ 
V denten ernannt. Die öffentliche Trauerfeier in der 
Alte Gebräuche. Landrat Di. Hagen in Martinskirche, wo die 1 des Verſtorbenen auf⸗ 
Schmalkalden bittet namens des deutſchen Vereins ; 10 di 5 
. f a gebahrt wurde, fand, wie die Beſtattung, unter ſehr 
für ländliche Wohlfahrts und Heimatpflege um zahlreicher Beteiligung ſämtlicher Kaſſeler Kirchen⸗ 
möglichſt baldige Beantwortung folgender Fragen! gemeinden, der Behörden und Gemeindeglieder ſtatt. 
18 een Mon noch Michaelisfeuer, und wie Kröners raſtloſem Bemühen iſt auch der Neubau 
verlaufen die Feiern? Wo noch ein Feuer am der Martinstürme zu danken 
Lichtmeßtage (2. Februar), das nur noch ganz ver= 5 


Nekrolog. Über den vor einigen Wochen in 
Wolfhagen beerdigten, eines alten kuͤrheſſiſchen 
Familie entſtammenden Kammergerichtsrat und Geh. 
Juſtizrat Ferdinand Wilhelm Kerſting, ent⸗ 
nehmen wir dem „Kaſſeler Stadtanzeiger“ folgendes. 
Kerſting wurde am 20. März 1830 als Sohn des 
Juſtizrats und Garniſon-Auditeurs Wilhelm Kerſting 
zu Hofgeismar geboren, ſtand alſo bei ſeinem Tode 
im 78. Lebensjahre. Er beſuchte das Gymnaſium zu 
ind. Auf die Beifügung der mundartlichen Be— Kaſſel ar i ſtudierte von 1 
ding für jedes Spiel, für das Spielgerät, für in a a e 
den Verlauf des Spiels wird Gewicht gelegt, fürſtlich heſſiſchen Obergericht in Kaſſel. 1861 

Todesfall. Am 18. Juni verſchied plötzlich wurde er Unterſtaatsprokurator in Eſchwege, 1865 
an den Folgen eines unglücklichen Sturzes auf der Obergerichtsaſſeſor in Hanau und ſpäter daſelbſt 
Treppe des Pfarrhauſes der langjährige erſte Pfarrer Kreisrichter, als 1866 das Obergericht Hanau in ein 
der Freiheiter Gemeinde an der St. Martinskirche kgl. preußiſches Kreisgericht verwandelt wurde. Von 
zu Kaſſel, Superintendent Dekan Heinrich Adolf 1872 — 1877 war er als Kreisgerichtsrat in Kaſſel 
Karl Kröner, Metropolitan der Stadt. Kröner, tätig, wurde 1877 Apellationsrat in Frankfurt a. M. 
der 27 Jahre lang als Geiſtlicher an der Martins-⸗ und nach der Gerichtsorganiſation im Jahre 1879 
kirche gewirkt hat, beging 1905 unter außerordent⸗ Kammergerichtsrat in Berlin. Vor längeren Jahren 
licher Anteilnahme der Gemeinde und feiner Amts- erhielt er den Titel Geh. Juſtizrat und wurde 
genoſſen ſein 25jähriges Dienſtjubiläum als Pfarrer zugleich Mitglied der Juſtiz-Prüfungskommiſſion 
der Martinsgemeinde und würde am 30. Oktober für das Aſſeſſorexamen. Im Jahre 1904 feierte 
dieſes Jahres ſein 50jähriges Jubiläum als Geiſt⸗ er ſeine ſilberne Hochzeit und ſein 50 jähriges 
licher haben feiern können, wenn nicht ein jäher | Dienſtjubiläum. Er ſtarb nach kurzem Kranken⸗ 
Tod dem Schaffen des noch jo rüſtigen alten Herrn lager an einer Rippenfellentzündung. 

-& 


Beffifche Bücherſchau. 


Beckmann-Führer. Kaſſel und Wilhelmshöhe. Beſchreibung der Stadt mit beſonderer Berückſichtigung 
Mit fünffarbigem Stadtplan und 9 Kunftbeilagen. | der Denkmäler und Sehenswürdigkeiten. Überall iſt das 
Bearbeitet von Rektor A. Gild. Stuttgart (Verlag | Erflärungsbedürftige erläutert. Marmorbad, Muſeum, 
von Walter Seifert). Preis 75 Pfennig. Naturalienmuſeum, Bildergalerie, Unterſtock der Bilder: 

Der vorliegende Führer bringt in ſeinem erſten Teile galerie, Mathematiſch-phyſikaliſche Sammlung und Landes- 
eine Geſchichte der Entwickelung Kaſſels, im zweiten eine bibliothek find eingehend behandelt, ſo daß ſich ein beſonderer 


welchem Tage feiert man noch das Erntebittfeſt 
der „Hagelfeier“, wo iſt die Feier mit einem Feuer 
verbunden? 2. Wo leben oder lebten bis in die 
neuere Zeit feſtliche Bräuche des Hirtenlebens (feſt⸗ 
licher Austrieb und Heimtrieb der Herde, Wett: 
läufe uſw.?). 3. Dringend wird gebeten um die 
genaue Schilderung ländlicher Spiele, die der Groß⸗ 
vater und die Großmutter in jungen Tagen geſpielt 
haben und die heute ganz oder beinahe vergeſſen 
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Führer entbehrlich macht. 
ſind eigene Kapitel gewidmet. Im hiſtoriſchen Teil finden 
ſich einige landläufige Unrichtigkeiten, ſo die Papinlegende 
u. a.; das Klopſtock in den Mund gelegte Zitat über die 
Wilhelmshöhe ſtammt von Weber-Demokritos; die Worte, 
die Klopſtock einem Kaſſeler Bürger gegenüber geäußert 


Karlsaue und Wilhelmshöhe 


haben ſoll, lauten anders. Erfreulich iſt das energiſche 
Eintreten für die Schreibung Kaſſels mit K, für die ſich 


ja auch der heſſiſche Geſchichtsverein entſchieden hat. Das 
Heidelbach. 


Buch iſt äußerſt praktiſch angelegt. 


Eingegangen: 

Jeſus. Dramatiſche Dichtung von Dr. Daniel Greiner. 
Mit 6 Steinzeichnungen und Buchſchmuck vom Ver— 
faſſer. Darmſtadt (Druck und Verlag von H. Hoh— 
mann) 1907. Preis 3 M., gebunden 4 M. 


Die Kunſt unſerer Heimat. Mitteilungen der 
Vereinigung zur Förderung der Künſte in Heſſen 
und im Rhein-Maingebiet. Hrsg. von Dr. Greiner. 

Dieſe neue Zeitſchrift iſt das Organ der oben genannten 

Vereinigung und wird deren Mitgliedern gegen einen 

Mindeſtjahresbeitrag von 10 M. frei zugeſtellt. Kom— 

miſſionsverlag für Kurheſſen bei N. G. Elwert in Marburg. 

Preis des Einzelheftes 2,50 M. Abonnement 15 M. 


Inhalt des 1. Heftes. Textbeiträge: Dr. Daniel Greiner, 
Was wir wollen. K. E. Knodt, Sprüche. Dr. D. Greiner, 
Golgatha, dramatiſche Dichtung. Prof. H. Werner, Das 
deutſche Landesmuſeum in Darmſtadt. Thereſe Köſtlin, 
Graf und Hirtin. Das Mädchenheim Marienhof in 
Braunshardt von Heinrich Metzendorf. W. Holzamer, 
Das Prinzeßchen. Eine Märchenerzählung. David Her⸗ 
berger, Angelus. K. E. Knodt, Am Abend. Walter Kinkel, 
Der Abend. C. G. Chriſtaller, Dilettantismus. Zu 
unſeren Bildern. Bilder: L. Habich, Büſte des Groß⸗ 
herzogs Ernſt Ludwig. O. Hupp, Vater vergieb ihnen. 
J. M. Olbrich, Prinzeßchen in der Küche. Joh. Lippmann, 
Waldeinſamkeit. H. Meſſel, Faſſade und Hofanſicht des 
Landesmuſeums. H. Bahner, Abend am Kanal. H. Metzen⸗ 
dorf, Marienhof in Braunshardt. J. M. Olbrich, Adreſſe. 
Papſtfigur vom Altarſchrein in Babenhauſen. Rudolf 
Roſt, Zwei Naturaufnahmen. M uſikaliſcher Beitrag: 
Trautmann, Verklungen. 


Verhandlungen der 18. Jahres verſammlung 
des Heſſiſchen Städtetags zu Pyrmont am 
24. und 25. Mai 1907. Herausgegeben vom Stadt— 
rat Boedicker-Kaſſel. Beiliegend ein von Stadtrat 
Boedicker auf die Stadt Pyrmont ausgebrachter poetiſcher 
Toaſt. Kaſſel 1907. 


S . 


personalſen. 

Verliehen: dem Vorſtand der Murhardſchen Stadt— 
bibliothek zu Kaſſel Profeſſor Dr. Steinhauſen die 
Amtsbezeichnung „Direktor“; dem Oberbürgermeiſter a. D. 
Geh. Reg.⸗Rat Schüler zu Marburg der Rote Adler: 
orden 3. Kl.; dem Amtsgerichtsrat Henkel zu Fronhauſen 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberbahnaſſiſtenten a. D. 
Gunkel zu Schlüchtern der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Oberpräſident von Windheim zum Ober: 
präſidenten der Provinz Oſtpreußen; Unterſtaatsſekretär 
Hengſtenberg zu Berlin zum Oberpräſidenten der Pro— 
vinz Heſſen⸗Naſſau; Landgerichtsdirektor Hempfing zu 
Kaſſel zum Mitglied der Kaiſerlichen Disziplinarkammer; 
die Regierungsaſſeſſororen Irgahn und Pfeiffer zu 
Kaſſel zu Regierungsräten; Regierungs-Referendar Köhler 
zu Fulda zum kommiſſariſchen Bürgermeiſter in Unter— 
liederbach bei Höchſt a. M.; Pfarrer extr. Koch zum 
Hilfspfarrer an der luth. Gemeinde zu Marburg; der 
bisherige interimiſtiſche Bankvorſtand bei der Reichsbank 
Nieſchling zu Schmalkalden zum Bankvorſtand. 

Verſetzt: Staatsanwaltſchaftsrat Mackeldey zu Naum— 
burg a. S. an die Oberſtaatsanwaltſchaft daſelbſt; Land— 
richter Dr. Hagens zu Köln an das Landgericht in Kaſſel; 
Regierungsaſſeſſor Eilert zu Köln an die kgl. Eijen- 
bahndirektion in Kaſſel; Regierungsbaumeiſter Seelig 
von Fulda nach Tilſit; Oberbahnhofsvorſteher Rauſchel 
von Niederhone nach Ruhbank; die Eiſenbahnbau- und 
Betriebsinſpektoren Neubert von Kaſſel nach Franken— 
berg, Sarrazin von Frankenberg nach Olpe und Schür— 
hoff von Oberaula nach Kaſſel. 

übertragen: dem Forſtmeiſter Zais zu Forſthaus 
Chauſſeehaus bei Wiesbaden die Oberförſterſtelle in Hom⸗ 
breſſen; dem Regierungsſekretär Sucker zu Eſſen die Rent: 
meiſterſtelle bei der Kreiskaſſe in Ziegenhain. 

In den Ruheſtand getreten: Forſtmeiſter Runge zu 
Hombreſſen. 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Schüßler und Frau 
Elſe, geb. Wendt (Schwerte i. Weſtf., 13. Juni); Prof. 
Dr. Ludwig Aſchoff und Frau Klara, geb. Dieterichs 
(Freiburg i. B., 14. Juni); Hauptmann Clauſius und 
Frau Luiſe, geb. Kuckein (Kaſſel, 15. Juni); Dr. Georg 
Breithaupt und Frau Emmy, geb. Riemann (aſſel, 


21. Juni); Dr. W. Lippoldes und Frau Marga, geb. 
v. Todenwarth (Rittergut Falkenberg, 21. Juni); Leut⸗ 
nant im 1. kurh. Feldartillerie-Regiment Nr. 11 Uhſe 
und Frau Thea, geb. Müller (Fritzlar, 24. Juni); 
Oberlehrer Henkel und Frau Olly, geb. Hilſenberg 
(Schmalkalden, 25. Juni); — eine Tochter: Mittelſchullehrer 
Wilhelm Kramer und Frau Frieda, geb. Wettich 
(Kaſſel, 28. Juni). 

Geſtorben: Kaufmann Guſtav Riebe, 60 Jahre 
alt (Chicago, 3. Juni); Frau Oberverwaltungsgerichtsrat 
Eliſabeth Scheffer, geb. Pfeiffer (Marburg, 15. Juni); 
verw. Frau Louiſe Arnoldi, geb. Katzenſtein, 87 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. Juni): Frau Mathilde Moeli, geb. 
Becker, Witwe des Reichsgerichtsrats a. D., 80 Jahre alt 
(Kaſſel, Juni); Frl. Eliſe Gosker (Alsfeld, 17. Juni); 
Rektor a. D. Ferdinand Burmeiſter, 67 Jahre alt 
(Gelnhauſen, 17. Juni); Superintendent Karl Kröner, 
76 Jahre alt (Kaſſel, 18. Juni); Amtsgerichtsrat Bern— 
hard Sebold, 63 Jahre alt (Kaſſel, 20. Juni); Privat⸗ 
mann Karl Heinrich Pechmann, 69 Jahre alt Kaſſel, 
20. Juni); Frau Margarete Thon, geb. Bernhardt, 
64 Jahre alt (KKaſſel-Wilhelmshöhe, 20. Juni); Frau 
Wilhelmine Schmelz, geb. Krippendorf, Gattin 
des Dr. med., 59 Jahre alt (Elgershauſen, 20. Juni); 
Rentner Karl Schultz, 82 Jahre alt (Marburg, 21. Juni); 
Oberſchulrat i. P Prof. Dr. Dettweiler (Gießen, Juni); 
Hiſtorien- und Bildnismaler Julius Hamel, 73 Jahre 
alt (Frankfurt a. M., 23. Juni); Zigarrenfabrikant Jean 
Weimar (äaſſel, 25. Juni); Frl. Louiſe von Meibom, 
83 Jahre alt (Kaſſel, 26. Juni); Freifrau Alice von 
Haxthauſen, geb. Dangerfield, 64 Jahre alt (Karls— 
hafen, 27. Juni); Lederfabrikant Georg Röſſing, 70 Jahre 
alt (Rotenburg, 27. Juni). 


Don der in Nr. 11 abgedruckten Feichnung „Heſſiſches 
Städtchen‘ von hans Meyer-Kaffel und dem zu- 
gehörigen Gedicht von H. Bertelmann haben wir 
Sonder-Abzüge auf Büttendruckpapier herftellen laſſen, 
die wir zum Preiſe von 25 Pfg. abgeben. 

Der Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuli 1907, 


welke Bände. 


Die welken Hände der zitternden Alten, 
Wie ſie mich rühren! 

Sie taugen nicht mehr zum Spatenhalten 
Und Nadelführen. 


In dieſen runenbeſchriebenen Händen 
Iſt viel zu leſen 

Von eines Lebens Sonnenbränden, 
Das köſtlich geweſen. 


Rinteln. 


Den Becher des Glücks, den Kelc der Leiden, 
Sie durften ihn greifen. 

Nun blieben nur noch aus fernen Seiten 
Zwei goldene Reifen. 


Die welken Hände der zitternden Alten, 
Die ſtumm beredten, 
Sie taugen nur noch zu ſtillem Falten 
In brünſtigem Beten. 

Helene Brehm. 


ee 


Die Kaſſeler Synagoge und ihr Erbauer. 
Nach urkundlichem Material bearbeitet von L. Horwitz. 


fiberall, wohin die Israeliten auf ihrer Wander— 

ſchaft kamen, galt ihre erſte Sorge der Er— 
werbung eines Ackers, auf dem ſie ihre Toten 
betten konnten. Sodann errichteten ſie ein „Lehr— 
und Bethaus“, „Schule“ genannt, denn die Stätte 
des Unterrichtes war auch meiſtens die des Gebetes. 
Schon viele Jahrhunderte bevor das Chriſtentum 
in germaniſchen Landen feſten Fuß gefaßt hatte 
und jene herrlichen Dome und monumentalen 
Kirchen gebaut wurden, betete man in einfachen, 
ſchmuckloſen Synagogen zum Schöpfer des Himmels 
und der Erde. Mit den Römern kamen auch 


Israeliten nach Germanien und gründeten in 
Speier, Worms, Mainz, Trier und Köln Ge— 
meinden, die in ſteter Fühlung mit dem Stamm— 
lande blieben. 

Wann in heſſiſchen Landen zuerſt Israeliten 
ſich niederließen und Gotteshäuſer bauten, ift 
bisher nicht genau feſtgeſtellt worden. Ein Bet— 
haus in Marburg wird 1318, in Kaſſel 1348 
erwähnt. Selbſtredend waren auch auf kleineren 
Plätzen Räume zum gemeinſamen Gebet, faſt 
immer in der Wohnung eines Privatmannes. 
Wenngleich die Israeliten Kurheſſens unter dem 


Schutze der Landesherren ruhig wohnen, ihrem 
Geſchäfte nachgehen konnten und in ihren religiöſen 
Überzeugungen nicht geſtört wurden, darf doch 
eine Tatſache nicht verſchwiegen werden. Es iſt 
ja hinlänglich bekannt, daß unter der Landgräfin 
Amelia Eliſabeth, einer ſo klugen und weiſen 
Regentin, zu beſtimmten Zeiten „Judenpredigten“ 
gehalten wurden, um dem Chriſtentum bei ihnen 
Eingang zu verſchaffen. Dieſe Maßregel, die ſelbſt 
von gläubigen Bekennern des Chriſtentums als 
ungehörig bezeichnet wird, führte zur Schließung 
des gemeinſamen Bethauſes in Kaſſel. Am 12. Sep⸗ 
tember 1649 wurde eine Kommiſſion, beſtehend aus 
Hans Heinrich von Günterode, Johann Vultejus 
und Andreas Chriſtian Pagenſtecher, beauftragt, zu 
unterſuchen, „daß einige Juden öffentlichen Gottes— 
dienſt abgehalten haben und dafür in Arreſt ge— 
nommen wurden.“ Unterm 19. September be⸗ 
richten die Genannten, „es ſei wahr, daß die 
Juden Gottesdienſt im Hauſe ihrer Vermieter 


abgehalten und über Nacht in der Feſtung ver⸗ 


weilt haben.“ Von der Konfiskation des Ver⸗ 
mögens wurde abgeſehen, doch ſollten ſie bei 
Wiederholung 1000 Taler ad pios usus zahlen 
und der Einziehung des Vermögens gewärtig jein.*) 
Aus urkundlichen Aufzeichnungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt noch zu erſehen, daß auch in der 
Landeshauptſtadt kein öffentliches Gotteshaus be⸗ 
ſtanden hat. Die vielen Beſucher der Kaſſeler 
Meſſen ſuchten, jo gut es ging, ihr religiöſes 
Bedürfnis zu befriedigen, denn jeder reine Ort 
darf ja als Gebetſtätte benützt werden, und alle 
Betenden kannten das Schriftwort: „An jedem 
Orte, wo ich meines Namens gedenken laſſe, werde 
ich zu dir kommen und dich ſegnen.“ 

Für die kleine Gemeinde in Kaſſel war ein 
Bethaus bei dem Hoffaktor Benedikt Goldſchmidt 
dem Jüngeren) eingerichtet. Am 24. März 1712 
erhielt der judenſchaftliche Obervorſteher Benedikt 
Goldſchmidt vom Landgrafen die Erlaubnis, „daß 
die Synagoge nur in ſeinem Hauſe ſein darf, an 
demjenigen Ort, wo dieſelbe bisher von ſo vielen 
Jahren her geweſen.“ An keinem anderen Orte 
ſollte ſie „weder gehalten noch geduldet werden“. 


4) Auf die Bitte der Judenſchaft zu Eſchwege um einen 
Bauplatz verfügte Landgraf Ernſt: 

„Wir ſind es in Gnaden zufrieden und zwar ohne 
Entgeld, weilen ſie ihrer intention nach Gott dem all⸗ 
mächtigen damit zu dienen vermögen, danach ſich Unſer 
Amtmann, Rentmeiſter und Stadtſchultheiß zu Eſchwege 
zu richten haben. 

Rheinfelß, den 24/14. Aprilis 1687. 

f Ernſt, L. zu Heſſen.“ 
St. A. M. Nro. 2416. 


**) Benedikt Goldſchmidt der Altere ſtarb 1648. 
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Dem Rabbiner Moſes Abraham und der Juden- 
ſchaft wird dieſes „bei Vermeidung unnachläſſiger 
Beſtrafung bekannt gegeben“. Es dauerte aber 
nicht lange, bis eine zweite Synagoge eröffnet 
wurde. Schon am 7. November 1715 dürfen ſie 
„Heſſe Goldſchmidt und Konſorten“ außer bei 
Bendix (Benedikt) Goldſchmidt in einem „ab⸗ 
gelegenen Logiment, aber nicht bei Chriſten“ ihr 
Gebet verrichten. Dem Landgrafen und den 
Behörden entging es nicht, daß viele in Kaſſel 
wohnende Israeliten von der Familie Goldſchmidt 
unabhängig ſein wollten. Auf ihren vielen Reiſen 
nach den großen Handelsplätzen Deutſchlands und 
des Auslandes hatten ſie große Gemeindeſynagogen 
kennen gelernt, die jedem Beter offen ſtanden. 
Es iſt ſicherlich das Verdienſt des Hofagenten 
Abraham David, ſeinen Landesherrn für einen 
Neubau gewonnen zu haben. Ein fürftlicher 
Befehl an die Kaſſeler Landgerichtsbeamten (1743, 
April 26.) ſpricht von einem Projekt über die zu 
errichtende Rabbiner-Synagoge und erſucht, „den 
Hof⸗ und Kammeragenten Abraham David, den 
Landrabbiner Veit Singer und ſämtliche juden⸗ 
ſchaftliche Vorſteher zu vernehmen.“ Damals 
wohnten in Kaſſel 18 mit Schutz verſehene Fa⸗ 
milien, von dieſen waren nur einzelne wohlhabend. 
Einen Reichtum, wie man ihn bei den Glaubens⸗ 
genoſſen in Frankfurt a. M., Hannover, Berlin, 
Deſſau und anderen Orten fand, hätte man in 
Kaſſel vergebens geſucht. Alle in Kurheſſen 
wohnenden Israeliten hatten ferner dem Staate 
überaus hohe Abgaben zu zahlen — Schutzgeld, 
Kriegsbeiträge, Kraut- und Lotgeld, Silbergeld und 
Federlappengeld. Es iſt deshalb erklärlich, daß 
die zu errichtende Gemeinde -Synagoge nur ein 
ganz einfaches Gebäude, ohne jeden Schmuck und 
jede Architektur ſein konnte. Faſt elf Jahre ver— 
gingen nach erwähntem fürſtlichen Befehl, bis 
man zum Neubau ſchritt. Eine landgräfliche 
Verordnung (1755, März 11.) gewährte die Er⸗ 
laubnis zum Ankauf des dem Burggrafen-Adjunkten 
Auguſtin Wilke zu Wabern gehörenden Hauſes 
auf dem Töpfermarkt nebſt Scheuer; letztere ſollte 
zu Beamtenwohnungen, erſteres zur Synagoge 
verwendet werden. Der Kaufpreis betrug 1950 
Taler. Die fürſtliche Reſolution wurde auf be⸗ 
ſondere Bitte der Hof- und Kammeragentin Herz, 
einer hochherzigen, frommen und klugen Frau, 
die ihre hohen Geiſtesgaben und großen irdiſchen 
Güter zum Wohle ihres Vaterlandes und ihrer 
veligiöfen Gemeinſchaft verwendete, erlaſſen. Im 
Gotteshauſe waren vorhanden Plätze für Männer 
35, Frauen 39, Söhne 15, Schulmeiſter 5, 
Schreiber 3, Knechte 12. Der während der Re⸗ 
gierungszeit des Landgrafen Friedrich lebende 
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Hofagent und judenſchaftliche Obervorſteher Feidel, 

deſſen Nachkommen noch in gutem Andenken durch 

ihre hochherzigen Stiftungen leben, benutzte ſeinen 

Einfluß bei ſeinem Landesherrn, ihn für die Er— 

richtung eines Prachtbaues zu gewinnen. Es geht 

dieſes auch aus nachſtehendem Handſchreiben hervor: 

„Der Hof- und Cammer-Agent Feidel hat 

die Sämtliche Judenſchaft zu Vernehmen, ob 

ſie auf eine ſelbſt Vorzuſchlagenden Platz in 

der Mitten eine Sinaguege zu bauen willens 

gegen die Gewöhnliche Bau Doucoeurs und 

deßwegens von Ein: ſowohl Außländſche Juden 

die Gelder zu dieſem Bau zu Erheben. Wann 

der Bau fertig, ſo kann der Rabbiner von 

Witzenhauſen hierherziehen.“ (Kaſſel 1771, 
Mai 17.) 

Es iſt aus den Akten nicht zu erſehen, welchen 
Erfolg die Umfrage Feidels hatte. Daß er den 
Plan nicht aufgegeben hat, beweiſt nachſtehender 
Befehl des Landgrafen an ſeinen Kabinettsvorſteher: 


„Der Feidell bittet, daß man ihm möchte 
eine Resolution geben, daß er der Judenſchaft 
könnte bekannt machen, daß mir ſehr Angenehm 
wäre, wann ſie wollten eine Schule vor dem 
Hollandiſchen thor, nach eine vom Professor 
Duri zu Verfertigen Riße zu Erbauen und 
daß ich dazu das nöhtige Holtz geben werde.“ 


Dieſe Reſolution (1775, Mai 19.) blieb auch 
nur auf dem Papier ſtehen. Erſt im erſten Viertel 
des 19. Jahrhunderts trat die Frage nach einem 
Neubau in den Vordergrund. 

Am 7. Februar 1822 ſtellten die Gemeinde— 
älteſten S. M. Levy, Fleſcher, G. J. Rieberg, 
Lazarus J. Wallach der Regierung vor, daß es 
wünſchenswert ſei, eine neue Synagoge zu bauen, 
weil die alte nicht geräumig genug ſei und doch 
repariert werden müſſe. Eine Reparatur würde 
nach dem Voranſchlag des Oberbaudirektors Juſſow 
1000 - 1200 Taler koſten. Die Regierung ließ 
ſich durch den Kreisrat Koch berichten, nachdem 
er die Gemeinde vernommen: er habe ſich über— 
zeugt, daß ein Neubau der Synagoge nicht abſolut 


notwendig, doch ſehr wünſchenswert ſei, weil das 
bisherige Lokal baufällig und unanſtändig für 
eine große Gemeinde in der Reſidenz erſcheine. 
Bei dem beinahe gänzlichen Mangel an Fonds 
(es war nur ein Legat von 750 Talern, geſtiftet 
von Moſes Joſeph Büding, vorhanden), einer 
Kapitalſchuld von mehr als 20000 Talern, den 
jährlichen Abgaben der Gemeinde in der Höhe 
von 2100 Talern, erſcheine ihm ein Bau der 
finanziellen Laſten wegen zur Zeit unausführbar. 
Die Aufbringung der Korporationslaſten ſei ſchon 
ſchwer und verurſache zahlloſe Reklamationen. 
Ferner waren die Wohlhabenden gegen den Neu— 
bau, der 20 000 Taler koſten würde. Kreisrat 
Koch ließ noch die Gemeindemitglieder vernehmen. 
Von den 112 Erſchienenen ſtimmten nur 29 für, 
83 gegen den Neubau, unter den letzteren gerade 
die Reichſten und Höchſtbeſteuerten. Da ohne 
deren Unterſtützung und Zuſtimmung das Unter: 
nehmen unmöglich gelingen konnte, mußte die 
Aufſichtsbehörde entſcheiden, daß die Sache unter 
den obwaltenden Verhältniſſen vorerſt beruhen 
müſſe. 

Im Jahre 1827 mußte die Angelegenheit aufs 
neue in ernſthafte Erwägung genommen werden. 
Die alte Synagoge war baufällig geworden und 
konnte ohne Reparatur nur mit Gefahr für die 
ſie Beſuchenden betreten werden. Da durch ein 
Gutachten des Stadtphyſikus Dr. Mangold die 
höchſt ungeſunde Lage und die Baufälligkeit feſt⸗ 
geſtellt war, wurde die Synagoge und das Beamten— 
wohnhaus durch eine Verfügung der Reſidenz⸗ 
Polizeikommiſſion im Auguſt 1827 geſchloſſen. 
Vorausſehend, daß nunmehr der Bau einer neuen 
Synagoge wieder zur Sprache kommen werde, 
reichten 13 der vermögendſten Gemeindemitglieder 
der Regierung eine ausführliche Vorſtellung (21 
Folioſeiten) ein, worin ſie unter Darlegung der 
drückenden und ungünſtigen Gemeindeverhältniſſe, 
der Armut des größten Teiles der Gemeinde— 
mitglieder und der Reparaturfähigkeit und Zu— 
länglichkeit der alten Synagoge gegen die An— 
ordnung eines Neubaues aufs dringendſte eintraten. 


(Schluß folgt.) 
re | 
Gelegenheitsſchriften aus weſtfäliſcher Seit. 
Von Paul Heidelbach. 


J. dieſen Tagen ſind hundert Jahre ſeit der 
Gründung des Königreichs Weſtfalen verfloſſen. 
Im Frieden von Tilſit wurde am 7. Juli 1807 
von Rußland und Preußen Jerome als König 
von Weſtfalen anerkannt, und in dem kaiſerlichen 
Dekret vom 18. Auguſt desſelben Jahres wurden 


alle diejenigen Gebiete aufgeführt, die vom 1. Sep⸗ 
tember an das Königreich Weſtfalen umfaſſen 
würde. 

Die Vergleichung der beim Regierungsantritt 
„serömes erſchienenen Gelegenheitsſchriften mit 
denjenigen, die dem flüchtigen Exkönig ſieben Jahre 
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ſpäter nachgeſandt wurden, würde eine dankbare 
Aufgabe für die Völkerpſychologie ſein, wenn ſolche 
— ſo oder ſo — betrübſamen Erſcheinungen nicht 
ſo alt wie die Geſchichte ſelbſt wären. 

Vor mir liegen eine ganze Anzahl ſolcher, auf 
unſeren beiden Kaſſeler Bibliotheken im Original 
aufbewahrten Gelegenheitsſchriften; nur wenige 
kleine Pamphlete ragen durch derben, oft zutreffen⸗ 
den, oft übertreibenden Witz aus der Flut dieſer 
ſonſt vorwiegend ſeichten Literatur hervor, die im 
großen Ganzen kein ſtoffliches, ſondern höchſtens 
kulturhiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen kann. 

Schon als das neue Königspaar am Abend 
des 6. Dezember 1807 zum erſten Mal in dem 
feſtlich erleuchteten Marburg weſtfäliſchen Boden 
betrat, traten ihm Univerſität und ſtädtiſche Be— 
hörde huldigend entgegen. Vierhundert Studenten 
zogen mit Muſik und Wachsfackeln vor das ehe— 
malige deutſche Haus und ſangen, als der am 
Fenſter ſtehende König ein ſchönes Lied hören 
wollte, das „Gaudeamus igitur“. Weit ſteifer 
entwickelte ſich der Empfang durch die Senats⸗ 
mitglieder, Stadtrat, Behörden und Dikaſterien. 
Junge Damen überreichten dabei der Königin 
ein Gedicht, das noch im Druck erhalten iſt. Es 
trägt den Titel: „Frohe Empfindungen bey 
der beglückenden Ankunft Ihrer königlichen 
Maiestät Friderica Catharina Sophia Dorothea 
Regierenden Königin von Westphalen geboh- 
renen königlichen Prinzessin von Würtenberg 
in tiefster Unterthänigkeit gewidmet von 
einigen Bürgerstöchtern Marburgs.“ 

Von allen Jungfraun sind wir heut beneidet, 
Die von dem Feste die Entfernung scheidet 
heißt es darin. Die dritte Seite bringt ein Ver⸗ 
zeichnis, das die „Erste Zugsanführerin“, die 
„Damen d'honneur“, die, erste Zugs-Beschließe- 
rin“, die „zweiten Zugsanführerinnen‘, die 
„zweiten Zugsbeschließerinnen“ und ſchließlich 
die 45 den eigentlichen „Zug“ bildenden Damen 

namentlich aufführt. 

Recht froſtig war die Begrüßung des (nach der 
am Morgen des 7. Dezember erfolgten Ankunft 
in Wilhelmshöhe) am 10. Dezember feierlich in 
die Reſidenz einziehenden Paares durch die Kaſſeler 
Bürgerſchaft, wenn auch bei der Illumination am 
Abend manches Transparent bereits in heller 
Schrift von kriechender Geſinnung Kunde gab. 
Die offizielle Huldigung durch die Bürgerſchaft 
bot ſich in einem beſonderen Gedicht dar: „Ihren 
Königlichen Majeſtäten von Weſtphalen in tiefſter 
Ehrfurcht gewidmet von der ſämmtlichen Bürger: 
ſchaft zu Caſſel. Caſſel 1807. Gedruckt bei M. 
Aubel, Regierungs-Buchdrucker.“ Es beginnt: 


Ja, das Schönſte, was die Welt nur hat, 
ſandte Dir, von ſeinem Sternen-Dome, 
mild herab der ew'gen Götter Rath 

Dir, erhab'ner Menſchenfreund Jerome! — 
Haupt und Arm und Herz, geliebter Prinz, 
ſollten ſchnell den ſüßen Lohn ſich nehmen: 
Darum ſchmückten Weſen höhern Sinns 
Dreifach Dich mit ihren Diademen. 

Mars verlieh Dir ſeinen Lorbeerzweig; 
Jupiter ließ Deine Stirn umgürten 

mit dem Strahlenband der Völkerhirten; 
mehr, als ſie, doch macht Dich Hymen reich 
durch den Kranz von Katharinas Myrthen. 
Ja, das Schönſte, was die Welt nur hat, 
ſandte Dir von ſeinem Sternen-Dome 

mild herab der ew'gen Götter Rath! 

O, wer preiſt nicht glücklich Dich, Jerome? 
Täglich mehr doch wirſt Du glücklich ſeyn; 
denn es ſoll's durch Dich Kath'rina werden 
und ein Volk — der beſten eins auf Erden —, 
das, für Treue, Treue nur kann weih'n. — 


Weiter wird dann der unerſchütterlichen Zu— 
verſicht Ausdruck gegeben, daß der König das 
biedere Volk hin zu jenem Borne leiten werde, wo 
für jeden, jeden Stand Erdenſeligkeiten ſprudeln. 

Aber auch die unſchuldigen Kindlein durften 
nicht zurückbleiben, wie uns ein zweites Blatt 
zeigt: „Sr. Königlichen Majeſtät von Weſtphalen 
und Ihrer Majeſtät der Königin allerunterthänigit- 
gewidmet von den Kindern der treuen Einwohner⸗ 
ſchaft der Königlichen Reſidenzſtadt Caſſel.“ Hier 
die erſten beiden der zehn Strophen: 

Endlich iſt der Tag des Heils gekommen, 
Der zu uns Weſtfalens Herrſcher führt! 
Unſre Herzen waren tief beklommen, 


Doch nun ſind die Sorgen all' entnommen, 
Innigſt ſind von Freude ſie gerührt! 


Nimm, Monarch, was Caſſels Väter ſenden; 
Nimm die kleine Gabe huldvoll an! 

Zwar nur Blumen ſind's, die Dir ſie ſpenden; 
Doch, gepflückt von treuen Bürger⸗Händen, 
Streut die Unſchuld ſie auf Deine Bahn. 

Daß auch die heſſiſchen Juden dem neuen 
König, auf den ſie große und, wie ſich bald zeigte, 
berechtigte Hoffnungen ſetzten, huldigten, kann man 
ihnen wahrlich nicht verdenken Ihre einen fran⸗ 
zöſiſchen, einen deutſchen und einen hebräiſchen 
Teil umfaſſende Huldigung iſt betitelt: „Ode A 
Sa Majesté Jérome Napoléon, Roi De West- 
phalie Tres-Humblement Presente Au Jour 
Glorieux De Son Entrée Solennelle Dans La 
Ville De Cassel Par La Corporation Des Juifs 
De La Hesse. Cassel. Imprimé Dans L’Im- 
primerie De La Cour.“ Der bemerkenswerteſte 
Vers der deutſchen Ode lautet: 

Monarch! nicht nur als treue Heſſen opfern wir 

Dir unſer biedres Herz bey jubelvollen Chören; 

Wir huldigen zugleich als Reſte Jacobs Dir, 

O möchteſt Du voll Huld bald unſer Flehn erhören 

Und uns der tauſendjähr'gen Feſſeln Laſt entbinden, 

Daß Deines weiſen Zepters Mild' auch wir empfinden. 


EEE EEE TE ET AT EETTERTETNEN 


EEE EEE ELTENTEL e WERE EN IT EN EU 
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Die Huldigung des Landes fand am 1. Januar 
1808 durch 275 aus allen Teilen des Reichs 
herbeigeſtrömte Deputierte im Orangerieſchloß ftatt. 
Bei einem am 7. Februar zu Tangermünde ſtatt⸗ 
gefundenen Erinnerungsfeft hieran hielt der dortige 
Superintendent Haniſch eine Feſtrede, in der er 
ſeinen Feſtgenoſſen mit bezwingender Logik u. a. 
folgenden Satz vorlegte: 

„Ja! unſre Anhänglichkeit war groß gegen ein 
Fürſtenhaus, worin Friedriche glänzten. Nun 
entlaſſen, wollten wir dieſe uns eigenthümliche 
Anhänglichkeit an unſre Regenten nicht zum neuen 
Fürſtenſtamm mit hinüber nehmen?“ 

Mit einigen ähnlichen Produkten ließ Haniſch 
dieſe Rede 1808 zu Stendal unter dem Titel 
„Chriſtliche Huldigungsreden“ im Druck erſcheinen. 


Die nächſten beiden mir vorliegenden Stücke 
beziehen ſich auf die am 4. Auguſt 1811 zur 
Beſichtigung der Bergwerke über Münden, Göt— 
tingen und Northeim unternommenen Harzreiſe 
des Königspaares. Der Dorotheen- und Karo— 
linenſchacht wurden befahren), Klausthal wurde 
feſtlich beleuchtet, und die Bewohner, die ſeit faſt 
1000 Jahren keinen Herrſcher in ihren Mauern 
geſehen hatten, legten eine außergewöhnliche Be: 
geiſterung an den Tag. Am 8. Auguſt beſtieg 
man den Brocken und übernachtete im Brocken— 
haus; in der Nacht brach infolge eines Sturmes 
Feuer aus und die Königin mußte, notdürftig 
gekleidet, ins Freie flüchten.“) In Klausthal 
wurden beiden Majeſtäten Huldigungsgedichte 
gewidmet. Das erſte trägt den Titel: „Seinem 
Hieronymus Napoleon dem besten der Könige 
weihet in Unterthänigkeit und Liebe diese 
Zeilen das treue Volk des Harzes. Clausthal 
den öten August 1811.“ Pathetiſch, mit der 
gehäuften Anaphora „Kennt Ihr“, wird in vier 
langen Strophen gefragt: 


Kennt ihr das Volk, das stolz auf seinen König ? 
und dann die Antwort erteilt: 


Ihr kennt es nicht, doch kennt's sein guter König schon; 
Er kommt zu ihm, und das ist seiner Treue Lohn. 
Drum Brüder, jauchzet mit des Dankes Stimm: 
Heil Ihm, Heil Ihm! 


In dem der Königin unter demſelben Datum 
gewidmeten Blatt heißt es: 


Sehet, unsers Glückes Sonne 
Geht zum ersten Mal uns auf; 
Catharina kommt herauf, 
Unser Stolz und unsre Wonne. 


) O. v. Boltenſtern, Am Hofe König Jerömes, S. 59. 


) A. Kleinſchmidt, Geſchichte des Königreichs Weſt— 
falen, S. 444. 


Der Beſchluß lautet: 


Dir schlägt unser Herz entgegen, 
Dir erbetet jede Brust: 

Sey des besten Königs Lust, 
Lange noch des Landes Segen. 

Am 15. November 1812 wurde zum letzten 
Mal in Kaſſel der Geburtstag des Königs mit 
großem Pomp gefeiert; Hochamt und Tedeum, 
Volksfeſt auf dem Napoleons (Königs-) platz, auf 
dem drei Tage zuvor die Statue Napoleons ent— 
hüllt worden war, Diners bei den höchſten Be— 
hörden und Illumination füllten den Tag aus.“) 
Zu den Huldigungen, die dieſer Tag zeitigte, ge— 
hören die „Empfindungen der Caſſelſchen Schützen 
am hohen Geburtstage Sr. Königliche (sic) Ma⸗ 
jeſtät Hieronymus Napoleon. Dem Herrn W. Fr. 
von Buttlar, Commandeur des Schützen-Bataillons 
und der Nationalgarde unterthänig überreicht von 
Heinrich Schuriem am 15. November 1812. Caſſel.“ 
Das Gedicht gipfelt in dem Wunſch: 

Heut an dem frohen Jahres-Feſte 
Erſchall ein lautes Vivat-hoch! 

Es leb Hieronymus der Beſte 

Zu unſerm Glück viel Jahre noch. 
Die Königin an Seiner Seite, 
Weſtfalens Stolz und Caſſels Luſt, 
O, daß Sie Ihn noch lang begleite, 
Gelehnt an Seiner treuen Bruſt! — 

Dieſer fromme Wunſch wirkt angeſichts der 
wirklichen Verhältniſſe überaus komiſch. Das 
Gedicht ſchließt: 

Und darauf friſch ins Horn geblaſen, 
Ihr Waldhorniſten! laßt euch ſehn! 
Macht kurze Pauſen, lange Phraſen, 
Die können heute nur beſtehn; 
Trompet' und Klarinett' erſchalle 
Jetzt lauter wie's jemals geſchah, 

Ein ächter Jubel belebt alle, 

Zu ſingen ein Halleluja! 

Nach dem ruſſiſchen Feldzug erfolgte die Er— 
hebung der Verbündeten gegen Napoleon. Am 
10. Juni 1813 verließ Jeröme Kaſſel, um die 
durch die feindlichen Invaſionen beſonders be— 
troffenen Departements Ocker, Elbe und Saale 
zu bereiſen. Die Bewohner waren in verzweifelter 
Stimmung, und trotzdem jeder, der nicht Vive 
le roi! rufe, mit zwei Talern Strafe bedroht 
war, verhielt ſich die Bevölkerung eiſig kalt. Trotz⸗ 
dem fand ſich in Halberſtadt, von wo aus Jerome 
ein Detachement gegen das Lützopſche Freikorps 
entſandte, ein Einwohner noch zu einer triefenden 
Huldigung bereit, wie folgendes Blatt zeigt: 
„Seiner Majestät Hieronymus Napoleon König 
von Westphalen bey dero höchsterfreulichen 
Ankunft zu Halberstadt den 17. Juny 1813 
gewidmet von einem Vater von zwölf Kindern, 


) Kleinſchmidt, S, 537. 
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dem Buchdrucker Johann Christoph Döller. 
Halberstadt. Gedruckt mit eignen Schriften.“ 
Die Hauptverdienſte des Mannes um den weſt— 
fäliſchen Staat verrät folgende Strophe: 


Ein Zwillingspaar gab mir des Himmels Huld 
In jenen Tagen, als in Dir, Monarch, 
Westfalens Sonne hehr und herrlich aufging. 
Es führt den Namen seines Herrscherpaars, 
Jerömes und Catharinens Namen! 

So oft in unserm Kreis ihr Laut erschallt, 
Hebt Freude hoch die treue Brust empor. 


Aber die ſonſtigen Wünſche des Halberſtädters 
für das Wohlergehen Jérômes kamen zu ſpät. 
In der Morgenfrühe des 26. Oktober reiſte Jerome, 
vom Donner der ruſſiſchen Kanonen verſcheucht, 
von Napoleonshöhe ab, um ſein Land nie wieder 
zu betreten. Kaum war man ſicher, daß er dies⸗ 
mal nicht, wie zehn Tage zuvor, nochmals wieder⸗ 
kehren werde, ſo veränderte ſich die Situation 
merklich. Mit kühnem Männermute ſandte man 
dem Entthronten einen förmlichen Hagel von 
Pamphleten nach und hielt ſich ſo durch Spott— 
lieder, Steckbriefe, imitierte Dekrete und anonym 
herausgegebene Sammlungen der boshafteſten 
Anekdoten ſchadlos für die Kriecherei, in der man 
ſich — mit geringen Ausnahmen — ſieben lange 
Jahre gefallen hatte. 

Ein am Tage der Flucht ausgeſtelltes angeblich 
„Königliches Decret“ lautete: 

„Wir Hieronymus Napoleon durch 
Gottes Zorn und des Teufels Gewalt und die 
Konſtitution des Höllenreichs Zaun-König von 
Weſtphalen, franzöſiſcher Luftprinz ꝛc. ꝛc. haben 
in Erwägung der Exeigniſſe an der Bereßina 
— wovon das 29. Armee Bulletin eine troſtreiche 
Meldung enthalten hat —; und in fernerer 
Erwägung der Schlachten bey Lützen, Bautzen, 
an der Bober, bey Berlin, Jüterbock, Dresden, 
Leipzig ꝛc., nach Anhörung des Generals Czerni— 
tſcheff und der unter ſeinem Befehle ſtehenden 
Koſacken; und nach weiterer Anhörung des Generals 
Grafen v. St. Prieſt, verordnet und verordnen: 

Artie: I. 

Daß Unſer Königreich Weſtphalen für dieſe 
Welt, ein höchſt deh- und wehmüthiges Ende nehme. 
Artie: 31. 

Daß der nahe bevorftehende Tag Unſerer Groß⸗ 
herrlichen Geburt (den 15. November) nicht mehr 
zur Freude Unſerer ſauberen Anhänger (Deutſch⸗ 
Franzoſen) durch Kanonendonner angekündigt und 
keinesweges von denen mit Brandwein⸗Fuſel er⸗ 
füllten Jungens, unter löblicher Anführung Unſeres 
ehrenfeſten Susmann u. Comp. durch Vivat— 
Gurgeln, pomphaft verſchönert werde, 


Artic: III. 

Daß Wir zu Unſerem Ehlenhandel zurückkehren 
und Uns es ausdrücklich vorbehalten — wenn 
anders Wir mit einem Patent dahin zu gelangen 
im Stande ſind — demnächſt in Baltimore Pariſer 
Schnupftabak anzufertigen: 

Unſer getreuer Miniſter des Schatzes und der 
Finanzen!) und Unſer Lieutenant Allix, ſind 
ein jeder, in jo weit es ihnen angehet, mit Voll⸗ 
ziehung des gegenwärtigen Decretes, welches in 
kein Geſetz-Bulletin mehr eingerückt werden 
kann, beauftragt. Gegeben auf Unſerer glorreichen 
Flucht von Unſerer guten Stadt Caſſel am 26. Oc⸗ 
tober 1813. 


Unterzeichnet: Hieronymus Napoleon, 
Ex⸗Zaunkönig. 
Für die Treue der Ausfertigung: 
Malchus, 
Blutigel.“ 


Am 30. Oktober folgte dieſem noch zur Er— 
gänzung ein „Anderweiteres Königliches 
Decret“. 

Im erſten Artikel wird der Orden der Weſt⸗ 
fäliſchen Krone verhöhnt. Nach geendeter Farce 
blieben natürlich ſtatt der wirklich geſtempelten 
Ritter nur noch ſolche von der traurigen Geſtalt 
übrig. Im zweiten Artikel folgt das Geſtändnis, 
daß auch die Ernennung von Grafen und Baronen 
nur eine „Angel war, um ſie in Unſer Netz zu 
ziehen, das nunmehro durchlöchert iſt“. Der dritte 
und letzte Artikel lautet: 

„Ob Wir auch gleich aus den Schlöſſern und 
Häuſern Unſers bisher vom Satan ingehabten 
Königreichs nicht nur Alles, was Nied und Nagel⸗ 
los, ſondern auch was Nied und Nagelfeſt Uns 
zugeeignet und nebſt vielen Millionen des Staats- 
ſchatzes in mehreren Transporten zu einer der 
franzöſiſchen Räuberhöhlen abführen laſſen, ſo, 
daß Wir, wer weiß, wie lange, dennoch mit Unſerer 
Catharina, wenn es ſein muß, die Rolle eines 
Quaſi⸗Königsmenſchen fortzuſpielen im Stande 
ſeyn dürften; ſo wäre es doch möglich, daß Wir 
von einem Mißgeſchick ſo verfolgt werden könnten, 
daß Uns nichts andres übrig bliebe, als zu Unſerer 
urſprünglichen Beſtimmung wieder zurückzukehren. 
Unſern durch ſo viele tauſende von Franken aus 
dem von dem Schweiſſe und Blute des uſurpierten 
Königreichs zuſammengebrachten Staatsſchatze bieg— 
ſam und für Uns gelenk gemachten Anhängern 
zu Gefallen, welche Uns bey Unſerer Transfigura— 
tion in geneigtem Andenken behalten werden, 
finden wir es ſolcher Maaſe für gut, zu hinter⸗ 


*) Baron v. Malchus. 
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bringen, daß, wenn es uns bey der Ehle oder 
auch mit dem Pariſer Schnupftabak in Baltimore 
nicht gelingen ſollte, Wir Uns entſchloſſen haben, 
in Erwägung der genauen Familien⸗Verbindung 
mit der Corſiſchen Mezgergilde in Ajaccio, das 
nötige Fett von daher zu ziehen, um eine Talg⸗ 
lichter-Fabrik zu etablieren, nebenher auch noch 
ſelbſt unſeres eigenen Bedarfs halber, falſche 
Waden zu verfertigen, und Uns demnach auf die 
eine und die andere Art in der Folge vor Mangel 
zu ſchützen, bis Wir zu dem Eiskeller hinabſteigen, 
wo des Heulens und Zähnklapperns kein Ende 
ſeyn wird, und Wir mit Unſerer ganzen Sipp⸗ 
ſchaft den Lohn empfangen, den Wir durch Unſere 
unausſprechliche Greuelthaten verdient haben. 
Camus) und Pothaus ), Unſere vormaligen 
Kameraden und nun treue Begleiter auf Unſerer 


) Graf von Fürſtenſtein, Miniſter-Staatsſekretär. 
) Generaldirektor der weſtfäliſchen Poſten. 


mannhaften Flucht, mögen mit Vollziehung dieſes 
Decret3 beauftragt ſeyn; indem Unſerer geweſener 
Lieutenant Allix wegen ſeiner Vandammiſchen 
Frechheit und Hartſinnigkeit noch zuletzt Unſer 
Zutrauen verlohren hat. Gegeben auf Unſerer 
Eilreiſe mit Sack und Pack voll und in reichem 
Maaſe geraubter Schätze, den 30. Oktober 1813.“ 
Ein „Lied, geſungen dem ſechs und zwanzigſten 

Oktober, als dem Tage, der im letzten Jahre der 
Zwingherrſchaft mehreren achtungswerthen Pa— 
trioten der Stadt Caſſel die Freiheit wiedergab“, 
bezieht ſich auf die Kaſtellgefangenen, die an 
dieſem Tage entlaſſen wurden. 

Und ſieh, des Patriotenkerkers Türen, 

Sie öffnen ſich dem Glück 

Des Wiederſehns, und zu den lieben Ihren 

Froh kehren ſie zurück, 

Die ungerecht ein Wüterich verdammte, 

Weil ohne Furcht und Scheu 

Ein teutſches Herz in ihrem Buſen flammte 

Und Haß der Tyrannei. 


(Fortſetzung folgt.) 
Der 


Sum Gießener Univerfitäts- Jubiläum. 


Die großherzoglich heſſiſche Landesuniverſität 
Gießen feiert am 31. Juli d. J. das Feſt ihres 
dreihundertjährigen Beſtehens. Ein kurzer 
Abriß der Geſchichte ihrer Entſtehung und Ent— 
wicklung dürfte daher gerade jetzt auch weitere Kreiſe 
intereſſieren. 

Philipp der Großmütige, der ſeinen Namen vor 
denen aller übrigen Landgrafen von Heſſen in die 
Tafeln der Geſchichte Deutſchlands eingraben durfte, 
ſchon darum allein, weil er bereits im Jahre 1526 
die Lehre Luthers in ſeinem Lande einführte, hatte 
bei ſeinem im Jahre 1567 erfolgten Tode das von 
ihm beherrſchte Gebiet unter ſeine vier Söhne geteilt. 
Nachdem zwei von dieſen ohne männliche Erben 
geſtorben waren, gelangte unter ſeinen Enkeln das 
Heſſenland zu ſeiner den Grundzügen nach noch 
heute beſtehenden Zweiteilung. Die hart an der 
beide Länder trennenden Grenze, jedoch noch auf 
Heſſen⸗Kaſſelſchem Gebiet gelegene Univerſität Mar- 
burg, die von Philipp im Jahre 1529 gegründet 
worden war, ſollte, nach Beſtimmung der Erblaſſer, 
von beiden Staaten ſowohl benutzt als verwaltet 
werden. Unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung 
begann jedoch Landgraf Moritz der Gelehrte von 
Heſſen⸗Kaſſel die reformierte Lehre an Stelle der 
lutheriſchen in dem ihm untergebenen Lande ein— 
zuführen. Den leidenſchaftlichen Widerſpruch, den 
die drei Marburger Theologen Leuchter, Winkel— 
mann und Mentzer gegen dieſes ſein Vorgehen 
einlegten, beantwortete er mit ihrer ſofortigen Ent- 
laſſung. Da nahm ſich Landgraf Ludwig II. der 


Getreue von Heſſen-Darmſtadt der Vertriebenen an, 
indem er mit ihrer Hilfe in dem auf ſeinem Gebiete, 
doch nur ſechs Wegſtunden von Marburg entfernt 
gelegenen Gießen ein gymnasium illustre gründete. 
Unter dieſer Bezeichnung verſtand man in damaliger 
Zeit eine von dem Landesherrn ins Leben gerufene 
Hochſchule, die ſich noch nicht des allein vom Kaiſer 
zu gewährenden Privilegs, akademiſche Würden 
auszuteilen, erfreute. Um nun dieſe ſeine Schöpfung, 
„ſein koſtbarſtes Kleinod“, von dem ihr anhaften— 
den Mangel zu befreien, unternahm Ludwig im 
Mai 1607 in eigener Perſon eine Reiſe nach Prag 
ins kaiſerliche Hoflager, von wo er nach einigen 
Monaten im Triumph mit der von Kaiſer Rudolf II. 
ausgeſtellten Beſtätigungsurkunde zurückkehrte. Ob— 
wohl anfänglich eine jede ihrer vier Fakultäten 
nur durch zwei Lehrkräfte vertreten war, durfte 
ſich die neue Hochſchule bald eines durchſchnittlichen, 
für die damalige Zeit anſehnlichen Beſuches von 
300 Studierenden rühmen. Eine ungeſtörte Weiter— 
entwicklung ſollte ihr aber vorläufig noch nicht 
beſchieden ſein. Im Jahre 1627 fiel nämlich Mar- 
burg, beim Abſchluſſe einer durch religiöſe Streitig— 
keiten zwiſchen den beiden heſſiſchen Fürſtenhäuſern 
ausgebrochenen Fehde, infolge kaiſerlichen Schieds— 
ſpruches an Heſſen-Darmſtadt. Zwei Univerſitäten 
waren des Guten zuviel für das kleine Land. So 
wurde denn die jüngere, Gießen, ebenfalls nach 
Marburg verlegt, ohne ſich jedoch, wie ausdrücklich 
feſtgeſetzt, mit der dortigen verſchmelzen und auf 
die Ausübung der ihr zuſtehenden Privilegien ver- 


RETTET AELTEEEEEENETTE HT 


204 Su 


zichten zu müſſen. Dieſer ſeltſame Zuſtand ſollte 
bald wieder ſein Ende erreichen, da beim weſtfäliſchen 
Friedensſchluſſe Marburg an Heſſen-Kaſſel zurückfiel. 
Nun verlegte Georg II. von Heſſen-Darmſtadt im 
Jahre 1650 die von feinem Vater gegründete Hoch— 
ſchule endgültig nach Gießen zurück, nach welcher 
Stadt ſich übrigens inzwiſchen einmal für die 
Dauer eines Jahres (von 1634— 35) beide Lehr⸗ 
anſtalten infolge einer zu Marburg herrſchenden 
mörderiſchen Seuche geflüchtet hatten. 

Ungehemmt nahm nun die Entwicklung der wieder 
in ihren eigentlichen Nährboden verpflanzten Hoch 
ſchule ihren Fortgang. Eine prächtige Aula ent: 
ſtand, ein herrſchaftlicher Kanzlerſitz, die jedoch 
leider beide im Beginne des 19. Jahrhunderts 
abgebrochen und, dem Zeitgeſchmacke gemäß, durch 
Gebäude nüchternſten Stiles erſetzt worden ſind. 
Auch ein rieſiges, formenſchönes Ballhaus erhob 
ſich. Da es aber meiſt verödet ſtand, obwohl ſich 
den geſchichtlichen Quellen zufolge gerade damals 
eine große Zahl reicher, vornehmer „Ausländer“ 
— wohl Nichtheſſen — in Gießen aufhielten, ward 
es ſchon nach kurzer Zeit zu einer Kirche umgebaut. 
Auch der innere Ausbau der Hochſchule ſchritt 
voran, die Zahl der Lehrſtühle mehrte ſich. Aller— 
dings vermochte ſich eine 1777 gegründete land— 
wirtſchaftliche Hochſchule nicht zu erhalten, und 
ebenſowenig eine von 1830 — 59 beſtehende katho— 
liſch⸗theologiſche Fakultät. Ungleich kräftiger als 
dieſe beiden Schmerzenskinder entwickelte ſich eine 
andere 1824 ins Leben getretene Tochter der alma 
mater Ludoviciana, die forſtwiſſenſchaftliche Lehr⸗ 
anſtalt, die bald, beſonders während der ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts unter Guſtav 
Heyer (ſpäter in Münden und München), zu hoher 
Blüte gelangte. Ein erbitterter Kampf, der um 
1870 zwiſchen den Städten Gießen und Darmſtadt 
um den Beſitz der für das Großherzogtum neu zu 
gründenden techniſchen Hochſchule entbrannte, endete 
mit dem Siege der Landeshauptſtadt, indem dieſer 
durch Mehrheitsbeſchluß der heſſiſchen Stände— 
kammern die umſtrittene Anſtalt zufiel. An dieſe 
mußte nun die Univerſität Gießen von 1874 ab 
obendrein noch die bisher von ihr innegehabten 
Lehrſtühle für Bau- und Ingenieurwiſſenſchaften 
abgeben. Eine Einbuße an lehrendem und lernen: 
dem Material, die ſie um ſo drückender empfand, 
als damals gerade ohnehin unter der deutſchen 
Jugend infolge des hohen Aufſchwunges, den die 
vaterländiſche Induſtrie ſeit 1870 genommen, eine 
ſtarke Begeiſterung für die techniſchen Wiſſenſchaften 
aufflammte und den Strom der Studierenden von 
den Univerſitäten nach den techniſchen Hochſchulen 
hinüberdrängte. Dazu kam noch, daß lange Jahre 
über die neugegründete Anſtalt in Darmſtadt alle 


dem kleinen Lande für Hochſchulzwecke zur Ver— 
fügung ſtehenden Gelder für ſich in Anſpruch nahm, 
ſo daß zur Aufbeſſerung der weit und breit mit 
Recht für rückſtändig geltenden Inſtitute der Landes— 
univerſität ſo gut wie nichts geſchah. Hervor— 
ragende Lehrkräfte wie Rudolf v. Ihering, Guſtav 
Heyer, der Zoologe Leuckart waren dieſer überdies 
kurz zuvor abhanden gekommen. So war es nur 
allzu erklärlich, wenn es Jahre gab, in denen die 
Zahl ihrer Studierenden die Durchſchnittsziffer ihrer 
Kindheitsjahre nicht immer erreichte. So gering 
war die Beachtung, die ſie ſelbſt im eigenen Lande 
fand, daß 1878 gelegentlich der mit Tod endenden 
Erkrankung der Großherzogin Alice von Heſſen 
von deren Leibärzten, mit gänzlicher Umgehung der 
einheimiſchen mediziniſchen Fakultät, der Münchener 
Laryngologe Oertel zugezogen ward, auf welches 
vollkommen unkorrekte Vorgehen hin der damalige 
Leiter der Klinik für innere Medizin in Gießen, 
Geheimrat Seitz, ſich veranlaßt ſah, ſeinen Poſten 
zu verlaſſen. 

Beſſere Zeiten kamen, in denen ſich Regierung 
und Volksvertretung der Landesuniverſität kräftig 
annahmen und ſie durch Bewilligung reicher Geld— 
mittel vor gänzlichem Verfalle retteten. Neubauten 
für die Lehrzwecke aller Fakultäten wuchſen nun 
gleichſam aus dem Boden, die ſich, was ihre, allen 
Anforderungen der Neuzeit entſprechende Ausſtattung 
anbelangte, mit jenen der größten deutſchen Hoch— 
ſchulen meſſen durften: eine Klinik für innere 
Medizin, eine gynäkologiſche, pſychiatriſche, chirur⸗ 
giſche, ophthalmologiſche, veterinärärztliche, ein 
hygieniſches, ein pathologiſch-anatomiſches Inſtitut, 
ein chemiſches, ein phyſikaliſches Laboratorium, ein 
ſtattliches Bibliotheksgebäude. Auch in den Betrieb 
kam ein friſcherer Zug. Männer wie Adolf Harnack 
und Röntgen gehörten jahrelang dem Lehrkörper 
an und lockten durch die der aufgehenden Sonne 
ihres Ruhmes vorausfallenden Strahlen Schüler 
aus allen Teilen Deutſchlands herbei. Die Zahl 
der Hörer mehrte ſich von nun an in regelmäßiger 
Steigerung von Jahr zu Jahr, ſo daß ſie im 
Sommer 1903 — dabei allerdings unterſtützt durch 
die infolge Überſetzung der techniſchen Fächer gerade 
damals einſetzende Rückflut der Studierenden von 
den techniſchen Hochſchulen nach den Univerſitäten — 
die 1000 erreichte und bis heute auf 1200 anwuchs. 
Es dürfte der jetzigen Glanzzeit der Hochſchule nur 
jene frühere, wenn auch vollkommen anderswertige 
an die Seite zu ſtellen ſein, da Darmſtadts großer 
Sohn Juſtus Liebig von 1824 — 52 in Gießen 
lehrte und wirkte, wobei er, der durch ſeine Methode 
zur organiſchen Chemie und mehr noch durch ſeinen 
im Jahre 1830 hergeſtellten Apparat zur organiſchen 
Elementaranalyſe raſch zur Berühmtheit gelangt 
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war, einen ſich immer wieder erneuernden, aus 
Angehörigen aller Kulturländer gebildeten Kreis 
andächtiger Jünger in einem für heutige Begriffe 
unglaublich beſchränkten Laboratorium um ſich ver- 
ſammelte. 

Eine jede, wenn auch noch ſo knappe Skizze der 
Geſchichte der Hochſchule wäre unvollſtändig, wollte 
ſie nicht der Zeit Erwähnung tun, da der aus— 
gezeichnete Pandektiſt Höpfner in Gießen lehrte 
und der damals 23jährige Goethe im Sommer 
1772 häufig von dem zwei Wegſtunden entfernten 
Wetzlar herübergewandert kam, um dieſen ſeinen 
Freund, dem er in „Dichtung und Wahrheit“ ein 
unvergängliches Denkmal geſetzt hat, zu beſuchen. 
Leider war Höpfner, dem ſtillen Gelehrten, das 
Treiben der Studierenden außerhalb des Hörſaales, 
das ſich allerdings nach Goethe gerade damals in 
Gießen durch die tiefſte Roheit auszeichnete, in 
hohem Grade verhaßt. Nachdem ihm nun, während 
er das Rektorat innehatte, von den Studierenden 
gelegentlich der Ablehnung eines Rufes nach Göt— 
tingen zuerſt ein Abendſtändchen und zwei Wochen 
ſpäter aus belangloſen Gründen eine Katzenmuſik 
mit Fenſterbombardement gebracht worden war, 
nahm er, um der Univerſitätsſtadt den Rücken 
wenden zu können, eine Stelle als Obertribunals— 
rat in Darmſtadt an. In ihr verblieb er auch, 
trotz mehrfachen Verſuchen Goethes, ihn von Weimar 
aus zur Übernahme einer Profeſſur in Jena zu 
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überreden und damit ſeinem eigentlichen Berufe 
zurückzugeben. Gleich ihm Sproſſen in Gießen 
alteingeſeſſener Familien und Söhne dortiger Ge— 
lehrten waren ſpäter auch Karl Hillebrand und 
Karl Vogt. Sie wurden aber beide von den in 
ihrer Vaterſtadt beſonders hochgehenden Wogen des 
tollen Jahres 48 in Bahnen geſchleudert, die ſie nie 
mehr dauernd nach der alten Heimat zurückführten. 

Das erſte hundertjährige Jubelfeſt der Hochſchule, 
die ſich damals 516 Studierender rühmen durfte, 
ward im Oktober 1707 mit allem jener Zeit eigenen 
Pompe gefeiert. Landgraf Ernſt Ludwig beſtimmte 
ſelbſt alle Feſtlichkeiten und ſandte als Vertreter 
ſeine beiden Söhne. Der ältere, Ludwig, war kurz 
zuvor zum rector magnificentissimus ernannt worden, 
eine Würde, die heutzutage ein für allemal mit 
der Perſon des Landesfürſten verknüpft iſt. Der 
zweite derartige Gedenktag, der in das trübe Jahr 
1807 fiel, ging dagegen ſang- und klanglos vor— 
über. Rektor und Kanzler lehnten alle Vorſchläge 
zu einer Feier ab, zu der auch in anbetracht der 
durch die Kriegsjahre ſehr verminderten Frequenz, 
der Anweſenheit eines franzöſiſchen Kommandanten, 
der Errichtung eines ſtarkbelegten Lazaretts in den 
der Univerſität zugehörigen Gebäulichkeiten und 
tägliche drückende Einquartierung in der Tat wenig 
Anlaß vorlag. 

Um ſo erfreulicher dürfte ſich die diesmalige 
dritte Jubelfeier der Hochſchule geſtalten. M. P. 


Joggeli. 
Von Wilhelm Speck. 
(Fortſetzung.) 


r ging es damals bei ihm her, wenn 

die Kinder auch wie die Röslein blühten und 
mit den Schwalben unterm Dache um die Wette 
zwitſcherten. Nur die Magdalene fiel immer mehr 
ab, was ja auch bei den vielen Kindern und der 
ſchweren Arbeit kein Wunder war. Allmählich 


beſſerten ſich jedoch ihre Verhältniſſe, ſie kauften 


ſogar etwas Land zu dem ihrigen hinzu. Woher 
ſie es eigentlich hatten, war nicht herauszubringen. 
Sie hatten wohl einmal geerbt, aber doch nur eine 
Kleinigkeit, fleißig und ſparſam waren ſie auch, 
der Jochen arbeitete für zwei und gab nichts aus, 
dafür wurde die Magdalene mit jedem Jahr weniger. 
Man konnte es nicht erklären. Im Dorfe ging 
eine Rede, ein Haulemännchen habe dem Jochen 
im Walde einen Schatz verraten, den er nun nach 
und nach in ſeinem Ranzen nach Hauſe ſchleppe. 
Als er einmal von dieſem Gerücht hörte, lächelte 
er geheimnisvoll und wich einer Erklärung aus, 
indem er ſagte, ſolch ein Haulemännchen ſei gar 


nicht zu verachten, er brauche nur zu pfeifen, ſo 
käme ihrer ein ganzer Haufen und trüge ihm das 
Glück zu. Wer dem Jochen aber ſeinen Ranzen 
unterſucht hätte, der würde etwas anderes als Gold 
und Geſchmeide gefunden haben, einen Waldbeeren— 
ſtrauß etwa, dazu ein paar bunte Häherfedern, 
einen funkelnden Bergkriſtall und ganz ſicher ein 
Stück Haſenbrot, denn das ſparte er ſich immer 
am Munde ab, weil ſeine Kinder ſo gar lüſtern 
danach waren. Als ſie größer geworden waren, 
liefen ſie ihm des Abends immer entgegen und 


warteten auf einem großen Stein unter einem 


Ebereſchenbaum, bis ſie ihn kommen ſahen. Dann 
ſetzte er ſich mit ihnen einen Augenblick nieder, 
kramte das ausgedörrte Brot hervor, gab jedem 
ſein Stück und eine Erdbeere dazu, worauf man 
mit neuen Kräften heimwärts ziehen konnte. 

Lieb hatten ihn die Kinder, ſie waren aber doch 
von anderer Art als er. Sie wurden bald ernſt, 
hatten den Kopf voll unternehmender Gedanken und 
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träumten, ohne die Bedeutung zu verſtehen, ſchon 
frühe davon, daß ſie aus Dutenbach bald heraus— 
ziehen würden. Die Alteſte erklärte denn auch nach 
ihrer Einſegnung, es ſei beſſer, ſie nähme einen 
Dienſt an, zu Hauſe ſeien noch genug Münder zum 
Eſſen und reichlich Hände für die Arbeit, und der 
Vater, ſo ſchwer es ihm ankam, gab ihr Recht. 
Sie zog dann immer weiter das Land hinauf, und 
weil der Vater ſo oft von den Bremer Stadt⸗ 
muſikanten erzählt hatte, war ihr die Stadt in 
Gedanken heimiſch geworden, und es lockte ſie ſo 
lange dahin, bis ſie dort war. Dann wanderte ſie 
nach Amerika aus und blieb verſchollen. Der Sohn 
wurde Zimmermann, ging nachher in die Welt, 
aber nicht ſehr weit, kam auch bald wieder zurück als 
ein bruſtkranker Menſch, der noch eine Zeitlang herum— 
kümmerte und dann für immer auswanderte. Bei 
den übrigen Kindern, die zu einer Zeit geboren 
waren, wo die Magdalene ſchon kränkelte, zeigte 
es ſich frühe, daß ſie nur zu einem kurzen Beſuch 
auf die Erde gekommen waren. Die erſten Jahre 
ſprangen ſie munter herum, dann wurden die Augen 
groß und ſtill, und der Vater mußte ihnen viel 
erzählen, wie es ſich im Himmel unter den goldenen 
Lichtern wohne. Als ſie genugſam Beſcheid wußten, 
zog eins hinter dem andern her den Sternen zu. 

In Joggelis Haus wurde es finſter, als die 
Lichter, die es hell gemacht hatten, nach und nach 
erloſchen. Die Magdalene ſank immer mehr in 
ſich zuſammen, und das Lachen ſchwand aus ihren 
braunen Augen, wenigſtens ſolange ihr Mann außer 
dem Hauſe war. Hörte ſie ſeinen Schritt über den 
Hof hin, ſo holte ſie es aus ihrem Herzen wie aus 
einem tiefen Brunnenſchacht hervor, und wenn er 
die Tür öffnete, ſchimmerte es ihm ſchon entgegen, 
freilich nicht mehr hell und ſtrahlend wie einſt, 
ſondern mild und müde. Ihm ſelber merkte man 
nicht an, daß ihn ein Kummer beſchwerte. Man 
ſieht doch, daß er nicht von hier iſt, ſagten die 
Leute. In Vallanden werden ſie eine andere Natur 
und eine härtere Haut haben. Da geht er hin, 
aufrecht und gerade wie immer, und zu Hauſe 
plaudert er mit heiterem Geſicht, als ſei ihm nichts 
geſchehen. 

Könnten die Bäume im Walde reden, ſie hätten 
von einem Jochen zu erzählen, der kein heiteres 
Geſicht hatte, und der Ebereſchenbaum wüßte wohl 
auch etwas zu berichten. Noch immer ſaß der Jochen 
auf dem Heimwege ein Weilchen unter ihm, ſtumm 
und ſtill, die Augen zu Boden geſenkt. Erhob er 
ſich dann, ſo gab er ſich einen Ruck, fuhr ſich mit der 
ſchwieligen Hand über die Augen und ſagte: Fertig! 
Es war ihm geſagt worden, er müſſe ſein Weib 
vor jeder Aufregung hüten und ſie auf helle und 
fröhliche Gedanken bringen, und das verſuchte er, 


ſo viel er es von ſich aus vermochte, ſorgte auch 
dafür, daß ihr die Leute nichts davon zutragen 
konnten, wie ihm zumute war. Als der erſte Sarg 
hinausgetragen worden war, tröſtete er ſie: Wir 
ſind ja noch immer ſo reich. Beim andern: Wir 
haben noch drei, Magdalene. Darauf: Denk an die 
zwei. Und dann: Noch eins. Endlich aber, als 
alles um ſie leer geworden war, legte er die harte 
Hand, ſo zart es ihm möglich wurde, um ſein Weib 
und ſagte: Jetzt ſind wir allein, und wir müſſen 
nun verſuchen, ſo glücklich zu ſein als damals, da 
wir auch nicht mehr waren. Wir müſſen's verſuchen, 
Magdalene. 

Außer dem Wald und dem Ebereſchenbaum wußte 
nur eine noch, wie es in ſeinem Innern ausſah, 
ſie, die es nicht wiſſen ſollte und es auch ſolange 
in ſich verbarg, bis ihre Kraft verſagte und ſie ſich 
auch niederlegen mußte. Während der Jochen ſeine 
ſchwere Bürde nach dem Wald hinauftrug, ſaß 
eine Nachbarin bei ihr, eine Witwe, die vor wenig 
Jahren ihr armes Vaterhaus glückſtrahlend verlaſſen 
hatte und nun mit ihrem Kinde, bei dem die 
Magdalene Pate war, wieder dahin zurückgekommen 
war, eine Stube bei den Eltern bewohnte und ſich 
mit Taglöhnern ernährte. Sie hätte das Lenchen 
gern um ſich gehabt, aber Magdalene hatte heftig 
geweint, als das Mädchen, ſo wie es vordem ihre 
eigenen Kinder getan hatten, in der Stube herum— 
ſpielte. Darauf verbot der Jochen, das Kind mit— 
zubringen. So ſchaute das Lenchen, wenn es ſich 
einſam fühlte, von ferne nach den Fenſtern und 
lauerte darauf, ob die Mutter nicht einmal hinter 
den Scheiben zu ſehen wäre. Kam der Jochen nach 
Hauſe, ſo verſuchte es immer wieder, hinter ihm 
her durch die Tür zu ſchlüpfen, er ſcheuchte es aber 
mit ſtrenger Miene zurück. Da er ihm aber ein 
andermal einen Buſch Erdbeeren oder Himbeeren 
mitbrachte, ſo wußte das Kind nicht recht, weſſen 
es ſich zu ihm zu verſehen hätte, ob er tückiſch 
ſei oder ob man ihm dennoch trauen dürfe. 

In Joggelis Haus war es jetzt den ganzen Tag 
ſtill, erſt gegen Abend hörte man darin reden. 
Jochen erzählte oder las etwas vor mit ruhiger 
Stimme und ganz wie ſonſt, und ſein Weib wurde 
dabei zuletzt faſt heiter. Ihm ſelber ging freilich 
manchmal die Luft aus, er mußte vor die Tür 
treten und Atem ſchöpfen. Sah er dann aus 
der Nacht auf das Haus hin, dann quoll es ihm 
in der Bruſt. Sein alter freundlicher Nußbaum 
rauſchte ſchwer und verwandelte ſich in einen Toten— 
baum, deſſen Schatten höher und höher in die 
Finſternis hinaufwuchs und das Häuschen zu er— 
drücken drohte. 

Als er wieder einmal lange draußen geſtanden 
hatte und darauf in die Stube zurück kam, ſchaute 
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als ſonſt 


ihm die Magdalene anders 
über ihren Augen lag wieder der lang verlorne 
Glanz und die untergegangene Sonne. Mir träumte, 
erzählte ſie, ich ſtände am Dohlsbrunn und ſchöpfte 
Waſſer. Da kamſt du im Sonnenſchein daher, und 
das Herz lachte mir, als ich dich erblickte. Dort 


entgegen, 


kommt mein Glück, ſagte mein Herz. 
gelogen. 
In der Nacht drückte ihr Jochen die Augen zu. 


* * 
* 


Es hat nicht 


Die nächſten Tage kam er nicht zu ſich ſelbſt, ſpäter 
ſuchte er ſich mit der Arbeit zu betäuben, es wurde 
ihm jedoch ſchwach, und er mußte nach Hauſe gehen. 
Einige Tage wartete er, verſuchte es dann wieder, 
aber es ging nicht, die Axt fiel ihm aus den Händen. 
Als ihn die Leute zurückwanken ſahen, ſagten ſie: 
Jetzt hat es ihn gepackt. Grau iſt er auch geworden, 
vorher konnte man es nicht bemerken, jetzt läßt es 
ſich nicht mehr verbergen. 

Er verbarg es auch nicht, er brauchte ja auf 
niemand mehr Rückſicht zu nehmen. Nur daß er 
ſich in ſein Haus einſchloß und kaum noch zu ſehen 
war. Wer des Abends ſpät an dem Haufe vorüber- 
ging, ſah ihn dann wohl am Tiſche ſitzen vor der 
Lampe, den Kopf in beiden Händen, regungslos. 
Später irrte er mit dem Licht im Hauſe herum, 
unten und oben, von einer Stube in die andere, 
als ſuche er etwas und könne es nicht finden. Noch 
ſpäter ſaß er im Finſtern, es lohnte nicht mehr, 
Licht zu machen. Klopfte jemand an die Tür, fo 
gab er Antwort, rührte ſich aber nicht vom Platze. 
Hätte er ſagen ſollen, was er eigentlich im Sinne 
führte, er hätte nicht antworten können. Er war 
ohne alle Gedanken, dachte weder rückwärts noch 
vorwärts, er lag wie der Stein, der in einen 
Brunnen gefallen iſt, in der Tiefe. So ging es 
einige Zeit, in der er aß und trank, ohne es gewahr 
zu werden, ohne es zu ſchmecken, ohne es zu wollen, 
nur weil er es früher getan hatte, und er wäre 
wohl auch, ohne es zu merken, hinter den Seinen 
her aus der Welt gegangen. 

Eines Nachts aber, da er weder gewacht noch 
geſchlafen hatte, drang ein Geräuſch zu ſeinem Ohr 
und ließ ihn zuſammenfahren. Es war ſchon wieder 
vorüber, als er lauſchen wollte, und es war ganz 
ſtill. Kein Lüftchen ging, der Nußbaum regte kein 
Blatt, nicht eine Fliege ſummte. 

O Gott, ſtöhnte es in ihm, ich liege in einem 
Grab. Es hat mich alles verlaſſen. Auch die Uhr 
iſt ſtill geworden. Die Uhr! Er fuhr von neuem 
auf und lauſchte: ſie war nicht zu hören. Er lauſchte 
länger: nichts. Das Stundenſchlagen hatte ſie ja 
längſt aufgegeben, ob ſie auch immer noch dazu 
anſetzte, aber ihr leiſes Hin- und Hergehen war 
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doch immer zu vernehmen geweſen, auch damals, 
als noch viele um ihn her atmeten. Nun beſann 
er ſich, daß er ſich ſeit langem nicht mehr um ſie 
bekümmert habe. Früher hatte die Magdalene ſie 
aufgezogen, erſt ſeit ihrer Krankheit hatte ſie ihn 
damit betraut, und das letzte Mal, da er es getan 
hatte, war ſie ihm noch mit den Augen gefolgt. 

Er ſtand auf, ſuchte im Dunkeln den Schlüſſel, 
drehte ein paarmal herum, dann fühlte er einen 
Widerſtand, und als er ihn überwunden hatte, konnte 
er drehen, ſolange er wollte. Nun machte er mit 
zitternden Händen Licht und nahm das Werk aus 
dem Gehäufe: die Feder war zerbrochen, er wußte 
es ja ohnehin. Ach, wie viel war hier ſchon gebrochen, 
nun zerbrach auch das letzte, was einmal um ihn 
her gelebt hatte. Es war ihr zu ſtill geworden, 
der alten Uhr. Sonſt hatte ſich die Magdalene 
mit ihr unterhalten, lief ſie einmal zu eilig oder 
blieb ſie hinter der Zeit zurück. Die Kinder hatten 
ihr nachgemacht, wenn ſie ſchlagen wollte und es 
nicht fertig brachte, und eines nach dem andern 
hatte im Uhrkaſten als in einem Verſteck geſeſſen, 
gleich dem Geislein, da der Wolf ins Zimmer 
ſprang. Das war alles vorüber, ſie hatte recht 
getan, ihren Dienſt einzuſtellen. Das Uhrwerk fiel 
ihm aus der Hand, er achtete es nicht, ſondern 
legte den alten müden Kopf auf den Tiſch und 
ſchluchzte laut. Als er ſich endlich aufraffen und 
die Uhr aufheben wollte, ſah er, daß der morſche 
Holzrahmen, der das Räderwerk umſpannt hatte, 
auseinandergebrochen war. Nun holte er den Nagel- 
kaſten, paßte ein, hämmerte, ſchraubte feſt und 
ſchraubte loſe. Die ganze Nacht ſaß er über ſeiner 
Arbeit; erſt als es tagte, gab er die Sache auf, 
zog ſich aber nun zum Ausgehen an, ſchlug die 
Uhr in ein Stück Papier und wanderte über den 
Berg in die Stadt, kehrte von da auch erſt ſpät 
am Nachmittag zurück. 

Später verlautete es, daß er beim Uhrmacher 
geweſen war, dort aber wenig Troſt empfangen 
hatte. Der Meiſter hatte vielmehr geſagt, es lohne 
ſich nicht, einen Finger der Uhr halber zu rühren. 
Jochen hatte aber nicht nachgelaſſen, bis man ihm 
den inneren Bau einer Uhr auseinanderjegte und 
ihm auch mancherlei, deſſen er bedurfte, mitgab, 
und nun wollte er ſie ſelbſt in Ordnung bringen. 
Der Jochen ein Uhrmacher! Nun, er konnte es ja 
verſuchen, verderben ließ ſich ja nichts mehr. 

Jetzt ſaß der Jochen Tage und Wochen vor ſeiner 
Uhr. Der Mond ſchaute ihm einige Nächte geduldig 
zu, dann wurde es ihm langweilig, denn hundertmal 
war die Sache ſchon zuſammen geweſen, aber immer 
wieder wurde ſie auseinandergenommen. Die Uhr 
ſelbſt ſträubte ſich mit aller Gewalt dagegen, wieder 
heil zu werden, ſie war froh, das Leben ſoweit 
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überstanden zu haben. Ihr Herr aber blieb hart— 
näckig und hielt ſie wie in einem eiſernen Schraub— 
ſtock. Ja, ſelbſt im Schlaf verlor er ſie nicht aus 
den Augen, ſondern baute im Traume Uhren über 
Uhren. Sah ihn jemand zufällig einmal am Fenſter 
ſtehen, dann hörte man, lange werde er es nicht 
mehr machen, er ſchaue ſchon wie ein Geſpenſt aus, die 
Uhr bringe ihn ſo ganz allmählich um den Verſtand 
und das Leben. Dem war aber nicht ſo. In ſeiner 
tiefen Verlaſſenheit und Finſternis hatte er vielmehr 
von irgend woher einen Laut vernommen und tappte 
nun mit dunklem Sinn dem Schall nach, ohne zu 
wiſſen, was er tue, und ohne es wiſſen zu wollen, 
nur weil er einmal aufgeſtört und auf die Füße 
geſtellt worden war. Das ging dann eine Weile 
zwiſchen finſteren Wänden her, dann ſchimmerte es 
ein wenig, und die Dämmerung wurde heller, bis 
er zuletzt erwachte und ſich erſtaunt im Lichte ſah. 

Als er ſoweit gekommen war, ging gerade jemand 
an ſeinem Hauſe vorüber, der dann unten im Dorfe 
verkündete, er habe beim Jochen eine Uhr ſchlagen 
hören. Nicht lange darauf war das Häuschen voller 
Menſchen, die ſich davon überzeugten, daß die Uhr 
ging und die Stunden angab. Ein feiner Kopf 
iſt er doch, geſtanden ſie ſich ein. Wie ein Geſpenſt 
ſah er auch nicht aus, bleich wohl und eingefallen, 
aber mit hell gewordenen Augen, und über dem 
ganzen Menſchen ſchimmerte etwas wie Freude und 
Frieden. Er ſelber empfand dieſen Schimmer und 
bedachte bei ſich, während er ſein Werk vorführte, 
an einem wie dünnen Faden der Menſch doch aus 
dem Finſtern ans Licht gezogen werden könne. 

Als die Erwachſenen ihre Neugierde befriedigt 
hatten, klopfte ein Trupp Kinder an ſeine Tür, 
und ſein Patenkind, das blonde Lenchen, rief ihm 
zu, ſie wollten auch gern die Uhr ſchlagen hören. 
Jochen lächelte, nahm den Beſuch aber bereitwillig 
und freundlich an und ließ die Kleinen auf der 
Bank unter dem Fenſter, von wo man die Uhr 
gut betrachten konnte, Platz nehmen. Er ſetzte ſich 
auch ſelbſt bei ihnen nieder, und das Lenchen kletterte 
ihm vertraulich die Knie hinauf und ſchmiegte ſich 
in ſeinen Arm. Nun ſaßen ſie ſtill und ſpitzten 
das Ohr wie die Mäuschen, bis die Zeit herankam, 
wo die Uhr ſchlagen mußte. Ja, ihr Kinderchen, 
ſagte Jochen, als es vorüber war, ſo hat ſie geſchlagen, 
als ich hier einzog, und jetzt, wo ich wieder ausziehen 
will, ſchlägt ſie wieder. 

Das Lenchen ſah ihn groß an. „pate, wo ziehſt 
du hin?“ 

„Da drüben über den Berg, Lenchen, wo die weiße 
Wolke ſteht und darauf Tagereiſen in den Himmel 
hinein. Aber nun geht nach Haus, ich bin müde.“ 

Sie waren jedoch noch nicht zufriedengeſtellt. 
Die Uhr hatte nur die halbe Stunde geſchlagen, 


ſie wollten mehr hören. Jochen mußte ihnen nach— 
geben. Da man aber nun geraume Zeit zu warten 
hatte, holte er, um die Kinder in der Zwiſchenzeit 
zu beſchäftigen, allerlei Merkwürdigkeiten von früher 
hervor und erzählte, während er ſie vorzeigte, was 
er darüber einſtmals zu ſeinen Kindern geſagt hatte. 
Da war zuerſt ein Fernglas. Man konnte aber 
damit nicht in die Welt hinausſehen, ſondern hatte 
glitzernde Steine vor ſich, die, wenn man das 
Rohr bewegte, durcheinanderſtürzten und immer 
neue Herrlichkeiten offenbarten. So hatte es wohl 
dem Marienkind vor den Augen gefunkelt, als es 
zwiſchen den Sternen im Himmel ſaß und die 
Englein mit ihm ſpielten. Dann war da ein Kom— 
paß mit einer zitternden Nadel, die den Weg über 
die ganze Erde hin zeigte. Hätte er gewußt, ſeine 
Anna führe nach Amerika, ſo hätte ſie den Kompaß 
mitnehmen müſſen, vielleicht wäre ſie dann zurück— 
gekommen. Und noch manches andere. Zuletzt hielt 
er gedankenvoll ein Stück roſtigen Drahtes in Hän⸗ 
den, das er vor vielen Jahren auf der Wieſe des 
Frauhollenteiches gefunden hatte. Seinen Kindern 
hatte er damals erzählt, es gehöre zu dem Gloden- 
zug, mit dem man einſt die Frau Holle in ihrem 
unterirdiſchen Schloſſe angerufen habe, und ſie hatten 
es ſcheu, aber mit unſtillbarer Neugierde wieder 
und wieder betrachtet. Jetzt nach vielen Jahren, 
wo er es wieder einmal in der Hand hielt, war 
ihm plötzlich, als hätte er damals nicht gefabelt, 
ſondern die Wahrheit geſagt, ja der Glockenzug 
ſei gar nicht abgebrochen, ſondern führe unſichtbar 
weiter, und jetzt rühre er an die Tore einer unter⸗ 
gegangenen Welt und wecke fie auf. Ihm däuchte, 
er höre es klingen. Es klang auch, es war jedoch 
die Uhr, die die volle Stunde verkündigte. 

Nun geht nach Haus, ihr Kinderchen, ſagte Jochen 
bewegt. Ihr habt nun genug erlebt, ein andermal 
erzähl' ich euch mehr. 

Nun war ſein Stern aufgegangen und ſchimmerte 
in mildem, ſanftem Glanz über dem Dorfe, aller 
Augen auf ſich ziehend. Sein Haus, das ſo lange 
beiſeite geſtanden hatte, rückte mitten ins Dorf hin— 
ein, und der Nußbaum bekam viel zu ſehen und 
zu hören. Jochen mußte Rat erteilen, wenn irgend— 
wo eine Uhr verſagte, ſpäter auch in anderen Ans 
gelegenheiten, vor allem aber wurde ihm das her— 
anwachſende Geſchlecht herzlich zugetan und ſammelte 
ſich um ihn wie unter einer alten Dorflinde, in 
deren Schatten es ſich wohlig ſitzen und ſchön erzählen 
läßt. Damals laſen die Leute ein Buch von Jere— 
mias Gotthelf, worin einer namens Joggeli vor— 
kam, eigentlich ein übler, hinterſinniger und ver⸗ 
zwickter Menſch, das gerade Gegenteil von Jochen, 
in deſſen Herz man wie in einen tiefen, klaren 
Brunnen hineinſehen konnte. Dennoch rief ihn plötz⸗ 


1 
. 
1 
j 


PPP rc 


| 
j 
j 


IST VUN 


lich jemand Joggeli, und bald tat es das ganze 
Dorf. Er ſtutzte zuerſt über den neuen Namen, ſein 
feines Ohr verſtand aber ſchnell, was er zu bedeu— 
ten hatte. Wohl klang in dem fremden Namen 
etwas Neckerei mit und etwas Überlegenes, noch 
mehr aber Freundliches und Gutes. Wer ihn ſo 
aurief, wollte zugleich nach ſeiner Hand greifen und 
ſie warm halten. Das tat ihm wohl, ſein altes 
Herz ermunterte ſich ja in allen ſeinen Tiefen und 
breitete ſich wie das Licht nach allen Seiten aus, 
und er ſelber wandelte wieder wie ſeine alte Uhr 
mit der Zeit und in der Zeit. Einen lauten Ton 
brachte er freilich noch immer nicht aus ſich heraus, 
aber weiter ging er, ſtill und leiſe. 

Ein Jahr war vergangen, als wieder etwas 
Neues über ihn kam. Bei ſeiner Heimkehr aus dem 
Walde, in dem er nun wieder arbeitete, hörte er 
ſchon unten im Dorfe, es ſei für ihn ein Brief 
angekommen von weit her, der Bote ſage aus Amerika. 
Wie er damals nach Hauſe gekommen war, iſt ihm 
nie deutlich geworden. Er meinte immer, er ſei 
nicht vom Fleck gekommen, die andern behaupteten, 
er ſei geflogen. Vor ſeinem Haus erwartete ihn 
ſchon das Lenchen mit dem Brief, aber nun konnte 
er den Türſchlüſſel nicht finden, und als er ihn 
hatte, vermochte er ihn nicht in das Schloß zu 
ſtecken, das Lenchen mußte ihm helfen. Drinnen 
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war das Feuerzeug verlegt, dann wollte die Lampe 
nicht brennen, und als endlich Licht war, konnte 
er die Augen nicht gebrauchen. Es dauerte eine 
Ewigkeit, bis er den Brief geleſen und begriffen 
hatte, und da er nun aufſtehen wollte, waren ihm 
die Füße abgeſtorben und der Körper gelähmt. 

Auf einmal aber faßte es ihn und hob ihn mit 
Gewalt in die Höhe, rüttelte und ſchüttelte ihn, 
als ſei ihm eine neue Feder eingeſetzt worden, eine 
viel zu ſtarke, er konnte nicht mehr gehen, er mußte 
ſpringen. In einem Nu war er im Nachbarhaus, 
dann im folgenden und weiter und weiter. Überall 
aber erzählte er, ſeine Tochter lebe, und es ginge 
ihr gut. Sie habe ſo lange geſchwiegen, weil ſie 
ihren Eltern das Herz nicht ſchwer hätte machen 
wollen mit ihrer Not. Jetzt ſei ſie verheiratet, 
habe Kinder, ihr Mann ſei ganz aus der Nachbar— 
ſchaft von Dutenbach, nämlich von Gelnhauſen. So 
habe ſie geſchrieben. O, ihr Leute, rief der Joggeli 
ganz außer ſich, was muß das für ein Land ſein, 
das Amerika! Gelnhauſen liegt ein gutes Ende 
entfernt von uns, ich traue mich nicht zu ſagen, 
wie viel Meilen. Und das nennen die drüben noch 
Nachbarſchaft. Geld wollen ſie mir auch ſenden. 
Es wäre nicht nötig, iſt mir aber doch lieb, da ich 
daraus erſehe, daß es ihnen gut geht. 

(Schluß folgt.) 


— 
Aus alter und neuer Zeit. 


Ein alter Brief. Von Herrn Hofapotheker 
Nagell in Kaſſel wurde uns ein Brief des in den 
K. H. Arnoldſchen Aufzeichnungen“) mehrfach 
erwähnten Apothekers Rüde (ſiehe S. 188) zur 
Verfügung geſtellt, den wir im Nachſtehenden zum 
Abdruck bringen. Der Apotheker Chriſtiani, an den 
er gerichtet iſt, wohnte, ſoviel ſich feſtſtellen ließ, 
in Kiel. Der im Briefe erwähnte Wild war der 
Beſitzer der Sonnenapotheke in der Marktgaſſe zu 
Kaſſel, Johann Rudolf Wild Der Brief lautet 
wie folgt: 

„Caſſel, d. 20. Juny 1793. 


Innigſt geſchäzter Freund und O. B.! 


Ich bin ſo frei mich, in einer ſehr wichtigen 
Angelegenheit, an Ihnen zu wenden; und Sie 
ergebenſt zu bitten, Sie wollen doch ja, bei Er- 
füllung meiner Bitte, den nemlichen Eifer be— 


) Bei dieſer Gelegenheit ſei eine Berichtigung geſtattet. 
Das zweite Kind des Fabrikanten Paul Wilhelm Arnold 
war nicht, wie Seite 188 angegeben, ein Sohn, namens 
Anton, ſondern eine Tochter, namens Antonie, die z. Z. noch 
in Finnland lebt. Der Hofmaler Karl Johann Arnold 
iſt nicht in Kaſſel, ſondern in Berlin, Monbijouplatz 10, 
geboren. 


weiſen; den Sie in Ihren eigenen Angelegen— 
heiten, zu beweiſen, gewohnt ſind. Ich will 
einleiten. 

Einer meiner Gehülfen verläßt mich zu Michaeli; 
er hat großes Unweſen in meine Haußhaltung 
gebracht, die Geſinnungen aller, von ſeinem Col- 
legen an, bis zur Kindermagd, verſtimmt; und 
mich ſo, in meinen Rechten, aufs tiefſte gekränkt. 
An die Stelle dieſes Mannes, mögte ich durch 
Sie mein lieber Chriſtiani, ein beſſer⸗denkendes 
taugliches Subject haben, von deſſen verträglicher 
Gemüthsart, Inſinuantheit, Geſchicklichkeit, Treue, 
und Fleiß, Sie durch Selbſterkenntniß des Mannes, 
hinreichend überzeugt ſein müßten. 

Dieſe Vorſicht, verzeihen Sie mir ja mein 
Beſter, glauben Sie mir; daß, wenn ich nicht 
offenbar hierauf ſehe, einen Mann zu erhalten, 
von dem ich zum voraus, gewiß weiß; daß es 
nur an mir liegt, ihn eine lange Reihe von 
Jahren, bei mir zu behalten, ich im höchſten 
Grade riskire, zu ſinken, in dem Zutrauen das 
das hieſige publicum zu mir hat; und dahin⸗ 
ſchwinden zu ſehen, ſo gantz, meine Ruhe und 
haüßliche Glückſeeligkeit. 
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Freund kennen Sie niemanden; der ſich ohn— 
gefehr ſo bei mir qualificiren ließe; wie ein 
HE. Winckelmann bei HE. Wilde? o rathen Sie 
doch; denken Sie doch nach; es gilt das höchſte 
Wohl oder Wehe, Ihres verbrüderten Freundes. 

Ich beſtimme ihm das te Jahr 50 oder 
60 Rthlr.; (Anmerkung am Rande: Das machen 
Sie nun gantz nach eigenem Gutdünken; ſo wie 
der Mann iſt, ſo brätet man ihm die Wurſt) 
jährlich ſoll ſein Salair mit 10 Rthlr. ſteigen 
bis die 100 Rthlr. voll ſind. Neujahr erhält 
er pro primo eine pistole oder wenn Sie wollen 
1 Karoline“); und ich behalte mir es vor; nach 
ſeinem zunehmenden Verdienſt um mich, auch 
dieſes verhältnißmäßig zu erhöhen. 

Billigen Sie dieſes ſo verſprechen Sie es dem— 
jenigen, den Sie für mich werben, den Sie aber 
gantz kennen müßen; und von dem Sie wißen 
können; daß er nach meinem Wunſche iſt. 

Nehmen Sie ja Rückſicht darauf; wo er gelernt 
und servirt hat; erſteres iſt die Hauptſache, die 
Eindrücke der Lehre, verwiſchen ſich nie; auf ſie 
wirkt kein Beiſpiel mehr, ſie beſtimmen auf 
Lebenszeit, den inneren Gehalt, eines Mannes. 


) 1 Piſtole 15 M. 50 Pf., 1 Karoline = 18 M. 90 Pf. 
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Ich erwarte zwar gerade keinen gantz vollkommenen 
Mann, indem mich keineswegs die Mühe reuen 
ſoll, ihn, wenn er keinen ſtörrigen Karakter hat; 
nach meiner Methode, die Kunſt auszuüben, zu 
bilden, aber ich würde doch ſehr zu bedauren 
ſein; wenn mir ein Mann zugeſellt würde; der 
ſeine Apothekerexiſtentz, in einer gewiſſenloſen 
und ſchmiervollen offiein, erhalten hätte. 

Lieber Chriſtiani, ich laſſe Ihnen ſorgen. 
Suchen Sie mir einen Mann, nach meinem 
Hertzen, der auch keine eigene große Mittel habe, 
dann mag er ſein jung oder alt, blond oder 
ſchwartz; und denken Sie bei der Auswahl, ja 
an HE. Winkelmann; damit auch mir einmal, 
ein ſolches Loos zu Theile werde. 

Ich werde auch nicht ermangeln, einen ſchönen 
Defect für Sie zu praepariren. Ich werde Ihnen 
den Freundesdienſt ſo verdanken; wie es nur 
immer vermag 

Ihr 
redlichſter Freund u. O. B. 
G. W. Rüde. Apoteker. 


Emphelen Sie mich Ihrer Gemalinn und dem 
HE. Schwager beſtens und antworten Sie mir 
auf alle Fälle mit umgehender Poſt.“ 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 30. Juni 
unternahmen etliche Mitglieder des Marburger 
heſſiſchen Geſchichtsvereines einen Ausflug nach 
Neuſtadt (M.⸗W.⸗B.), an dem ſich auch trotz des 
ungünſtigen Wetters einige Damen beteiligten. In 
Neuſtadt wurden die Marburger von Amtsgerichts— 
ſekretär Weſſel empfangen und geführt. Zunächſt 
ging es an dem mit dem Mainzer Rad und einem 
alten, erſt kürzlich dort eingelaſſenen Steinwappen 
geſchmückten einſtigen Schloſſe, jetzt Amtsgericht, 
vorbei zu dem Junker Hanſenturm. Dieſer iſt von 
dem Hofmeiſter Hans von Dörnberg am Ende des 
15. Jahrhunderts erbaut worden und erregte durch 
ſeine eigenartige Bauart Bewunderung. Sodann 
wurde die laut Inſchrift über der Tür im Jahre 
1502 erbaute Pfarrkirche von außen in Augenſchein 
genommen, während drinnen Orgelton und Choral— 
geſang ertönte. Hier erinnerten drei an der Nord— 
ſeite über dem oberen Fenſter der ehemaligen Sakriſtei 
in die Mauer eingelaſſene ſteinerne Kugeln an die 
1462 ſtattgefundene Belagerung Neuſtadts durch 
die Heſſen. Die Wappen Hanſens von Dörnberg 
und ſeiner Gemahlin Lükel von Hatzfeld an der 
Südſeite, ſowie das guterhaltene, in Hochrelief 
ausgeführte Grabdenkmal Johanns von Fiſchbach 


(+ 1448) und feiner Frau Eylheidis ( 1446) an 
der Nordſeite der Kirche kündeten von längſt ver- 
gangenen Tagen und Taten. Ein Abſtecher in den 
füdweſtlich der Pfarrkirche gelegenen Burgſitz derer 
von Nordeck zu Rabenau zeigte den Marburgern 
prächtige alte Möbel mit geradezu wunderbarer 
Einlegearbeit. Während eines kurzen Gabelfrüh— 
ſtücks zeigte Herr Weſſel noch einige alte, auf der 
Bürgermeiſterei aufbewahrte Schätze: Briefe, Ver⸗ 
ordnungen, einen geſchnitzten, aus dem Jahre 1688 
ſtammenden Holzkaſten und alten ſilbernen Innungs⸗ 
ſchmuck mit dem Bilde des hl. Sebaſtian und den 
Wappen von Mainz und Heſſen. Auf einer aus 
dem 14. oder 15. Jahrhundert ſtammenden ſilbernen 
Spange fand man noch den einſtigen Namen der 
Stadt „Nugenſtad“ eingraviert. Danach begaben 
ſich die Ausflugsteilnehmer nach Willingshauſen, 
wo auf einem leider verregneten Volksfeſt der nun 
in einer Stube getanzte Schwälmer Tanz angeſehen 
werden konnte. Abgeſehen davon, daß dieſer ſich 
für einen engen Raum nicht eignet, war noch weit 
mehr zu bedauern, daß ſich unter den Tänzern 
nur wenig Männlein in Tracht befanden, während 
die Weiblein ſie faſt allgemein trugen. Eine große 


Überraſchung wurde den Marburgern dadurch zu— 


| 
| 
} 
i 
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teil, daß die Willingshäuſer Malerkolonie, deren 
Sprecher der Konſervator des Vereins, Maler 
Hch. Giebel, war, die Liebenswürdigkeit hatte, ihnen 
ihr urgemütliches und originelles Trinkſtübchen im 
Gaſthof von Haſe zu öffnen. Über dieſes aber 
wollen wir heute nichts verraten, ſondern hoffen 
ſpäter einmal in ausführlicherer Form, als ein 
Referat dies geſtattet, ſelbiges zu beſchreiben. Solche 
aber, die gar zu neugierig ſind, mögen ſich in— 
zwiſchen die in der zweiten Hälfte des erſten Bandes 
von Heßlers heſſiſcher Landes- und Volkskunde auf 
S. 344 abgebildete Tür des Malerſtübchens an— 


ſehen. H. F. 


Univerſitäts nachrichten. Marburg: Geh. 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Hermann Cohen, 
Ordinarius der Philoſophie, vollendete am 4. Juli 
das 65. Lebensjahr. Cohen gehörte ſeit 1873 dem 
akademiſchen Lehrkörper in Marburg an. — Der 
Direktor der chirurgiſchen Klinik in Greifswald, 
Prof. Dr. Paul Friedrich, hat einen Ruf in 
gleicher Eigenſchaft an Stelle Prof. Dr. H. Küttners 


erhalten und angenommen. Friedrich, 1864 zır 


Roda in Thüringen geboren, promovierte 1888, kam 


1889 als Aſſiſtenzarzt in die pathologiſch-bakteriolo⸗ 


giſche Abteilung des Kaiſerl. Geſundheitsamtes in 
Berlin und von da in gleicher Eigenſchaft an die 
von Prof. Thierſch geleitete chirurgiſche Univerſitäts⸗ 
klinik in Leipzig, wo er ſich 1894 habilitierte. 1895 
wurde er außerordentlicher Profeſſor und Direktor des 
chirurgiſch-polikliniſchen Univerſitätsinſtituts, 1903 
ordentlicher Profeſſor in Greifswald. Friedrich iſt 
Mitherausgeber mehrerer Handbücher und Zeit: 
ſchriften und entfaltet eine ausgedehnte operative 
Tätigkeit. — Der bisherige außerordentliche Pro- 
feſſor Lic. Karl Bornhäuſer in Greifswald iſt 
zum ordentlichen Profeſſor in der theologiſchen 
Fakultät mit dem Lehrauftrag für ſyſtematiſche und 
praktiſche Theologie ernannt worden. — Die Lands— 
mannſchaft Haſſo-Gueſtfalia begeht gegenwärtig 
ihr 40 jähriges Stiftungsfeſt. — Gießen: Den 
Diez⸗Preis der philoſophiſchen Fakultät bei der dies⸗ 
jährigen Bearbeitung der von der Univerſität ge— 


Glaſer in Marburg. — Die Stadtverordneten 
erhöhten den für Zwecke der Univerſitätsfeier 
bewilligten Kredit von 30,000 auf 35,000 Mark. 
Davon ſollen 10,000 Mark, zu öffentlichen Aus⸗ 
ſchmückungen Verwendung finden. Ferner hat der 
Provinziallandtag für Oberheſſen die Gewährung 
eines Geldgeſchenks von 20,000 Mark an die Landes⸗ 
univerſität anläßlich des 300 jährigen Jubiläums 
beſchloſſen. — Das Programm für die dritte Jahr- 
hundertfeier der Univerſität Gießen iſt nunmehr 
feſtgeſetzt: Mittwoch, 31. Juli: Empfang des Groß— 
herzogs und der Großherzogin ſowie der Ehren— 
gäſte. Fackelzug der geſamten Studentenſchaft; 
Beleuchtung der Stadt. Abends Empfang der Geſamt⸗ 
heit der Gäſte mit ihren Damen in der Feſthalle. 
Donnerstag, 1. Auguſt: Feſtgottesdienſte; Imbiß 
in der alten großen Aula für die Ehrengäſte und 
die Mitglieder des Lehrkörpers. Feſtakt in der 
neuen Aula. Feſteſſen in der Feſthalle. Geſellige 
Vereinigung ſämtlicher Feſtgäſte mit ihren Damen 
im Philoſophenwald. Feſtvorſtellung im neuen Stadt- 
theater. Freitag, 2. Auguſt: Feſtakt in der Stadt⸗ 
kirche. Gartenfeſt im botaniſchen Garten, gegeben 
von dem Großherzog für beſonders geladene Gäſte, 
und Ausflug in die Umgegend. Wiederholung der 
Feſtvorſtellung im neuen Stadttheater. Feſtkommers 
in der Feſthalle für Ehrengäſte, Lehrkörper, Studenten⸗ 
ſchaft, frühere Angehörige der Univerſität und be— 
ſonders geladene Gäſte. Sonnabend, 3. Auguſt: 
Abſchiedsfrühſchoppen. Wiederholung der Feſtvor⸗ 
ſtellung im Stadttheater. Sonntag, 4. Auguſt: 
Großes Volksfeſt in der Feſthalle; Zutritt für jeder- 
mann. Abends großes Feuerwerk bei der Feſthalle. 


Altertumsfund. In einer Sandgrube bei 
Oppershofen wurde in einer Tiefe von 1½ Meter 
ein gut erhaltenes Steingrab mit einem menſchlichen 
Skelett und mehreren Bronzegegenſtänden gefunden. 


Todesfall. Am 9. Juli verſtarb zu Kaſſel 
im 91. Lebensjahr Oberſtleutnant z. D. Friedrich 
Wilhelm Sunkel. Näheres über den Verſtorbenen 
brachten wir anläßlich ſeines 75 jährigen Dienſtjubi⸗ 
läums am 15. November vorigen Jahres. (S. „Heſſen⸗ 


ſtellten Preisaufgaben erhielt Oberlehrer Dr. K. land“ 1906, S. 314.) 


— — 


geſſiſche Bücherſchau. 


Ludoviciana, Feſtzeitung zur 3. Jahr— 
hundertfeier der Univerſität Gießen 
1907. Hrsgeg. im Auftrag der Univerſität von 
B. Sauer und H. Haupt. Schmuck von J. V. 
Ciſſarz. Druck u. Verlag der von Münchopſchen 
Hof⸗ und Univerſitätsdruckerei (O. Kindt), Gießen. 

Inhalt der bis jetzt erſchienenen Nummern: 1. Der 

Jubilarin (Gedichtb). W. M. Becker, Ludwig V. und die 


Gründung der Univerſität Gießen. R. A. Fritzſche, Aus 
alten Gießener Stammbüchern. W. Diehl, Heſſiſche Land⸗ 
grafen als Rectores Magnificentissimi der heſſen-darm⸗ 
ſtädtiſchen Landesuniverſität in den erſten Jahrhunderten 
ihres Beſtehens. F. A. Kehrer, Gießener Profeſſoren 
(Eckhard und Wernher). B. Sauer, Die Wohnſtätten der 
Ludoviciana. Alfred Bock, Albertine von Grün. Eine 
Liebesgeſchichte aus der Genieperiode. Aus Nebels Jocoso- 
Seria, Beiträge zur Geſchichte und Charakteriſtik der 
Gießener Profeſſoren. Willkomme aach odder: Nix wäi 


uff noach Gäiße (Gedicht. — 2. W. M. Becker, Landgraf 
Georg II. und die Rückverlegung der Univerſität von 
Marburg nach Gießen. K. Ebel, Stadt und Univerſität 
Gießen. H. Haupt, Die Univerſitätsbibliothek. Dr. W. 
Fabricius, Pennalismus und Depoſition in Gießen. Sauer, 
Die erſte Jahrhundertfeier der Ludoviciana. Aus Nebels 
Jocoso-Seria. Alfred Bock, Albertine von Grün. (Fort⸗⸗ 
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ſetzung.) H. F. Klein, Aus verſchollenen Gießener Tagen. 
Dieſe bis jetzt (in Großfolio) erſchienenen, verſchwenderiſch 
illuſtrierten Nummern ſind — bei der Kindtſchen Offizin 
etwas Selbſtverſtändliches — in Druck und Ausſtattung 
ſehr vornehm gehalten und werden nicht nur denen will— 
kommen ſein, die alte Beziehungen an das Geburtstags— 
kind, die Ludoviciana, knüpfen. Heidelbach. 


AK. 


Personalien. 


Verliehen: dem kgl. Baurat Seligmann, Erbauer 
des neuen Polizeigebäudes in Kaſſel, und dem Forſtmeiſter 
Runge zu Hombreſſen der Kronenorden 3. Kl.; dem 
Regierungs- und Baurat Trimborn zu Kaſſel, dem 
Pfarrer Danz in Schröck, ſowie dem Rentner Merckel 
zu Frielendorf der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Hof-Konzert⸗ 
direktor Kramer-Bangert zu Kaſſel das Ritterkreuz 
des Lippeſchen Hausordens; dem Muſikdirektor Hallwachs 
zu Kaſſel der Orden der Lippiſchen Roſe für Kunſt und 
Wiſſenſchaft; dem Oberbahnhofsvorſteher Friedrich Rie- 
beling zu Ems das Ritterkreuz 2. Kl. des Sachſen— 
Erneſtiniſchen Hausordens; dem Eiſenbahnkaſſenvorſteher 
Karſtedt und dem Regierungsbaumeiſter Kallmeyer 
zu Kaſſel, ſowie dem Hegemeiſter a. D Bornemann 
zu Forſthaus Kammergrund, Kreis Hofgeismar, der Kronen— 
orden 4. Kl.; dem Lehrer a. D. Müller zu Münchhauſen 
der Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen Hausordens, 
desgleichen mit der Zahl 50 dem Kantor Fries leben in 
Winnen aus Anlaß ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums; 
den Amtsgerichtsräten Amelung zu Rauſchenberg und 
Gößmann in Hanau der Charakter als Geh. Juſtizrat; 
dem Oberlehrer Schenkheld in Marburg der Charakter 
als Profeſſor; dem Provinzialſteuerſekretär Hodiesne zu 
Kaſſel beim Eintritt in den Ruheſtand der Charakter als 
Rechnungsrat. 

Ernannt: Regierungsbaumeiſter Hagelweide zu 
Koblenz zum Meliorationsbauinſpektor in Kaſſel; Regie⸗ 
rungsbauführer Julius Hufnagel in Hanau zum Re— 
gierungsbaumeiſter; Kataſterlandmeſſer Günther zu Kaſſel 
zum Kataſterkontrolleur in Schöneck; Regierungsſekretär 
Knöppel aus Kaſſel zum Geh. expedierenden Sekretär 
beim Miniſterium des Innern. 

Verſetzt: Profeſſor Dr. Rambeau vom Progymnaſium 
in Genthin an das Gymnaſium in Hanau; Landmeſſer 
Grenz von Hann. Münden nach Fulda; Poſtſekretär 
Freſe von Fulda nach Geluhauſen. 

In den Ruheſtand getreten: Meliorationsbauinſpektor 
Baurat Müller zu Kaſſel. 

Beſtätigt: die Wahl des Oberlehrers Weichelt zu 
Chemnitz als Oberlehrer an der ſtädtiſchen höh. Mädchen— 
ſchule in Marburg. 

Entlaſſen: der Rektor Kolbe an der Stadtſchule zu 
Rinteln behufs Übertritts in den Seminardienſt. 

Geboren: ein Sohn: Landgerichtsrat Avenarius 
und Frau (Kaſſel, 2. Juli); Dr. G. Schneider und 
Frau Johanna, geb. Ries (Fulda, 4. Juli). 

Geſtorben: Architekt William Schickel, der „Vater 
der Kirchenarchitektur in Amerika“, Schöpfer zahlreicher 
Monumentalbauten Newyorks, 57 Jahre alt (Newyork, 
14. Juni); Farmer Au guſt Fiſcher, 68 Jahre alt (Elgin, 
Ill.); Kaufmann Konrad Metz, 60 Jahre alt (Hom⸗ 
berg, 1. Juli); Mühlenbeſitzer Juſtus Heinrich Eidam, 
58 Jahre alt (Hof Wambach bei Rauſchenberg, 3. Juli); 
Oberlehrer in Frankfurt a. M. Dr. Franz Heinrich 
Sardemann (Kaſſel, 5. Juli); Landwirt Juſtus Fried- 
rich Wicke, 70 Jahre alt (Hilgershauſen, 6. Juli); verw. 
Frau Wilhelmine Thiel, geb. Brandau, 81 Jahre 


alt (Kaſſel, 7. Juli); Oberſtleutnant z. D. Friedrich 
Wilhelm Sunkel, 90 Jahre alt (Kaſſel, 9. Juli); 
Lehrer Friedrich Wenzel, 27 Jahre alt Kaſſel, 10. Juli); 
Eiſenbahn-Betriebskontrolleur Karl Stutte (Kaſſel, 
11. Juli); Kanzleiſekretär a. D. Adolf Rothe, 62 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. Juli). 


Mit einer Zuſammenſtellung der belletr'ſtiſchen Schrift: 

ſteller Heſſens und der ſchönen Literatur, die auf heſſiſchem 
Boden ſpielt, beſchäftigt, erſuche ich um Bekanntgabe ſolcher 
Schriftſteller, die im Gebiete Kurheſſens reſp. des Groß— 
herzogtums Heſſen geboren ſind und belletriſtiſche Werke 
in Buchform herausgegeben haben. Ich bedarf dabei 
folgender Angaben: 1. Vollſtändiger Name und Adreſſe; 
2. Pſeudonyme; 3. Geburtsort, Jahr und Tag der Geburt; 
4. bei Verſtorbenen Sterbeort, Jahr und Tag des Todes; 
5. vollſtändiges Verzeichnis der ſchöngeiſtigen Werke mit 
Angabe der Gattung und Jahr des Erſcheinens. 
Der erſte Teil, die im Großherzogtum Heſſen geborenen 
Schriftſteller enthaltend, iſt im Manufkript fertiggeſtellt 
und ſoll in Kürze in meinem Selbſtverlag erſcheinen, wenn, 
eine genügende Anzahl Vorausbeſtellungen (à 1,20 Mk.) 
die Druckkoſten zum Teil wenigſtens decken. Ich nehme 
Vorausbeſtellungen bis Ende Juli entgegen. 

Die kurheſſiſche Bibliographie, an der fleißig gearbeitet 
wird, ſoll Ende dieſes Jahres abgeſchloſſen werden, voraus— 
geſetzt, daß ich noch von recht vielen Mitarbeitern in dem 
mühevollen Werke unterſtützt werde. 

Nieder-Ingelheim, Juli 1907. 

Alexander Burger, 
Schriftſteller. 


Einladung zur Subffription auf: 


Herrmann, F. Die evangeliſche Bewegung zu 
Mainz im Reformationszeitalter. Ca. 17 Bogen 
Oktav. Darmſtadt (C. F. Winterſche Buchdruckerei, 
Bismarckſtraße 51). Ladenpreis Mk. 6.—, Subſkrip⸗ 
tionspreis Mk. 4.50 inkl. Porto. 

Inhalt: Einleitung: Zur Sittengeſchichte des Mainzer 
Klerus im 16. Jahrhundert. — Kap. I: Die Stellung 
Erzbiſchof Albrechts zu Luther bis zum Eintritt Capitos 
in Mainzer Dienſte 15171520. — Kap. II: Erzbiſchof 
Albrecht unter dem Einfluß Capitos 1520-1523. — Kap. III: 
Die evangeliſche Bewegung in Mainz bis Ende 1522. — 
Kap. IV: Der Umſchwung in der Haltung Erzbiſchof 
Albrechts und die erſten Maßregeln gegen die Mainzer 
Evangeliſchen 1523-1524. — Kap. V: Das Entſcheidungs⸗ 
jahr 1525. — Kap. VI: Nachklänge. — 23 urkundliche 
Beilagen. 


Dalwigk, Freiherr v. Geſchichte der kurheſſiſchen 
und waldeckiſchen Stammtruppen des In- 
fanterie-Regiments v. Wittich (3. Kurheſſiſches) 
Nr. 83 von 1681 — 1866. Preis etwa M. 7.50. 

Beſtellungen vermittelt der Schriftführer des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde Herr Rechnungsrat 

Wo ringer in Kaſſel, Kölniſche Straße 84. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Mein Garten. 


Ein jeder hat ſein Ackerfeld 
Da draußen an dem Wege. 
Doch liegt das Gärtlein wohlbeſtellt 
Am Haus im Saungehege. 


Da draußen wird von früh bis ſpät 
Geſchafft vor aller Augen. 

Doch mag, was man im Garten ſät, 
Für aller Blick nicht taugen. 


Lavendel, Myrt' und Tulipan 
Und Roſen an der Laube — 
Was geht das fremde Augen an 
All, was ich lieb' und glaube! 


Kafjel, Hh. Bertelmann. 


> 


XXI. Zahrgang. 


Kaſſel, 1. August 1907. 


Das höchste. 


Wenn dir ein Uinderlachen gilt: 

's iſt mehr, als du je träumſt und weißt; 
Was aus dem kleinen Seelchen quillt, 
Die ganze Welt dir nicht verheißt. 


So rein und tief ſtrahlt dir kein Licht; 
So zart und leis kein Glöckchen tönt, 
Als wenn ein Kinderangeficht 

Mit Lächeln deinen Tag verſchönt. 


Halt' feſt die Stunde! Sie iſt hehr 
Und voll der höchſten Heiligkeit. 
Gilt dir kein Kinderlachen mehr, 
Biſt du geſtorben vor der Zeit. — 


Gustav Adolf Müller. 


München. 


> 


Die Kaſſeler Synagoge und ihr Erbauer. 


Nach urkundlichem Material bearbeitet von L. Horwitz. 
(Schluß.) 


Der Regierung erſchien es vom höchſten Intereſſe, 
den Widerſtand der Vermögenden gegen einen 
Neubau zu beſeitigen. Dieſes iſt ihr auch im 
weſentlichen gelungen. Die Gemeindeälteſten und 
der Kreisvorſteher berieten mit Zuziehung einer 
Kommiſſion, die aus Vertretern der 24 Klaſſen 


der Steuerpflichtigen beſtand, die Sache nach allen 


Seiten, und auch ſie kamen zu dem Reſultat, daß 
das Wohnhaus einer Reparatur unfähig ſei und 
die alte Synagoge einem Neubau Platz machen 
müſſe. Durch Beſchluß vom 11. September 1828 
wurde ein Neubau ohne alle Nebengebäude gut— 
geheißen und die Regierung gebeten, Allerhöchſten 
Ortes für die unentgeltliche Anweiſung eines 
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Bauplatzes ſich zu verwenden „in Berückſichtigung 
des verſchuldeten und belaſteten Gemeindehaus— 
haltes“. Nach einem Berichte des Miniſteriums 
des Innern fand der Kurfürſt als ſchicklichſten 
Bauplatz zur Synagoge der israelitiſchen Gemeinde 
der Reſidenz den Platz, worauf das Laboratorium 
der Artillerie (Schützenſtraße) ſtand; dieſes ſollte 
zum Kauf vorgeſchlagen werden, „indem dort der 
neue Tempel in das point de vue der neuen 
Straße am Zeughauſe komme.“ (31. Dez. 1828.) 
Die Behörden der israelitiſchen Gemeinde hielten 
aber den ihnen Allerhöchſt zugedachten Bauplatz 
für höchſt ungeeignet und viel zu fern für die in 
allen Teilen der Stadt wohnenden Israeliten. 
Es bedeute gleichſam, die Leute nötigen, den 
Gottesdienſt nicht zu beſuchen. Das israelitiſche 
Religionsgeſetz gebiete einen täglich zweimaligen, 
oft dreimaligen Beſuch des Gottes dienſtes, im 
Winter ſogar vor Sonnenaufgang, desgleichen in 
der heiligen Zeit vor dem Neujahrs- und Ver⸗ 
ſöhnungsfeſte 14 Tage nacheinander. Es hieße 
die Strenge der religiöfen Buße noch vergrößern, 
wenn man am Verſöhnungstag, an dem der Körper 
durch 24ſtündiges Faſten geſchwächt iſt, den Faſten⸗ 
den noch den weiten Weg zurücklegen laſſe. So 
führten die Gemeindeälteſten noch eine Reihe von 
Tatſachen an, die die Annahme des Platzes in 
der Schützenſtraße als unmöglich erſcheinen ließen. 

Einen anderen Bauplatz erhielt die Gemeinde 
vom Kurprinzen nicht angewieſen. Die Kom— 
miſſion fand den ehemals Wolffſchen, ſpäter 
Neuberſchen Garten vor dem Holländiſchen Tor 
geeignet. Seine Lage war in der Mitte des 
Stadtteils, in dem der größte Teil der Israeliten 
wohnte. Das hier zu errichtende neue Gebäude 
mußte auch zur Verſchönerung der Stadt ſichtbar 
beitragen. 

Viele Sorge machte der Kommiſſion die Be— 
ſchaffung der Bauſumme. Die Verhandlungen 
über die Aufbringung des Geldes dauerten mehrere 
Jahre. Durch Regierungsverfügung vom 8. De- 
zember 1829 hatte das Vorſteheramt der Israeliten 
„die nötige Einleitung zu treffen, daß die vorhin 
beſtandene Abgabe von 4 Hellern vom Pfunde 
Fleiſch jedoch ohne Ausnahme und Abzug anderer 
Gemeindeabgaben vom 1. k. M. an erhoben werde, 
auch binnen 8 Tagen zu berichten, ob nicht bereits 
zu Subſkriptionen von freiwilligen Beiträgen (Ge— 
ſchenken) und unverzinslichen Darlehn zum Sy: 
nagogenbau Einleitung getroffen ſei und mit 
welchem Erfolge“. Gegen dieſe indirekte Steuer, 
Pardon genannt, die in der weſtfäliſchen Zeit 
eingegangen war, trat lauter Widerſpruch auf. 
Es iſt auch aus den Rechnungen nicht zu erſehen, 
ob ſie tatſächlich erhoben iſt. 


Die Gemeindebehörden kauften den Wolffſchen 
Garten (3. Januar 1832), die Genehmigung zum 
Bau erteilte das Miniſterium des Innern, gez. 
Haſſenpflug, am 1. Oktober 1834. Am 15. März 
1836 teilte das Vorſteheramt der Regierung mit, 
es habe den von den Gemeindeälteſten angenom— 
menen Bauplan des Hofbaudirektors Ruhl beſtätigt 
und die Koſten von 30 700 Talern genehmigt. 
Dieſe Summe wurde aber weit überſchritten. 

Bedenkt man, daß die damalige Kaſſeler Gemeinde 
aus 273 Mitgliedern beſtand, von denen nur 
wenige wohlhabend waren, ſo muß man deren 
Opferfreudigkeit hoch anerkennen, denn der Bau 
des neuen Gotteshauſes koſtete 42473 Taler, 
11 g. Gr. und 8 Heller. Nicht unerwähnt darf 
an dieſer Stelle bleiben, daß Baron Meyer Anſelm 
v. Rothſchild in Frankfurt a. M. 300 Louisdor 
zum Neubau ſpendete, während die Reſtſumme 
als Anleihe gezeichnet wurde; die Familien Friede— 
mann, Büding, Gans, Goldſchmidt, Fleſcher, Traube, 
von Heppe, von Haynau, Wallach, Honnet, Rothfels 
beteiligten ſich mit hohen Summen. 

Für den Bauplatz erhielten die Wolffſchen 
Erben 7250 Taler, Oberbaurat Schuchard 
für alle Vorarbeiten und die von ihm geführte 
obere Leitung 500 Taler, Architekt Roſengarten 
für Anfertigung des Projekts 6 Friedrichsdor, 
für ſeine Mühewaltung bei Ausführung des Ge— 
bäudes 250 Taler und 100 Taler als beſondere 
Gratifikation für gute Ausführung. 

Der Bauſtil der Synagoge iſt romaniſch mit 
byzantiniſchen Anklängen, iſt jedoch nicht „rein“, 
ſo daß ſich der Bau keineswegs mit Sempers 
Synagoge in Dresden meſſen kann. Seiner Form 
nach bildet er ein Rechteck, die längeren Seiten ſind 
durch mäßige turmartige Vorſprünge geziert, in 
denen die Treppen zu den Emporen angebracht ſind. 
Jeder Kenner wird das gute Baumaterial — Sand— 
ſtein — bewundern. Das Innere des Gotteshauſes 
wirkt erhebend und ſtimmt zur Andacht und zum 
Gebet. Betritt man durch die Mitteltür den Männer⸗ 
raum, ſo fallen die herrlichen, von Säulen getragenen 
Decken auf. Auf einer Empore befinden ſich 
Chor und Orgel und an den beiden Langſeiten 
Galerien für Frauen. Elf an den Seiten ange— 
brachte Tafeln nennen die Namen Kaſſeler Is⸗ 
raeliten, die in den Jahren 1813 bis 1815 für 
Deutſchlands Ehre und ihres Vaterlandes Be— 


freiung kämpften — in einer Zeit, als ſie nicht 


einmal das Bürgerrecht beſaßen. 

Auf den Ehrentafeln ſind verzeichnet: 1. Adolf 
Jakob Benſa, freiwilliger Reiter im Jäger⸗ 
Bataillon, geb. 21. 1. 1786, geſt. 12. 9. 1826. 
2. Meyer Jakob Feldſtein, Leutnant im 3. kur⸗ 
heſſiſchen Landwehr Regiment, geb. 9. 8. 1793, 
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geit. 25. 9. 1858. 3. Heinemann Stein, Mus- 
ketier im Regiment Landgraf Karl, geb. 6. 4. 1784, 
geſt. 19 9. 1839. 4. Hermann Hirſch Pinhas, 
Kupferſtecher, kurheſſ. freiwilliger Jäger zu Fuß, 
geb. März 1794, geſt. 17. 2. 1844. 5. Moſes 
J. Weill, kurheſſ. freiwilliger Jäger zu Fuß, 
geb. 7. 1. 1795, geſt. 16. 4. 1845. 6. Joſeph 
Feiſt Traube, Portepee-Fähnrich im Regiment 
Kurfürſt, geb. 31. 12. 1793, geſt. 10. 2. 1848. 
7. Philipp Moſenthal)), kurheſſ. freiwilliger 
reitender Jäger, geb. 13. 11. 1793, geſt. 23. 10. 
1850. 8. Heinemann Koppel, freiwilliger Jäger 
zu Fuß, geb. 3. 6. 1793, geſt. 26. 6. 1855. 
9. Abraham Lehrberger, freiwilliger Jäger zu 
Fuß, geb. 23. 6. 1796, geſt. 6. 10. 1863. 10. Jonas 
Meyer Hoffa, Kompagnie⸗Wundarzt im kurheſſ. 
Infanterie Regiment Kurfürſt, geb. 27. 2. 1796, 
geſt. 28. 4. 1871; bis zum 1. Juli 1858 Ober— 
ſtabs⸗ und Regimentsarzt im kurheſſ. Artillerie 
Regiment. 11. Marx Gotthelf, Wachtmeiſter 
bei den reitenden freiwilligen Jägern, geb. 16. 6. 
1787, geſt. 18. 3. 1874. — Im Feldzuge 1870 71 
ſtarb für König und Vaterland Ernſt Goldſchmidt, 
Einjährig⸗Freiwilliger im Huſarenregiment Heſſen— 
Homburg. Er fiel am 6. Auguſt 1870 bei Gunders— 
hofen-Wörth. 

Während der Bauzeit mußten die Kaſſeler 
Israeliten in mehreren Sälen der Stadt ihre 
gemeinſamen Andachten abhalten. Deshalb ſah 
man dem Tage der Einweihung des neuen Gottes— 
hauſes mit vieler Freude entgegen. Um die Feier 
recht würdig zu geſtalten, bedurfte es langer Be: 
ratungen der damaligen Führer der Gemeinde: Land— 
rabbiner Dr. Roman, Dr. Pinhas, Mitglied des 
Vorſteheramts der Provinz Niederheſſen, L. Katzen⸗ 
ſtein, Kreisvorſteher, der Gemeinde-Alteſten Salo- 
mon Büding, J. S. Werthauer und Moſes Weill, 
die durch die Herren Philipp Moſenthal, Meyer 
Berger, Joſef Traube und Guſtav Arnthal unter— 
ſtützt wurden. Einladungen erhielten der Kurprinz 
und ſämtliche Mitglieder des kurfürſtlichen Hauſes, 
die Zivil⸗ und Militärbehörden, die ſtädtiſchen 
Behörden, angeſehene Bürger u. v. A. Im ganzen 
wurden 1100 Eintrittskarten ausgegeben. Über die 
Einweihungsfeier berichtet die „Caſſeler Allgemeine 
Zeitung“ in ihrer Nummer vom 10. Auguſt 1839: 

„Am 8. d. M., nachmittags um 2 Uhr, fand 
die Einweihung des neuen Bethauſes der israeli— 
tiſchen Gemeinde hierſelbſt ſtatt. Das gottesdienſt⸗ 
liche Gebäude war frühzeitig von einer zahlreichen 
Verſammlung, aus Mitgliedern aller Konfeſſionen 


) Moſenthal war ſpäter Violiniſt bei der Hofkapelle. 
Die von ihm komponierten Geſänge „Jigdal“ und „Adaun 
Aulom“ ſichern ihm ein dauerndes Andenken und werden 
ſtets an den Feſttagen von der Gemeinde geſungen. 


beſtehend, erfüllt, darunter die Herren Miniſter 
und Miniſterial-Vorſtände, mehrere Mitglieder 
des diplomatiſchen Korps, der erſte Kommandant 
von Kaſſel, Generalleutnant Bödicker Exz, mehrere 
Generäle, Oberſten, Stabs- und andere Offiziere, 
die Direktoren und viele Mitglieder aller Behörden, 
die geſamte Geiſtlichkeit der chriſtlichen Kirchen, 
auch eine Menge hieſiger Bürger und viele Fremde. 
Die Tribünen waren mit Frauen erfüllt, die dem 
Tabernakel gegenüberſtehende Tribüne mit einem 
zahlreichen Sänger- und Muſikkorps. Das mit 
Bogen- und Säulenarchitektur von gelblichem Stuck— 
marmor und weißem Stukko geſchmackvoll verzierte 
Tabernakel war miteinem reichgeſtickten rotſammtnen 
Vorhang verſehen, die Thora-Tribüne (Almemmoꝛr), 
die Kanzeln, Rabbiner- und Kantorpulte mit 
roten Sammtdecken überlegt, Kerzen flammten 
auf großen Kandelabern, auf dem Weih- Leuchter 
und vor dem Tabernakel. Kurz vor 2 Uhr betrat 
der Landrabbiner Dr. Roman, aſſiſtiert von drei 
Kreisrabbinen, die zu weihende Stätte, und der 
Chor ſtimmte den Eintrittsgruß: „Wie ſchön ſind 
deine Gezelte, Israel!“ (IV. Buch Moſes, Kap. 
25, 5) an, vor deſſen Schluß der Landrabbiner 
mit den anweſenden Rabbinern, den Mitgliedern 
der israelitiſchen Provinzial- und Gemeinde— 
Vorſtände, ſowie der Schul- und milden Anſtalten 
und Vereine, dem Vorſänger und mehreren der 
älteſten Mitglieder der Gemeinde ſich zur Ab— 
holung der Geſetzesrollen in das zur Rechten des 
Tabernakels befindliche Zimmer begaben. Als ſie 
mit dieſen Geſetzrollen zurückkehrten, erhoben ſich 
alle Anweſenden.“ 

Nach dem üblichen Zeremoniell beſtieg der 
Landrabbiner Dr. Roman die Kanzel und hielt 
unter Zugrundelegung der Textworte Jeſaija 66, 
1—2 die Feſtrede. 

In beteiligten Kreiſen war man über das 
Fernbleiben des Kurprinzen ſehr überraſcht; nach 
einem unverbürgten Gerüchte ſoll er den Kaſſeler 
Militärkapellen die Mitwirkung verboten haben. 
So mußte denn noch in letzter Stunde der Muſik— 
direktor der Bürgergarde J. L. Gerlach mit 
„24 Muſici“ eintreten, und es gelang dem Chor: 
dirigenten A. Hornthal, die Einweihungsfeierlich⸗ 
keit auch in muſikaliſcher Hinſicht würdig zu 
geſtalten. Die Frau Kurfürſtin Auguſte und 
Prinzeſſin Karoline weilten während der Feſtlich— 
keiten in Wilhelmsbad und entſchuldigten ihr 
Ausbleiben. Nach der Rückkehr in die Reſidenz 
„werde es ihnen zum Vergnügen gereichen, das 
neue Bethaus einmal in Augenſchein zu nehmen“. 

Die Feier wirkte auf die zahlreiche Verſamm— 
lung recht erhebend. Nach ſtattgehabter Weihe 
wurden für die Kaſſeler Ortsarmen 47 Tlr. 9 g. Gr. 
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und 10 Heller geſammelt und durch den Gemeinde- | und im Aquarellmalen des bekannten Payſagiſten 
älteſten Weill dem Inſpektor und Kaſſierer der | Huber Unterricht genoß. Die beiden anderen Jahre 
Armenverwaltung Hüfner übergeben.“) — verwendete er zum Studium der bedeutendſten 
Wenn auch das Werk den Meiſter loben ſoll [Bauwerke Italiens. 
und jeder Künſtler ſich in ſeinen Werken ein Denk: Er beſuchte nun noch verſchiedene deutſche 
mal ſetzt, jo mögen doch einige kurze Mitteilungen Staaten, Belgien und Frankreich und kehrte 1842 
über das Leben des Baumeiſters Roſengarten an- nach Kaſſel zurück; da ſich ihm daſelbſt jedoch 
gebracht ſein. Er teilt mit ſo vielen anderen keine ſeinen Wünſchen genügende Anſtellung im 
Männern das Schickſal, daß ſein Name in jeiner Staatsdienſte ſowie auch keine entſprechende Ge— 
Heimat kaum noch genannt wird. legenheit zur Privattätigkeit darbot, ſo entſchloß 
Albrecht Roſengarten wurde in Kaſſel am er ſich, nach Hamburg zu gehen, wo damals die 
5. Januar 1810 geboren. Sein Vater war In- große Brandkataſtrophe den Architekten einen 
haber einer Tabakfabrik, deren Abſatz über einen weiten Spielraum darbot. Die unabhängige ſelb— 
großen Teil von Deutſchland verbreitet war. Da ſtändige Stellung daſelbſt ſprach ihn ſo an, daß 
ſich die einzelnen deutſchen Staaten durch Zoll- er ſich in Hamburg dauernd niederließ. 
ſchranken gegenſeitig abſchloſſen, trat eine Stockung Seine hauptſächlichſten in Hamburg ausgeführten 
des Fabrikbetriebes und Beeinträchtigung des väter: | Bauten find: das Wohnhaus des Herrn Bein— 
lichen Vermögens ein. Dieſe Umſtände waren hauer an der Ecke der Johannisſtraße, eine kleine 
von großem Einfluß auf die Laufbahn des jungen Synagoge in der Peterſtraße und das große 
Roſengarten. Dieſer hatte ſich einer ſorgfältigen [Schröderſche Stift an der Sternſchanze, das er 
Erziehung zu erfreuen und wurde von ſeinem in den Jahren 1852 — 1853 erbaute. Ferner 
ſiebzehnten Jahre an bei der Oberbaudirektion in das Krankenhaus in St. Georg, 1858 vollendet, 
ſeiner Vaterſtadt als Baueleve angeſtellt und bei | die Synagoge in den Kohlhöfen, 1858 vollendet, 
dieſer Behörde mit dienſtlichen, das Bauweſen des die Synagoge für die portugieſiſche Gemeinde in 
Kurfürſtentums betreffenden Arbeiten beſchäftigt, der Marktſtraße, die Schröderſche Grabkapelle, das 
ſpäter aber auch bei denen der „Reſidenzverſchöne-⸗ Direktionsgebäude der Hamburg-Amerika Paket⸗ 
rungs⸗Kommiſſion“ verwendet. fahrt⸗Aktien⸗Geſellſchaft auf dem Steinwärder und 
Dieſe im ganzen 12 Jahre dauernde Periode | das Grabdenkmal Gabriel Rießers. 
ſeiner Tätigkeit im kurheſſiſchen Staatsdienſte fand 1850 lieferte er Pläne für das Weltausſtellungs— 
ihren Abſchluß durch ein infolge einer Preisauf- gebäude in London und erhielt dafür vom Prinzen 
gabe (kurfürſtliches Sommerreſidenzſchloß) von der [Albert eine ehrenvolle Erwähnung und Medaille 
Akademie der bildenden Künſte in Kaſſel ihm und für den Riß des Kunſtmuſeums in Ham- 
zuerkanntes Reiſeſtipendium für drei Jahre. In- burg 100 Louisd'or. 
zwiſchen hatte ſein Riß zum Bau der Kaſſeler Als Publiziſt entfaltete er ebenfalls eine ſehr rege 
Synagoge die Billigung ſowohl des Gemeinde: Tätigkeit. Das Hamburger Schriftſteller⸗Lexikon 
Vorſtandes als des kurfürſtlichen Miniſteriums | nennt 12 größere ſelbſtändige Arbeiten. Für ſein 
des Innern erhalten. Nachdem er den Bau volle Werk „Die architektoniſchen Stilarten“ erhielt er 
endet hatte, trat er den Genuß des Stipendiums vom König von Hannover eine goldene Medaille 
an. Er verbrachte das erſte der zu ſeinen Reiſen mit dem Bemerken: „Zur Anerkennung der darin 
beſtimmten Jahre in Paris, wo er freilich nur betätigten Beſtrebungen zur Förderung der Kunſt.“ 
auf kurze Zeit Schüler von Henry Labrouſte war e 0 Wiesbaden am 10. Auguſt 
BIT 1893 in der Billa Wera und wurde auf feinen 
königlihen Saaten ire au Marburg (Geh. 11 Wunſch im Krematorium zu Hamburg verbrannt, 
Nr. 2408) und die der israelitiſchen Gemeinde zu Kaſſel benutzt. woſelbſt auch ſeine Urne mit den Aſchenreſten ſteht. 


Gelegenheitsſchriften aus weſtfäliſcher Zeit. 
Von Paul Heidelbach. 
(Fortſetzung.) 
in von der „ſämtlichen Bürgerſchaft“ in Kaffe | „Hieronymus, 29 Jahre alt, kleiner Statur, 
gegen den „Kaufmannsdiener Hieronimus“ er- elenden Körperbaus, entnervt und kraftlos, blaſſen 
laſſener Steckbrief iſt datiert vom 30. Oktober gelblichen Angeſichts, triefenden hohlliegenden Augen, 
1813. Es ſei wenigſtens das „Signalement des ſchüchternen Blicks, mittlerer Naſe und ſpitzem 
entſprungenen Inculpaten“ daraus wiedergegeben: hervorragendem Kinn; iſt beſonders an ſeiner 
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undeutlichen ſchnarrenden Ausſprache kenntlich; 
bei ſeiner Entweichung trug er einen weißen, ab— 
getragenen, mit Litzen und unechten goldenen 
Treſſen beſetzten Rock mit blauen Aufſchlägen und 
Kragen, kurze weiße tuchene Weſte und bocklederne 
Hoſen; ferner hatte er einen alten großen drei— 
eckigen Hut auf und neue vorgeſchuhte Stiefel 
mit ſchmutzigen gelben Kappen, welche unten ſtark 
mit Kreuzpinnen beſchlagen waren!“ 

Am Abend des 10. November wurde in dem 
Geſellſchaftstheater Thalia zu Kaſſel eine Feier 
zu Ehren des Kurprinzen veranſtaltet, der am 
30. Oktober in Kaſſel eingezogen und im „roten 
Haus“, dem ehemaligen Gaſthof „zum Kurfürſten 
von Heſſen“ (jetzt Steinweg 4) abgeſtiegen war. 
Ein einſt zur Feier der Vermählung der Herzogin 
von Bernburg von Guſtav Hagemann verfaßtes 
Luſtſpiel „Die Heſſin oder das patriotiſche Feſt“ 
wurde mit einigen Veränderungen in Gegenwart 
des Kurprinzen aufgeführt.) Es folgte ein von 
Dr. Niemeyer verfaßtes Luſtſpiel, in deſſen erſter 
Szene ein Prolog desſelben Verfaſſers von Ernſt 
Wiederhold geſprochen wurde. Der Prolog findet 
ſich in Niemeyers Chronik und iſt auch als be— 
ſonderes Flugblatt gedruckt. a f 

Die gleichzeitig mit der „franzöſiſchen Garküche 
an der Fulde“ 1814 in Petersburg in zwei Bänden 
erſchienene, Geheime Geſchichte des ehemaligen Weit: 
phäliſchen Hofes zu Caſſel“ wollen wir hier unberück— 
ſichtigt laſſen, aber noch einen Blick auf die Spott⸗ 
gedichte werfen, ſoweit ſie mir zugänglich waren. 

Da iſt zunächſt ein Blatt: „Der König vor 
ſeiner Abreiſe von Caſſel. Eine Parodie 
des Schillerſchen Liedes: Hör' ich das Pförtchen 
nicht gehen?“ 

Hört ich nicht Hurrah hier ſchreien? 
Waren Koſacken nicht dort? 
Nein, die Garden ſind's, die neuen, 
Jauchzend gaben ſie ihr Wort. 
O wehe, mich ergreift ein Fieberfroſt 
Und meine Knie fangen an zu beben, 
Mich ſtärkt nicht fürderhin der edle Moſt 
Und meiner Damen anmuthsvolles Streben. 
O Allix, liebſter Lieutnant gieb mir Troſt 
Und ſchaffe mir ein ſorgenfreies Leben, 
Ich liebe mehr den Frieden als den Krieg, 
Denn Cypripor verhieß mir Glück und Sieg. 
Seh ich nicht dort in der Weite 
Blutiges Schlachten-Gewühl? 
Nein, die Damen ſind's, die heute 
Looſen um das Minneſpiel 


„ 
Das Blatt ſchließt: 
Und leiſe bey nächtlicher Stille 
Mit Pothau und Fürſtenſtein 
Verſcheuchte der König die Grille 
Und ſchiffte ſich über den Rhein. 


*) Anton Niemeyer, Caſſelſche Chronik S. 80. 


Nach der Melodie des damals ſehr beliebten 
Liedes „Als ich auf meiner Bleiche ein Stückchen 
Garn begoß“ zu ſingen war das „Geſtändniß 
des Königs an die Caſſelaner“: 

Als ich auf Caſſels Auen In Moskau wollt' er bleiben, 
Das Völkchen lieb gewann, Allein ſie konnten ihn 
Wollt' ich dem Frieden trauen, Mit Feuer dort vertreiben, 
Ward da ein reicher Mann. Und richtig, er war hin. 


Mein Bruder, groß gebohren, Jetzt wollt' er retiriren, 
Setzt' da mich auf den Thron, Sich aus der Falle ziehn: 
Doch ach! mit langen Ohren Da fing er an zu frieren — 
Zog ich, o weh! davon. Nun Wehe über ihn! — 


Mein Bruder liebte Fehde, Es fror, ach! ohn' Erbarmen 
Ich liebte Friede nur; In Rußlands Wüſtenei, 
Der Schmeichler ſüße Rede O weh, o weh! dem Armen 
War ſchwächlicher Natur — Glatt die Armee entzwei. 


Doch mußte ich nach Pohlen Ich exerziert' im Stillen 
Von meinen Frauen weit, An meinem alten Schloß: 
Mußt' Schimpf und Schande (Nach meines Bruders Willen) 
N holen; Soldaten — friſch drauf los. 
Das war 'ne ſchöne Zeit. Doch aber dieſe hielten 
konnt' nicht komman- Wie ich in Polen, Stand, 
%% ſchlechten Kerle fühlten 
Wo hab' ich's denn gelernt? Gar nichts für's Vaterland. 
Half Schlachten dort ver- Sie liefen fort in Haufen 
En lieren, Und koſten ſchweres Geld — 
Und hab' mich dann entfernt. Ich dachte, laßt ſie laufen, 
Und räumte ſelbſt das Feld. 
. weiter; Bin hin nach Frankreich flogen, 
Er wollte Sieger jeyn.. Verzehre da mein Geld, 
Doch ach! Der Bärenhäuter (Um das ich euch betrogen —) 
Ging in die Fall’ hinein. — Und bleib franzöſ'ſcher Held. 


Des Königs Tätigkeit in Polen wird auch in 


Mein Bruder ging dann 


einem andern, „Jérômchen“ betitelten Flugblatt 
witzig karikiert, das beginnt: 


Des dicken Korſen dünner Bruder 
Kam über'n Rhein zu uns geflogen, 
Ergriff Weflphalens neues Ruder; 
Ihm ward die Macht klein zugewogen. 
Er nahm zu ſeines Thrones Stützen 
Vier Mann mit breiten Schulterknochen, 
Ihn vor der Lieb' des Volks zu ſchützen, 
Das hungrig zu ihm kam gekrochen. 
Nach einigen Ausfällen gegen das Liebesleben 
Jérômes heißt es dann: 
In Pohlen gings dem armen König 
Doch oftmals gar zu ſchlecht; 
Für ſeinen Schnabel fand ſich wenig, 
Das war ihm dann nicht recht 
Mit Geld konnt' er den Feind nicht ſchlagen, 
Sonſt hätt' er's gleich gethan, 
Und wohl gar eine Schlacht zu wagen, 
Das rieth man ihm nicht an. f 
Um ſich die Angſt vom Hals zu ſchaffen, 
Meld't er ſich krank beym Bruder, 
Der ſchrieb: Du kannſt ſogleich Dich raffen, 
Du feiges, faules Luder! 
Der König, ob der Antwort froh, 
Setzt' ſich in ſeinen Wagen, 
Und aus dem Läuſeland er floh, 
Ließ allen Lebwohl ſagen. 
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Als er in feine Hauptſtadt kam, 
Ließ er die Glocken läuten; 

Ein Andrer hätte da aus Schaam 
Verſteckt ſich vor den Leuten. 


Dann ſchildert das Blatt ſeine endgültige Flucht 
und ſchließt: 
Laßt fahren hin! laßt fahren! 
Nun ſind wir Deutſche doch! 
Wir ſind nach ſieben Jahren 
Befreit vom fremden Joch. 
Auf! Greift zum Saft der Reben! 
Hoch leb' der deutſche Mann! 
Für ihn beginnt ein neues Leben: 
Er wend' es edel an. 


„Jérome Napoleons Weihnachts-Lied 
an die gute Stadt Caſſel“ parodiert Theklas 
Monolog in „Wallenſteins Tod“ IV. 12.: 


Was iſt das Leben ohne Herrſcherglanz? 

Ich werf' es hin, da ſein Gehalt verſchwunden. 
Ja! da ich dich, du gute Stadt, gefunden, 
Da war das Chriſtfeſt etwas. Glänzend lag 
Vor mir auf Bergen dort der Tag! 

Mir träumte von zwey himmelſchönen Stunden: 


Mein Bruder herrſchte nur in Deutſchlands Welt, 
Die ich betrat mit jugendlichem Zagen; 

Sie war von Frankreichs Sonne aufgehellt, 

Ein guter Engel ſchien er hingeſtellt, 

Mich aus der Handlung faſelhaften Tagen 
Schnell auf des Thrones Stufen hinzutragen. 


Mein erſt Empfinden war der Herrſchaft Glück, 
In den Schatz fiel mein erſter Blick! 

(Er ſinkt hier in Nachdenken und fährt dann mit Zeichen des Grauens auf.) 
— Da kömmt das Schickſal — Roh und kalt 
Faßt es des Kaiſers leidige Geſtalt 
Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde — 
— Das iſt der Lohn des Stolzen auf 1 Erde! — 

— — M. 


Die Stimmung in der Hauptſtadt gibt wieder 
der „Abſchied der Caſſelaner vom König 
von Weſtphalen (nach der Melodie: Es ritten 
drey Reuter zum Thore hinaus: Adje!)“: 


1. Du armer Herr König, Dein Reich iſt nun aus, Adje! 
Geſchlichen haſt Du Dich zum Tempel hinaus, Adje! 
Es flohn die Franzoſen, die bey uns gehaußt, 
Nachdem ſie die Braten des Landes verſchmaußt, 

Adje! Adje! Adje! 

2. Durch Dich werden ferner wir nicht mehr beglückt, Adje! 
Du wirſt ungeſegnet nach Hauſe geſchickt! Adje! 
Dein Brüderlein erndtet der Püffe gar viel, 

Es droht ſeiner Herrſchaft ein klägliches Ziel, Adje! ꝛc. 

3. Die Weiberchen läſſeſt Du hier uns in Ruh, Adje! 
Du kehrſt Deinem Harem den Rücken nun zu, Adje! 
Es liebt nicht der Deutſche die türk'ſche Manier, 
Drum pflanze wo anders Dein Lieblingspanier; Adje! ꝛc. 

4. Das Tanzen und Schwelgen, es iſt nun vorbey, Adje! 
Du gakerſt, wie's Huhn, um's verlorene Ey, Adje! 
Geh, reiſe, und ſuch' Dir ein anderes Neſt, 

Sonſt packen Koſacken am Kragen Dich feſt, Adje! ꝛc. 

5. Die Zügel Weſtphalens ſind Dir eſchapirt, Adje! 
Erlaub', daß von uns Dir nun wird decretirt; Adje! 
Du armer verlaſſener Landespapa! 

Du wanderſt nun wieder zu Deiner Mama! Adje! ꝛc. 


— 


6. Die Schinken Weſtphalens, ſie ſind nun dahin, Adje! 
Nach Lilliput richte den zärtlichen Sinn, Adje! 
Vielleicht find't ſich dort noch manch williges Kind, 
Das ſtreichet die Segel vor fränkiſchem Wind, Adje! 2c, 

7. Die gute Stadt Caſſel die ſaget: mit Gunſt! Adje! 
Entwichen für immer iſt galliſcher Dunſt, Adje! 

Mit tapferer Eil biſt Du rückwärts marſchirt, 
Nachdem man zuletzt noch die Stadt kanonirt, Adje! ꝛc. 

8. Die Garde du Corps Dich gar ſchön convoyirt, Adje! 
Bis über den Rhein ſie Dich hat transportirt, Adje! 
Zum Lohne jedoch — Du wareſt nicht faul — 
Nahm'ſt jedem Du dorten das ee und den Gaul, 

ldje! ꝛc. 

9. Fort haſt Du geſchleppet, was Dein ſonſt nicht war, o weh! 
Vergeſſen zuletzt das Bezahlen ſogar, o weh! 

Du war'ſt doch, Jerom', nur ein ſchwacher Geſell, 
Drum rufen wir nach, Deinem mageren Fell; Adje! ꝛc. 

10. Am Ende wird Dir's vielleicht jämmerlich gehn, o weh! 
Als Ladenburſch wird man Dich abermals ſehn, o weh! 
Dann ſtehſt Du, verkümmert, im Thranlampenſchein, 
Und handelſt mit Schwefel, mit Zunder und Stein. 

O weh! o weh! o weh! 

Eine der wenigen Flugſchriften, deren Verfaſſer 
fi auf dem Titel bekennt, iſt die „Quinteſſenz 
des Königreichs Weſtfalen oder Geſchichte 
dieſes Reiches in Nuce. (Gegenſtück zu den Schickſalen 

Napoleons des Großen.) Von Dr. J. A. G. Heinroth. 

1814.“ Hier wird im Eingang zunächſt mit woh— 

ligem Behagen das Land Weſtfalen charakteriſiert: 

Auf deutſch hieß es ganz allgemein 
Das Reich der guten Schinken, 
Drum durfte dort auch jedes Schwein 
Sich mehr als andre dünken, 
Denn, was des Landes Ruhm vermehrt, 
Wird überall geſchätzt, geehrt, 
So kömmt ein Schwein zum Adel. 
Das Reich war alſo, wie geſagt, 
So halb und halb geſtohlen, 
Die Fürſten hatte man verjagt 
Nach allen beyden Polen, 
Und einen winzig kleinen Rex 
Sofort ſeit achtzehnhundert ſechs 
Geboten zu regieren. 
Ironiſch wird dann der Arbeitseifer des Königs 
gerühmt: 
Im Grunde braucht ein König nicht 
Vor Arbeit ſchier zu berſten, 
Gewöhnlich übt er bloß die Pflicht 
Des Popanz in dem Gerſten; 
Doch anders dacht' Hieronimus, 
Er regte täglich Hand und Fuß, 
Mund, Magen und — die Lenden. 
Auch ſonſt wird er kräftig in Schutz genommen: 
Indeß war er nicht ganz ſo ſchwach 
An Geiſt, wie manche klagen, 
Viel ſprach man aus Verläumdung nach, 
Ich kann mit Wahrheit ſagen: 
Scharf war des Königs Blick, er ſah, 
Kaum war er vierzehn Tage da, 
Daß — — es am Gelde fehle. 
Das Heftchen ſchließt: 
So endete die Monarchie 
Genant Royaum’ de Westphalie, 
Zu deutſch, das Land der Schinken. 


(Schluß folgt.) 
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Joggeli. 
Von Wilhelm Speck. 
(Schluß.) 


A* er heimkam, war es ſchon tiefe Nacht, nur 

die Sterne flimmerten ſo hell über ihm, als 
wäre auch am Himmel Feſttag. Ihr Lichterchen, 
rief er hinauf, wüßtet ihr, wie es in mir brennt! 
Ich habe ja mein Leben wiedergefunden. Ach, 
Magdalene, wenn du das doch miterlebt hätteſt. 
Du ſchläfſt aber in Frieden. Ich aber werde dieſe 
Nacht kein Auge zutun. 

Kaum hatte er ſich jedoch niedergelegt, ſo hielt 
draußen vor der Tür ein goldener Wagen mit 
kriſtallenen Fenſtern, und der Joggeli ſetzte ſich 
hinein und fuhr nach Amerika. Das tat er fortan 
in jeder Nacht und war am andern Morgen doch 
nicht müde, ſondern ging, wohl ausgeruht, mit 
hellen Augen und das Herz voller Morgenrot an 
ſeine Arbeit. Er hatte jetzt fortwährend Briefe 
zu ſchreiben, denn es gab unendlich viel zu erzählen 
und zu erfragen. Was er aber erfuhr, mußte er 
weiter berichten, und der Joggeli ſchwärmte in 
ſeinen alten Tagen in den Gaſſen herum wie der 
Vollmond, wenn der Flieder duftet und die Nachtigall 
flötet. Nicht lange, ſo begann eine neue Melodie, 
die er, halb erſchrocken, halb in einen Freudenrauſch 
verſinkend, vernahm: er ſollte zu ſeinen Kindern 
kommen und bei ihnen wohnen. Du wirft doc) 
nicht, Joggeli! riefen ihm die Leute entgegen, und 
obwohl er ſich ebenſo zugerufen hatte, fragte er 
dennoch mit unternehmendem Geſicht: Warum denn 
nicht? Fügte aber vorſichtig hinzu, er müſſe ſich 
die Sache reiflich überlegen. Das ſprach ſich herum, 
drang auch über die Gemarkung hinaus und hatte 
zur Folge, daß ihn ein Verſicherungsagent aufſuchte, 
der ihm allerlei ſchöne Dinge erzählte und ihm 
auch einen Pack Schriften zur weiteren Belehrung 
zurückließ. Das war gerade das, was dem Joggeli 
noch gefehlt hatte, er ſtudierte die Schriften, bis 
er ſie auswendig kannte und noch mehr wußte, 
als darin geſchrieben ſtand. Wer hinfort nach 
Amerika reiſen wollte, hatte es leicht, der Joggeli 
konnte ihn unterrichten. Einmal kam auch ein Knecht 
aus einem Nachbardorf, der im Vaterland nicht 
gedeihen konnte und es gern bequemer haben wollte. 
Der empfing auch ſo ſchön Beſcheid, daß ihm die 
Augen vor Freuden übergingen und er Joggelis 
Lob in allen Tonarten ſang. 

Inzwiſchen erörterten die Amerikaner Joggelis 
eigene Auswanderung immer ausführlicher, und 
obwohl es ihm damit ebenſowenig Ernſt war als 
etwa mit dem Plane, einen Luftballon zu beſteigen 
und darin in der Sommerluft herumzukutſchieren, 
ſo wollte er ihnen doch die Freude nicht verderben, 


ſondern meinte, man könne, wenn es bedenklich 
würde, noch immer Halt blaſen. Aber eines Tages 
ſchrieb ihm feine Tochter, nun habe fie das Heim: 
weh gefaßt, und ſie werde ſelbſt hinüberkommen 
und den Vater mitnehmen. Der Joggeli fuhr 
zuſammen, aber die Freude war doch größer als 
der Schrecken, und als er ſein Kind von der Bahn 
abgeholt hatte, wandelte er, noch etwas befangen 
zwar, aber glückſelig wie ein Kind mit einem 
Kringel in der Hand an der Seite der ſtattlichen 
vornehmen Frau, die doch ſeine Tochter war und 
ihm zärtlich begegnete, und noch ehe ſie miteinander 
das Dorf erreichten, war alles Fremde verloren 
und der Zwiſchenraum der Jahre überſprungen. 

Es kam aber doch anders, als er es ſich in Ge— 
danken ausgemalt hatte. Das ganze Dorf hatte 
ſich auf den amerikaniſchen Beſuch eingerichtet, und 
Joggeli hatte, um nur jedem die nötige Ehre anzutun, 
wie ein großer Herr die einzelnen Tage im voraus 
vergeben müſſen. Seine Tochter verſpürte jedoch 
keine Neigung, in den Häuſern herumzuſitzen und 
ſich auftafeln zu laſſen, ſondern machte es ſo kurz 
wie möglich ab, indem ſie erklärte, die Leute ſeien 
ihr vollkommen fremd geworden und ſie ſei auch 
nicht aus Sehnſucht zu ihnen, ſondern aus Heimweh 
nach dem Vater zurückgekommen. 

Joggeli war darüber etwas verſtimmt und fragte, 
warum ſie denn bei ſolchem Heimweh ſo lange 
mit einer Nachricht gewartet hätte. 

Ach, Vater, antwortete ſie ihm. Mir iſt es lange 
Zeit ſo ſchlimm ergangen, daß ich nur an mich zu 
denken vermochte, und in den harten Zeiten iſt 
auch mein Gemüt hart geworden. Erſt als ich zur 
Ruhe kam, brach die Rinde über dem Herzen, und 
wie ich dann deine Stimme wieder hörte, ſo gut 
und freundlich, wie vor vielen Jahren, fiel ſie 
vollends von ihm ab, und das alte Herz und die 
alte Liebe brachen mit Gewalt hervor. Nun kann 
ich mir nicht vorſtellen, daß ich ohne dich wieder 
abreiſe. 

Gegen die Auswanderung hatte ſich Joggeli 
längſt mit Gründen ausgerüſtet: Er danke es ihnen, 
daß ſie ihn pflegen und hegen wollten, aber er 
bedürfe es nicht, er fühle ſich ganz wohl, brauche 
es nicht beſſer und möchte ihnen nicht zur Laſt 
fallen. Außerdem ſei er ſchon alt und ſchwer in 
einen anderen Boden zu verpflanzen. Sie ſollten 
ſich ſeinetwegen keine Sorge machen. Die Tochter 
griff die Sache aber von einer anderen Seite her 
an. Sie ſagte ihm, ſie wiſſe recht wohl, daß er 
ihrer aller nicht bedürfe, ſie aber bedürften ſeiner. 
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Ihre Kinder ſeien brav und lieb, fie meine aber, 
es würde ihnen ſonderlich gut ſein, wenn ſie des 
Großvaters Einfluß verſpürten. Sie ſelbſt habe 
immer deutlicher erkannt, daß ſie das Beſte, was 
an ihr ſei, ihrem Vater zu verdanken habe, und 
ſeine Stimme habe ſie immer in ſich nachklingen 
hören. Sie habe auch verſucht, mit ihren Kindern 
in der Weiſe zu reden, wie es der Vater mit ihr 
getan habe, ſie bringe es aber nicht recht zuſammen. 
Daher müſſe er ihr nun helfen, aus ſeinen Enkeln 
echte und rechte Menſchen zu machen. Die Kleinſten 
ſprächen ſchon mit Sehnſucht von der Zeit, wo ſie 
dem Großvater im Schoße ſitzen würden. 

Das war ein Ton, bei dem der Joggeli das 
Ohr ſpitzte und der ihm das Herz aufſpringen 
machte. Ja, wenn man ihn nötig hatte, dann 
bekam die Sache ein anderes Geſicht, dann durfte 
er ſich ja nicht verſagen. Nun war er bald Feuer 
und Flamme, bot das Haus mit allem, was dazu 
gehörte, zum Verkauf aus und unternahm es, während 
ſeine Tochter zu ihres Mannes Verwandten nach 
Gelnhauſen fuhr, die Angelegenheit zum Abſchluß 
zu führen. Er förderte ſie auch ſo weit, daß man 
nur noch zu unterſchreiben brauchte. Dann ſchlug 
er jählings um, und ſeine Tochter fand ihn bei 
ihrer Rückkehr als ein Häuflein Unglück vor, in 
ſeinem innerſten Herzen mit ſich entzweit, da der 
halbe Joggeli durchaus in die Welt hinausbegehrte 
und vor Freuden herumſprang wie ein losgelaſſenes 
Füllen über eine grüne Wieſe hin, die andere 
Hälfte von ihm aber klagte und ſtöhnte und ſich 
verzweiflungsvoll an ſein Häuschen anklammerte. 
Die Tochter mußte lachen, als ſie ſeine Not gewahrte, 
ſtrich ihm beruhigend über ſein verwirrtes weißes 
Haar und den heißen Kopf und ſagte: „Aber 
Vater, es zwingt dich ja niemand, zu verkaufen. 
Es iſt meine eigene Meinung, du läſſeſt hier alles 
beim alten, fährſt vorerſt mit mir hinüber und 
entſchließeſt dich, ſobald es dir richtig ſcheint.“ 

Nun war der Joggeli wieder ganz, lief umher 
und ſagte ein über das andere Mal Lebewohl. Dem 
Lenchen, das weinend zu ihm hinaufkam, verſprach 
er, es ſolle mit ſeiner Mutter nachkommen, ſobald 
er erſt einmal Beſcheid wüßte. Seine Tochter 
hing dem Kinde dazu ein goldenes Kreuz an einer 
goldenen Kette um, das ſie ihm in Gelnhauſen 
gekauft hatte, worauf es ſich die Augen trocknete 
und der Mutter ſeine neuen Ausſichten verkündigte. 
Dann kam die Stunde, wo Joggeli ſeinen zweiten 
Hausſchlüſſel zum Aufheben für alle Fälle im Nachbar: 
haus ablieferte, den andern aber, an den er gewöhnt 
war, in die Taſche ſteckte. Und nun konnten ſie 
Joggelis Fahne, die ſo lange über dem Dorf geweht 
hatte, herunternehmen. 

Lange hörte man dann nichts von ihm. Als er 


aber erſt einmal geſchrieben hatte, folgte ein Brief 
dem andern, und der letzte war jedesmal glückſeliger 
als der vorhergehende. Er ſei wie im Himmel, 
ſchrieb er, ſeine Enkelchen gingen ihm nicht mehr 
von der Seite, und alles ſei ſo ſchön, wie er es 
ſich nie vorgeſtellt hätte. Zurück käme er nicht 
wieder. 

Damals zeigte es ſich, daß ſein Stern ſchon im 
Erbleichen war: ſeine Tochter hatte es ihm im 
Dorf verdorben. Sie hatte ſtolz und fremd getan, 
und nun, ſagte man, fange der Joggeli auch ſo 
an. Daß es ihm bei ſeinen Leuten gefalle, könne 
man ihm nicht verdenken, aber ſchön ſei es nicht 
zu nennen, daß er ſich von der Heimat, darin es 
ihm doch ſo lange wohl geweſen ſei, in jedem Brief 
losſage. Dem Lenchen riet man, es ſolle ja auf 
ſeine amerikaniſchen Ausſichten keine Häuſer bauen. 
Der Joggeli habe es ſchon des öfteren bewieſen, 
daß er ein Kind ſei und eins über dem andern 
vergeſſe. 5 ; h 

Als der Winter vorüber war und die Weiden 
ſilberne Kätzchen trugen, träumte Lenchens Mutter 
einmal in der Nacht, beim Joggeli brenne Licht, 
ſie ſah aber nachher, als ſie die Augen klar bekommen 
hatte, daß das Haus mit ſeinen Fenſtern dunkel 
wie immer war. Am Morgen entdeckte dann das 
Lenchen, daß bei ihrem Paten ein Fenſterflügel 
aufſtand, und wie ſie oben geweſen war, rief ſie 
ſchon von weitem: „Beim Joggeli geht die Uhr.“ 
Jetzt ſtürmte man hinauf und ſah den Joggeli 


am Kammerfenſter ſtehen vor einem kleinen Spiegel, 


ganz in Gedanken verſunken und das Geſicht voller 
Seifenſchaum. Man verhielt ſich alſo, da man 
einen, der mit dem Meſſer hantiert, nicht auf: 
ſchrecken darf, ſolange ſtill, bis er die Wangen 
glatt hatte und nun wieder aus ſeinem Nachdenken 
erwachte und, ſeine Zuſchauer bemerkend, lebhaft 
hinausgrüßte. 

„Ja, Joggeli, da biſt du ja“, rief man ihm 
entgegen, als er bald darauf in der Tür erſchien. 
„Wir dachten, du kämeſt niemals wieder.“ 

„Das glaubte ich ſelbſt,“ verſetzte er, „aber es 
kommt manchmal anders als man denkt. Mitten 
in meinem Glück legte ſich mir plötzlich etwas auf 
die Bruſt, feſter und feſter, dann fing es auch an, 
in meinem Ohr zu läuten, und wie ich genau hin— 
hörte, waren es unſere Glocken hier. Die läuteten 
nun in einem fort, Tag und Nacht, bis mir ganz 
ſchwindelig wurde und meine Tochter ſagte, es ſei 
gewiß am beſten, ich führe erſt einmal nach Hauſe, 
nachher würde mir beſſer werden und das Heim— 
weh nach Amerika würde mich erfaſſen. Sie hat 
die Wahrheit geſagt, ich ſpüre es ſchon. Geſtern, 
als es zur Nacht läutete, war ich über dem Dorf, 
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und ich ſage euch: Ich habe doch inzwiſchen vieles 
geſehen und gehört, aber etwas ſchöneres als unſere 
Glocken gibt's auf der Erde nicht wieder. Ich war 
halb ohnmächtig vor Freude, als ich ſie wieder 
hörte“. 

Die Leute ſchüttelten den Kopf und ſagten, als 
ſie auseinandergingen: „Es ſtimmt nicht und es 
ſtimmt nicht. Seine Anna und ihr Weſen haben 
wir ja nun kennen gelernt, und Joggelis Art iſt 
uns auch nicht unbekannt. An ihm ſelber wird 
ihnen nicht ſo viel gelegen haben als an ſeinem 
Geld. Wie wenig es ſein mag, die Amerikaner 
können alles gebrauchen. Wäre ihm ſo wohl ge— 
weſen, ſo würde er drüben geblieben ſein, nun 
aber ſchämt er ſich, ſeine Enttäuſchung einzu— 
geſtehen“. 

Joggelis Ruhm zu vernichten, kehrte auch der 
Knecht, den er nach Amerika beſchieden hatte, wieder 
zurück und machte ihm einen böſen Auftritt, lärmte 
danach auch im Dorf herum, Joggeli habe ihn be— 
logen und betrogen, es ſei drüben ganz anders, 
als er es ihm abgebildet hätte, und er wäre froh, 
den amerikaniſchen Staub von den Schuhen ab— 
geſchüttelt zu haben. Seitdem hörte man Joggeli 
mit vorſichtiger Miene zu, wenn er berichtete, und 
hing allen ſeinen Worten ein Fragezeichen an. 
Sprach er von ſeiner demnächſtigen Rückreiſe und 
daß er das Herz bis oben hin voll Sehnſucht habe, 
ſo klopfte man ihn lächelnd auf die Achſeln und 
meinte, ſo ſchlimm werde es doch wohl nicht ſein. 
Schilderte er ſeines Schwiegerſohnes Wohlſtand, 
ſo ſagte man, ſo ſchnell werde ihm dieſer wohl 


nicht den Grund der Dinge aufgedeckt haben, und 


man dürfe nicht alles, was einem in die Augen 
glänze, für Gold halten. Für jedes Wort ſollte 
er Brief und Siegel herbeibringen, und wäre ihm 
darum zu tun geweſen, ihr Vertrauen wieder zu 
gewinnen, ſo hätte er die amerikaniſchen Steuer— 
liſten einfordern müſſen, ſo wichtig war ihm aber 
ihre Meinung nicht mehr, er zog ſich vielmehr von 
ihnen zurück. Nur die Kinder ſammelten ſich nach 
wie vor unter dem Nußbaum, und auch die jungen 
Leute ließen ſich darunter noch weiterhin zum 
Singen nieder. Joggeli empfand erſt Betrübnis 
über die eingetretene Entfremdung, er machte aber 
keinen Verſuch, ſie wieder aufzuheben. 

Es geht mir mit den Menſchen, wie mit meiner 
Uhr, ſagte er zu ſich ſelbſt, ich fühle jetzt einen 
Widerſtand und brauche nur ein wenig aufzudrücken, 
ſo ſpringt die Feder, und wir ſind ganz ausein— 
ander. Recht zuſammen waren wir ja auch nie— 
mals, ſondern als ich meinen klügſten Tag hatte 
und meine Magdalene nahm, waren ſie voll Spott 
und Hohn. Mein ſchwerſtes Werk, das müde Herz, 
worin alles gebrochen war, dennoch im Gang zu 


halten, daß es nicht zuckte und wehklagte, haben 
ſie überſehen, aber daß ich eine alte Uhr wieder 
zurecht gebracht habe, galt ihnen als etwas Großes, 
und wie ich vor lauter Glück närriſch geworden 
war, wurde ich ihr Orakel. So geſchieht mir recht, 
wenn ſie mich jetzt, wo ich meinen Verſtand wieder 
erlangt habe, für kindiſch anſehen. 

Er beſprach daher ſeinen Reiſeplan hinfort nur 
noch mit dem Lenchen und deſſen Mutter und ließ 
die beiden, da er ſich inzwiſchen an ihre Geſellſchaft 
gewöhnt hatte und ſie nicht ſo lange entbehren 
wollte, bis ſie zuſammen aufbrächen, bei ſich wohnen. 
Damit glaubte er, vorerſt genug getan zu haben, 
nahm alſo ſeine Waldarbeit wieder auf, ging aber 
nicht mehr mit der ſchweren Axt, ſondern war dem 
Förſter ſonſt behilflich, zu ſäen, zu pflanzen und 
den Forſt zu hegen. Da er nun mehr in der 
Nähe des Dorfes blieb, trug ihm das Lenchen gern 
das Eſſen zu und erluſtigte ſich, derweilen er ſpeiſte, 
im Wald und in den Beeren. Hatten die Menſchen 
den Joggeli verlaſſen, ſo hielt der Wald um ſo 
treuer zu ihm. Weit herum kannte ihn ja jeder 
Baum. Dieſen hatte er gepflanzt, jenem Luft ge— 
macht, als es ihm zu enge wurde, unter anderen 
hatte er bloß geruht, aber manch liebes Mal in 
Freude und Kummer. Wenn der Joggeli aß, wollte 
der ganze Wald wiſſen, wie es ihm mundete. Die 
Finken ſpazierten ihm vor den Füßen herum, die 
Häslein beäugten ihn von weitem, und die Eich— 
hörnchen ſtrengten ſich um die Wette an, eine Buch— 
eckernſchale in ſeinen Suppennapf zu werfen. Bei 
der Arbeit aber ſchauten ihm tauſend Augen an— 
dächtig zu, und ringsum beſprach man ſich, warum 
der Joggeli heute dies und morgen das täte. 

So war ſein Leben vom Morgen bis zum Abend 
eine ſtille Freude. Er wandelte in der köſtlichen 
Abenddämmerung des Lebens, die das Nahe in die 
Ferne rückt und das Ferne in einem warmen 
Schimmer wieder nahebringt. Sein Reiſeplan konnte 
dabei freilich nicht weiterkommen, doch wechſelte er 
viele Briefe und beſprach ſich auch eine Zeitlang 
mit dem Notar, der die Sache aber auch nicht 
förderte, denn er war ſchnell mit ihm fertig. Als 
ihn das Lenchen einmal unmittelbar daraufhin an— 
ſprach und ihn fragte, wann ſie nun endlich auf— 
brächen, antwortete er: „Kind, du fragſt mich zu— 


viel. Siehe, ich habe jetzt zwei Heimaten, zwiſchen 


denen ich wählen ſoll, eine ſo ſchön wie die andere, 
dieſe hier, woran meine Jugend hängt, mein ganzes 
Erinnern und alles, was mir einmal teuer geweſen 
iſt, und dazu jene jenſeits des Meeres mit meinen 
Kindern und Enkeln. Und dann, während ich mich 
beſinne, bin ich gewahr worden, daß ich noch eine 
dritte Heimat habe. Die leuchtet mir mit jedem 
Tag goldener in die Gedanken, und ich ſehe ſie 
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immer deutlicher vor Augen. Nun weiß ich nicht, 
wofür ich mich entſcheiden ſoll.“ 

Er entſchied ſich aber für die dritte Heimat und 
wanderte mitten in der Nacht, und ohne daß es 
jemand merkte, dahin aus. 

Nun kam es heraus, was er mit dem Notar 
verhandelt hatte: Das Lenchen erbte alles, ſeine 
Kinder in Amerika hatten verzichtet und waren mit 
ihres Vaters Wunſch einverſtanden geweſen, das 
Häuschen ſo zu hinterlaſſen, wie er es einſtmals 
übernommen hatte. Damals hatte eine Witwe mit 
ihrer Tochter darin gewohnt, ſo ſollte es auch jetzt 
wieder geſchehen, und der Joggeli mahnte nur, ſie 
möchten, ſoviel als an ihnen läge, das Glück nicht 
daraus entweichen laſſen, denn das Häuschen ſei 
daran gewöhnt. Außerdem hatte er ein Legat aus— 
geſetzt, wofür am Pfingſttag ums Morgenrot, da 
er vor Zeiten von Vallanden aufgebrochen war, 
die Glocken geläutet werden ſollten, denn das wäre 
eine gute Stunde geweſen, die man nicht vergeſſen 
dürfe. 

Jetzt kam der Joggeli wieder zu Ehren. Die 
Amerikaner mußten doch wohlgeſtellte Leute ſein, 
ſonſt hätten ſie ſolche Geſchenke nicht machen können, 
und großherzige Menſchen dazu, ſonſt hätten ſi 
es trotzdem nicht getan. Dann hatte der Joggeli 
aber die Wahrheit gejagt und war unverdienter— 
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weiſe verkannt worden. Ein beſonderer Menſch 
war er aber dennoch geweſen, hatte immer mehr 
gehört als andere Leute, und der liebe Gott mußte 
ihm die Augen auch auf eine andere als die ge— 
wöhnliche Art eingerichtet haben. Zum Beiſpiel 
das mit den Glocken. Man hatte es nicht nötig, 
nach Amerika zu reiſen, um ein ſchöneres Geläute 
zu hören als daheim. Da er es aber einmal ſo 
ſehr geliebt hatte und es auch in der Ewigkeit 
nicht entbehren wollte, ſo konnte man ihm ja ſeinen 
Willen tun. 

Wer den Joggeli nun einmal beſuchen will, der 
muß genau Zeit und Stunde abpaſſen. Er muß 
in der Nacht, bevor es Pfingſten wird, zur Stelle 
ſein. Dann läuten die Glocken in der halben 
Nacht und um die Zeit der Morgenröte in die 
Blüten und den Frühling hinein. Wer dann auf— 
wacht, ſagt: Es iſt dem Joggeli ſeine Stunde. 
Jetzt iſt er von ſeinem himmliſchen Häuschen herab— 
gekommen und ſitzt irgendwo in der Nähe, dem 
Läuten zu lauſchen. 

Und iſt es vorüber, ſo daß man die Schwalben 
wieder zwitſchern und die Lerchen wieder ſingen 
hört, dann legt man ſich, weil es ein Feiertag iſt, 
noch einmal auf das andere Ohr und denkt: Jetzt 
ſteigt er wieder nach ſeiner dritten Heimat hinauf. 

Gute Nacht, Joggeli, komm' gut nach Haus. 


Aus Heimat und Fremde. 


Vom letzten Kurfürſten von Heſſen. Am 
16. Juli waren es 40 Jahre, daß Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm J. mit ſeinem Hofſtaat das Schloß zu 
Hanau, das er ſeit dem 29. September 1866 be— 
zogen hatte, und ſomit ſein Land für immer verließ, 
um nach einem mehrwöchigen Aufenthalt in Bad 
Kiſſingen in Horſchowitz und Prag ſtändigen Aufent— 
halt zu nehmen. Am 16. Auguſt traf der Kurfürſt 
in Prag ein. 

Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Für die diesjährige Mitglieder— 
verſammlung, die vom 15.— 17. Auguſt in 
Eſchwege ſtattfindet, iſt folgendes Programm 
aufgeſtellt: 

Donnerstag, 15. Auguſt. 4 Uhr nachmittags: Sitzung 

des Geſamtvorſtandes im Kaſino. 8 Uhr abends: 
Vereinigung der Mitglieder und Gäſte ebendaſelbſt. 

Freitag, 16. Auguſt. Von 7 Uhr morgens ab: Beſichti— 
gung der Stadt und der Ausſtellung von Alter— 
tümern. 11 Uhr: Mitgliederverſammlung im Kaſino. 
1 Uhr: Frühſtück daſelbſt. 2 Uhr: Beſuch des Leucht— 
berges. 6 Uhr: Feſteſſen im Kaſino. 

Sonnabend, 17. Auguſt. 7 Uhr 4 Min. morgens: 
Ausflug über Geismar nach Keudelſtein, Gehülfens— 
berg und Schloß Wolfsbrunn; bei ungünſtiger Witte— 
rung nach Wanfried. Rückkehr nach Eſchwege 5 Uhr 
47 Min. nachmittags. 


Wegen Unterbringung der von auswärts zu er— 
wartenden Teilnehmer bittet der Vorſtand, die 
Anmeldungen bis ſpäteſtens den 9. Auguſt an Herrn 
Stadtſchullehrer Bierwirth in Eſchwege zu richten. 
Sämtliche Feſtteilnehmer können in Gaſthäuſern 
untergebracht werden, doch ſtehen auch Quartiere 
in Bürgerhäuſern zur Verfügung. Gäſte, auch 
Damen, ſind willkommen. 


Univerſitäts nachrichten. Marburg: Der 
außerordentliche Profeſſor an der Berliner Uni- 
verſität Dr. Karl Geldner hat einen Ruf als 
Ordinarius auf den durch das Ableben von Profeſſor 
F. Juſti erledigten Lehrſtuhl für indiſche Philologie 
und vergleichende Sprachwiſſenſchaft angenommen. 
Geldner, 1852 zu Saalfeld geboren, wurde 1877 
Privatdozent in Tübingen, ſiedelte 1887 nach Halle 
über, wurde hier 1890 Extraordinarius, aber ſchon 
im März desſelben Jahres in gleicher Eigenſchaft 
nach Berlin verſetzt. — Bei der am 20. Juli ab⸗ 
gehaltenen Rektorwahl wurde der Direktor der 
Landesheilanſtalt Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. 
Tuczek zum Rektor ernannt. — Am 31. Juli 
fand in Marburg eine Zuſammenkunft der Rektoren 
aller deutſchſprechenden Univerſitäten ſtatt. Die 
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Studentenverbindungen brachten den Gäſten eine 
Ovation dar. — Am 31. Juli habilitierte ſich in 
der mediziniſchen Fakultät Dr. Reinhard von 
den Velden als Privatdozent für innere Medizin 
und experimentelle Pathologie mit einer Antritts- 
vorleſung „über die anatomiſchen Dispoſitionen zu 
Krankheiten“. — Am 30. und 31. Juli beging 
der „Wingolf“ ſein 60. Stiftungsfeſt. — Gießen: 
Zum Rektor für die Zeit vom 1. Oktober bis 
30. September wurde der Profeſſor für römiſches 
und deutſches bürgerliches Recht Pr. Alexander 
Leiſt ernannt. Leiſt ſteht im 45. Lebensjahr und 
wirkte 1893 —95 als außerordentlicher Profeſſor in 
Marburg. — Dr. med. Hans Koeppe, Privatdozent 
für Kinderheilkunde, wurde zum außerordentliche 
Profeſſor ernannt. — Gelegentlich des Jubiläums- 
feſtes der Ludoviciana wird auch die neue Aula 
der Univerſität eingeweiht, desgleichen die neuen 
Kliniken — die chirurgiſche und die Augenklinik — 
am Seltersberg. — Die Univerſitätsbibliothek ver⸗ 
anſtaltete eine Ausſtellung von Büchern, Hand— 
ſchriften, Autographen und Bildern, die ſich auf 
die Geſchichte der Univerſität und das ſtudentiſche 
Leben in Gießen beziehen. — Seinen 70. Geburts- 
tag feierte am 31. Juli der Chemiker Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Alexander Naumann. 


8 0. Geburtstag. Reichsfreiherr Friedrich 
Wilhelm von Verſchuer vollendete am 24. Juli 
in Salzburg ſein 80. Lebensjahr. Er gehörte 
1866 als Flügeladjutant zu den Begleitern des 
letzten Kurfürſten von Heſſen während deſſen Ge: 
fangenſchaft in der Feſtung Stettin; in Prag ver— 
ſah er die Funktionen eines Hofmarſchalls und 
Kammerherrn. Nach dem Tode des Kurfürſten 
ſiedelte er nach Salzburg über. — Gleichfalls den 
80. Geburtstag wird am 3. Auguſt Generalleutnant 
3. D. Julius von Schmidt begehn, der 1827 
geborene Sohn des ſpäteren kurheſſiſchen General— 
majors und Kriegsminiſters Heinrich Schmidt. Am 
9. Juni 1846 trat er aus dem Kadettenhaus als 
Portepee-Fähnrich in das kurh. Leibgarde-Regiment 
ein, wurde 1846 Sekondleutnant, 1853 Premier— 
leutnant und kam 1863 als Hauptmann in den 
Generalſtab. 1866 trat er in preußiſche Dienſte 
über und wurde dem Großen Generalſtab aggregiert; 
ſeit 1867 Major, machte er den Feldzug 1870/71 
als erſter Generalſtabsoffizier beim Oberkommando 
der zweiten Armee mit und erhielt das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe. 1871 wurde er Kommandeur 
des 1. Bataillons des Inf.-Rgts. Nr. 52, 1873 
Oberſtleutnant und erhielt den erblichen Adel ver— 
liehen; 1875 — 81 befehligte er das damalige weſt— 
fäliſche Füſilier⸗Rgt. Nr. 37 und ſtand von da ab 
als Generalmajor an der Spitze der 37. Infanterie— 


Brigade, bis er 1886 als Generalleutnant zur 
Dispoſition geſtellt wurde. v. Schmidt war auch 
ſchriftſtelleriſch tätig. Bekannt iſt ſein Werk über 
„Die vormals kurheſſiſche Armeediviſion im Sommer 
1866. 2. Aufl. Kaſſel 1896“. 


25 Jahre Senator und Polizeidirektor. 
Am 18. Juli d. J. waren es 25 Jahre, daß unſer 
hochgeſchätzter Landsmann und Mitarbeiter, der 
jetzige Senator und Polizeidirektor Dr. Otto 
Gerland dieſen Poſten in Hildesheim antrat. 
Bis dahin Rechtsanwalt und Notar in Schmalkalden, 
war er von der Hildesheimer Stadtverwaltung ein— 
ſtimmig als juriſtiſcher Stadtrat, Senator, gewählt. 
Außer den Aufgaben, die jeder Stadtverwaltung 
durch das raſche Wachstum der Städte ſowie durch 
die Einführung der ſozialen Geſetzgebung in den 
letzten Jahrzehnten erwuchſen, harrte ſeiner die 
Neueinrichtung der Polizei und des Feuerlöſch— 
weſens. Daß er ſeine Aufgabe in den 25 Jahren 
glänzend gelöſt hat, daß er es verſtanden hat, 
trotzdem die Polizei, an deren Spitze er in der 
ganzen Zeit geſtanden, gewiß nicht läſſig, im Gegen- 
teil ſtets ſchneidig aufgetreten und eingeſchritten 
iſt, beweiſt die allgemeine Liebe und Verehrung, 
die dem Jubilar bei der Feier ſeines 25jährigen 
Jubiläums entgegengetragen wurde, über deſſen 
Feier uns der nachſtehende Bericht zugegangen iſt: 


Schon am Abend vorher hatte die Feuerwehr die Vorder— 
ſeite des Hauſes, in dem Gerland wohnt, illuminiert, indem 
ſie über der Tür die von Sternen umgebene Zahl 25 und 
an der Seite einen vollſtändig ausgerüſteten Feuerwehr— 
mann durch Gasflammen darſtellte, dazu brachte die frei— 
willige und die Berufsfeuerwehr unter Vorantritt des 
Muſikkorps der Feuerwehr dem Jubilar einen großartigen 
Fackelzug; hierbei ſchilderte der Branddirektor in längerer 
Rede Gerlands Wirken, indem er hervorhob, wie er das ein— 
trächtige Zuſammenwirken von Polizei und Feuerwehren 
ſtets herbeigeführt, wie er für die bei der Entwickelung 
der Stadt unumgänglich notwendig gewordene Errichtung 
einer Berufsfeuerwehr eingetreten, wie er, nachdem dieſe 
errichtet, ſtets das gute Einvernehmen zwiſchen ihr und 
der freiwilligen Feuerwehr aufrecht erhalten habe und wie 
der Jubilar endlich mit voller Energie für den Bau 
einer allgemeinen heutigentags beim Feuerlöſchweſen un— 
entbehrlichen Waſſerleitung eingetreten ſei. 

Am Morgen des Jubiläumtags brachte das geſamte 
Polizeiperſonal dem Jubilar beim Betreten des Dienſt— 
gebäudes ſeine Glückwünſche dar und überreichte zum Zeichen 
ſeiner Liebe, Verehrung und Dankbarkeit eine Sammlung 
von Photographien der ſämtlichen zur Polizei gehörigen 
Beamten, dann folgten Deputationen der ſtädtiſchen Be— 
hörden, ſolche von Vereinen, Innungen und Private in 
ununterbrochener Reihe, die herrliche Blumenarrangements, 
Palmen oder dergleichen übergaben. Inzwiſchen hatte 
auch der Vertreter der Königl. Regierung ſowohl die Glück— 
wünſche der Behörde, wie ſeine perſönlichen überbracht, 
und ebenſo zeigte die Militärbehörde ihre Anteilnahme 
durch Darbringung eines Ständchens ſeitens der Muſik— 
kapelle des in Hildesheim garniſonierenden 79. Infanterie— 
Regiments. Den Schluß der Feier bildete ein von den 
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ſtädtiſchen Kollegien veranſtaltetes Feſteſſen, zu dem, um 
dem Jubilar eine beſondere Freude zu bereiten, deſſen 
Brüder und Sohn eingeladen waren. Zu dem Eſſen 
waren unter anderem erſchienen der Regierungspräſident, 
der Oberſt und Regiments-Kommandeur, die ſtädtiſchen 
Kollegien, an ihrer Spitze der Stadtſyndikus, die Se— 
natoren und Bürgervorſteher, zahlreiche Vertreter der 
evangeliſchen und katholiſchen Geiſtlichkeit, an der Spitze 
der letzteren der Biſchof von Hildesheim, Vertreter der 
ſonſtigen Behörden, Korporationen und der Bürgerſchaft 
aus allen Ständen, im ganzen ungefähr 160 Perſonen. 

Der Regierungspräſident eröffnete die Reihe der offiziellen 
Reden, indem er dem Jubilar den Dank der Königlichen 
Regierung für ſein treues Wirken als Polizeidirigent aus— 
ſprach, bei dem er es ſich ſtets habe angelegen ſein laſſen, 
Königstreue und Vaterlandsliebe zu pflegen. Es folgte 
der Stadtſyndikus, der als Vertreter des beurlaubten 
Oberbürgermeiſters für die ſtädtiſchen Kollegien ſprach, in— 
dem er in längerer Rede das Wirken des Jubilars be— 
leuchtete, es ſei ja nicht immer ohne Kampf abgegangen, 
oft ſeien die Anſichten verſchieden geweſen, aber ſtets hätte 
aus allem hervorgeleuchtet die Liebe und Fürſorge des 
Jubilars für die Stadt Hildesheim und ſein hoher Gerechtig— 
keitsſinn, mit dem er unbeirrt nach oben und unten ſeinen 
Weg verfolgt habe. Dem ſchloß ſich der Oberſt als Gar— 
niſonälteſter an, um auch militäriſcherſeits ſeinen Dank 
dafür auszuſprechen, daß der Jubilar es verſtanden habe, 
ſtets das gute Verhältnis zwiſchen Bürgerſchaft und Militär 
aufrecht zu erhalten und daß er ſich namentlich der Unter— 
offiziere behufs Ausbildung zu Zivilſtellen angenommen 
habe. Endlich dankte noch Profeſſor Dr. Schimmelpfeng 
dem Jubilar dafür, daß er allen die Jugend berührenden 
Fragen ſein vollſtes Verſtändnis und Entgegenkommen 
gezeigt habe. Alle Redner ſchloſſen mit dem Wunſch, daß 
der Stadt Hildesheim das Wirken des Jubilars trotz ſeines 
vorgerückten Alters noch lange Jahre erhalten bleiben möge. 

Er war eine Feier, wie ſie ſelten vorkommt, ſie zeugte 
in ihrer Großartigkeit für die hohe Achtung, Verehrung 
und Liebe, ſowie für die hohen Verdienſte, die ſich Gerland 
in dieſen 25 Jahren erworben hat. 


Auch wir hoffen, daß dem um die Erforſchung 
der Geſchichte unſerer engeren Heimat hochverdienten 
Jubilar, dem auch unſere Zeitſchrift zahlreiche wert— 
volle Beiträge zu verdanken hat, noch manches Jahr 
rüſtigen Schaffens beſchieden ſein möge. 


Schwälmer Tanz. Wie das „Ziegenhainer 
Kreisblatt“ mitteilt, wird ſich die deutſche Kaiſerin 
gelegentlich ihres diesjährigen Sommeraufenthaltes 
in Wilhelmshöhe den Schwälmer Tanz vorführen 
laſſen. 


Vorträge. Nach den eben verſandten Ein— 
ladungen zur 79. Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Arzte in Dresden am 15.— 21. Sep⸗ 
tember haben von Kaſſel aus folgende Herren 
Vorträge angemeldet: E. Stephani, Über die 
photographiſche Regiſtrierung der Sonnenflecke mit 
Vorlage von Bildern und Vorlage einiger photo— 
graphiſcher Spektroſkopbilder der Sonne mit Flecken, 
in der 1. Abteilung; Hermann Schelenz, Zur 
Geſchichte des Naturſelbſtdrucks (Phyſiotypie) und 
des Skelettierens von Pflanzenblättern mit Vorlage 


von Beiſpielen, in der 17. Abteilung; Dr. Kuhn, 
Fabrikation von Sterilcatgut, Überdruck mit weicher 
Maske bei Lungenoperationen, Operation des Wolfs— 
rachens mittelſt peroraler Tubage, in der 18. Ab⸗ 
teilung, ferner: Weiteres zur peroralen Tubage mit 
Demonſtrationen, in der 23. Abteilung. 


Jahresverſammlung. Der Hauptausſchuß 
des Rhönklubs verſendet ſeine Einladung zur 
31. Jahresverſammlung des Rhönklubs, die am 
17., 18. und 19. Auguſt in Vacha ſtattfindet. 


Beitrag zur Erd⸗ und Bodenkunde 
Heſſens. Von dem Profeſſor der Erdkunde Dr. 
Denkmann von Berlin wurden, wie uns mit⸗ 
geteilt wird, unter Verſteinerungen aus einer Feld— 
lage der Gemarkung Gilſa abgeſehen von Ammoniten 
zahlreiche Abdrücke der großen und kleinen Mies— 
muſchel (Gervillia Murchisoni), die charakteriſtiſch 
für die Grenze des untern gegen den mittleren Bunt— 
ſandſtein ſind, feſtgeſtellt. Auf manchen Sandſtein⸗ 
platten kommen auch eigentümliche Wellenlinien und 
Muſter vor. Im Oberſilur bei Schönau auf dem 
rechten Gilſaufer fanden ſich ſeltene Goniatiten. 
Auf Veranlaſſung Profeſſor Denkmanns wurden 
die Verſteinerungen der königlichen geologiſchen 
Landesanſtalt in Berlin überwieſen. 


Erinnerungsfeier. Am 18. Juli beſtand 
das Hanauer Gymnaſium, die ehemalige hohe Landes⸗ 
ſchule, 300 Jahre. Die vom Grafen Philipp Lud⸗ 
wig II. von Hanau erlaſſene Stiftungsurkunde datiert 
vom 18. Juli 1607. Die Gedächtnisfeier ſoll, da 
der Gründungstag in die großen Ferien fiel, am 
27. September ſtattfinden. 

Stadtfeſt. Am 25. Juli wurde zu Geln⸗ 
hauſen ein Stadtfeſt zur Erinnerung an den 
Gründungstag der Freien Reichsſtadt Gelnhauſen 
am 25. Juli 1170 veranſtaltet und dabei der 
Obermarkt feſtlich beleuchtet. Der dortige Verkehrs⸗ 
verein gab aus dieſem Anlaß ein Erinnerungsblatt 
heraus, das verſchiedene Brakteaten, Denare Bar— 
baroſſas, das Barbaroſſaſiegel der Stadt Gelnhauſen 
und ſchließlich das kaiſerliche Siegel wiedergibt, 
wie es die Gründungsurkunde der Stadt trägt. 


Einweihung. Am 24. Juli wurde das von 
Hans Meyer-Gießen neu erbaute Stadttheater 
in Gießen durch eine Feſtvorſtellung eröffnet. 
Nach dem Vortrag eines von Alfred Bock verfaßten 
Prologes und einer Anſprache des Oberbürgermeiſters 
gingen das „Vorſpiel auf dem Theater“ aus dem 
„Fauſt“, Kleiſts „Zerbrochener Krug“ und „Wallen— 
ſteins Lager“ in Szene. Das Theater, ein weißer, 
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mit dem Viergeſpann Apollos gekrönter Sandftein- 
bau, deſſen Bauſumme auf 600 000 M. veranſchlagt 
iſt, enthält 800 Sitzplätze. 


Grenzgang. Vom 15.— 17. Auguſt findet 
das Biedenkopfer Grenzgangfeſt ſtatt, das alle ſieben 
Jahre gefeiert wird. 


Von der Altenburg. Bei den Neparatur- 
arbeiten an dem zum Boyneburgſchen Gut am Abhang 
der Altenburg gehörenden alten Herrenhaus hat ſich 
in den Kellerräumen ein noch ziemlich gut erhaltener 
Sarg vorgefunden Das Herrenhaus ſoll in Zukunft 
von Gliedern der Gräflich-Freiherrlich von Boyne— 
burgſchen Familie im Sommer bewohnt werden. 
Während die Burg ſich ſchon ſeit 1537 im Beſitz 
der Herren von Boyneburg befand, wurde das Herren— 
haus erſt von Joh. Urban, dem Sohne Joh. Friedrichs, 
als Witwenſitz erbaut, der als erſter ſeiner Familie 
die Altenburg bewohnte und auch (1721) auf ihr ſtarb. 


Zum Schutze des Limes. In letzter Zeit 
iſt im Reichstag verſchiedentlich darauf hingewieſen 
worden, daß die ausgegrabenen Reſte des Limes 
fortwährender Nachbeſſerung und regelmäßiger Er: 
neuerung bedürfen, damit ſie nicht den Unbilden 
der Witterung zum Opfer fallen. Da aber anderer⸗ 
ſeits die dauernde Überwachung der Überreſte des 
Limes nicht Aufgabe der Limes-Kommiſſion ſein 
kann, ſondern von den einzelnen Landesregierungen 
beſorgt werden müſſe, hat der Abgeordnete Köhler 
in der Zweiten Heſſiſchen Kammer eine Inter⸗ 
pellation eingebracht, ob und welche Maßregeln die 
Regierung zum Schutze des Limes innerhalb des 
Großherzogtums zu ergreifen gedenkt. In Betracht 
kommt dabei eine Reihe von Reſten des Limes in 
Oberheſſen. 


Münzen⸗ und Altertümerfunde. Um 
dem Museum Fridericianum in Kaſſel ein gejeß- 
liches Vorkaufsrecht bezüglich aller im Lande auf: 
gefundenen Altertümer einzuräumen, wurde im 8 6 
der Heſſiſchen Verordnung vom 22. Dezember 1780 
beſtimmt, daß derjenige, der Münzen und ſonſtige 
Altertümer findet, dies dem nächſten Beamten an⸗ 


zuzeigen hat. Der Regierungspräſident weiſt darauf 


hin, daß dieſes Recht auch heute noch nach Artikel 109 
des Einführungsgeſetzes zum B. G.⸗B. fortbeſteht. 
Demgemäß unterliegen alſo Altertumsfunde nach 
wie vor der Anzeigepflicht, und zwar ſind derartige 
Anzeigen in den Landkreiſen beim Landrat, in den 
Stadtkreiſen bei der Polizeibehörde anzubringen. 
Das „Recht an Münzfunden in Kurheſſen“ wurde 
eingehend in einem Aufſatz von Theodor Meyer 
im „Heſſenland“ 1903, Seite 62 f. erörtert. 


Todesfälle. Der am 14. Juli zu Hanau 
verſtorbene Gymnaſial-Oberlehrer a. D. Profeſſor 
Dr. Reinhard Suchier, ſeit 1889 Vorſitzender 
und ſeit 1894 Ehrenvorſitzender des Hanauer Bezirks— 
vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, war 
in weiten Kreiſen ſeiner heſſiſchen Heimat als Spezial⸗ 
forſcher bekannt. Im Jahre 1823 zu Karlshafen als 
Sohn des dortigen Phyſikus Dr. B. W. Suchier ge⸗ 
boren, ſtudierte er nach Abſolvierung des Gymnaſiums 
zu Rinteln in Marburg und Berlin klaſſiſche Philo— 
logie und kam 1846 an das Gymnaſium zu Hanau, 
an dem er bis zu ſeiner 1879 erfolgten Penſionierung 
wirkte. Schon früh gab er eine Überſetzung der 
Ovidſchen Dichtungen heraus. Neben numismatiſchen 
Abhandlungen — er galt als einer der namhafteſten 


Numismatiker Deutſchlands — wandte er ſich be— 


ſonders der geſchichtlichen Erforſchung des Hanauer 
Grafenhauſes zu, die ihm 1898 den Profeſſoren— 
titel eintrug. Im ſelben Jahr beging er auch ſein 
50jähriges Doktorjubiläum. Von 25 größeren 
Arbeiten Suchiers waren allein 17 der hanauiſchen 
Geſchichte gewidmet. Die letzte größere Veröffent⸗ 
lichung, „Die Münzen der Grafen von Hanau“, 
bildete die Jubiläumsgabe des Geſchichtsvereins zur 
Neuſtadt⸗Jubelfeier. Auch über römiſche Nieder- 
laſſungen in der Hanauer Gegend hat Suchier 
Verſchiedenes veröffentlicht. 

Ein Mitarbeiter des „Heſſenland“ iſt in dem 
am 14. Juli zu Nöſchenrode-Wernigerode im Alter 
von 75 Jahren verſchiedenen Geh. Medizinal- und 
Regierungsrat a. D. Dr. Albert Weiß dahin⸗ 
gegangen. Am 28. Oktober 1831 zu Lindow ge: 
boren, ſtudierte er auf der militärärztlichen Akademie 
in Berlin Heilkunde, war mehrere Jahre Militär⸗ 
arzt, übte dann Zivilpraxis aus und war als 
Medizinalreferent bei der Regierung tätig. Als 
Regierungs⸗ und Medizinalrat wirkte er in ver— 
ſchiedenen Städten, zuletzt in Kaſſel, das ihm 
zur zweiten Heimat wurde. In ſeinen fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken behandelte er vorwiegend hygie— 
niſche Fragen. Seine reiche Tätigkeit als Dichter 
und Überſetzer weiſt die lange Reihe der in Kürſchners 
Literaturkalender aufgeführten Werke nach. Schon 
1861 veröffentlichte er einen Gedichtband „Ranken 
und Reben; es folgten „Zeitloſen“ 1884, „Herbſt⸗ 
fäden“ 1890, 2. Aufl. 1901, „Schneeflocken“ 1896, 
2. Aufl. 1901, „Chriſtroſen“ 1900. Sehr verdient 
machte er ſich durch zahlreiche Überſetzungen und 
Nachdichtungen aus der jlavifchen, namentlich der 
polniſchen Literatur, denen ein feinfinniges Nach- 
empfinden und großes Sprachtalent nachgerühmt 
wird. Erwähnt ſeien ſein fünfbändiges, bei Hendel 
erſchienenes „Polniſches Novellenbuch“, ſein „Album 
polniſcher Volkslieder“, der zweibändige Roman 
„Käthe, die Karyatide“. Auch als Dramatiker hat 
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ſich Weiß wiederholt verſucht. Seinen letzten Bei— 
trag fürs „Heſſenland“ brachten wir im Jahrg. 1906, 
Seite 301. Die Leiche des Verſtorbenen wurde in 
Gotha verbrannt, die Urne auf dem Friedhof in 
Friedrichroda beigeſetzt. Albert Weiß hinterläßt 
einen weiten Kreis von Verehrern, die dem reich— 
begabten, für alles Schöne empfänglichen Manne 
ein dauerndes Andenken bewahren werden. 

Am 16. Juli ſtarb zu Hamm im 51. Lebensjahr 
ein geborener Kaſſelaner, der Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Hermann von Spindler. Er entſtammte 
einer württembergiſchen, 1604 von Kaiſer Rudolf II. 
geadelten Familie, die jedoch exit ſeit 1895 das 
Adelsprädikat führte. Die Familie, die der evan— 
geliſchen Kirche in Krain mehrere Superintendenten 
gab, kam ſpäter nach Heſſen und hatte lange Zeit 
einen namhaften Fabrikbetrieb auf dem Agathof 
inne (ſiehe auch „Heſſenland“ 1907, Seite 139). 
Hermann von Spindler abſolvierte 1876 das Gymna— 
ſium zu Rinteln, ſtudierte in Straßburg, Leipzig 
und Marburg Rechtswiſſenſchaft, wurde 1879 Re— 
ferendar, 1884 Gerichtsaſſeſſor, 1888 Amtsrichter 
in Langenſelbold, 1898 Amtsgerichtsrat, wurde 
1899 nach Hanau verſetzt und ging am 1. Januar 
1900 an das dortige Landgericht über. Politiſch 
war er im Sinne der deutſch-konſervativen Partei 
tätig. Zum 1. Januar 1905 wurde er an das 
Oberlandesgericht in Hamm verſetzt, wo ihn jetzt, 
mitten in einer von ihm geleiteten Schwurgerichts— 
periode in Dortmund, ein hartnäckiges inneres 
Leiden hinwegraffte. 

Im Alter von 67 Jahren wurde am 21. Juli 
Medizinalrat Kreisarzt Dr. Vietor in Hersfeld 
aus einem arbeitsreichen Leben abgerufen. Der 
Verſtorbene ſiedelte im Jahr 1884 von Hilders in 
der Rhön nach Hersfeld über, waltete alſo 23 Jahre 
hindurch dort ſeines verantwortungsvollen Amtes 
als Arzt und Kreisarzt. Längere Jahre ſchon 
zehrte ein hartnäckiges Leiden an ſeinem Lebens— 
nerv, niemals aber verließ ihn ſein köſtlicher Humor, 
wegen deſſen er weit über die Mauern Hersfelds 
hinaus bekannt und beliebt war. 


Gebt den Türmen ihre Sprache wieder! 
So lautet die alte Forderung, die von R. Batka 
im 2. Juniheft des „Kunſtwart“ aufs neue geſtellt 
wird. Auf dem Lande begegne man noch vielfach 
der Poeſie der Glockenſtimmen, doch mit dem Ver— 
ſtummen der ganz großen Glocken ſei die Macht 
des Glockentones, der ſich in den tauſend Winkeln 
und Ecken der alten Stadt verfing, dem Gedächtnis 
der heutigen Generation entrückt. Man ſolle ſich 
entſchließen, die Glocke auch außerhalb der Kirche 
als öffentliches Signalwerkzeug wieder mehr zu 
verwenden, den heulenden Dampfpfeifen der Fabriken 
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wäre ſie jedenfalls vorzuziehen. Das großſtädtiſche 
Leben werde täglich geräuſchvoller und doch ton— 
loſer; warum alſo ſolle man gerade die freund— 
lichen und muſikaliſchen Lebensklänge, die von 
unſeren Türmen in das tolle Getriebe niederſchallen, 
ohne Gegenwehr beſeitigen laſſen? Alſo gebt den 
Türmen ihre Sprache wieder! 


Wilhelm Speck. Es iſt heute Mode geworden, 
Neuerſcheinungen der deutſchen Literatur mit einem 
unerhörten Aufwand der Reklame dem Publikum 
nahe zu bringen. Nur ſo läßt ſich der Maſſenerfolg 
gewiſſer Romane erklären, der in keinem Verhältnis 
zu deren literariſchem Wert ſteht. Wenn mit Ver⸗ 
zicht auf ſolche Mittel ein gediegenes Buch heute 
noch ſeinen Weg findet, ſo iſt das ein tröſtlicher 
Beweis dafür, daß man die Urteilskraft des deutſchen 
Leſepublikums trotz alledem noch nicht allzu tief 
einſchätzen darf. Die nachfolgenden kurzen Auszüge 
aus Kritiken zeigen, mit wie einmütiger Anerkennung 
unſeres Landsmannes Wilhelm Speck „Zwei 
Seelen“, die jetzt in 4. Auflage (10.— 12. Tauſend) 
vorliegen, von der deutſchen Kritik aufgenommen 
wurden. 

„ . . . Und jetzt, vor ein paar Wochen, ſchrieb Heyſe 
mir aus Gardone: Als der Brief ankam, las ich gerade 
eine Erzählung von Wilhelm Speck, „Zwei Seelen“, die 
mich höchlich erbaut durch den ſehr eigenartigen Vortrag, 
an Keller erinnernd, doch ohne eine Spur von Nachahmung, 
nur durch die körnige, bilderreiche Sprache und ſehr feine 
Menſchenſchilderung.“ 

Sigmund Schott. (Frankfurter Generalanzeiger.) 

„Wieder ein Erzähler, der ein Dichter iſt, wieder ein 
Buch, das wir von Herzen empfehlen können! Unſere Leſer 
werden gut tun, auf den heute noch unbekannten Namen 
Wilhelm Speck in Zukunft zu achten .. .“ 

Ferd. Avenarius. (Kunſtwart.) 
ch muß, wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ‚Zwei 
Seelen‘ über die guten, zum Teil trefflichen 
Romane ſtellen, mit denen uns die letzten Jahre beſchenkten: 
„Peter Camenzind! und ‚Jörn Uhl‘, „Buddenbrooks“ und 
„Freund Hein'; ſie haben alle nicht voll das Maß, ſind 
alle nicht Kinder einer ſo ſtark verinnerlichenden Kunſt, 
die zugleich das äußere Leben ſo gut ſieht, ſind nicht 
Sproſſen einer ſo aus dem Verborgenſten ſchöpfenden Seele. 
Und wie der Spiegel eines Alpenſees jede Bewegung unten 
wirkſamer Mächte widerſpielt, gibt Specks Stil aufs zarteſte 
jedem Hauch nach, ſitzt der Handlung wie das Gewand 
ben Statuen der feinſten Bildner. ... 
Heinrich Spiero. (Die Zukunft.) 

. . . Man würde aber dieſe Dichtung nicht genug 
loben, wenn man eins vergäße zu erwähnen: das kriſtallne, 
ausgezeichnete Deutſch, in dem ſie geſchrieben iſt. Wie die 
Sätze ſich füllen und runden, wie ſie ruhig und verſtändig, 
doch ohne Nüchternheit, weiterführen, klar und luſtig auch 
dort gebaut, wo fie breiter ausladen, wie ſelbſt das Gewöhn⸗ 
liche durch eine aparte, aber niemals aufdringliche Wendung 
leicht geadelt wird — das iſt jedes Ruhmes wert. Wir 
haben nur wenige Stiliſten in Deutſchland, die ſich mit 
Wilhelm Speck meſſen können . . .“ 

Carl Buſſe. (Velhagen & Klaſings Monatshefte.) 
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„Es iſt ein ſtarkes Buch, deſſen künſtleriſcher Wert, ganz 
abgeſehen von der tiefen Erfaſſung und großherzigen Durch— 
führung des Problems, auch in der Form beruht. Das 
Buch hat Stil. Eine gewiſſe Verhaltenheit des Ausdruckes, 
eine leichte Unfreiheit in der ſprachlichen Bewegung, die 
mit dem Freierwerden des Menſchen aufhört und ſchließlich 
einer voll dahinſtrömenden Rede weicht, deckt ſich mit dem 
tiefen Gehalt. Dennoch erfüllte das Buch nur halb ſeine 
Aufgabe, wenn es nur als Kunſtwerk betrachtet würde. 
Es iſt mehr. Es iſt ein Lebensbekenntnis, das Bekenntnis 
der Weltanſchauung eines Mannes, der ſich von Berufs 
wegen mit dem Verbrechertum beſchäftigen mußte, der aber, 
mit Augen der Liebe begabt, in Dunkelheiten ſehen lernte. 
Denn es iſt ja nicht wahr, daß die Liebe blind macht. 
Sie macht im Gegenteil ſehend, ſehkräftig für das Gute 
und Lichte auch dort, wo der Nichtliebende nur Finſternis 
gewahrt. . ..“ Karl Storck. (Der Thürmer.) 


Auch aus der großen Anzahl der Beſprechungen 
von Specks kürzlich erſchienenen und jetzt in neuer 
Auflage vorbereiteten „Menſchen, die den Weg ver— 
loren“ ſeien einige Auszüge mitgeteilt: 


„ . .. Die Novelle iſt in ihrer Art unvergleichlich, von 
einem zarten und keuſchen Duft, den man durch eine 
Wiedergabe zerſtören würde. Es iſt einer der bezeich— 
nendſten Züge von Specks Talent, daß ſeine Muſe die 
ſeltene Gabe beſitzt, bis in die dunkelſten Tiefen des Laſters 
und der Verderbnis führen zu dürfen, ohne daß nur der 
Saum ihres Gewandes noch derer, die ihr folgen, befleckt 
würde; das reine Auge der erbarmenden Seele, das die 
urſprüngliche Unbeflecktheit der verirrten armen Seele durch 
allen Erdenſtaub hindurch erkennt.“ 

J. Höffner. (Das Daheim.) 

„ . .. Die Novelle iſt ein Griff in die Seelenkämpfe 
des modernen Fabriklebens, eine Perle echter, erhebender 
Poeſie. Hier hat der Dichter ſeine Aufgabe nicht nur 
gelöſt, ſondern glänzend gelöſt. Unter Aufbietung höchſter 
Kunſt erzielt er den Eindruck naturwahren Lebens und 
einen durch nichts geſtörten reinen Genuß.“ 

Eduard Preuß. (Allgemeine Zeitung, München.) 

„Was in VUrſula' beſonders köſtlich geworden iſt, find 
die Naturſchilderungen. Schöner hat kaum je ein deutſcher 
Novelliſt den Wald geſchildert, weil kaum einer ihn inniger 
in ſich aufgenommen hat.“ y 

Heinrich Spiero. (Die Grenzboten.) 

„ . .. Speck iſt Dichter, der feinen Stil eben hat, kein 
Literat, der ſich eine beſtimmte Schreibweiſe drechſelt. Er 
iſt zuweilen als Heimatkünſtler bezeichnet worden. Der 
iſt er nun nicht im Sinne einer beſtimmten Richtung, die 
gewiſſe engbegrenzte Gegenden mit heimiſchen Originalen 
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getreu nachgebildeten Geſtalten bevölkert; er ift Heimat: 
künſtler nicht mehr und nicht weniger als Keller mit ſeinem 
Seldwyla. Man glaubt an die Exiſtenz ſeiner Landſchaften 
und die Bodenſtändigkeit ſeiner Menſchen, und da nun 
Heſſen ſein Heimatland iſt, mögen wohl auch in ſein 
Dichten heſſiſche Wälder hineinrauſchen, mögen ihm beim 
Schaffen heſſiſche Ortsnamen ans Ohr klingen, mag die 
Erinnerung an die Linien des heimiſchen Heſſenlandes die 
Zeichnung des Hintergrundes für ſeine Erzählung mit 
beſtimmen. Und die blaue Hügelreihe mit dem dunklen 
Walde, die als Erinnerungsbild aus der Kindheit noch 
im Kerker vor den Augen ſeines Heinrichs (Zwei Seelen“ 
ſteht, mag ſich dem zurückſchauenden Dichter wohl auch 
am eigenen Lebenshorizonte duftig hinziehn. 

Im Weſen von Specks Dichtung liegt eine innere Wahr— 
haftigkeit als Ergebnis der wunderbaren Einheit von 
Realismus und Romantik, die den Novellen eines Gottfried 
Keller ihre eigne künſtleriſche Weihe gibt. Mit ſeiner 
Kunſtanſchauung ſchließt er ſich an die ſchon genannten 
Meiſter der Novelle an, aber nicht als überflüſſiger Epi⸗ 
gone, ſondern als ein Eigner, der dabei ift, der Erzählungs⸗ 
kunſt neues Gebiet zu gewinnen. 

Von Specks Roman „Zwei Seelen“ und ſeinen Novellen 
„Flüchtlinge“ und ‚Urſula“ geht es aus wie Oſterweihe; 
ein Aufſchwung aus tiefen Seelenleiden zu verſöhnender 
Erlöſung erhebt uns; allein aus der reinen Schönheit 
wahrer, nicht tendenziös getrübter Kunſt quillt der freudige 
Oſterglaube an die fieghafte Kraft des Guten, an ſeine 
Auferſtehung aus Sündennacht und Seelenfinſternis. 
Möchte es denn Oſtern werden für das noch nicht genug 
erkannte Gute in der neuen deutſchen Literatur, und nach 
den ſchnellen Maſſenerfolgen minderwertiger Ware auch 
den ehrlichen und innigen Büchern Wilhelm Specks als 
bleibenden Werten noch die volle Wirkung ihres hohen künſt— 
leriſchen und ſittlichen Gehaltes beſchieden ſein. Goethes Wort: 

Zwar ſind ſie an das Beſte nicht gewöhnt, 
Allein ſie haben ſchrecklich viel geleſen, 
hat eben nicht zum wenigſten darum noch immer Geltung, 
weil die meiſtgeleſenen Bücher nicht zu den beſten zu 
gehören pflegen.“ 
H. Marſhall. (Magdeburgiſche Zeitung.) 

„ . . . Wie dem auch ſei, Wilhelm Speck iſt ein ganz 
Eigener und Bodenſtändiger, ein fertig aus ſich ſelber 
Gewachſener, eines von den ſeltenen Sonntagskindern der 
Dichtkunſt, die mit zwingendem Bann an die ſchlagende 
Bruſt rühren. Wenn einmal ſpätere Geſchlechter im 
Schrifttum unſerer Zeit die Spreu von dem Weizen ſondern, 
dann wird man ihm einen Ehrenplatz anweiſen unter 
denen, die da bleiben und dauern.“ 

Dr. J. G. Sprengel. (Konſervat. Monatsſchrift 

f. Politik, Lit. u. Kunſt.) 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Bock, Alfred. Heſſenluft. Novellen. 192 S. 
Berlin (Egon Fleiſchel & Co.) 1907. Geh. 2 M. 


Wer ſich herausſehnt aus all der Krankhaftigkeit des 
größten Teils unſerer modernen Literatur und Luſt hat 
an freien, ſtarken Vollnaturen, der leſe Bocks „Heſſenluft“. 
Ein friſcher ſtarker männlicher Zug geht durch alle dieſe 
teils humoriſtiſchen, teils bitterernſten, dramatiſchen No— 
vellen. Hier gibt's kein Jammern und Zagen; was das 
Geſchick bringt, ſelbſtverſchuldet oder nicht, das wird ſtill 
und ſtandhaft ertragen, wie deutſche Männer — aus⸗ 
genommen in der Literatur! — es zu tun pflegen. Heſſen 


mit dem ganzen Stolz und Trotz und der zähen Kraft 
ihres Stammes zeichnet der Verfaſſer, Menſchen, die gelernt 
haben, die Zähne zuſammenzubeißen und erhobenen Hauptes 
zu ſühnen, was ſie begangen haben. Man könnte dem 
Buch als Motto einen Sinnſpruch voranſetzen, den ich 
vor einiger Zeit — wer weiß wo — geleſen habe: 

„Es jammert der eine und ſtöhnt vor Leid, 

Der andre trägt's ſchweigend manch' Jahr, 

Der getroffene Sperling, der klagt und ſchreit, 

Doch lautlos verblutet der Aar.“ 

Ich wüßt' kaum ein zweites Buch aus neueſter Zeit zu 

nennen, das mir jo gut gefallen hat wie Bocks „Heſſen⸗ 
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luft“, und ich wünſchte ihm aufrichtig recht viel Leſer. 
Erſt wenn man nur noch nach ſolchen Büchern begehrt, 
wird die Zeit, die ſich für Schnitzler und Wilde u. v. a. m. 
begeiſterte, gottlob vorüber ſein. Dr. Heinz Fechner. 


Aus einer kleinen Univerſitätsſtadt. 
Kulturgeſchichtliche Bilder von Alfred Bock. 
2. veränderte Auflage. 115 S. Gießen (Ver⸗ 
lag von Emil Roth). Preis 1 M. 


Lange nicht hatte ich ſolchen Genuß wie bei der Lektüre 
dieſes Buches, das eben, im Jubiläumsjahr der Univerfität 
Gießen, ſeine zweite Auflage erlebte. Der Verfaſſer hat 
ſich darin die Aufgabe geſtellt, „die Beziehungen Gießens 
zur allgemeinen deutſchen Kultur im letzten Drittel des 
18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch 
Perſönlichkeiten ins Licht zu ſetzen.“ Zunächſt wird uns 
da, auch im Bilde, der feinſinnige Hoepfner vorgeführt, 
der, ehe er nach Gießen kam, 1767—71 als Profeſſor am 
Kaſſeler Carolinum wirkte. Eingehend leſen wir von der 
originellen Art, mit der ſich der an einem heiteren Sommer⸗ 
tag von Wetzlar herüberwandernde Goethe bei Hoepfner 
einführte, und verfolgen die ferneren Beziehungen dieſer 
beiden Männer zueinander. Ein zweiter Aufſatz entrollt 
uns Klingers, des Stürmers und Drängers, Aufenthalt 
in Gießen, das er als Brotſtudent aufſuchte uns als be= 
kannter Dramatiker verließ. Die auch hier erwähnte 
Liebeständelei Klingers mit der ſchönen Weſterwälderin, 
Albertine v. Grün, hat Bock auch in einer Novelle der 
ſoeben erſcheinenden Gießer Jubiläumsfeſtzeitung weiter 


ausgeſponnen. Auch Börne kam 1800 aus dem Frank: 
furter Ghetto in das ganz anders geartete Gießer Milieu, 
wo er in einem großen Kreis gebildeter Männer und 
Frauen Anteil und reiche Anregung fand. Nachdem er 
1802 Gießen mit anderen Univerſitäten vertauſcht hatte, 
kehrte er ſechs Jahre ſpäter zurück, um hier mit einer 
Schrift zu promovieren, in der er ſeiner auch ſpäter be— 
wahrten Lieblingsidee, deutſches und franzöſiſches Weſen 
zu verſchmelzen, Ausdruck gab. Goethes Korreſpondenz 
mit Profeſſor Wilbrand wird kommentiert, während ein 
anderer Artikel die Beziehungen des Theologieprofeſſors 
Schmidt, der mit einer Verteidigungsſchrift für den 1799 
des Atheismus angeklagten Fichte eintrat, zu dieſem und 
ferner zu Schleiermacher nachweiſt, der Schmidt ver— 
gebli für die Berliner Univerſität zu gewinnen ſuchte. 
Nachdem noch Blüchers Aufenthalt in Gießen 1813 be— 
handelt iſt, würdigt ein Schlußaufſatz Karl Vogts, der 
1848 außerordentlicher Profeſſor in Gießen war, Kandidatur 
für die Frankfurter Nationalverſammlung und die dagegen 
in Szene geſetzten Agitationen. Heidelbach. 


Eingegangen: 

Feſtſchrift zum 75jährigen Beſtehen der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe in Kaſſel am 1. Auguſt 1907. Hrsgeg. 
von Stadtrat Boedicker. 

Dunkle Nächte. Ausgewählte Gedichte von Kurt 
Rotermund. Marburg (Adolf Ebel, O. Ehrhardts 
Univerſitäts-Buchhandlung) 1907. 

Die Lügner des Lebens. Der Börſenkönig. Roman 
von Edward Stilgebauer. 1.— 10. Tauſend. Berlin 
(Verlag von Rich. Bong). Preis 4 M., geb. 5 M. 
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Personalien. 

Verliehen: dem Betriebsdirektor a. D. Wagner zu 
Hanau der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberlehrer 
Kratſch am Realgymnaſium zu Kaſſel ſowie den Ober— 
lehrern am Gymnaſium zu Rinteln Brandes und Najork 
der Charakter als Profeſſor; dem Okonomiekommiſſar 
Dr. Heijer,zu Rinteln eine etatsmäßige Spezialkommiſſar⸗ 
ſtelle unter Übertragung der Verwaltung der Spezialkom⸗ 
miſſion in Rinteln; den Gerichtsſekretären Pflugmacher 
zu Schmalkalden und Fröhlich zu Wolfhagen der Cha: 
rakter als Kanzleirat; dem Oberlandesgerichtsſekretär 
Kuhring zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: der erſte Pfarrer, Metropolitan Moſt zu 
Allendorf a. W. zum erſten Pfarrer an der Oberneuſtädter 
Gemeinde in Kaſſel; Pfarrer Döm ich zu Obergude zum 
Pfarrer in Caßdorf; Landrichter Stötzel zu Kaſſel zum 
Landgerichtsrat; die Amtsrichter Berſch zu Fritzlar, 
v. Klocke zu Kaſſel und Kotzenberg zu Burghaun zu 
Amtsgerichtsräten; die Referendare Dr. Habrucker, 
Dr. Mauer und Dr. Gernsheim zu Kaſſel zu Gerichts— 
aſſeſſoren; der erſte Aſſiſtenzarzt Dr. med. Lindner zum 
Abteilungsarzt am Landkrankenhaus zu Fulda; Rektor 
Kolbe zu Rinteln zum ord. Seminarlehrer am Lehrer— 
ſeminar in Homberg. 

Verſetzt: die Landmeſſer Joergens von Marburg 
nach Siegburg und Ungemach von Frankenberg nach 
Marburg; der Oberpoſtkaſſenrendant Heſſe von Ham⸗ 
burg nach Kaſſel. 

Übertragen: dem Regierungs⸗Aſſeſſor Rabe von 
Pappenheim zu Poſen die kommiſſor. Verwaltung des 
Landratsamts im Landkreiſe Kaſſel; dem Forſtmeiſter 
Effenberger zu Drewenzwald die Oberförſterſtelle 
Hanau; dem Oberförſter Müller- Hillebrand zu 
Montjoie die Oberförſterſtelle Lautenhauſen. 


In den Ruheſtand getreten: Kanzleirat Ziegner zu 
Frankenberg. 


Geboren: ein Sohn: Architekt Th. Langenberg 
und Frau Hermine, geb. Fiſcher (Kaflel, 18. Juli); 
Kaufmann Hans Krafack und Frau, geb. Kay (äaſſel, 
19. Juli); Amtsgerichtsſekretär Sturm und Frau Agnes, 
geb. Breitbarth (Eiterfeld, 22. Juli); eine Tochter: 
Dr. Overhof und Frau, geb. Cranz (Marburg, 14. Juli); 
Obergrenzkontrolleur M. Lutze und Frau Marta, geb. 
Offermann (Wilhelmsbrück, Poſen, 28. Juli). 


Geſtorben: Kantor Heinrich Schoof, 78 Jahre alt 
(Fiſchbeck, 14. Juli)); Frau Mathilde Breithaupt, 
geb. Bode, aus Kaſſel (Aargau i. B., 14. Juli); Geh. 
Regierungs- und Medizinalrat a. D. Albert Weiß, 
75 Jahre alt (Nöſchenrode-Wernigerode, 14. Juli); Sani⸗ 
tätsrat Dr. Emil Groos, 69 Jahre alt (Marburg, 
15. Juli); Pfarrer a. D. Ernſt Friedrich Gerlach, 
75 Jahre alt (Kaſſel, 15. Juli); Privatmann Nikolaus 
Adolf Raabe, 75 Jahre alt (Wolfsanger, 15. Juli); 
stud. jur. Hermann Keßler (Marburg, 16. Juli); 
Oberlandesgerichtsrat Dr. Hermann von Spindler, 
50 Jahre alt (Hamm i. W., 16. Juli); Oberlehrer Pro⸗ 
feſſor Dr. Becker aus Hersfeld (Hadamar, 18. Juli); 
Frau Cäcilie Pelteſon, geb. Gotthelft, 55 Jahre 
alt (Dresden, 19. Juli); Medizinalrat Dr. med. Karl 
Vietor, 66 Jahre alt (Hersfeld, 21. Juli); Kanzleirat 
Warnke, 61 Jahre alt (Hersfeld, 22. Juli); Frau Pfarrer 
Julie Krapf, geb. Fleiſchhut (Obervellmar, 22. Juli); 
Generalkommiſſionsſekretär und Stadtverordneter Auguſt 
Bangert, 48 Jahre alt (Kaffel, 22. Juli); Frau Anna 
Seidler, geb. Ulrich (Kaſſel, 23. Juli); Frau Minna 
Haſſel, geb. Weber, Witwe des Rentmeiſters, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 29. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Auguſt 1907. 


Zwei alte Briefe aus Eſchwege. 
Von L. Armbruſt. 


Hit wird heutzutage über allzu viel unnbtiges 
Schreibwerk in den Amtsſtuben geklagt und 
Vereinfachung und mehr mündliche Behandlung 
empfohlen. In einzelnen Fällen mag die Klage 
berechtigt ſein, aber wer ſich dabei auf die gute 
alte Zeit berufen wollte, der beginge einen be⸗ 
denklichen Irrtum. Im Mittelalter gab es noch 
keine Schreibmaſchinen, und Abkürzungen waren 
in Reinſchriften nicht viel beliebter als heutzutage, 
während die Geſtalt der Buchſtaben kein allzu 
ſchnelles Schreiben erlaubte, auch der Stil für 
Umſchweife und höfliche Umſtändlichkeiten eine 
beſondere Vorliebe hatte. Trotzdem ſchrieb man 
ſehr viel, ſelbſt mittlere Städte beſchäftigten einen 
Oberſchreiber (Protonotar), einige Schreiber und 
im Notfalle auch noch Scholaren und dazu mehrere 
Briefboten, die faſt ununterbrochen unterwegs 
waren und bei Sonnenhitze und Regen, bei Schnee 
und Kälte, ja ſogar in finſterer Nacht auf die 


) Die Einordnung der Briefe in die Geſchichte der 
Stadt Eſchwege überlaſſe ich denjenigen, die ſich mit dieſer 
Geſchichte beſchäftigen. Ich beſchränke mich auf allgemeine 
Erläuterungen. — Die beiden Briefe am Schluſſe verdanke 
ich dem Stadtarchiv in Göttingen, ebenſo alle anderen 
handſchriftlichen Unterlagen zu dieſem Aufſatze. 


unſicheren und ſchlechten Landſtraßen hinausgejagt 
wurden. Die mitgegebenen Briefe verſchloß der 
Bote zur Sicherheit in einer Büchſe ?), die bemalt 
zu werden pflegte. Mündliche Beſtellungen waren 
in den meiſten Fällen ausgeſchloſſen; die Wichtig— 
keit oder Schwierigkeit der Sache, die Stellung 
desjenigen, der die Botſchaft empfing, erforderten 
regelmäßig eine ſchriftliche und verſiegelte Aus— 
fertigung.“ 

Die Angelegenheiten, um die es ſich in den 
Städtebriefen handelte, zerfielen in mancherlei 
Arten. Die auswärtige Politik ſpielte damals 
in den Rathäuſern eine Rolle, von der unſere 
jetzigen Zuſtände keine Vorſtellung mehr geſtatten. 
Inſonderheit gingen neben den großen Kriegen 
wahrhaft unzählige kleinere Fehden, vorzüglich 
mit dem Adel, einher, die zu Klagen und Der: 
handlungen, Vermittlungen und Bündniſſen, Fehde⸗ 
erklärungen, Verwahrungen und Sühnen Anlaß 
boten. Den Zweck mancher Schreiben wiederum 
bildete die Einholung von rechtlichen Gutachten, 
von Belehrungen über ſtädtiſche und bürgerliche 


) Landau, Rittergeſellſchaften S. 109, Nr. 2 (1372). 
) Soweit man nicht eine koſtſpielige Geſandtſchaft von 
Ratsherren vorzog. f 
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Verhältniſſe, über techniſche und Geſundheitsfragen, 
oder die Anwerbung von Künſtlern, Handwerkern 
u. dgl., die es in der betreffenden Stadt nicht 
gab, z. B. von Arzten, Büchſenmeiſtern, Bau: 
meiſtern. Weit häufiger, als man vorausſetzt, 
betrafen die Briefe Geldgeſchäfte. Fürſten und 
Ritterbürtige machten manchmal größeren Auf— 
wand, als ihre Mittel erlaubten, oder wurden 
durch Kriege, Händel und Mitgiften in Schulden 
geſtürzt; dann ſtreckten ſie die offene Hand aus 
nach den Städten, in denen ſie Freunde beſaßen. 
Viele wohlhabende Leute, Ritter, Bürger, Welt: 
und Kloſtergeiſtliche, gaben ihr Geld einer fremden 
Stadt, zu deren feſten und geordneten Zuſtänden 
ſie Vertrauen hegten, auf Zins oder auf Leibrente 
und erhielten darüber Nachrichten und Empfangs⸗ 
ſcheine. 

Sehr viele Briefe betrafen den Handel und 
Verkehr. Die meiſten Städte mußten den Wein 
für ihren Weinſchank, den Salpeter und Schwefel 
zur Pulverbereitung“), das Silber zur Münz⸗ 
prägung, die Pferde für die berittenen Söldner 
auswärts einkaufen. Von dieſen Dingen verlangte 
der Salpeter, der manchmal recht rar war, wohl 
die meiſten Schreibanſtrengungen. Weniger der 
Wein, den man gewöhnlich durch einen Ver— 
trauensmann einkaufen ließ; außerdem führten 
Straßburger Händler und ſüdheſſiſche Fuhrleute 
den Wein weit ins Land hinein. 

Dem Schutze der Stadtbewohner, die draußen 
in der Fremde weilten, der Förderung ihrer Unter— 
nehmungen wandte ſich unausgeſetzt die Fürſorge 
der Bürgermeiſter und des Rates zu. Der Handel 
ihrer Bürger veranlaßte die Stadtbehörden un— 
zähligemal, ſchriftlich einzugreifen, Empfehlungen 
auszuſtellen, vor Feinden zu warnen, ſäumige 
Schuldner, die auswärts wohnten, durch ihr Gericht 
mahnen zu laſſen, und was es ſonſt noch zu ordnen 
gab. Nicht ſelten aber verhalf ſich der Gläubiger 
ſelbſt zu ſeinem Rechte, nahm den auswärtigen 
Schuldner, der ſo unvorſichtig war, ſich in des 
Gläubigers Wohnorte blicken zu laſſen, gefangen 
und entließ ihn nicht eher, bis er die Bezahlung der 
Schuld innerhalb einer beſtimmten Friſt beſchworen 
und obendrein Bürgen geſtellt hatte. Zuweilen war 
es aber gar nicht der Schuldner ſelbſt, ſondern 
ein ganz beliebiger Landsmann, an deſſen Gut 
und Perſon man ſich ſchadlos hielt. Dann nahm 
die Heimatsſtadt des Gefangenen ſich ſeiner an 
und forderte in einem Briefe ſeine Freilaſſung, 
die Herausgabe ſeiner Güter und die Entbindung 
der Bürgen von ihrem Worte.) 


) Den dritten Beſtandteil des Pulvers, die Lindenkohle, 
konnte man meiſt in der Nähe beſchaffen. 
) Vgl. Brief Nr. 1. 


Manchmal führte gar keine berechtigte Forde— 
rung, ſondern der nackte Haß zur Gefangennahme 
eines Fremden, als Erinnerung an die Urzeit, 
in der Fremder und Feind gleichbedeutende Be— 
griffe waren. Und ſelbſt Stadtknechten, ſtädtiſchen 
Polizeiſoldaten, konnte man ſolche Taten zutrauen. 
Dann kamen aber geharniſchte Mahnbriefe zum 
Schutze der Bedrängten, und die Stadtbehörden 
mußten für die Übergriffe und Untaten ihrer 
Söldner tiefer in den Säckel greifen. 

Die mächtigeren Städte dehnten ihren Schutz 
gelegentlich auf ihre Freunde unter der um— 
wohnenden Bevölkerung und Ritterſchaft aus, ſo 
Göttingen in einzelnen Fällen auf heſſiſche Lehns— 
träger, ein andermal auf das niederſächſiſche Ge— 
ſchlecht von Bovenden.“) Ob dieſe im Jahre 
1426 mit der Stadt Eſchwege in regelrechter 
Fehde lagen, beim Vorüberzuge ſich vergingen 
oder auf andere Weiſe das Fauſtrecht ausübten, 
oder ob ſie ganz ohne Grund höchſtens als ver— 
dächtig aufgegriffen waren, das zu beſtimmen war 
dem Schreiber dieſer Zeilen nicht möglich. 

N 

[Nach 1350.7) Der Rat zu Eſchwege ſchreibt 
den Bürgermeiſtern und dem Rate zu Göttingen, 
daß der Göttinger Stadtknecht Hermann Heſſe einen 
Eſchweger aufgehalten habe, obgleich durch ihn beim 
Rate der Stadt Eſchwege niemals Klage erhoben 
ſei. Er bittet, den genannten Heſſe zur Aufhebung 
der Beſchlagnahme und zur Freigabe des Gefangenen 
und der Bürgen zu veranlaſſen; etwaige Beſchwerden 
und Anſprüche ſolle er beim Rate in Eſchwege vor— 
bringen. 

Unsin dinst fruntlichin to vor. 
lybin.. herren... und frunde . . 8) 


Wyßed daz Heyneman Helmer unse miteborger, 
uns geuffind had .. daz .. Herman genant Heße 
jungen Bernikin beckers knecht, ein knecht bii uch, 
uf gehalden had also, alse, er, vor uns .. en ny 
besculdiget had .. da bete wir uwer erbarkeyt 
umb mid flyße.. daz ir, den egenanten Heßen — . 
daczu steld, daz her den kummer abe tu, und 
en und sine borgen loz laße. had her czu dem 
egenanten unsem”) miteborgere icht czu redine, 
so kome her, vor uns, wir wollen, eme helfin allir 
bescheydinheit und rechtis —. daz wir uwer hü 
ane genyßin. daß wol wir gerne vordinen 

nostro utimur secreto. 


Consules in Eschinwese —., 
oO 


) Vgl. Brief Nr. 2. 

) Nur der Schrift nach angenommen. 

) Die Interpunktion der Handſchrift iſt beibehalten, 
wichtigere Abkürzungen und Zeichen durch Kurſivpdruck 
kenntlich gemacht. 

) Duüurchgeſtrichen: knechte icht. 


un 231 m 


Außen: Prudentibus viris .. magistris consulum 
et —. consulibus in Gotingen debet. 


Original. Verſchlußſiegel zerſtört. 
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1426 September 20. Die Amtleute Gebrüder 
Berthold und Reinhard Keudel 1, ſowie Bürgermeiſter 
und Rat zu Eſchwege ſprechen Otto von Bovenden 
nebſt fünf Knechten, die ergriffen waren und be— 
ſchworen hatten, in einer Eſchweger Herberge als 
Gefangene zu bleiben, von dieſem Gefängniſſe und 
von allen Gelübden los.!) 

Wir Berlt unde Reinhart Koidele gebrudere 
amptlute burgermeister rad unde die gantze ge- 
meynde der stad Eschinwege bekennen mit disme 
geynwertigen brieffe vor allen luden die en sehin 
horen adir lesin also als Otte von Bobentzen 


e) Sie waren die heſſiſchen Amtleute, außer denen 
ſich noch ein thüringiſcher Amtmann in der Stadt befand. 
Jul. Schmincke, Geſchichte der Stadt Eſchwege S. 129, 130. 

) Kämrb. 1425/26 Pro equitatura: 258 Joh. Swanen- 
floghele in Aldendorp (Allendorf a. d. Werra) cum den 
von Boventen. 135 Hanse Swanenfloghele in Olden- 
dorf cum den von Boventhen feria quarta post Letare 
(1426 März 13.). Offenbar Vorverhandlungen! 


— 
m 


unde funff knechte die mit eme nedirlagen eyn 
gefengnisse uns in truwen unde tzu den heiligin 
globit unde gesworn habin geyn Eschinwege yn 
eyn herberge sulchis gefengnisses allir eyde 
unde globede die sie uns adir den unsern han 
globit adir gesworn sagin wir den egenanten 
Otten unde die genanten funffe syn knechte vor 
uns unde vor unse erbin unde nachkommen quid 
ledig unde lois yn disme unsem uffin brieffe 
unde wir adir unse erbin adir nachkommen sullin 
adir en wullin adir nymand von unsir wegin 
den egenanten Otten adir syn knechte nummerme 
umme daz gefengnisse ane gelangen adir tzu- 
gesprechin ane alle argelist unde geverde des 
tzu orkunde habin wir egenante Berlt unde Reyn- 
hart unse ingesigele vor uns unde unse erbin uff 
dissin brieff gedrucket So habin wir burgermeistere 
rad unde wir die gantze gemeynde unser stad 
ingesigele vor uns unde unse nachkommen ouch 
uff dissin brieff thun drucken bie der vorgenanten 
unser amptlude . 

Datum anno domini millesimo COCC°XXVI" 
in vigilia beati Mathei apostoli et ewangeliste. 


Original. Spuren dreier Siegel auf der Rückſeite. 
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Die Meierſchaften in Hofgeismar 
als agrariſcher Mberreft aus dem Mittelalter. 
Von F. Pfaff. 


Wer ſich mit den agrariſchen Verhältniſſen in 
Heſſen während des Mittelalters beſchäftigt, 
muß mit Bedauern feſtſtellen, daß brauchbare 
Vorarbeiten nur in geringem Maße vorhanden 
ſind. Dieſe beziehen ſich zudem faſt nur auf die 
Beſitzverhältniſſe und die Formen der Nutzung, 
die nicht auf Beſitz beruhen, während Flur— 
geſtaltung und Wirtſchaftsweiſe im Dunkeln bleiben. 
Aus ſchriftlichen Quellen läßt ſich der Natur der 
Sache nach wenig hierüber ſchöpfen, die Über— 
lieferung iſt abgebrochen, und der Acker redet 
nicht von dem Wechſel ſeiner Schickſale. 

In den Meierſchaften in Hofgeismar iſt ein, 
ſo zu ſagen, verſteinerter Reſt aus dem Mittel⸗ 
alter erhalten, der mit der Wirtſchaft in aus— 
gegangenen Dörfern zuſammenhängt. Von dieſen 
Genoſſenſchaften mit gemeinſchaftlichem Grundbeſitz 
ſind noch vier vorhanden: die Nordgeismarer, 
Gauzer, Ober- und Niederkelzer Meierſchaft, nach— 
dem die Bünchheimer im Jahre 1841 aufgelöſt iſt. 
Dieſe mittelalterlichen Erbſtücke haben den Verwal— 
tungsbeamten zu verſchiedenen Zeiten Rätſel auf— 
gegeben und öfters ihren Unwillen bis zu dem Grad 


erregt, daß ſie ihnen nach dem Leben trachteten; 
war es nicht unerhört, daß in dieſen etwas vor— 
handen war, was in ihre Schablone nicht paßte, und 
wovon ſich ihre Aktenweisheit nichts träumen ließ! 

Der Hof Geismar, zu den alten Siedelungen 
gehörig, war vielleicht ein Königshof, der aus der 
Verlaſſenſchaft des Herzogs Eberhard von Franken 
an Mainz kam, das wir im Jahre 1082 im 
Beſitz finden. Er lag zwiſchen der Eſſe, den 
Warmebergen und zwei kleinen Waſſerläufen und 
hatte die Form eines langen Rechtecks, die zur 
Anlegung von Vorwerken aufforderte. So ent— 
ſtanden, ziemlich genau auf den Haupthof orientiert, 
Nordgeismar, Weſtheim und Sudheim. Im Weſten 
wurden weiter auf teilweiſe geringem Kalkboden 
durch Anrodung aus Wald und Buſch die Wohn— 
plätze Frieſenhauſen und Watberg geſchaffen; der 
Flurname Köhlerſchlag findet ſich nahe bei der 
Stadt. Es ſteht urkundlich feſt'), daß bei letzterem 
Wohnort der Höhenkamm ums Jahr 1200 erreicht 
war. Guderode, das Landau unter den Wüſtungen 


*) Weſtfäliſches Urkundenbuch IV Nr. 38. 
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anführt, iſt ebenſowenig für einen Wohnplatz zu 
halten, wie Gerkenrod, das er nicht nennt. Jenſeit 
der Eſſe wurden aus dem Reichsforſt Reinhards⸗ 
wald, mithin zunächſt als Reichsgut, ſchon früh 
Bünchheim, Roderſen und Gauze geſchaffen, während 
Aſchendorf im bruchigen Eſſegrund ſpäter angelegt 
wurde. Oberkelze lag an der Stelle der heutigen 
Kolonie und Niederkelze nahe bei den in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts angelegten Kelzer Teichen; 
dieſe beiden alten Orte wurden früh wüſt, und ihre 
Marken wurden nach Hofgeismar gezogen. Wie 
weit die genannten Wüſtungen den Namen Dorf 
in dem Sinn, den wir damit verbinden, ver— 
dienten, muß dahingeſtellt bleiben; die Bezeichnung 
als villa kann dabei nicht entſcheidend ſein. Als 
einziger dieſer Wohnorte hat ſich Roderſen vor 
dem Reinhardswald in den Röddenhöfen, heute 
drei Gütern, erhalten. Der Antrieb zum Ausbau 
lag bei denjenigen Orten, bei denen er nicht 
ohnehin durch die Größe der Entfernung geboten 
war, in der Wirtſchaftsform, in der die Vieh— 
haltung überwog; die gemeinen Anger, große 
Trieſcher und die ausgedehnten Waldhuten, die 
ſpäter planmäßig eingeſchränkt wurden, kamen 
dabei zu ſtatten. Wie gering die Ergebniſſe des 
Körnerbaus waren, beweiſen die Anſätze für die 
Heuerfrüchte; ſie ſind verglichen mit den heutigen 
in Frucht umgerechneten Pachten geradezu ver— 
ſchwindend und gehen bei geringem Boden noch 
im 16. Jahrhundert auf 4 Metzen, halb Korn 
halb Hafer, vom Acker herunter. Als das Fehde— 
weſen überhand nahm, ſchwebte der Viehſtapel in 
beſtändiger Gefahr, und bei ihm ſtand nicht der 
Ertrag des Beſitzes, ſondern das Kapital ſelbſt 
auf dem Spiel. Allenthalben entſtanden nun die 
Landſtädte; es ſind Orte darunter, bei denen der 
Name Stadt heute wie Hohn klingt. Sie wurden 
notwendig als Bergungsorte, Burgen, und der 
Mauerring ſchlotterte um die dünnen Glieder 
ihrer Straßen. So beurkunden Bürgermeiſter und 
Rat von Hofgeismar im Jahre 1374, daß ſie die 
Güter des Kloſters Lippoldsberg vor Geismar 
„unde da by up den dorpen“ vor Schaden bewahren 
und ſeine Meier, „de in unſſer borg ſint“, ver: 
teidigen wollen. Als aber die Unſicherheit ihren 
Höhepunkt erreichte, genügte der gelegentliche 
Zufluchtsort nicht mehr, und der Einbau in die 
Stadt begann. Er iſt allmählich erfolgt, ein Ort, 
der als wüſt bezeichnet wird, muß deshalb noch 
nicht endgiltig als Wohnplatz aufgegeben ſein. 
Das bekannte Wort: „Stadtluft macht frei!“ 
trifft bei den Landſtädten nur ſehr bedingt zu, 
den Hörigen, die zuzogen, klebten die Merkmale 
ihrer Lage noch lange an. Die Herden mußten 
natürlich während der längſten Zeit des Jahres 
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täglich die Stadt verlaſſen. Um ſie und die Feld— 
arbeiter zu ſichern, ſchuf man große Anlagen, indem 
man die mit Knicken bepflanzten Landwehren an 
den Grenzen aufwarf und Warten errichtete. Hof— 
geismar hatte einen geſchloſſenen Schutzwall um 
ſeine Flur gelegt, von dem ein Stück nicht mit 
Recht, wie ich glaube, als eine fränkiſche Land— 
wehr angeſprochen iſt. Es läßt ſich ſogar nach— 
weiſen, daß weiter rückwärts noch eine zweite Wehr 
vorhanden war Dieſe Annäherungshinderniſſe 
wurden erſt überflüſſig, als die ausgebildete Fürſten— 
gewalt endlich den Landfrieden zuwege gebracht 
hatte. Da die an den Grenzen gelegenen, bis zu 
4 km entfernten Feldlagen, die ohnehin vielfach 
gering waren, den Anbau längſt nicht mehr lohnten, 
wurden auf ihnen große Schäfereien angelegt, es 
mögen damals an 10000 Schafe gehalten ſein. 
Die Schäfer bildeten eine eigene Bruderſchaft, 
und an dies genoſſenſchaftliche Verhältnis erinnert 
eine noch jetzt beſtehende Sitte. Am Dreikönigs- 
tag gehen die Schäfer mit ihrem Nachwuchs vor 
jedes Haus, in dem Schafe gehalten werden; ſie 
tragen eine hölzerne Gabel und ſingen folgende 
ſicherlich ſehr alten Verſe nach einer gleichfalls 
alten Weiſe: 


1. So gah wi diesen Berg enub, 
sid froh, sid heil! 
vor eines riken Herren Hus, 
das freuet sich also, also. 
Sid froh, sid heil! 

Gott gebe diesem Wirte 
viel Glück und Heil. 

2. Und wann der Wirt herunterkommt 
mit seinen Junggesellerchen, 
die freuen sich also, also. 
Sid froh, sid heil! 

Gott gebe diesem Wirte 
viel Glück und Heil. 


Es werden ihnen dann Würſte verehrt, die fie 
an die Gabel hängen. 
Nach dem großen Krieg war die Erſchöpfung 
der Landwirtſchaft infolge der erlittenen Verluſte 
und der Schuldenlaſt, die ſie nicht loswerden 
konnte, jo groß, daß andauernd ſehr viele Lände⸗ 
reien an den Grenzen wüſt blieben. Daher fand 
ein neuer Ausbau durch die in Hofgeismar 
eingetroffenen franzöſiſchen Flüchtlinge ſtatt; in 
der Mark des ausgegangenen Bünchheim wurde 
die Kolonie Schöneberg angelegt, oberhalb des 
früheren Gothardeſſen oder Gauze Karlsdorf, an 
der Stelle von Oberkelze das heutige Kelze, zuletzt 
kam im Jahre 1775 Friedrichsdorf hinzu, gelegen 
unter dem Watberg, der dem ausgegangenen Ort 
den Namen gegeben hatte. Die Kolonien bildeten 
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bis zu der im Jahre 1881 beendigten Zuſammen— 
legung Beſtandteile der Gemarkung Hofgeismar. 

Die Meierſchaften, die nach den fünf oben er⸗ 
wähnten Wüſtungen benannt waren, treten erſt 
im Anfang des 18. Jahrhunderts in den Be— 
leuchtungskreis der Akten; ſie verdankten das 
weniger dem Intereſſe, das ihr ehrwürdiges Alter 
einflößte, als dem Umſtand, daß der Fiskus zu 
Leiſtungen an fie verpflichtet war — hinc illae 
lacrimae. Doch beſitzt die Nordgeismarer Meier⸗ 
ſchaft eine Privaturkunde in einem Kapitalbuch 
vom Jahre 1696, das eine Spezifikation der ihr 
gehörigen Ländereien enthält; aus ihm iſt auch 
zu erſehen, daß ein älteres Kapitalbuch, das auch 
die Meierſchaftsrechte enthielt, bei einer Feuers⸗ 
brunſt zugrunde gegangen war. Karl v. Mans⸗ 
bach in Karlshafen, der ſeit 1727 Oberamtmann 
am Diemelſtrom war, berichtete im folgenden 
Jahre nach Kaſſel, jede Meierſchaft habe Acker 
und Wieſen, „die ſie von undenklichen Jahren her 
vor eigenthümlich halten und gegen Zins austhun“. 
Als die Nordgeismarer, Bünchheimer und Gauzer 
Meierſchaft im Jahre 1732 um Fortgewährung 
der ſeither gelieferten Frucht nachſuchten, erſtattete 
der Rentmeiſter Köhler der Kammer Meldung 
darüber. Auf Erfordern gab er weiter an, daß 
ſie bei Jagden, Erhaltung der Brücken und Wege 
die ihnen obliegenden Pflichten erfüllten; wenn 
man ihnen die Frucht weiter belaſſe, ſo könne 
man ihnen einen Revers abfordern, daß von den 
Grundſtücken, die herrſchaftlich ſeien und deshalb 
nur in halber Kontribution ſtänden, nichts ver— 
äußert werden dürfe, ſie vielmehr zum Inventar 
einzutragen ſeien. Die Meierſchaften, die auch 
ihrerſeits zu einer Begründung ihrer Anſprüche 
aufgefordert waren, erklärten, ihre Urkunden ſeien 
bei den unterſchiedlichen Bränden in Rauch auf— 
gegangen, daher müßten ſie ſich auf den ruhigen 
Genuß ſeit unvordenklichen Jahren beziehen. Die 
Nordgeismarer Meierſchaft müſſe dagegen Aufſicht 
auf die Wildbahn und Obacht auf die Wild— 
wächter haben, bei Hofjagden am Schöneberg eine 
Jagdbrücke ausſchließlich zweier Balken bauen, 
welche die Herrſchaft liefere, endlich die Straße 
im Scheidebecke bauen und beſſern. Die Bünch— 
heimer Meierſchaft müſſe die Landſtraße von der 
Bünchheimer Linde den Diebsweg hinauf bis an 
den Lohgerberacker bauen und die Gauzer Meier⸗ 
ſchaft von da bis zur Karlsdörfer Brücke. Der 
Antrag des Rentmeiſters wurde genehmigt, und 
die Frucht aus der Renterei, 13 ½ Metzen Korn 
und ein Viertel Hafer für jede Meierſchaft, wurde 
fortgewährt; unter den Straßen ſind natürlich 


Feldwege zu verſtehn. Übrigens hatten die Meier: 


ſchaften ſchon längſt ihre Rechte, ihre alten Bräuche 
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und Gepflogenheiten als eine Art von Verfaſſung 
aufgezeichnet. Nach dem Brand vom Jahre 1696, 
in dem das ältere Kapitalbuch der Nordgeismarer 
in Rauch aufgegangen war, wurde einiges der 
Art aus dem Gedächtnis der Alten in das neu 
angelegte aufgenommen. Es kann zum Beweiſe 
dienen, wie ſehr ſich die Meier noch als Mark: 
genoſſen in der Flur fühlten, nach der ihre Ge— 
noſſenſchaft benannt war. Danach hatte jeder 
Meier auf Erfordern des erwählten Vorſtehers 
zum Wegebeſſern, bei Leichenbegängniſſen und 
anderen nötigen Dingen bei einer Strafe von 
einem Schreckenberger“) gehorſamlich zu erſcheinen. 
Andere Beſtimmungen zielten darauf hin, den Feld— 
frieden feſt aufrecht zu erhalten. Wer dem Nach: 
barn einen Wandſtein auspflügt oder Land ab— 
pflügt oder Früchte aberntet, der ſoll nicht nur 
der Obrigkeit die geſetzliche Strafe erlegen, ſondern 
auch der Meierſchaft unwiderruflich drei Zober 
Bier geben. Die Heerſtraße, die in einer Breite 
von zwei Ruten durch das Nordgeismarer Feld 
nach Hümme führte, durfte nicht durch Ab— 
pflügen geſchmälert werden, auch war es ſtreng 
unterſagt, Acker und Wieſen durch Fahren, Eggen 
und Reiten zu beſchädigen oder durch Hüten zu 
verderben. Auch für dieſe Fälle war dem Ver— 
brecher eine beſondere Strafe von einem Zober 
Bier angedroht. Von alters her war es dem 
Müller in der jenſeit der Eſſe unterm Schöne— 
berge gelegenen Hagemühle verwehrt worden, einen 
Steg über das Waſſer zu legen, weil man das 
Tun dieſes Mannes und ſeines Geſindes nicht 
leicht überwachen konnte. Es wurde nun ſchriftlich 
feſtgeſetzt, daß ein ſolcher Steg, ſo oft er gelegt 
würde, in Stücke gehauen werden ſollte. Ihre 
Fruchtrente empfing die Meierſchaft nach dieſer 
Aufzeichnung nur wegen des Wildwächterdienſtes 
und des Haltens einer Jagdbrücke unter dem 
Schöneberger Hagen. Ein neu gewähltes Mitglied 
hatte bei der Aufnahme drei Zober Bier und 
einen unſträflichen Schinken zu liefern. 

Die Aufzählung der Grundſtücke der Genoſſen— 
ſchaft enthält auch manches Bemerkenswerte. 
Zunächſt gehörte dazu der Thiehof, der Ver— 
ſammlungs- und Gerichtsplatz, der in keinem 
Dorfe fehlte und faſt ſtets mit einer Linde be— 
pflanzt war““); er wurde als Grasgarten benutzt. 
Ebenſo deutet der Name eines anderen Grund— 
ſtücks „beim Torenkaſten“ auf einen öffentlichen 


) Nach unſerm Gelde etwa 50 Pf., der Kaufwert war 
natürlich weit höher. 

**) Arch. f. Nieder-Sachſen, 1853, S. 265: Wo fry für 
einer stad oder für einem Dorfe uff einer thie eine 
linde sein schulle? Die soll so fry sein als ein 
wendelstein im felde, 
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Zweck. So hieß das Drillhaus, in das beſonders 
Feld⸗ und Waldfrevler zum Geſpött eingeſperrt 
wurden. Der Acker „auf dem Sänger“ war 
offenbar ein Teil der gemeinen Mark, der durch 
Feuer angerodet war, und ein anderes Grund— 
ſtück lag ſo ungünſtig an der Winterſeite des 
Kammergrunds, daß man es ſpäter zu dem nahen 
Walde wachſen ließ. Beſchäftigte man ſich früher nur 
mit den drei Meierſchaften, die vom Staat Frucht⸗ 
renten empfingen, ſo wurden im Jahre 1750 bei 
allen fünf die Verhältniſſe unterſucht, und es kamen 
dann die Meierſchaftsartikel vom 7. März 1751 
zuſtande, deren Grundſatz zu ſein ſcheint: Was 
man nicht unterbringen kann, das ſieht man als ein 
Staatslehn an. Der Eingang lautet: „Gleichwie 
kein collegium oder Geſellſchaft ohne Consens 
und approbation des Landesfürſten rechtmäßig 
beſtehen kann, als ſollen ſämtliche Meierſchaften 
bei allergnädigſter Herrſchaft und jedesmaligen 
Regierungsveränderung bei dem Durchlauchtigſten 
Successore um gnädigſte approbation und rati- 
fication ihrer Gerechtſame anſuchen.“ Die Meier: 
ſchaften ſollen dem Landesherrn treu, hold, ge— 
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wärtig und gehorjam fein und Wege und Brücken 
in Ordnung halten; was fie für das onus refec- 
tionis genoſſen haben, ſoll ihnen weiter zuſtehn. 
Ihre Vorſteher haben die Güter ungeſchmälert zu 
erhalten und die Einkünfte getreulich zu verwalten. 
Unnötige Zuſammenkünfte und Schmauſereien 
ſind unterſagt; die Verſammlungen ſind ohne 
Koſten und in Ruhe zu halten, und der Beamte, 
vor den auch die Irrungen und Beſtrafungen zu 
bringen ſind, ſoll von ihnen benachrichtigt werden. 
Wenn einer eintreten und muten will, ſoll die 
Aufnahme mit Vorwiſſen des Beamten geſchehen; 
es ſind zwei Taler für den Eintritt zu zahlen, 
davon einer an die Herrſchaft. Schon der erſte 
Artikel wurde bei den Regierungswechſeln von 
1760 und 1785 nicht gehalten. Auch im übrigen 
ließen die Genoſſenſchaften nicht von ihren alten 
Bräuchen, denn die Überſchüſſe aus den Ländereien, 
die verpachtet wurden, während man die Wieſen 
meiſt gemeinſam nutzte, wurden auch weiterhin 
unter Zuzug von Gäſten verſchmauſt und die 
Aufnahmegelder gingen denſelben Weg. 


(Schluß folgt.) 
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Im Dämmer. 


Wir ſaßen droben. Müd und bang 

Sog Dämmerung drunten das Tal entlang. 
Du blickteſt ſtill in den ſterbenden Tag, 
Deß lohendes, feuriges Grüßen noch lag 
Auf blinkenden Bergeshöhen. 


Iſt deine Seele in Traum gewiegt — 

Ahnt ſie, was dunkel noch vor uns liegt — 

Spinnt fie in ſchimmerndes Glück ſich ein — 

Schau um dich: droben noch Tag und Schein 

Und drunten Nacht und Vergehen. — 
Kafjel. 


Oder geht deine Seele jetzt ftill zur Ruh 

Und ſchließt ihr leuchtendes Auge zu, 

Umkoſt von der Nacht wie von Mutterarm, 

Ein leidlos Schlummern, ohn' Gram und arm, 
Um morgen neu zu erftehen —? — — — — 


Noch einmal im Scheiden der Sonne Blick 
Umküſſet mit Gold dich, mein junges Glück. 
Da reichſt du mir ſchweigend die zarte Hand: 
Da hat dein ſonniger Blick mir gebannt 
Nächtige Schatten im Herzen. 

5. A. Kahles. 
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Gelegenheitsſchriften aus weſtfäliſcher Zeit. 
Von Paul Heidelbach. 


(Fortſetzung.) 


7: den relativ hervorragendſten Pamphleten dieſer 
Zeit gehört die derbe, mit beißendem Spott 
ausgeſtattete und flott gereimte „Jeromiade. 
Gegenſtück zur Bonapartiade. Caſſel 1813“. Von 
den die geſamten ſieben Jahre der Fremdherrſchaft 
umfaſſenden 97 Strophen des Büchleins ſeien, 
ſoweit es der Raum geſtattet, hier einige wieder— 
gegeben: 
1. Der Mann, von dem ich ſchreiben will, 

Den ganz Weſtphalen kennet, 

Iſt von Natur ein wenig ſtill 

Und wird nicht groß genennet, 


Hieronymus, ſo heißet er, 
Stammt von geringen Eltern her, 
Und dennoch wurd' er König. 

2. Im Grund war er Verwalter nur 
Und zinsbar ſeinem Bruder; 
Kurzum, war deſſen Creatur 
Und führt' ein ſchwaches Ruder: 
Denn, ach! ſein weiland Königreich 
Sieht einem nackten Vogel gleich, 
Dem man gerupft die Federn. 


In dem Bericht über Jérômes Vorleben wird 


die Legende von ſeiner Tätigkeit als Kommis 


nicht als unumſtößlich angenommen: 
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10. Man murmelt ſich wohl leiſ' ins Ohr, 
Er hab' einſt Band gemeſſen, 
Als Laden burſch' in Baltimor', 
Und das ſey nicht vergeſſen. 
Doch was ſagt nicht Verläumdung all' 
Auf dieſem tollen Erdenball! 
Man muß Jeron' nicht ärgern. 


Es folgt die Schilderung ſeiner Seereiſen, der 
Vermählung mit Miß Patterſon, ſeine kriege— 
riſche Tätigkeit in Schleſien, die zweite Der: 


mählung mit der württembergiſchen Prinzeſſin, 
ſeine Ernennung zum König. 


19. Jerom', zum König avancirt, 
Zog ein in Caſſels Thore; 
Doch — da im Winter er entrirt — 
Mit halb verfrornem Ohre. 
Es war da manches deutſche Maul 
Bey'm Einzug recht verwegen faul, 
Im Vivat zuzurufen. 

20. Doch deſto lauter war ein Troß 
Zerlumpter Gaſſenjungen; 
Die Buben waren, klein und groß, 
Zur Feſtlichkeit gedungen. 
Es that dies edle Straßenchor 
Durch Vivatſchreien ſich hervor; 
Ein Lümmel kommandierte. 

21. Auch ward Illumination 
Der ganzen Stadt befohlen; 
Doch da es finſter blieb zum Hohn, 
So ließ man Fackeln holen. 
Und nun zog der gemeine Schwarm 
Vor's Schloß mit Flambeaux in dem Arm, 
Die Majeſtät zu ehren. 

22. Und bald kam eine müß'ge Schaar 
Verlaufener Franzoſen, 
Die prangte ſchon im erſten Jahr 
Mit Flittern auf den Hoſen; 
Und jeder beutelloſe Held 
Bekam nun gutes deutſches Geld 
Für Wind, den er uns brachte. 


Die verſchiedenen Miniſter werden vorgeführt 
und die Einführung des Code Napoléon und 
der Schwurgerichte kritiſiert. Dann geht es fort: 

31. Hauptſächlich ward die Polizey 

In Caſſel reformiret. 
Der Herr Präfecten ſah' man zwei, 
Die's Ruder hier geführet. 
Herr Bercagny und Bongars ſind 
Uns unvergeßlich durch den Wind, 
Den ſcharf auf uns ſie bließen. 
32. Es gab hier eine Legion 
Von allerlei Spionen. 
Die edle Inquiſition 
Fing hoch hier an zu thronen. 
Der allerwinzigſte Verdacht 
Ward zum Verbrechen leicht gemacht, 
Und flugs ſaß man beim Susmann. 
33. Die Wände hatten Aug' und Ohr 
Zum Hören und zum Gaffen; 
Beſonders thaten ſich hervor 
Zwei hergelauf'ne Laffen. 
Der Herr von Schalch iſt ſtadtbekannt; 
Der lange Würz, ſein Helfer, ſtand 
An allen Straßenecken. 
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34. Auch Damen wurden gut bezahlt, 

Geheimes auszufpähen.*) 

O, ſtänden ſie doch abgemalt 

An allen Winkelthüren! 

Dann würde Alles, Groß und Klein, 
Mit Abſcheu auf die Nattern ſpey'n, 
Und lautes Bravo! ſchallen. 

35. Ach, leider trifft dies ein Geſchlecht, 
Das ſchön und ſanft man nennet; 
Dem Mancher ſich zu Füßen legt 
Und ew'ge Treu' bekennet! 

O, Mädchen, die ihr Herzen habt, 
Dem Fremdling Herz und Liebe gabt; 
Entweih't iſt eure Würde! 

36. Im Übrigen ward väterlich 
Geſorgt für feine Sitten. 

Frau Venus zeigte öffentlich, 
Daß ſie ſich ließ erbitten; 

Denn Freudendirnen, ohne Zahl, 
Erboten, patentiert, zur Wahl 
Sich ohne alle Gene. 

37. Und dieſer leicht geſchürzte Trupp 
Von feilen Amazonen, 

Formirte einen wicht'gen Club, 
Werth in dem Staat zu wohnen. 

Die Kupplerinnen, Heuſ' und Gall, 
Verſah'n vorab den Freudenſtall 

Mit manchem lieben Pärchen. 


Dann erhalten Präfektur, Poſt und Münze 
ihr Teil; beſonders ſchlecht aber kommt der von 
Johannes von Müller protegierte charakterloſe 
Franzoſenſchwärmer Friedrich Wilhelm Murhard 
als Redakteur des „Moniteur“ weg: 
42. Ein Moniteur trat auch an's Licht, 
Das Neu'ſte uns zu künden. 
Doch war darin von Wahrheit nicht 
Das Mindeſte zu finden. 
Nach ſeinem Inhalt wär' Berlin 
Und alles bis zum Eismeer hin 
Längſt fricaſſiret worden. 

43. Wie konnt', durch ſolch ein Lügenblatt, 
Ein Deutſcher ſich blamieren? 
Er bürſte nun ſich noch ſo glatt, 
Man wird ihn mepriſiren. 
Und ſey er Jude oder Chriſt, 
Gewühlt hat er in fremdem Miſt; 
Beſudelt ſeine Feder. 


Der Orden der weſtfäliſchen Krone — 


Jetzt iſt er wieder außer Brauch 
Und gilt nicht eine Bohne — 


wird ſehr derb gekennzeichnet, Hoftheater und 
Maskenbälle geſchildert und der recht negativen 
Bautätigkeit Jérômes das Urteil geſprochen: 
48. Nun fing man auch mit Bauen an, 

Und ſtark wurd' dies betrieben. 

Herr Grandjean, ein Pariſer Mann, 

Ward ungeſäumt verſchrieben. 

Der machte dann gar manchen Kohl; 

Den Architekten ward nicht wohl; 

Doch kümmert's nicht den Franzmann. 


) Soll wohl „auszuſpüren“ heißen, was der Reim 
verlangt. 


49. 


50. 


52. 


53. 


54. 


55. 


56. 


57. 
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Das Schloß, zum Theil, ward renovirt, 
Zu machen mehr Parade; 

Ein mächtig groß Balcon placirt 

An ſeiner Hauptfagade. 

Zwei Flügel doch ſind nun kaput, 

Ein ſtarker Brand legt' ſie in Schutt; 
Das war dann recht verdrießlich. 

Auch an's Muſeum ward gedacht, 
Jedoch nicht mit fünf Sinnen. 

Zum Ständehaus ward es gemacht 
Von Außen und von Innen. 

Der neue Saal iſt wunderſchlecht, 

Nach Grandjeans Plan gebaut, man möcht' 
Den Großhanns !) naſenſtübern. 
Und auf der Höh' der Bellevü', 

Wo ſonſt ein Garten blüh'te, 

Da thronte jetzt des Marſtalls Vieh 
Von allerlei Geſtüte. 

Und Winkelſtälle mancher Art 

Sieht man, mit Ekel da gepaart; 

Man möchte ſchier purgiren. 

Der große, ſchöne Friedrichsplatz, 

Wo Gräcchen lieblich ſprießten, 

Der glich bald einer Mönchesglatz', 
Und ward zur ſand'gen Wüſte. 

Des guten Friedrichs Marmorbild — 
Des Fürſten, einſt ſo ſanft und mild — 
Zerſtückten die Vandalen. 

Der Reitbahn, wo Galop und Trab 
Geübt ward, ging's nicht beſſer. 

Man riß die Colonade ab, 

Der Platz ward dadurch größer. 

Doch, was gewährt der weite Raum? 
Das Schloß erſcheint als Schlößchen kaum; 
Wo Fülle war, herrſcht Leere. 

Der Königsplatz, den leer man fand, 
Erhielt ein Waſſerbecken. 

Des Bruders Bild, das mitten ſtand, 
Sollt' Ehrfurcht in uns wecken. 

Doch ſahe man das Ganze an, 

So gab der weiße Brunnenmann 

Nur Stoff zum Hohngelächter. 


Gebaut ward ein Caſernenhaus !), 
Zu mildern Caſſels Plagen; 

Es leerte manchen Beutel aus, 

Trotz allem Schrei'n und Klagen. 
Auch blieb der lang' genährte Gaſt, 
Die ſchwere Einquartierungslaſt, 

Den Bürgern auf dem Halſe. 

Auch Wilhelmshöh' kam an die Reih'; 
Man tauft's Napoleonshöhe. 

Ein Schauſpielhaus ſtand funkelneu 
Bald in des Schloſſes Nähe; 

Und beides ward, mit Geld und Müh' — 
Vereint durch eine Gallerie 

In Chinas buntem Guſto. — 


Es wird dann Jérômes Zug nach Sachſen 
abgetan: 


62. Es war der königliche Held 


2) 


29 


Vergnügt in ſeiner Seele, 
Als er zurücke aus dem Feld 
Gelangt mit ganzer Kehle. 


Witzige Überſetzung von Grandjean. 
Die jetzige ſtädtiſche Kaſerne, 


63. 


Auch iſt, fürwahr, der Krieg kein Spaß; 
Man patſcht im Koth, wird kalt und naß. 
Und flugs hat man den Schnupfen. 
Jerom' erholte ſich nunmehr 

Von ſeinen Kriegsſtrapatzen. 

Galant ging es bei Hofe her, 

Verliebter, wie bei Spatzen. 

Gern ſpielte l'Hombre der Monarch 

Mit Damen; war dabei nicht karg; 

Die Königin — ſie paßte! 


Aber, wenn er auch oft und gern mit den Damen 
des Hofes Ovids „ars amandi“ umblätterte, 


Nicht dieſer Zeitvertreib allein 

War der, an dem er hinge; 

Ein König weiß ſich zu zerſtreu'n 
Durch tauſend ſchöne Dinge. 

Gar viel wurd' aufs Tapet gebracht: 
Par force ward gar oft gejagt 

Im Park, genannt die Aue. 


Aus Polen wird Jerome vom Kaiſer bald 
wieder heimgeſchickt. 


7 


Der kam dann ganz verblüfft nach Haus 
Und ließ die Naſe hängen. 

Doch da er ſich in's Kriegsgebrauß 
Nicht brauchte mehr zu mengen; 

So tröſtete ſich ſein Gemüth 

Und er fing an das alte Lied 

Mit ſeinen Concubinen. 


Doch ſtörte bald den Wonnetraum 

Ein fürchterliches Wecken. 

Aus Rußlands eisbedecktem Raum 
Drang Hiobspoſt und Schrecken. 

Denn Hunger, Froſt und all' die Noth, 
Die dem Geſchick ſteht zu Gebot, 

Rieb auf des Corſen Heere. 


Mit packender Anſchaulichkeit wird uns nun 
der ruſſiſche Feldzug vorgeführt: 


72. 


73. 


74. 


75. 


Ha! wer vermag das graſſe Bild 
Des Elends wohl zu ſchildern? 

Die Seele wird beim Denken wild; 
Nichts kann der Griffel mildern. 

Die Hand erlahmt, das Herz erbebt; 
Und alles, was auf Erden lebt, 

Muß dem Verſchulder fluchen! — 


Man denke ſich ein weit Revier 

Von mehr als hundert Meilen, 

Wo Teufel ſich voll Mordbegier 

In Menſchenopfer theilen; 

Wo alles zürnet, alles ſtürmt; 

Sich Eis und Schnee zu Bergen thürmt, 
Und wo kein Hälmchen grünet. 

Wo eine Stadt in Aſche ſinkt, 

Von Thränen heiß umfloſſen; 

Wo — o des Greul's! — der Boden trinkt 
Das Blut von Menſch' und Roſſen. 

Wo eines Volk's gereiztes Schwerdt 

Den Feind von Heerd und Altar wehrt; 
O Engel möchten weinen! 


Wo alles gilt, Gewalt und Liſt, 

Und Tauſende verbluten; 

Wo, was der Rache Schwerdt nicht frißt, 
Streng peitſcht der Allmacht Ruthen. 
Wo der verſinkt in Feuersgluth, 

Den nicht verſchlingt die Waſſersfluth; 
Ha! weh' dem großen Würger! 


76. 


ZUR 


78. 


79. 
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Wo, ganz erſtarrt von Eis und Schnee 
Die Krüppel fort ſich ſchleppen, 

Und, ach! ſich unter Angſt und Weh 
Verirr'n auf öden Steppen, 

Bis ſie zuletzt der Tod ereilt, 

Da, wo kein Todtengräber weilt, 

Und die Natur nur trauert. 

Wo zwiſchen tief moraſt'gem Strand 
Die Bereſina ſchleichet; 

Ein Brückenpaar der Ufer Rand 

Nur ſchwach zuſammen beuget. 

Wo alles ſich den Weg verrennt 

Und Menſchheit Menſchlichkeit nicht kennt, 
Um Rettung zu erzwingen. 


Wo endlich man, auf Gott ergrimmt, 
Das Heiligſte nicht achtet; 

Hinüber über Leichen klimmt 

Und ſelbſt den Bruder ſchlachtet. 

Wo alles ſich einander zwängt, 

Sich wüthend von der Brücke drängt 
Und in die Fluth begräbet! — 

Der Griffel meiner Hand entfällt, 
Die Seele will verzagen! 

Nein, nein, um eine ganze Welt 
Möcht' ich den Fluch nicht tragen; 
Den Fluch, der jenen Henker trifft; 
Sich wiederholt in Flammenſchrift 
Und hoch zum Himmel ſchreiet! 


Doch nun kommt die Nemeſis: 


Die Koſacken unter Czernitſcheff ziehen in Kaſſel 


Der Löwe iſt vom Schlaf erwacht; 

Die Rieſenſchlange matt gemacht; 

Laut tönt die Sieg'strompete! 

Dem kleingemachten großen Mann 
Bangt für ſein Sünderleben; 

Drum eilt er, was er eilen kann, 
Zum Rhein ſich zu begeben. 

Denn ſeit der Schlacht bei Leipzig iſt, 
Wie, liebe Leſer, ihr es wißt, 

Rumor in allen Ecken. — 


DNN 


90. Doch wieder kam Jerom', der Held, 
Zu jedermanns Erſtaunen, 
Zu tummeln ſich auf ſicherm Feld 
Mit Trüffeln und Kapaunen. 
Die Sehnſucht nach ſo manchem Schatz 
Trieb ihn, den Tapfern, nach dem Platz 
Der weichen Ottomanen. 

91. Das Späßchen doch war leider kurz 
Mit ſeinen Freudenſchweſtern. 

Sie floh'n, kurz vor des Thrones Sturz, 
Nach Südens warmen Neſtern. 

Man weiß, der Kantſchu paßt nicht ſehr 
Zu Muse und eau de mille fleurs, 

Und Jerom's magern Rücken. 

92 Doch noch wich dieſer nicht vom Fleck, 
Trotz Tartar'n und Baſchkiren; 

Es mußte noch der letzte Speck 
Weſtphalens fortmarſchiren. 

Was werth noch ſchien, ward eingeſackt; 
Zum Transportiren raſch gepackt; 

Es galt für bonne prise. 

93. Und ſtarke Conto's, ohne Zahl, 
Die man inſinuiret, 

Sie wurden, unbefriedigt, all' 
Zur Schwelle renvoyiret. 

Die letztbezahlte Zeche nahm 
Man ja zurück, und nichts bekam 
Der d'rum geprellte Diener. 

94. Die Helden an der Saal' und Pleiß' 
Nun bließen her die Feder; 
Sie rückten, nach der Sieger Weil 

Den Feinden dicht auf's Leder. 
Die waren dann nun auch nicht dumm; 
Sie liefen und ſah'n ſich nicht um, 

Bis an den Rhein ſie kamen. 

95. Die Majeſtät iſt nun entfloh'n; 
Geſäubert ſind die Gaſſen. 

Leer hinterläßt Jerom' den Thron, 
Doch leider! auch die Kaſſen. 

Conträr ging's ſeinem Hoheitsfinn, 
D'rum ſagt' er noch zuletzt“): „Ich bin 


0 
’ 


ein. Aber Franzöſ'ſcher Prinz viel lieber“. 

87. Zum zweiten Mal verließen ſchnell 96. So fahr' denn hin, du ſchlechter Hecht, 
Die Stadt die Herrn Kojaden ; Mit dem, was du geſtohlen; 
Dem Franzmann ſtrahlte wieder hell Man wird es einſt, und das mit Recht, 
Die Sonn' auf Naſ' und Backen.“) Zurück vom Hauptdieb holen. 
Jerom', der hier nun war nicht mehr, Du raubteſt deutſches Gut und Blut, 
Schickt feinen Lieutnannt Allir her, Drum haben wir jetzt ſtolz den Muth, 
Ein wenig uns zu zwiebeln. Dir ftillen Dank zu geben. 

88. Der wußte denn auch den Befehl 97. Und alle Herrn Franzoſen, die 
Recht ſtrenge zu vollſtrecken. In Caſſel hoch 1 
Auf wack're Männer ſah er ſcheel, Den Deutſchen bete — das heißt Vieh — 
Ließ in's Caſtell ſie ſtecken. Gar oft getituliret; 
Verhöre kamen in den Gang, Zerſtoben find fie all', wie Spreu, 
Denn dazu hat der Franzmann Hang, Und wir, Gott lob! ſind wieder frei, 
Vorab auf deutſchem Boden. Und feiern ein Te Deum! 

89. Gar drollig das Benehmen war 


Der Herrn Inquiſitoren, 

Mit Backenbärten, krauſem Haar 
Und Midasförm'gen Ohren. 

Sie fragten Manchen im Verhör: 
Warum er eingekerkert wär'? 
Und ſpreizten ſich nicht wenig. 


Damit ſchließt das Gedicht. Es leiſtet ſich, wie 
man geſehen hat, vielleicht einige Übertreibungen 
und Unrichtigkeiten, iſt aber im Gegenſatz zu den 
meiſten anderen Produkten jener Zeit ſo kernig 
friſch gehalten, daß es ſich wohl verlohnte, in 
größerem Maße daraus zu zitieren. 


*) Gemeint iſt wohl die notdürftig mit Gips reſtaurierte 
Napoleonſtatue auf dem Königsplatz, der beim Einzug ) Bei der großen Cour im Bellevueſchloß am 17. Ok⸗ 
der Ruſſen der Pöbel Arm und Naſe abgeſchlagen hatte. | tober. 


Sr 


Es bleibt noch ein auch wieder anonym er⸗ 
ſchienenes Pamphlet übrig, das wohl von allen 
die größte Verbreitung hatte und beſonders wegen 
der Perſon des Verfaſſers intereſſant iſt. Es iſt 
„Der Abschied aus Cassel. Ein rührendes 
Singspiel von Friedrich Germanus. Moskau, 
bey Hans van Damme.“ Sein Verfaſſer ift, wie 
Paul Zimmermann, der Kommentator dieſes 
Pamphlets, nachgewieſen hat“), der vormalige 
weſtfäliſche Finanzminiſter Graf von Bülow, 
der im Jahre 1811, ein Opfer der gegen ihn ge— 
ſponnenen Intrigen, geſtürzt wurde und auch noch 
auf ſeinem Gute Eſſenrode von Spionen umgeben 
war, ſo daß ihm der Zuſammenbruch des weſt— 
fäliſchen Reiches ſehr erwünſcht ſein mußte. Die 
urſprüngliche Dichtung Bülows war zum größeren 
Teil franzöſiſch abgefaßt: Le Depart de Cassel 
1813. Sehr bald wird es dann ins Deutſche 
übertragen worden und muß ſehr beliebt geweſen 
ſein, wie die zahlreichen umlaufenden Drucke be— 
weiſen, von denen ſich noch jetzt fünf verſchiedene 
nachweiſen laſſen. 

Der mir vorliegende, 15 
den oben angeführten Titel. Bülow zeigt ſich 
überall als hervorragenden Kenner der Verhält⸗ 
niſſe am Kaſſeler Hof; umſomehr iſt es zu ver— 
wundern, daß auch er das Märchen von Jéromes 
früherer Tätigkeit als Kommis kolportiert. Bei dem 
erbitterten Haß Bülows gegen ſeinen Verdränger 
und Nachfolger Malch us find die gerade gegen dieſen 
beſonders gerichteten Übertreibungen verſtändlich. 

Bülow läßt in einer „Großen Verſammlung 
bei Hofe“ nacheinander den König, die Palaſt⸗ 
damen, Miniſter uſw. auftreten: 


Seiten in 8°, trägt 
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Der Köni g (vom Throne steigend). 


Adieu, meine Damen! Adieu, meine Herr'n! 
Ich geh' nach Corsika; 
Man sah mich hier doch niemals gern, 
Jetzt ist der Teufel nah'! 
Man trägt nach alten Herrn Verlangen, 
Und wär capabel, mich aufzuhangen. 
Adieu, meine Damen! Adieu, meine Herr'n! 
Ich geh’ nach Corsika! 
(Für sich, im Abgehen.) 
Ich geh’ nun wieder in den Laden, 
Was setzt auch mich der Tollbrecht auf den Thron? 
Trotz allem Räuchern, allem Baden 
War ich darauf ein trauriger Patron: 
Verlor — ach Gott! — die schönen Waden 
Und meine süsseste Miss Patterson: 
Ach! welch’ ein wackerer Geselle 
War ich vordem in Baltimor! 
Nein! Nein! ich ziehe doch die Elle 
Den Kronen und den Sceptern vor. (Ab.) 


Die französischen Palast-Damen. 


Laufet, ach laufet! Räumet die Häuser! 
Rettet die Ringe! rettet das Geld! 
Läuft doch der König, läuft doch der Kaiser, 
Alles vergehet in irdischer Welt. 
Längst schon, ach! war es gar deutlich zu spüren, 
Konnte Jerome nicht Prästanda prästiren, 

(Ab mit zierlichen Sprüngen.) 


Die deutschen Palast-Damen. 


Ach! was sollen wir beginnen! 
Allem, was der König will, 
Halten wir so gerne still; 

Doch nichts mehr ist zu gewinnen ; 
Denn Jerome hört auf zu zahlen 
Und das Königreich Westphalen 

Hohlt der Teufel ganz und gar. 

Jeder weiss, was er — einst war. 
Mögen unsre Männer brummen! 
Wir verdienten grosse Summen. 

Unsre Männer sind nicht dumm. 

Geld ist ein Specificum. 
(Sie schlagen ein Schnippchen und trippeln ab.) 


(Schluß folgt.) 
K 


Der tolle Muſikant. 


Frei aus dem Amerikaniſchen des Egerton Caſtle übertragen von Louiſe Faubel. 


Der Reiſende ſaß auf dem Meilenſtein, gerade 

dort, wo der Weg über den Hügel hinüber ſich 
nach dem Walde zu abzweigt. Zu ſeinen Füßen 
lag das zerbrochene Rad, etwas weiter hinweg die 
Überreſte des Wagens ſelbſt. Ein wohlgenährtes 
Pferd war daneben an einem Baumſtamm feſt⸗ 
gebunden, es graſte gleichgültig und unbekümmert, 
während des jungen Reiſenden ſchönes Geſicht einen 
mürriſchen, unzufriedenen Ausdruck trug. Hinter 
ihm befand ſich das kühle Dunkel des Waldes, vor 
ihm lag die Ebene, mit Gold beſtreut von den 
wagerechten Strahlen der ſinkenden Sonne. Zwiſchen 
dem Weg und dem Waldesſaum plätſcherte ein 


(Nachdruck verboten.) 

munterer Bach, und auf dem oberſten Aſt eines 
Tannenbaums ſang eine Droſſel. Aber der auf 
dem Meilenſtein Sitzende ſah weder das Gold des 
Tales, noch hörte er des kleinen Vogels Lied. 
„Das iſt eine ſchöne Geſchichte“, war wohl für 
den Augenblick ſein einziger Gedanke. Es iſt gewiß 
auch kein Vergnügen, eine volle Stunde wie feſt⸗ 
genagelt auf einem Meilenſtein zu ſitzen, während 
Kutſcher und Diener zu Pferde und zu Fuß das 
Land nach allen Richtungen hin durchſtreifen, um 
Hilfe herbeizuholen. Von der Schläfrigkeit über⸗ 
maunt, verwünſchte der junge Mann das friedliche 
Tal mit ſeinen Feldern und Obſtgärten und nannte 
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es den elendeſten, von Gott verlaſſenen Flecken 
der Erde. Plötzlich belebte ſich ſein müdes Auge. 
Unten auf der Landſtraße ſchien ſich etwas zu be⸗ 
wegen. Leider war es aber nur ein Fußgänger, 
doch vielleicht konnte er Rat oder Hilfe ſchaffen. 
Jedoch, als der Näherkommende am Fuß des Hügels 
angelangt war, erſtarb die Hoffnung in der Bruſt 
des Reiſenden; er fiel wieder in ſeine üble Laune 
zurück. Der Wanderer ſah nicht wie ein kräftiger 
Landmann aus, der befähigt war, als Führer nach 
dem nächſten Dorf oder der nächſten Schmiede zu 
dienen. Es war nur ein fahrender Muſikant, der 
zweifellos ebenſowenig des Weges kundig war als er 
ſelbſt. Die Sonnenſtrahlen ſpiegelten ſich gerade in 
dem Firnis der Geige. Bei einer ſteilen Biegung des 
Weges verſchwanden Mann und Geige für einige 
Augenblicke. Nun hörte man auch einen eigentüm⸗ 
lichen, ſchwachen Ton. Er ſchien zuerſt jo verwebt 
mit dem Gemurmel des Baches und dem Geſang der 
Droſſel, daß der junge Mann auf dem Meilenſtein 
ihn kaum heraushören konnte. Jedoch als der Ton 
näher ſchwebte, wurde er gezwungen zuzuhören und 
den Worten zu folgen. Es war das Lied des 
Wanderers, des Herumſtreichers, der arm und doch 
ſtolz, ohne einen Heller, ohne Feſſeln ſich der Frei⸗ 
heit erfreut, ſeinen Durſt am Bache löſcht und ſein 
Stück trockenes Brot am Wege verzehrt. Ein Lied 
von dem nickenden Gras, dem Vogel im Walde, 
den tanzenden Blättern, der aufſteigenden Lerche 
und dem weiten, blauen Himmel. Ja, die Land⸗ 
ſtraße iſt voll luſtiger, ſchöner Dinge, voll Lieblich⸗ 
keit, voll geſunder Müdigkeit und erfriſchenden 
Schlafes für alle die, die ihre geheimnisvolle Poeſie 
kennen. 

„Guten Abend, junger Herr!“ Die Melodie 
hatte aufgehört. Die Figur eines Mannes hob 
ſich plötzlich ſilhouettenhaft von dem leuchtenden 
Abendhimmel ab und grüßte mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung. Die Bewegung der ſchwarzen Silhouette 
war ſo höflich, der Klang der Stimme ſo vornehm, 
daß der junge Mann ſich beinahe erhoben hätte, 
um den Gruß zurückzugeben; jedoch ſah er noch 
rechtzeitig die Geige. Puh, es war nur der fiedelnde 


Landſtreicher. Sich ſeines Impulſes ſchämend, zog 


er ein Geldſtück heraus und warf es dem Muſikanten 
hin. Dieſer hüpfte hurtig zur Seite, die Münze 
fiel, in den roten Sonnenſtrahlen hell glänzend, 
zur Erde. Dann blickte er lächelnd auf den ge— 
bieteriſchen Geber, ſeine Zähne blinkten ſo weiß 
wie die eines Wolfes aus dem tiefen Braun des 
Geſichtes. Seinen zerdrückten Hut nahm er aber⸗ 
mals ab, ein ſehniges, mit einem ſtaubigen blauen 
Strumpf bekleidetes Bein ſtreckte er aus und machte 
eine Verbeugung, die vor zwanzig Jahren den Neid 
des nobelſten franzöſiſchen Marquis erregt hätte. 


„Ich grüße Euch, ich grüße Euch, mein junger 
Lord.“ Der Geiger brach in Lachen aus. „Höret 
auf, mit jenen Piſtolen in Eurer Taſche zu ſpielen, 
edler Herr!“ rief er, „denn, bei Kalliope, es ſind 
nicht Eure Geldſäcke, die ich begehre, ſondern Eure 
Jugend, Eure goldene Jugend.“ 

Der Burſche hat ein unſtetes Auge, dachte der 
Reiſende. Er wäre auf dieſem einſamen Weg noch 
lieber einem Straßenräuber als einem Wahnſinnigen 
in die Hände gefallen. 

„Wenn es Tollheit iſt, in Euch ſolch ein Ge⸗ 
ſchenk der Götter zu verehren,“ ſagte der ſeltſame 
Landſtreicher, den Gedanken erratend, „ſo bin ich 
toll, Herr, ſogar rein toll!“ Er beugte ein Knie, 
legte ſeine Geige unters Kinn und ſtrich mit dem 
Bogen über die Saiten. „O Jugend“, intonierte 
er zwiſchen den Seufzern des Inſtrumentes. „O 
Frühling! O Schwingen der Seele! O Reinheit 
des Herzens, Erwartung, unbekanntes Myſterium des 
Lebens! O du Reichtum an Kraft und Sehnſucht! 
Seht nun, wie Ihr da ſitzt!“ rief er, wieder in 
den gewöhnlichen Redeton zurückfallend, „in einem 
fremden Land, am Rande des Waldes, das Tal 
der Sonne zu Euren Füßen, den Bach neben Euch 
murmelnd und den Vogel über Eurem Haupte die 
Wünſche Eurer Seele ſingend. Bei Apollo, junger 
Mann, hier ſeid Ihr im Frühling des Lebens, in 
der Mitte eines Abenteuers!“ Wieder ſtrichen die 
dünnen Finger über die Saiten, ein wunderliches 
Gefühl kam über den Reiſenden, in ſeinem Innern 
fand dieſe ſeltſame Melodie ein Echo. 

„Hört, mein Lieber,“ ſagte er und verſuchte die 
Stirn in Falten zu ziehen, „ich bin nicht aufge— 
legt, Dummheiten zu treiben. Nehmt Euer Geld 
und geht, oder bleibt und verdient Euch noch ein 
Goldſtück, indem Ihr mir ſagt, wo ich bin und 
wie weit es bis zum nächſten Dorf iſt.“ 

„Herr,“ erwiderte der andere eilig, „Reiſende 
müſſen ſich gegenſeitig beiſtehen, ohne an eine Bes 
lohnung zu denken, ja, wenn Ihr mir Eure Jugend 
geboten hättet? Wir ſind gerade auf der Grenze 
zwiſchen dem alten Fürſtentum Schwarzburg und 
dem neugebackenen, zuſammengeflickten Königreich 
Weſtfalen, das Sr. Majeſtät, dem König Jéröôme, 
dem gekrönten Produkt der großen Revolution, ge— 
hört!“ 

„Pfui!“ rief der junge Reiſende. 

Des Geigers ruheloſes Auge leuchtete. „Der 
Herr iſt ein Engländer? Wahrlich, kein anderer 
kann ſo ſtolz ausſehen. Ich hätte kaum zu fragen 
brauchen.“ 

Der junge Mann blickte hochmütig drein. Der 
Muſikant betrachtete ihn eine Zeitlang ſchweigend 
mit einer Art ernſten Spottes und ſagte dann be⸗ 
dächtig: „Das engliſche Gefühl iſt eine prächtige 


Miſchung aus Stolz, Verachtung und anderen er— 
habenen Eſſenzen. Nur ſeid vorſichtig, mein Bruder 
Wanderer, erhebt Euch nicht über Eure Jugend 
und verachtet nicht ihre herrlichen Gelegenheiten.“ 

„Singula de nobis anni praedantur euntes; 

Eripuere jocos, Venerem, convivia, ludum.“ 
Mit dieſen Worten ſchulterte er ſeine Geige und 
ſchien ſich mit einer Schwenkung ſeines Bogens 
verabſchieden zu wollen, aber, wie einer Eingebung 
folgend, ſtand er nochmals ſtill und beobachtete 
den Reiſenden. Dieſem fiel es auf einmal auf, daß 
eine gewiſſe Würde in dem Blick des Muſikanten 
lag, die nicht mit dem Zigeunerausſehen, den ſchä— 
bigen Kleidern übereinſtimmte, daß Bettler für ge⸗ 
wöhnlich nicht den Horaz zitieren, daß ſein Gruß 
ein Muſter von Höflichkeit und feiner Sitte geweſen 
war, daß vor allem des jungen Edelmannes ſtolze 
Haltung gar keinen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 
Dieſer auf ſeinem Meilenſtein wurde verlegen, die 
Röte der Scham ſtieg in ſeine Wangen. Der 
Geiger drückte ſeine Geige an die Bruſt und kniff 
ein paar Saiten, ſo etwa wie ein Mann die 
Wangen ſeiner Liebſten kneift. „Pardi“, ſagte er, 
in ihren Hals hineinſprechend, „jenes Rot ſagt uns, 
daß der Jüngling noch zu hoffen hat. Herr,“ rief 
er dann munter, „ich glaube, ich kann Euch nützlich 
ſein. Ich ſtelle mich Euch zur Verfügung. Darf 
ich wiſſen, mit wem ich die Ehre habe?“ 

„Ihr redet mit Steffen Lee, Graf zu Waldorf— 
Kilmannsegg, einem öſterreichiſchen Edelmann, der 
nach ſeiner Beſitzung reiſt“, antwortete der junge 
Mann mit unausſprechlicher Genugtuung. 

„Oſterreicher!“ wiederholte der andere und zog 
ſeine ſcharf gezeichneten Brauen in die Höhe. „Es 
iſt eine ſicherere Nationalität für die Reiſenden in 
des großen Cäſars Reich als England heutzutage. 
O, Ihr habt recht, ganz recht! Es würde eine 
große Unvorſichtigkeit ſein, auch nur einen Tropfen 
engliſches Blut zu verraten, ſo lange Monsieur 
Bonaparte regiert.“ Der Stich traf. Höher färbten 
ſich des jungen Mannes Wangen. 

„Trotz meinem öſterreichiſchen Vater habe ich 
von meiner verſtorbenen Mutter genug engliſches 
Blut in meinen Adern, um den Emporkömmling 
zu haſſen und ſeine Brüder zu verachten,“ rief er, 
„das kann jedermann wiſſen!“ 

Des Geigers Lächeln wurde noch freundlicher. 
„Die Jugend mag ſich verleugnen, aber ſie bricht 
immer wieder durch“, ſagte er leiſe zu ſeiner Geige. 
„Der junge Menſch hat Temperament. Aber die 
Vorſtellung iſt noch nicht vollſtändig,“ fuhr er fort, 
„ich habe ſie zu vollenden. Vor allem, laßt uns 
höflich ſein. Alſo, Kamerad, Ihr ſeht vor Euch 
ein Individuum, im ganzen Land bekannt als der 
tolle Muſikant, manchmal auch Geigerhans genannt. 
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Einige nennen mich den gelehrten Vagabunden und 
einige, die Kinder — Gott ſegne ſie — Onkel. Gleich 
wie bei Euch iſt meine Nationalität unentſchieden. 
Einige ſagen, ich ſei ein Franzoſe, andere wieder, 
ich ſei ein Deutſcher oder Italiener. Ihr könnt 
wählen, auch meinen Namen, Geigeronkel, Geiger⸗ 
hans, oder aber Ihr dürft mich ernennen zum 
Sänger der Jugend!“ 

Mittlerweile war Steffen Lee, Graf Kilmannsegg, 
auf ſich ſelbſt ärgerlich geworden, daß er einem 
vagabundierenden Bettler ſo viel von ſeinen Gefühlen 
verraten hatte. „Zweifellos wird es für Euch, mein 
guter Mann, zu Zeiten beſſer ſein, Euren Namen 
zu verſchweigen. Ich verſichere Euch, ich bin nicht 
neugierig ihn kennen zu lernen“, bemerkte er mit 
beleidigender Arroganz. Der Geigerhans blickte 
ſo finſter und drohend, daß der ganze Hügel ſchwarz 
erſchien. Er fuhr über die Saiten und ſie tönten 
wie im Zorn. 

„Mein Name, Knabe,“ ſagte er mit halberſtickter 
Stimme, „mein Name iſt tot, ebenſo wie meine 
Jugend.“ Dann wurde er plötzlich wieder ruhig, 
ſein Zorn war verflogen. „Es gibt Glückliche, deren 
Name nach ihrem Tode noch fortlebt, ich lebe, aber 
mein Name iſt tot. Dies muß Euch genügen. 
Aber ſeht“, rief er, den Ton abermals wechſelnd, 
während der Graf ihn anſtarrte, deſſen träges, öſter⸗ 
reichiſches Blut und überlegender, engliſcher Verſtand 
einem ſolch ſchnellen Stimmungswechſel nicht folgen 
konnte, „ſeht, es wird dunkel, die Sonne iſt ſchon 
hinter der Talgrenze verſchwunden und der Wald 
iſt von der Nacht erfüllt. Winken Euch nicht die 
Lichter eines noch unbekannten Obdaches, die Kaminecke 
fremder Gaſtfreundſchaft? Wer weiß, was für eine 
ſchöne Wirtin Euch und Eure Jugend heute noch 
begrüßen wird! Und wenn ſich Eure Seele auch 
nicht nach einem galanten Abenteuer in des Waldes 
Tiefen ſehnt, ſo iſt doch noch hier ein armes, ſtummes 
Weſen, das nach dem Stall und dem Futter ver— 
langt.“ Während der Muſikant ſo ſprach, ſchritt 
er auf das Pferd zu und löſte den Zügel von dem 
Baum. „Ihr hättet wenigſtens dieſe zerſchundenen 
Kniee baden können,“ rief er mit vorwurfsvollem 
Blick aus, „der gütige Bach läuft neben Euch 
dahin.“ Er führte das Tier an das Waſſer, nach 
einer Pauſe wendete er ſich wieder zu ſeinem Ge— 
fährten und ſagte lächelnd: „Helft mir mit dem 
Rad, Kamerad. Laßt uns ſehen, ob wir nicht eine 
Lünſe improviſieren können. Dann, wenn Ihr 
ſchieben helft, wird das verzeihende Tier ſein Beſtes 
tun, um Eure Sachen in Sicherheit zu bringen.“ 

Aber es war der Muſikant, der das Rad aus— 
beſſerte, während der Reiſende bewundernd den 
geſchickten braunen Händen zuſah. Und dann 
machten ſie ſich bei hereinbrechender Dunkelheit auf 
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den Weg. Steffen Lee, Graf zu Waldorf-Kil— 
mannsegg, ſchob das Rad, wie ihm befohlen war, 
und der Geiger marſchierte vorher, den Zügel um 
den Arm geſchlungen, und dabei halblaut ein 
Liedchen ſummend. Von der holperigen Landſtraße 
führte der Weg auf einen breiten Pfad, der den 
Wald in zwei Hälften zu teilen ſchien. Die Füße 
traten jetzt auf einen weichen Teppich von Fichten— 
nadeln, rechts und links lagen ſchon die Schatten 
der Nacht auf den ausgeſtreckten Zweigen der Bäume, 
vor ihnen, gleich dem Fenſter einer Kathedrale, 
leuchtete ein Stückchen Himmel, roſa und grün, 


2 


mit einzelnen Sternen in der Mitte. Bald ſah 
Steffen in der Ferne ein gelbes Licht ſchimmern und 
wußte nun, daß dies das unbekannte Obdach war. 

„Aber was wird aus meinem Kutſcher und meinem 
Diener?“ rief er aus. Der Geiger blickte über 
die Schulter nach ihm hin und lachte. Er ſchob 
den Zügel höher hinauf und griff in die Geige. 
„Zum Teufel mit Kutſcher und Diener, zum Teufel 
mit Vorſicht und Vorbedacht!“ ſang er ſpöttiſch 
durch den Wald, „o Jüngling, genieße die Jugend! 
O Jüngling, ſei jung!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Beimat und Fremde. 


Wilhelmshöhe. Anläßlich der Zuſammen— 
kunft König Eduards VII. mit dem Deutſchen Kaiſer 
in Wilhelmshöhe bringen verſchiedene auswärtige 
Zeitungen Feuilletons über dieſe weltberühmten Anz 
lagen. Das wäre an ſich ſehr erfreulich, wenn der In— 
halt einiger dieſer Artikel weniger die Abſicht erkennen 
ließe, dem heſſiſchen Fürſtenhaus wieder einmal etwas 
anzuhängen. So dies von Berliner Journaliſten 
wie Lee und Holzbock geſchieht, wiſſen wir dies in 
gebührender Weiſe einzuſchätzen. Bedauerlicher aber 
liegt der Fall, wenn ſolche Berichte von Kaſſel ſelbſt 
ausgehen, wie beiſpielsweiſe ein von Kaſſel datiertes 
Feuilleton „Wilhelmshöhe“ in der Unterhaltungs— 
beilage der „Berliner Neuſten Nachrichten“ vom 
8. Auguſt 1907. Einige hiſtoriſche Unrichtigkeiten 
fallen nicht weiter ins Gewicht; aber was ſoll man 
dazu ſagen, wenn hier allen Ernſtes die durch nichts 
bewieſene Legende von der Ohrfeige kolportiert wird, 
die Landgraf Karl bei der Einweihung der Kaskaden 
1714 dem Erbprinzen verſetzt haben ſoll, wenn dem 
erſten Kurfürſten die albernen Worte in den Mund 
gelegt werden, daß nur im Zopfe die Treue und Ehrlich— 
keit ſitze, und ſchließlich an der Hand irgend eines 
obſkuren Anekdotenbüchelchens der komiſche Anblick 
geſchildert wird, den die abgeſchnittenen, die Fulda 
hinabſchwimmenden Zöpfe aller Militärs () dar— 
geboten hätten! Wenn ſo etwas als hiſtoriſches 
Faktum von Kaſſel ſelbſt aus verkündet wird, dann 
darf man ſich nicht wundern, daß ausgerechnet gerade 
Kaſſel und Heſſen in auswärtigen Blättern immer 
nur sub specie ioei einem mitleidig und überlegen 
lächelnden Publikum vorgeführt werden. Wer will 
den „Ausländern“ ihre bis zur Ermüdung aufge— 
tiſchten Legenden verargen, wenn ſie aus der ehe— 
maligen Hauptſtadt des Heſſenlandes ſelbſt heraus 
Eideshelfer finden?“) 


*) Wie wir nachträglich erfahren, liegt die Schuld an 
der betreffenden „Korreſpondenz“. 


Schwälmer Tänze. Der für dieſen Monat 
geplante Beſuch der Deutſchen Kaiſerin in der 
Schwalm iſt auf nächſtes Jahr verſchoben worden. 


Klageabweiſung. Die Klage des Landgrafen 
Alexander von Heſſen auf Feſtſtellung ſeiner 
bzw. des heſſiſchen Fürſtenhauſes eventueller Rechts⸗ 
nachfolge in das Fürſtlich Hanauiſche Fideikommiß 
Horſchowitz und Jinetz iſt vom Prager Landesgericht 
abgewieſen worden. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Sonntag, den 
4. Auguſt unternahm der Heſſiſche Geſchichtsverein 
in Kaſſel einen Ausflug nach Felsberg, beſichtigte 
die dortige alte Kirche und ſtieg dann zur Burg: 
ruine hinauf, wo Ingenieur Ernſt Happel in freier 
und lichtvoller Rede über Geſchichte und Architektur 
der Burg ſprach. An den Vortrag ſchloß ſich ein 
Rundgang durch die Burgräume unter Führung des 
Redners an. Auch dieſer Ausflug, der von präch— 
tigem Wetter begünſtigt war, fand wieder überaus 
zahlreiche Teilnehmer, ein Beweis dafür, wie glück— 
lich ſeinerzeit der Gedanke des Vereinsvorſtandes 
war, die Mitglieder zu den denkwürdigſten Stätten 
unſeres ſchönen Heſſenlandes zu führen und ihnen 
zugleich an Ort und Stelle die jeweilige hiſtoriſche 
Belehrung darzubieten. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Der 
Nationalökonom Profeſſor Dr. jur. et phil. Heinrich 
Sieveking hat den an ihn ergangenen Ruf an 
die Univerſität Zürich als Nachfolger von Profeſſor 
Herkner angenommen. Seine Ernennung zum Ordi— 
narius iſt bereits erfolgt. — Der außerordentliche 
Profeſſor Lic. theol. Rudolf Knopf hat einen 
Ruf als außerordentlicher Profeſſor für Exegeſe 
des Neuen Teſtaments an die evangelijch » theo- 
logiſche Fakultät in Wien erhalten und ange— 
nommen. Das neue Lehramt übernimmt Profeſſor 
Knopf mit Beginn des kommenden Winterſemeſters. 
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— Der bisherige außerordentliche Profeſſor in der 
mediziniſchen Fakultät Dr. Diſſe wurde zum 
ordentlichen Honorar-Profeſſor ernannt. — Die 
theologiſche Fakultät in Halle verlieh dem außer- 
ordentlichen Profeſſor Lic. theol. K. Bornhäuſer, 
der mit Ablauf des Sommerſemeſters an die Uni— 
verſität Marburg verſetzt iſt, den theologiſchen 
Doktorgrad. — Der Oberarzt der chirurgiſchen 


Klinik, Privatdozent Dr. Danielſen, wird zum 


1. Oktober ſeinem Chef, Profeſſor Dr. Küttner, 
nach Breslau folgen. — Der erſte Aſſiſtenzarzt 
am pathologiſch-anatomiſchen Inſtitut in Tübingen, 
Dr. W. Dibbelt, iſt zum Abteilungschef am 
Behringſchen Inſtitut ernannt worden. — Dem 
Univerſitätsſekretär Kanzleirat König wurde aus 
Anlaß ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums der Rote 
Adlerorden 4. Klaſſe mit der Zahl 50 verliehen. — 
Auf Anregung des Korps Gueſtphalia reichte der 
Marburger 8. C. dem Oberbürgermeiſter, Stadt- 
verordnetenvorſteher, Landeshauptmann und Ober— 
präſidenten eine Reſolution ein, in der die 
Marburger Studentenſchaft ihre höchſte Beunruhi— 
gung ausſpricht über die „zunehmende Verſchändung 
der ehrwürdigen Schönheit ihrer akademiſchen Heimat, 
wie ſie durch die Ausführung des neuentworfenen 
Stadtbebauungsplanes am Fuße der Stadt geſchieht“. 
Sie erwartet, daß von zuſtändiger Seite „Be— 
mühungen einſetzen, von dem landſchaftlichen Zauber 
der alten Stadt, der ſo viele junge und alte Akade— 
miker in ſeinen Bannkreis gezogen hat und noch 
ziehen ſoll, zu retten, was noch zu retten iſt.“ — 
Nach dem Vorbild anderer Univerſitäten wurde eine 
akademiſche Leſehalle eingerichtet. 

Gießen. Die 300jährige Jubelfeier der Ludo- 
Viciana nahm einen glänzenden Verlauf. Der 
Großherzog hielt in der neuen Aula als Rector 
magnificentissimus eine bedeutungsvolle Rede, in 
der er verſprach, der Univerſität auch ferner ein 
wohlgeſinnter Schützer und Förderer zu bleiben 
und ihr das volle Maß der Bewegungsfreiheit zu 
belaſſen, ohne die eine für die Allgemeinheit Frucht: 
bringende Arbeit in wiſſenſchaftlicher Forſchung und 
Lehre nicht möglich ſei. Auch der Miniſter des 
Innern Braun betonte, daß der Wert der Hoch: 
ſchule für das Staatsleben ſich fort und fort ſteigert, 
je mehr die Reſte der für Forſchung und Lehre 
beengenden Schranken aus den Zeiten des Abſolu— 
tismus und Bekenntniszwanges gefallen ſind. Rektor 
Behaghel hielt eine brillante Begrüßungsrede. 
Gießens Oberbürgermeiſter teilte mit, daß die 
Stadtverordnetenverſammlung ein Stipendium von 
20000 M. errichtet habe und der Univerſitäts— 
bibliothek 5000 M. zur Verfügung ſtelle; auch die 
Provinz Oberheſſen überwies 20 000 M. zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken; eine gleiche Schenkung machte, 
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wie wir ſchon früher mitteilten, die Gießer Kauf— 
mannſchaft. Profeſſor Harnack- Berlin ſprach im 
Namen der Akademien und gelehrten Geſellſchaften, 
Geh. Rat Schmitz-Metzler⸗ Frankfurt für die 
Senckenbergiſche Stiftung, Archivdirektor Dr. Frhr. 
Schenk zu Schweinsberg-Darmſtadt für den 
Heſſiſchen Hiſtoriſchen Verein. Exzellenz v. Eich⸗ 
horn brachte die Glückwünſche des Kaiſers und 
übergab dem Rektor Profeſſor Dr. Behaghel und 
dem Provinzialdirektor Dr. Breidert den Kronen— 
orden 2. Klaſſe, dem Oberbürgermeiſter Mecum 
den Kronenorden 3. Klaſſe. Die Ehrenpromotionen 
weiſen intereſſante Namen auf. Es wurden u. a. zu 
Ehrendoktoren ernannt: in der juriſtiſchen Fakultät 
Staatsminiſter Ewald -Darmſtadt, Prof. Harnack— 
Berlin, Prof. Bücher-Leipzig, Prof. Lehmann— 
Göttingen, Prof. Velting-Florenz; in der medi: 
ziniſchen Fakultät Graf Poſadowsky-Wehner, 
Prof. Hort» Freiburg, Prof. Wiener-Leipzig, 
Prof. Löffler: Greifswald, Kommerzienrat Merck— 
Darmſtadt; in der philoſophiſchen Fakultät der 
Großherzog von Heſſen, Miniſter Braun: 
Darmſtadt, Prof. H. Meyer⸗Leipzig, Geh. Baurat 
Sarrazin-Berlin und der Herausgeber des Kunſt— 
warts Avenarius; in der theologiſchen Fakultät 
Pfarrer Weber-Lich und Pfarrer Waitz-Darm⸗ 
ſtadt. Die fünf Feſttage brachten Ausflüge, Feſt⸗ 
vorſtellungen, einen großen Kommers und ein im— 
poſantes Volksfeſt. Der Großherzog verlieh eine 
große Zahl von Orden und Titeln. — Der Pri— 
vatdozent für Pſychiatrie und nervöſe Krankheiten 
Dr. med. Adolf Dannemann wurde zum außer— 
ordentlichen Profeſſor ernannt. 


Ehrung. Profeſſor Dr. Georg Steinhauſen, 
Direktor der Murhardſchen Bibliothek der Stadt 
Kaſſel, erhielt die Aufforderung, bei den Ferien— 
kurſen der Univerſität Edinburg in Schottland in 
deutſcher Sprache einen Vorleſungskurſus über 
deutſche Kulturgeſchichte zu halten; dringende Ar— 
beiten hindern den Gelehrten, der als Autorität 
auf dem Gebiet der deutſchen Kulturgeſchichte gilt 
und 1904 bekanntlich eine großzügige „Geſchichte 
der Deutſchen Kultur“ herausgab, der Aufforderung 
Folge zu leiſten. 


Vom Fuldaer Dom. Der Wiederaufbau des 
nördlichen Domturmes wird nunmehr unter Leitung 
und nach den Plänen des Kgl. Kreisbauinſpektors 
Heuſch in Angriff genommen. 


Wandmalereien. Die bekannten wertvollen 
Wandmalereien im Spangenberger Schloß find 
leider den Umbauten zum Opfer gefallen. — In der 
alten, aus dem 9. Jahrhundert ſtammenden Kirche 
auf dem Petersberg bei Fulda wurden bei den 
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Reſtaurierungsarbeiten der Krypta der hl. Lioba 
unter der dritten Kalkſchicht alte Wandmalereien 
entdeckt. 


Jahresverſammlung. Der Weſer-Gebirgs— 
Verein wird am 31. Auguſt und 1. September 
ſeine Jahresverſammlung in Kaſſel abhalten. 


Geſamtverein der deutſchen Geſchichts— 
und Altertums vereine. Die Hauptverſamm— 
lung des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts— 
und Altertumsvereine findet in Verbindung mit 
dem ſiebenten deutſchen Archivtag und dem achten 
Verbandstag der weſt- und ſüddeutſchen Vereine 
für römiſch-germaniſche Altertumsforſchung vom 
14. bis 18. September 1907 in Mannheim ſtatt. 


Todesfall. Über den am 5. Auguſt zu Hom- 
burg v. d. Höhe nach ſchwerem Leiden verſchiedenen 
Oberlehrer a. D. Auguſt Krauth ſchreibt die 
„Kaſſeler Allgemeine Zeitung“: Nahezu dreiund— 
dreißig Jahre hat der Verſtorbene am hieſigen 
Realgymnaſium lehrend gewirkt, hochgeſchätzt von 
ſeinen Vorgeſetzten und Kollegen, herzlich geliebt von 
ſeinen Schülern. Sein ſtets freundliches, gerechtes, 
zuweilen etwas burſchikoſes Weſen eroberten ihm jedes 
Herz. Unter den vielen Hunderten, die lernend zu 
ſeinen Füßen ſaßen, wird nicht einer ſein, der nicht 


. 


=. 


7 


in ihren Ortsnamen. 


in treuer Anhänglichkeit dem verehrten Lehrer ein 
liebevolles Gedenken bewahrte. Auguſt Krauth wurde 
am 27. November 1839 zu Kirdorf bei Homburg 
v. d. H. geboren. Er beſuchte das Großherzogl. 
Gymnaſium zu Mainz und bezog 1861 die Uni- 
verſität Gießen, um Philologie zu ſtudieren. Hier- 
auf längere Zeit als Lehrer tätig an der ſpäter 
zur Realſchule erweiterten Lehranſtalt des Profeſſors 
Göpel in Homburg, unterzog er ſich im Sommer 
1869 zu Marburg dem Examen pro facultate do- 
cendi. Am Königl. Gymnaſium zu Weilburg ab— 
ſolvierte er ſein Probejahr. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in Homburg wurde er im Januar 1872 
an der Realſchule I. Ordnung, dem ſpäteren Real: 
gymnaſium zu Kaſſel, angeſtellt. Oſtern 1875 
wurde er ordentlicher Lehrer, Oktober 1892 Ober- 
lehrer. 


Heim und Bach im Großherzogtum. Von 
den Gemeinden des Großherzogtums Heſſen führen, 
wie die Zentralſtelle für Landesſtatiſtik feſtſtellt, 
ungefähr ein Drittel die Endung „heim“ und „bach“ 
Nicht weniger als 214 Orts⸗ 
namen mit der Endung „heim“ ſind vorhanden, 
während die Endung „bach“ 165 mal vertreten 
iſt, darunter 48 mal in Oberheſſen und allein 116 
mal in der Provinz Starkenburg. 
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Heſſiſche Bücherfchau. 


Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Ge- 
ſchichte und Landeskunde. Der ganzen 
Reihe 40. Band. Neue Folge 30. Band. 
2. Hälfte. Kaſſel (im Kommiſſionsverlag 
von Georg Dufayel) 1907. 


Dieſe zweite Hälfte des 40. Bandes wird eingeleitet durch 
einen Aufſatz Wilhelm Derſchs; er behandelt die auf 
Grund des Reſtitutionsedikts in Heſſen durch 
beſondere Kommiſſare angeſtellten Ermittelungen der Frage, 
ob die proteſtantiſchen Inhaber geiſtlicher Güter vor oder 
nach 1552 in deren Beſitz gekommen waren. In den 
meiſten Fällen bewirkte man zunächſt ein eifriges Suchen 
nach Beweismaterial in den heſſiſchen Archiven. Für 
Niederheſſen kamen dabei folgende landſäſſigen Klöſter 
in Betracht: Spießkappel, Schmalkalden, Eſchwege, Höckel— 
heim, Lippoldsberg, Hofgeismar, Breitenau, Burghaſungen, 
Merxhauſen, Cornberg, Immichenhain und Rotenburg. 
Im einzelnen wird nun ausgeführt, wie es gelang, faſt alle 
ehemaligen Kloſtergüter zu retten. Friedrich Küch ſetzt 
ſodann ſeine im 17. und 19. Band (N. F.) der Zeitſchrift be= 
gonnenen Beiträge zur Geſchichte des Land⸗ 
grafen Hermann II. von Heſſen mit einer kritiſchen 
Unterſuchung des kurzen, aber für den Landgrafen ver— 
hängnisvollen Krieges gegen die Fürſten von Mainz, 
Braunſchweig und Thüringen im Jahre 1387 fort, auf 
den ein in umfangreichem Auszug mitgeteiltes Marburger 
Ausgaberegiſter des Rentmeiſters Heinrich von Schönſtadt 
aus demſelben Jahre wichtige Streiflichter wirft. Es geht 


daraus auch hervor, daß Landgraf Hermann bei dem ge— 
ringen Vertrauen, das er in die Treue der niederheſſiſchen 
Städte, vor allem der Kaſſeler Bürger, ſetzte, und nach den 
Erfahrungen, die er noch zwei Jahre zuvor mit Eſchwege 
gemacht hatte, ſich abſichtlich vom Kriegsſchauplatz fernhielt. 
Kaſſel wurde fünf Tage vergeblich belagert, Gudensberg 
eingeäſchert und Niedenſtein genommen. Küch unterſucht 
dann die Glaubwürdigkeit der bei dem Chroniſten Jo— 
hannes Nuhn über die Verteidigung der Obernburg bei 
Gudensberg gemachten Mitteilungen und behandelt zum 
Schluß an der Hand der Rechnungen noch kurz die Ereig- 
niſſe, die ſich während dieſer Fehde in Oberheſſen zutrugen. 
Karl Knetſch gibt eine große Zahl von Beiträgen 
zur Genalogie des heſſiſchen Fürſtenhauſes 
bis auf Philipp den Großmütigen, die als Nachtrag zu 
Hermann Diemars in der Vereins⸗Zeitſchrift (N. F. XXVII) 
veröffentlichten „Stammreihe des thüringiſchen Landgrafen⸗ 
hauſes und des heſſiſchen Landgrafenhauſes bis auf Philipp 
den Großmütigen“ gedacht ſind und eine ſtaunenswerte 
Beherrſchung des Materials bekunden. In einem Schluß⸗ 
aufſatz behandelt derſelbe Verfaſſer die Baugeſchichte 
des alten Landgrafenſchloſſes ſeiner Vaterſtadt 
Kaſſel. Zum erſtenmal tritt uns hier, geſtützt auf 
umfangreiche archivaliſche Studien, eine zuſammenhängende 
Darſtellung der Geneſis dieſes intereſſanten Landgrafen⸗ 
ſchloſſes ſeit dem 13. Jahrhundert entgegen. Beigegeben 
ſind verſchiedene inſtruktive Beilagen und fünf prächtige, 
zum Teil höchſt ſeltene bildneriſche Darſtellungen des 
Schloſſes. Der in Beilage 3 unter I. 1 erwähnte große 
Kaſſeler Plan aus dem Jahre 1548 befindet ſich meines 
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Willens. auch im Beſitz der Murhardſchen Bibliothek der 
Stadt Kaſſel. Ich kann es mir nicht verſagen, den be— 
herzigenswerten Schluß dieſes Aufſatzes hier wiederzugeben: 
„Allzuviel Erinnerungen an die ruhmreiche Vergangenheit 
hat unſere Stadt in ihren Mauern nicht mehr. Noch in 
den letzten Jahren iſt unverantwortlicher Weiſe vieles zer— 
ſtört, manches verſchwunden, was bei gutem Willen leicht 
hätte erhalten werden können. Möge wenigſtens das, was 
wir jetzt noch haben, ein für allemal den Schutz der 
ſtädtiſchen und königlichen Behörden finden. Es iſt ein 
ideales, unſchätzbares Gut, das uns von den Vätern über— 
kommen iſt. Dieſen Beſitz zu erhalten und zu wahren, 
vor Entſtellung oder gar völliger Vernichtung zu ſchützen, 
iſt nicht nur unſer aller gutes Recht, ſondern eine heilige 
Pflicht“ Sehr zu begrüßen iſt die Einführung eines 
beſonderen, unter Redaktion des Prof. Dr. Wend- Mar: 
burg ſtehenden Anhanges, der (diesmal auf 38 Druckſeiten 
in Petit) zahlreiche Kritiken der einſchlägigen heſſiſchen 
Literatur bringt. Schließlich bringt auch dieſer Band 
wieder von der Hand Adolf Feys ein ausführliches 
„Verzeichnis neuer heſſiſcher Literatur“. Wer da weiß, 
wie überaus mühevoll die Regiſtrierung dieſer faſt täglich 
anwachſenden, ſich oft genug dem wachſamſten Auge ent— 
ziehenden Literatur iſt und wie dankbar der Spezialiſt oft 


für den Hinweis auf einen, ihm unbekannt gebliebenen 
Zeitungsartikel oder irgend ein Werk iſt, in dem er Material 
für ſeine Zwecke nicht vermutet hatte, wird auch dieſer 
fleißigen Arbeit ſeinen Dank nicht verſagen. Daß auch 
einer an dieſer Stelle gegebenen Anregung, die Rückſeite 
des Umſchlages mit Titel und Bandnummer zu verſehen, 
Folge gegeben iſt, mag gleichfalls noch dankend hervor— 
gehoben werden. Heidelbach. 


Eingegangen: 

Es ſall ſich ocker keiner mit der Liewe abgäwen. 
Volkstümliches Lied aus Heſſen. In Wort und Weiſe 
aufgezeichnet von Johann Lewalter. Mit Titel: 
zeichnung von G. Zimmer. Kaſſel (Verlag von A. 
Freyſchmidt [R. Fr. Junghenn)). Preis 1,50 M. 

Wegweiſer durch die Univerſitätsſtadt Gießen 
und ihre Umgebung. Gießener Verkehrshandbuch. Mit 
Plan der Stadt, Karte der Umgebung, 12 Vollbildern, 
4 Aquarelldrucken und zahlreichen Textilluſtrationen. 
335 Seiten. Gießen (Verlag von E. Roth). Preis 1,50 M. 

Ludoviciana. Feſtzeitung zur 3. Jahrhundertfeier 
der Univerſität Gießen 1907. Heft 3—5. Gießen 
(Verlag der von Münchowſchen Hof- und Univerſitäts— 
Druckerei [Otto Kindt!]). 


A . Is 


Personalien. 


Verliehen: dem Ober: und Geheimen Regierungsrat 
Dr. Mejer bei der nachgeſuchten Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſte der Kronenorden 2. Kl.; dem Pfarrer Krapf 
zu Obervellmar der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Gymnaſial— 
oberlehrer Schenkheld zu Marburg, dem Oberlehrer 
Dr. Arendt von der Oberrealſchule zu Hanau und den 
Oberlehrern Wehmeyer und Pelleus vom Realgymna— 
ſium zu Biedenkopf der Titel Profeſſor; dem Amtsgerichts— 
ſekretär Warnke zu Hersfeld der Charakter als Kanzleirat. 

Ernannt: Landrichter Redlich zu Marburg zum 
Landgerichtsrat. 

Verſetzt: Amtsrichter Hintze von Lützen nach Kaſſel; 
Reichsbankdirektor Schultz von Hamm i. W. in gleicher 
Eigenſchaft an die Reichsbankſtelle in Kaſſel; die Landmeſſer 
Dr. Overbeck von Arolſen nach Hersfeld und Knecht 
von Karlshafen nach Rotenburg. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Dr. v. Bieler zu 
Marburg dem Oberpräſidium in Königsberg; Regierungs— 
aſſeſſor Goldſchmidt zu Oppeln der Regierung in Kaſſel. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Köſter zwecks Übertritts 
in die Staatseiſenbahnverwaltung; auf ihren Antrag: 
die Referendare Ellenberg und Olderog. 

Erteilt: dem Oberleutnant im kurh. Jägerbataillon Nr. 11 
Freiherrn Schenk zu Schweinsberg die Erlaubnis zur 
Anlegung des ihm verliehenen Komturkreuzes 4. Kl. des 
fol. großbritanniſchen Viktorigordens. 

In den Ruheſtand verſetzt: der Rentmeiſter, Rech⸗ 
nungsrat Litzenbaur in Witzenhauſen vom 1. Oktober 
1907 ab. 

Geboren: Zwillingsſöhne: Hauptmann v. Both und 
Frau, geb. Freiin Wolff v. Gudenberg (Breslau, 
29. Juli); ein Sohn: Oberſekretär Kropf und Frau 
(Kaſſel, 30. Juli); Oberlehrer Dr. Harzmann und 
Frau Lies, geb. Külz (Hildesheim, 7. Auguſt); Ober— 
leutnant v. Stockhauſen und Frau Eleonore, geb. 
v. Baum bach (11. Auguſt); — eine Tochter: Apotheker 
Joſ. Hertwig und Frau Emilie, geb. Keßler 
(Langendiebach, 30. Juli); Pfarrer Adolf Riſch und 
Frau Marie Luiſe, geb. Heſſe (Breitenbach, Pfalz, 


z. Z. Marburg, 9. Auguſt); Architekt Chriſtian 
Schmidtmann und Frau Ilſe, geb. Wolff (Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe, 11. Auguft). 

Geſtorben: Oberſt Karl Werner (Dresden, 10. 
Juli); Bürgermeiſter Heinrich Blum, 65 Jahre alt 
(Lohre, 1. Auguſt); Oberſtleutnant a. D. F. v. Kietzell, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 1. Auguſt); Frau Amalie Heuſer, 
geb. Wilcke, Witwe des Kreiswundarztes (Oberaula, 
2. Auguſt); Bürgermeiſter a. D. Gangolf Kraiger, 
77 Jahre alt (Fritzlar, 2. Auguſt); verw. Frau Amalie 
Rocholl, geb. Keil, 66 Jahre alt (Kafjel, 3. Auguſt); 
Lehrer i. P. Eduard Werner (Marburg, 4. Auguſt); 
Oberlehrer a. D. Auguſt Krauth, 68 Jahre alt (Hom— 
burg v. d. H., 5. Auguſt); Rentner Auguſt Kramer, 
63 Jahre alt (Fulda, 6. Auguſt); Pfarrer Wiſſemann, 
Direktor des Raiffeiſenunterverbandes Gelnhauſen, 44 Jahre 
alt (Bieber); Frau Marie Arndt, geb. Röhrig, 
Gattin des Muſikdirektors (Kaſſel, 8. Auguſt); Privat- 
mann Louis Müller, 64 Jahre alt (Kaſſel, 9. Auguſt); 
Fabrikdirektor Wilhelm Wenderoth aus Kaſſel, 38 
Jahre alt (Kiel, 12. Auguſt); Ingenieur Georg Haupt 
(Kaſſel, 12. Auguſt). 


Briefkasten. 


Tierarzt F. Iſt mit Dank benutzt. 
Briefe ſtellen wir Ihnen wieder zu. 

Baron F. von und zu G. Verbindlichen Dank für 
en das baldmöglichſt zum Abdruck gebracht 
wird. 

Kantor R. Wir ſind mit Ihrem Vorſchlag einverſtanden. 

G. T. Die Beiträge ſind leider nicht druckreif. 

Apotheker R. Für den Hinweis verbindlichen Dank. 

Rektor K. Die Skizze wird demnächſt gebracht. Für 
den gewünſchten Zweck iſt bereits einiges Material geſammelt. 

Oberlandesgerichtsrat K. Kam leider zu ſpät. 

Dr. N. Verbindlichen Dank für Ihr Intereſſe; unſer 
Vorrat iſt aber noch ſo groß, daß wir vorläufig dankend 
ablehnen müſſen. 

J. H. Beides wird gebracht werden. 


Die franzöſiſchen 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. September 1907. 


Die Meierſchaften in Bofgeismar 
als agrarifcher Uberreft aus dem Mittelalter. 


Von F. Pfaff. 
(Schluß.) 


Dis Jahre der Fremdherrſchaft brachten auch die 

Meierſchaften in Gefahr. Nur dem Umſtand, 
daß ihre Güter nicht verkauft wurden, ſondern nur 
der Ertrag der Kämmereikaſſe zufiel, weil fie ver- 
pachtet waren und, wie angegeben wird, nach weſt⸗ 
fäliſchem Geſetz Verpachten dem Verkauf vorging, 
hatten ſie ihre Erhaltung zu verdanken. Es er— 
ging ihnen ſomit beſſer als der Bäckerzunft, die 
wegen ihrer Verdienſte — es iſt ungewiß, ob ſie 
auf dem Gebiet der Brotbereitung lagen — ſchon 
früh ), zuletzt von dem Erzbiſchof Albert von Mainz, 
mit einer Hufe belehnt war. Die Zünfte wurden 
aufgehoben und die weſtfäliſche Regierung ver— 
kaufte die Grundſtücke als heimgefallenes Lehn. 
Nach der Auflöfung des Königreichs Weſtfalen 
wurden die Zünfte wieder hergeſtellt, und die 
Käufer mußten die Grundſtücke faſt ohne Ent⸗ 
ſchädigung herausgeben, — aber die Bäcker erhielten 
ihre Hufe nicht wieder. Nach der Herſtellung der 
früheren Verhältniſſe wollte der Bürgermeiſter die 


) 1423. Ungedruckte Urkunde des Kreisarchivs zu 
Würzburg, wahrſcheinlich auf Grund einer älteren abgefaßt. 


Grundſtücke dem ſtädtiſchen Vermögen einverleiben, 
die Meierſchaften regten ſich jedoch und wandten 
ſich mit Eingaben an die heſſiſche Regierung. Dieſe 
mußte anerkennen, daß die Stadt keinerlei Recht 
an ihnen habe, obgleich das Steuerkollegium in 
einem Gutachten anheimgeſtellt hatte, ob man nicht 
die Grundſtücke wegen der Verſchwendung der Ein- 
künfte und der zweimal nicht eingeholten Beſtäti— 
gung einziehen und der Stadt, die durch den Krieg 
in Schulden geraten ſei, als Gemeindsgut belaſſen 
ſolle, die ſtaatliche Fruchtleiſtung werde dann auch 
wegfallen. 5 
Die Zeit, in der die Genoſſenſchafter ihre Über— 
ſchüſſe in behaglicher Ruhe verzehren konnten, war 
nur kurz bemeſſen. Im Jahre 1823 erkundigte 
ſich die Regierung von neuem mit kaum zu be— 
friedigender Wißbegierde nach den eigentümlichen 
Gebilden, die ſie aus ihren eigenen Akten zur 
Genüge kennen konnte. Der Bürgermeifter De— 
dolph, der in der üblichen unhiſtoriſchen Weiſe die 
fünf Dörfer als im dreißigjährigen Krieg aus: 
gegangen bezeichnete, gab damals den Geſamtbeſitz 
auf 115¾ Acker an Land und Wieſen an, die 


noch durchweg in den alten Marken lagen. Es 
beſteht aber kaum ein Zweifel, daß die Meier⸗ 
ſchaften ebenſo und noch eher als die Stadt, die 
milden Stiftungen und Einzelperſonen im großen 
Krieg und in der folgenden Zeit der allgemeinen 
Abgeſchlagenheit Grundſtücke ſpurlos verloren haben, 
zumal da dieſe in den älteren Steuerbüchern auf 
den Namen der Pächter eingetragen waren und 
alle alten Urkunden verloren gingen. Dafür ſpricht 
auch die Spannung zwiſchen dem Beſitz der Ober— 
kelzer Meierſchaft, der 38 Acker betrug, und 
dem der Gauzer mit 6 Acker. Die Zahl der Mit- 
glieder ſchwankte zwiſchen vier und acht, natürlich 
waren es meiſt Verwandte oder Verſchwägerte. Die 
Aufnahme erfolgte durch Wahl, und der Aufzu— 
nehmende mußte Bürger ſein, daher erloſch die 
Mitgliedſchaft, ſobald er verzog. Die Pflichten 
der drei Meierſchaften, die Frucht vom Staat be— 
zogen, ſind genannt; des ihnen aufliegenden Schutzes 
gegen das Wild hatten ſie ſich in der einfachſten 
Weiſe von der Welt entledigt. Sie nahmen Wild: 
wächter an, die von jedem Beſitzer ein halbes Ge— 
bund vom Acker erhielten, und da es nicht mehr 
viel Wild gab, das zu Schaden ging, ſo hatten 
dieſe von ihrer Pfründe den Meierſchaften noch 
etwas herauszugeben. Die Oberkelzer und die 
Niederkelzer Meierſchaft hatten nur die Pflicht, 
zwei nach ihnen benannte Wege im Bau zu er— 
halten. 

Um die Mitte des vierten Jahrzehnts regte die 
Regierung die Meierſchaftsſache von neuem an. Dem 
Stadtrat wurde aufgegeben, zeitgemäße Statuten 
abzufaſſen, zugleich warf die Regierung die Frage 
auf, ob nicht die zu unterhaltenden Wegeſtrecken 
als Verbindungswege anzuſehen und demgemäß 
mit Steinſchlag zu bedecken ſeien, ob die Meier⸗ 
ſchaften bereit ſeien, den Jubegriff ihrer Rechte 
und Verpflichtungen an die Stadt abzutreten oder 
wenigſtens keine neuen Mitglieder mehr aufzu⸗ 
nehmen und ſo die Auflöſung vorzubereiten. Die 
Wege waren Feldwege wie die andern und wurden 
von jeher mehr ſchlecht als recht im Stande ge⸗ 
halten; man hatte die Abſicht, die Meierſchaften 
zu ſchrecken und zu ſchröpfen, damit ſie mürbe 
würden. Dieſe ſuchten das, was ihnen nun zu— 
gemutet wurde, durch Verſchleppung abzuwenden 
und beriefen ſich endlich ſelbſtredend auf das Her⸗ 
kommen; ſie wollten auch von einer Auflöſung 
oder vom Ausſterben nichts wiſſen, „damit ihre 
Nachkommen nicht veranlaßt werden ſollten, ſich 
über der jetzigen Meierſchaftsmitglieder Hand— 
lungen zu beklagen“. Der Bürgermeiſter Drube, 
der nichts Unbilliges wollte, meinte in einem Be⸗ 
richt an die Regierung, wenn man die Schraube 
der Verpflichtungen feſt anzöge, würden ſo leicht 
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keine neuen Mitglieder eintreten, eher manche der 
vorhandenen austreten. 

Die neuen Statuten traten am 1. Januar 1839 
in Kraft. Die Regierung hatte endlich eingeſehen, 
daß die bisher angenommene Lehnseigenſchaft der 
Geſellſchaften, an welche dieſe ſelbſt hatten glauben 
müſſen, unhaltbar ſei, daher wurde den ſtädtiſchen 
Behörden die Aufſicht übertragen und die Stadt 
für den Fall der Auflöſung als Rechtsnachfolgerin 
eingeſetzt. Im übrigen beſchränkten ſich die Statuten 
darauf, das Herkommen feſtzulegen, wobei nur die 
Pflicht wegfiel, den Schutz gegen das Wild aus⸗ 
zuüben, doch wurde den Meierſchaften, falls ſie 
ſich ihrer Pflicht, die Wege zu unterhalten, dauernd 
und hartnäckig entzögen, jetzt in aller Form die 
Auflöſung zugunſten der Stadt angedroht und da, 
wo die Möglichkeit des Ausſterbens in Betracht 
gezogen wird, iſt der Ausdruck gebraucht, Rechte 
und Verbindlichkeiten ſollten an die Stadt zurück⸗ 
fallen. Da die Geſellſchaften begreiflicherweiſe 
immer darauf bedacht geweſen waren, die Mit⸗ 
gliederzahl zu beſchränken, ſo wurde ſie jetzt feſt⸗ 
geſetzt und zwar für die Gauzer auf vier, die 
Bünchheimer auf ſechs, jede der drei andern auf 
acht Mitglieder. Bei den am geringſten ausge⸗ 
ſtatteten Meierſchaften wurde dadurch, daß ſie jetzt 
ſchärfer zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen heran⸗ 
gezogen werden konnten, das Verhältnis des Er⸗ 
trags zu den Leiſtungen ungünſtig, daher löſte ſich 
die Bünchheimer ſchon im Jahre 1841 auf, und 
die Stadt trat die Nachfolge an. Unbegreiflicher— 
weiſe hatten nämlich die Meierſchaften die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, die Unterhaltung der Wege 
ſo auszuführen, wie es von dem Stadtrat oder 
der Staatsbehörde angeordnet würde, nicht etwa, 
wie es hergebracht war. Als man nun dazu übers 
ging, die erſchrecklichen Feldwege auszubauen, wurde 
der Punkt gefunden, wo die Meierſchaften ſterblich 
waren; Koſtenanſchläge wurden den Mitgliedern 
überreicht, bei denen ihnen die Haare zu Berge 
ſtanden. Sie ſuchten die Angelegenheit zunächſt 
wieder hinzuziehen, und ſiehe da, als Retter in 
der Not erſchien im Jahre 1870 die Zuſammen⸗ 
legung. Es wurde ein neues Wegenetz nötig, 
wobei die uralten radial verlaufenden Feldwege 
vielfach ganz wegfielen, da ſie nicht in das Syſtem 
der Rechtecke paßten. Die Zuſammenlegung der 
großen Gemarkung, der größten in Heſſen, nahm 
infolge widriger Umſtände zwölf Jahre in Auſpruch, 
das Bild der Flur wurde durch ſie mehr ver— 
ändert, als es in Hunderten von Jahren vorher 
geſchehen war. Da eine neue Regelung der Pflich— 
ten der Meierſchaften ſehr ſchwierig war, ſo ſchloſſen 
ihre Vertreter am 16. Juli 1880 einen Vergleich 
mit der Stadt, wonach dieſe ein Drittel des Rein— 
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ertrags und zwar in Landabfindung erhielt und 


dafür die Wegebaulaſt übernahm. Der Grund— 
beſitz hatte ſich ſeit 1839 nur inſofern verändert, 
als die Nordgeismarer Meierſchaft ein kleines 
Stück Land an die Friedrich Wilhelms-Nordbahn 
verkauft hatte und die Oberkelzer einen Tauſch— 
vertrag mit der Gemeinde Kelze eingegangen war, 
die ihren Friedhof vergrößern wollte. Die Grund— 
lagen der Verfaſſung der Meierſchaften waren 
ſehr weſentlich verändert, aber ihre Fortdauer war 
geſichert. Den letzten Akt bilden einige Prozeſſe, 
man darf zweifeln, ob es nötig war, ſie zu führen. 
Zunächſt gingen die Meierſchaften gegen die Rechts— 
beſtändigkeit des Vergleichs vor und wurden durch 
Urteil der Generalkommiſſion zu Kaſſel vom 
12. November 1884 abgewieſen. Dann bean— 
tragte die Stadtgemeinde, ihr die den Meierſchaften 
verbliebenen zwei Drittel des Grundvermögens im 
Grundbuch als Eigentum zuzuſchreiben, und unter— 
lag durch Urteil derſelben Behörde vom 1. Auguſt 
1888, wodurch das Eigentum der Meierſchaften 
anerkannt wurde; wo gäbe es auch Eigentum, wenn 
es dies nicht ſein ſollte. Die Stadt beruhigte ſich 
trotzdem nicht dabei, ſondern legte Berufung beim 
Oberlandeskulturgericht in Berlin ein, die durch 
das klare, ausführliche Urteil vom 5. Juli 1889 
verworfen wurde. Schließlich war noch ein Sieg 
zu verzeichnen; die Nordgeismarer Meierſchaft 
klagte im Jahre 1883 gegen den Fiskus, der die 
Fruchtlieferung verweigerte, ohne daß die rechtliche 
Lage verändert war. Dieſer erhob den Einwand, 
die Klägerin habe nicht die Rechte einer juriſtiſchen 
Perſon, verlor aber den Prozeß ſowohl vor dem 
Landgericht als vor dem Oberlandesgericht zu 
Kaſſel. 

Es entſtehen nun die Fragen: Wann und 
auf welchen Grundlagen ſind die Meier— 
ſchaften entſtanden und woher rühren 
die Grundſtücke? Dieſe Fragen ſind von 
den Juriſten bei der Prüfung des Eigentums— 
rechts nur geſtreift worden, weil für ſie der 
entſcheidende Punkt darin nicht lag. Wer die 
Verhältniſſe der Meierſchaften unbefangen prüft, 
wird geradezu auf den Gedanken hingeſtoßen, daß 
die Güter die Gemeinheiten der ausgegangenen 
Orte ſein müſſen, weil ſich daraus alles andere 
erklärt. Mit Genugtuung erſieht man aus den 
Akten, daß ein ungelehrter Mann, der Bürger— 
meiſter Drube, im Jahre 1838 bemerkt, die Be— 
wohner der fünf Orte hätten die Güter als ge— 
meinheitliche beſeſſen. Naiv und unhiſtoriſch iſt 
dagegen die Anſicht Falckenheiners?), die Marken 
der ausgegangenen Orte ſeien von einem Mainzer 


) Geſch. heſſ. Städte und Stifter II. S. 460. 


Erzbiſchof der Stadt überwieſen und auf den 
herrenloſen oder doch verlaſſenen Termeneien ſo— 
wohl die Meierſchaften als die 17 dem Landes— 
herrn gehörigen Meierhöfe entſtanden. In alter 
Kultur ſtehendes Land kann nicht herrenlos oder 
verlaſſen ſein. 

Die Urkunden ergeben über die Orte folgendes: 
Gauze und Bünchheim erſcheinen als Goteredes— 
huſun und Bunningheim zuerſt im Jahre 96583); 
ſie waren Zubehörſtücke des Königshofs Röſebeck, 
den Otto J. dem Erzſtift Magdeburg ſchenkte, und 
kamen ſpäter in den Beſitz von Mainz. Die Edel— 
herr von Schöneberg beſaßen in Gauze 6 Hufen 
das Kloſter Lippoldsberg erwarb im Jahre 1312 
den Zehnten.) Im Jahre 1430 war es ſicher 
wüſt. In Bünchheim beſaßen die Schöneberger 
6½ Hufen, Lippoldsberg 8 Hufen und den Zehnten. 
Es wird in demſelben Jahr wie Gauze als wüſt 
bezeichnet. Nordgeismar, von deſſen Kirche noch 
im 16. Jahrhundert bedeutende Reſte übrig waren, 
wird zuerſt in einer Lippoldsberger Urkunde) vom 
Jahre 1125 genannt. Das Kloſter hatte hier 
13 Hufen, die Hagemühle und den Zehnten im 
Beſitzs), die Schöneberger 5 Hufen, Kloſter Harde— 
hauſen einen Hof. Die Annahme liegt nahe, daß 
dieſer zwiſchen dem Schöneberg und Hofgeismar 
gelegene Ort, der obendrein eine geſchützte natür— 
liche Lage hatte, zuletzt von allen ausgegangen iſt. 
Im 16. Jahrhundert baute dort Stephan Gold— 
ammer, ein Bürger von Hofgeismar, wieder einen 
Hof. Ober- und Niederkelze endlich waren ſehr 
alte Orte, deren Name noch nicht erklärt iſt; ſie 
lagen in einem Seitental der Eſſe, das durch den 
Kelzer Berg vom Hofgeismarer Becken geſchieden 
iſt. Beide Orte werden in einer Lippoldsberger 
Urkunde vom Jahre 1146 zuerſt genannt‘), im 
Jahre 1415”) heißt es: in dem velde zu Kelze, 
wahrſcheinlich waren die Orte längſt ausgegangen. 
Lippoldsberg beſaß in ihnen 7 Hufen, die Schöne— 
berger in Oberkelze 9, in Niederkelze 7, das Kloſter 
Hardehauſen in Oberkelze 4. Rechnet man hinzu, 
was der Mainzer Erzbiſchof und einzelne Ritter 
geſchlechter in den fünf Orten beſaßen, ſo ſcheint 
es ſchlechterdings ausgeſchloſſen, daß nennenswerter 
freier Grundbeſitz in den kleinen Marken vorhanden 
geweſen wäre. 

Sowohl die Schönebergiſchen als die Lippolds— 
berger Güter kamen in heſſiſchen Beſitz, und auf 
dieſe Weiſe ſind die herrſchaftlichen Meierhöfe ent— 


) Monum. Germ. Dipl. reg. I, No. 282. 

) Ungedruckte Lipp. Urkunde des Staatsarchivs zu 
Marburg. 

) Landau, Wüſtungen, S. 32. 

) Stumpf, Acta Maguntina No. 33. 

) Lipp. Urkunde des Staatsarchivs zu Marburg. 
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ſtanden, denn der Grund und Boden war in Ge— 
ſtalt von Meierhöfen von verſchiedener Größe aus: 
getan. Nachdem die Meier aus den oben ange— 
führten Gründen nach und nach in die „Burg“ 
Hofgeismar verzogen waren, bildeten ſie Genoſſen— 
ſchaften mit dem durch die Verhältniſſe gegebenen 
Recht der Ergänzung, ſie behielten die Gemein— 
heiten in den Marken, welche den Grundherrn ge— 
hörten, und trugen dafür die Wegebaulaſt weiter; 
die beſſeren Teile der gemeinen Mark wurden im 
Lauf der Zeit in ſtellbares Land verwandelt, wie 
es auch anderwärts geſchah. Während die Beſitz— 
verhältniſſe ſich vielfach änderten, bildeten ſie ſich 
auf dieſer Grundlage zu feſten Verbänden aus. 
Die Fruchtrente hat offenbar mit der Unterhaltung 
der Wege nichts zu tun, denn der Ober- und 
Niederkelzer Meierſchaft liegt dieſe ob, während 
ſie keine Frucht beziehen. Mainz wird ſie den 
drei Meierſchaften, die an den einem fremden 
Herrn gehörenden, an Hochwild reichen Reinhards— 
wald ſtießen, gewährt haben, um ſeine Zehnten 
und Gefälle auch in andern dem Schaden aus— 
geſetzten Lagen zu ſchützen. Die Verpflichtungen 
zum Schlagen einer Jagdbrücke und zur Aufſicht 
auf die Wildbahn ſehen dagegen ganz ſo aus, als 
ob ſie erſt von den jagdfrohen Landgrafen auf: 
gelegt wären. 

Was die wirtſchaftliche Stellung der Orte be— 
trifft, ſo iſt als ſicher anzuſehen, daß die Marken 
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geſondert blieben, bis die Kolonieen entſtanden, denn 
in der großen Samtgemarkung von rund 4000 
Hektar gab es eine ganze Anzahl von Winter-, 
Sommer- und Brachfeldern. Wo aber geſchloſſener 
Hufenbeſitz ſo überwog wie in den fünf Orten, 
kann ohnehin von Flurzwang im eigentlichen Sinn 
nicht die Rede ſein. 

In Heſſen zeigen die Leutzewärter und Rohr— 
bacher Brüderſchaft in Zierenberg eine verblüffende 
Ahnlichkeit mit den Meierſchaften. Dort zogen 
die Bewohner von Luthardeſſen und Rohrbach in 
die Stadt und bewohnten ſogar getrennte Stadt- 
teile, ſie beſaßen ihre früheren Gemeinheiten weiter 
und trugen die Wegebaulaſt in den Marken, ſie 
beſorgten auch den Schutz gegen das Wild. Die 
Leutzewärter Brüderſchaft hat ihre Rechte und 
Pflichten im Jahre 1839 an die Stadt abgetreten, 
die Rohrbacher beſteht heute noch und hat nur 
einen Teil ihres Beſitzes der Stadt überlaſſen, 
wofür fie vom Wegebau entbunden iſt.s) So find 
in Hofgeismar und Zierenberg wenigſtens 500 
Jahre alte Genoſſenſchaften troß der Umwälzungen 
des 19. Jahrhunderts erhalten geblieben, wenn 
auch in veränderter Form, und ſie werden in 
dieſer wohl auch das 20. Jahrhundert hindurch 
erhalten bleiben, wenn nicht eine Bodenrevolution 
erfolgt. 

) Nach einer Mitteilung des Herrn Kantor Hufſchmidt 
in Zierenberg. 
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Das Grenzgangfeſt zu Biedenkopf. 


Den Leſern des „Heſſenland“ iſt das Bild des 
freundlichen Kreisſtädtchens im ehemals heſſiſchen 
Hinterlande längſt vertraut, führt es ihnen doch 
jede Nummer dieſer Zeitſchrift in ihrem Titelblatte 
ſtets vor Augen. In den Tagen vom 15. bis 
17. Auguſt d. J. füllten ſich Biedenkopfs Straßen 
mit einer gewaltigen Menge Beſucher von nah und 


fern, die alle Zeugen davon ſein wollten, wie die 


Bürger einen altehrwürdigen Brauch ihrer Väter, 
den Grenzgang, nach der üblichen ſiebenjährigen 
Pauſe in Form eines nicht alltäglichen Volksfeſtes 
wiederum aufleben ließen. 

In jenen Zeiten, als mangels kartographiſcher 
Feſtlegung nur Urkunden und Grenzſteine die Marken 
ſicherten, waren Grenzbegänge in kürzeren Zwiſchen— 
räumen zur Auseinanderſetzung mit Nachbarn und 
Belehrung des heranwachſenden Geſchlechtes un— 
erläßlich; denn das berüchtigte „Steinerücken“ ver- 
ſtanden nicht nur die Einzelbeſitzer, ſondern auch 
die Kommunen vortrefflich. Wenn wir den anſehn⸗ 
lichen Umfang der Biedenkopfer Forſten (2400 
Hektar) in Betracht ziehen, ſo begreifen wir, daß 


die Stadt von jeher alle Urſache hatte, mit berech— 
tigtem Stolz auf dieſen Reichtum zu blicken und 
darüber zu wachen, daß er den Nachkommen un⸗ 
geſchmälert in „rainen und ſteynen“ erhalten blieb. 
Das mag auch wohl der Grund ſein, warum die 
Grenzgänge, nachdem ſie ihren amtlichen Charakter 
und die praktiſche Bedeutung verloren hatten, bis 
in die Gegenwart hinein hier mit großem Pomp 
gefeiert worden ſind. 

Die älteſte diesbezügliche Urkunde reicht zum 
Jahr 1629 zurück; ſchon hier wird von einem 
„Herkommen“ geſprochen. Wie notwendig es war, 
daß die Stadtväter ab und zu nach dem Rechten 
ſahen, lehren uns die Vorkommniſſe, wie ſie aus 
dem Protokoll von 1693 hervorgehen. Als näm⸗ 
lich die „Herrn Beambten, Renthmeiſter und Schult— 
heiß“ an die Dexbacher Grenze kamen, zeigte es 
ſich, daß die Einwohner dieſes Dorfes „aus denen 
Blummen-Hudden Steinen Grentzſteinen machen 
wollten“. Sie wurden aber durch einwandfreie 
Zeugen in ihre Schranken zurückgewieſen und ſchieden 
in Unfrieden von den Städtern. Noch mehrere— 
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male erneuerten fie — zuletzt 1716 — den Verſuch, 
ihre Gemarkung auf unreelle Weiſe zu vergrößern. 
Auf ähnliche Art wollte ſich auch die Gemeinde 
Dautphe bereichern, die eine Waldſchneiße zu ihren 
Gunſten aufgehauen hatte. Auch ihren Vertretern 
wurde behördlich dargelegt, daß ſie im Unrecht 
ſeien, was ſie aber erſt dann einſahen, nachdem 
ihnen der Rentmeiſter eine Strafe von 20 fl. an⸗ 
gedroht hatte. (1693.) Die Grenznachbarn durften 
nur ſoweit mitziehen, als ſie ihre Rechte zu wahren 
hatten, worauf fie, wie uns alle Berichte überein— 
ſtimmend melden, regelmäßig abtreten mußten. 
Ganz beſonders hielten die Bürger darauf, daß ſich 
in dieſer Beziehung die adeligen Gutsbeſitzer nicht 
etwa größere Freiheiten erlaubten. So kam es 
am dritten Tage des Grenzganges 1756 zu einem 
Streit mit dem v. Breidenbachſchen Gerichtsſchult— 
heiß Ey, dem bedeutet wurde, „daß er zwahr in 
Anſehen der Jagdt Gerechtigkeit dabey ſeyn könnte, 
allein auf keine andere Arth und weiße.“ Es heißt 
dann weiter: „Nachdem nun der Gerichtsſchultz ſich 
herausließ, daß er die jura ſeines Herrn Principalen 
als Mit⸗Gerichts Herrn wahren wolle, ſo wurde 
derſelbe ſamt dem Jäger weggewießen, beſonders 
da 2 Gemeinds Leuthe von Breydenbach herbeidratten 
und atteſtierten, daß derſelbe niehmals admittieret 
worden.“ Darauf ſchlugen ſich beide in die Büſche. 

Kehren wir nun zur Gegenwart zurück und ſehen, 
wie ſich das jüngſte Grenzgangfeſt abgeſpielt hat. 
Im großen und ganzen iſt es ſeinen Vorgängern 
gleich geweſen. Monatelang wirft es ſeine Schatten 
— je kleiner die Stadt, deſto größer das Ereignis — 
voraus. Die eigentlichen Vorbereitungen beginnen 
mit der vom letzten „Männeroberſt“ einberufenen 
Volksverſammlung, die von jenem feierlichſt gefragt 
wird, ob es an der Zeit ſei, das Grenzgangfeſt zu 
halten. Natürlich allgemeine, jubelnde Zuſtimmung. 
Nun bilden ſich die einzelnen Burſchenſchaften, die 
ſich je nach ihrer als Standquartier gewählten 
Wirtſchaft benennen. Sie wählen aus ihrer Mitte 
einen Führer, dem unbedingte Folge zu leiſten iſt, 
Ungehorſam wird von ihm mit einer alsbald zu 
leiſtenden Bierbuße beſtraft. Appellation iſt total 


zwecklos, denn ihm ſteht das jus de non appellando 
zu. Die nächſt höhere Inſtanz ſind die Burſchen— 
hauptleute und der Burſchenoberſt, die zu Pferde 
erſcheinen. An der Spitze ſteht der Männeroberſt. 
Nicht jeder Beliebige iſt zu dieſen Ehrenpoſten 
geeignet, außer ſonſtigen Offiziersqualitäten muß 
er auch noch einen wohlgefüllten Geldſäckel ſein 
eigen nennen, denn die Untergebenen entwickeln 
einen geradezu fabelhaften Durſt, und — noblesse 
oblige! Alle Chargierten ſind uniformiert. Dies— 
mal trugen ſie blauen Rock mit grauer Hoſe und 
einen mit weißer Feder geſchmückten Lodenhut. 
Phantaſtiſch gekleidet waren die beiden „Wettläufer“, 
die in luſtigen Sprüngen den Grenzzug umkreiſen 
und dazu mit ihren Peitſchen knallen müſſen. Die 
originellſte Figur iſt der Mohr, zwar nicht waſch— 
echt, aber an Wildheit ſeines Ausſehens nicht über— 
treffbar. Wie die Sage geht, habe er in früheren 
Zeiten die Beſtimmung gehabt, den bäuerlichen 
Nachbarn Furcht und Schrecken einzuflößen, damit 
die Biedenkopfer die Grenzen beſſer „regulieren“ 
konnten. Dem Grenzzug voran ſchreiten mit Axt 
und Schurzfell die „Sappeure“. Drei Vormittage 
bewegt ſich der Feſtzug in hergebrachter Ordnung 
durch Feld und Wald, über Stock und Stein; die 
Frühſtückspauſe bildet eine angenehme Unterbrechung. 
Zum Ergötzen des Publikums wird unterwegs fleißig 
„gehuppt“, d. i. die Wettläufer ergreifen einen neu 
hinzugezogenen Bürger oder ſonſt eine Standes— 
perſon und ſetzen ihr Opfer dreimal ſanft auf einen 
Grenzſtein. Die Nachmittage ſind der Fröhlichkeit 
auf dem Feſtplatze gewidmet. 

Ein ſelten ſchönes Bild war es, das ſich auch 
jetzt wieder, wie bei allen Hinterländer Volksfeſten, 
dem Beſchauer bot. Mit dem duftigen Weiß der 
ſtädtiſchen Feſtjungfrauen kontraſtierten angenehm 
die mannigfaltigen bunten Trachten der Dorfſchönen. 
Dem Freunde des Volksweſens war eine prächtige 
Gelegenheit gegeben, Studien zu machen und nach 
dem Dichterwort mit ſeinen Beobachtungen hinein— 
zugreifen ins Menſchenleben. Nur nicht in allzuſehr 
vorgerückter Stunde, denn da war es, wie wir verſichern 
können, mehr „voll“ als intereſſant. G. Zitzer. 
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Der Dichter. 


(Aus dem Franzöſiſchen des Alfred de Muſſet.) 


Feſtbannen alles Schönſte, was er denkt, | 
Den Geiſt auf einer gold'nen Wage halten; 

Was ihm das Schickſal in die Wege lenkt, 

Durch Poeſie zur Harmonie geſtalten; 


Die ſchönſten Träume, die die Nacht ihm wies, 
Durch ſeinen Stift zu Ewigkeit vereinen, 

Im Herzen tief die Stimme des Genies 
Ertönen hören; ſingen, lachen, weinen; 


Dem Lächeln, Seufzen, einem einz'gen Blick 
Die Weihe durch den UAuß der Muſe geben: 
Das iſt des Dichters heiliges Geſchick, 

Das iſt ſein Gut, ſein Ehrgeiz und ſein Leben. 


Berlin 


Henri du ais. 
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Gelegenheitsſchriften aus weſtfäliſcher Zeit. 
5 Von Paul Heidelbach. 
(Schluß.) 


Der „Abſchied aus Caſſel“, den, wie wir ſahen, 
der ehemalige Finanzminiſter von Bülow 
unter dem Pſeudonym Friedrich Germanus in 
Moskau als „rührendes Singſpiel“ erſcheinen ließ, 
fährt fort: 

Ober-Hofmeisterinn.') 


Überall gibt's Grenadiere! 
Dieses tröstet mich allein. 
Der Tunguse, der Baschkire, 


Alles hat doch Fleisch und Bein. (Sie geht ab.) 


Der Minister der Gerechtigkeit.“) 


Soll ich laufen? Soll ich bleiben? 
Stand bis heute, wie ein Ast, 
War stark im Gesetzeschreiben, 
Unbekümmert, ob es passt. 
Alles ändert sich auf Erden! 
Jetzo kommt mein Herr Cosack, 
Macht Gesetze, hört Beschwerden. 
Lauf ich nicht mit Sack und Pack, 
Bläu't der Kantschuh mir den Rücken; 
Drum ist's Zeit, flugs abzudrücken. (Er stolpert ab.) 


Der Minister der fremden Angelegenheiten.’) 


Gebohren ward ich für den Mittelstand, 
Drum war ich flinck, ein Thälerchen zu sparen. 
Jetzt kehr’ ich froh zurück ins Vaterland, 
Mag die Ministerschaft zum Henker fahren! 
Denn wahrlich! — ich muss selber drüber lachen 
Fremd waren mir ja stets die fremden Sachen. 
(Ab.) 


Der 


Für wen hab’ ich die vielen Conscribirter. 
Heran getrieben mit so grosser Müh ? 
Für wen? — Ach! für die 1 8 Alliirten 

Bewaffnete und exercirt’ ich sie. 
Was helfen nun die häuslichen Gesetze ? 
Der ganze Bettel ist vorbei im Nu. 
Uns alle, alle hat man auf der Hetze, 


Der König selbst; er eilt der Elle zu. 
(Ab im Sturmschritt.) 


Kriegsminister.‘) 


Der Gross-Inquisitor Bongars.') 


Ach schöne Zeit du bist verflossen, 
Wo ich den deutschen Bär geneckt, 
Mitunter auch wohl beigesteckt, 

Mitunter auch wohl todt geschossen. 
Du schöne Zeit bist nun entflohn! 


) Die ſchöne Favoritin des Königs, Gräfin Karoline 
von Bocholtz. 

) Der ſehr tüchtige, von Napoleon zum Grafen erhobene 
Juſtizminiſter Siméon. 

) Le Camus, Graf von Fürſtenſtein, ſeit Jérômes 
Aufenthalt in Baltimore deſſen ſteter Begleiter, ſeit 1808 
Nachfolger Johannes von Müllers als Miniſter-Staats⸗ 
ſekretär. 

) Seit 1810 Salha, Graf von Hoene. 

) Chef der hohen Polizei, Generalinſpektor der könig— 
lichen Gendarmerie. 


Ihr Herr'n Spion’ und Spioninnen, 

Nun giebt es nicht mehr zu gewinnen 
So manchen schönen Sündenlohn 

O weh! o weh! Ihr Herr'n Gendarmen! 

O wehe mir und euch, uns Armen! 
Fort! eh’ die schnelle Zeit verfliesst 
Und man uns wie die Frösche spiesst. 

(Er schleicht bei Seite.) 


Chor der Casselschen Bürger. 


An den Galgen! an den Galgen 
Mit dem Malchus 8 mit dem Schuft! 
Mit dem Wolfradt!’) — die Canaillen 
Hängt sie auf in freier Luft! 
Fanget, fangt die ganze Bande! 
Nehmt den Raub den Räubern ab! 
Und dann jagt sie aus dem Lande! 
Eins nur lasst — den Bettelstab. 


Der 


Finanzminister 


(umringt vom N 


Vox populi! Vox Dei! — - Wehe! 
Jetzt muss ich beichten. Ich gestehe 

Es grad heraus, „ich bin ein Schuft!“ 
Ich hab' euch alle ruinirt, 
Und wird Justiz hier exercirt, 

So hang’ ich heut' in freier Luft. 
Lasst mich leben, ihr Soldaten! 
Alles will ich gern — verrathen. 

(Für sich.) 

Wär’ ich Schneider doch geblieben, 
Hielt' ich meine Nadel fest!“) 
Jetzt gibt unter Kantschuhhieben 

Der Cosack mir noch den Rest. (Er zieht ab.) 


Der Minister des Innern 


(den Finanzminister von der Seite betrachtend). 


Bin ich gleich ein grober Flegel, 
Ärger noch, als Ficht’ und Schlegel, 

Doch steh ich nicht so wie der! 
Prügelt ihm den Steiss nur wacker! 
Mag er knurren! Mit dem Racker 

Rauch' ich keine Pfeife mehr. 
Bethet für mich, ihr Pastoren! 

Die ich aus dem Hause stiess; 
Bethet für mich, arme Sünder, 
Greisse, Witwen, Waisenkinder, 


Die ich Hungers sterben liess. (Ab.) 


) Bülows Nachfolger als Finanzminiſter, 1810 zum 
Baron, 1813 zum Grafen von Marienrode erhoben. War 
der Hauptfeind Bülows und ſehr unpopulär. Später 
wurde er württembergiſcher Finanzminiſter, aber bald 
wieder entlaſſen; ſtarb 1840 in Heidelberg. 

) Seit 1809 Miniſter des Innern, einer der treueſten 
Diener Jérömes; wurde 1810 Graf, ſiedelte 1813 in das 
für 140 000 Francs dem Landgrafen von Heſſen-Rotenburg 
abgekaufte Palais in Kaſſel. 


) Angeblich ſoll er früher Schneider geweſen ſein. 
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Der Gross-Ceremonien meister“) 
(mit dem Ceremonien-Stabe in der Hand). 


Diesen Stab hab' ich behalten, 
Den ich wie ein Tanzbär trug. 
Doch mein Amt hier zu verwalten, 
Finden Leute sich genug. 
Schlechter passt zum Lautenschlagen 
Wol der dummste Esel nie, 
Als ich an den Gallatagen. 
Zu der Hof-Ceremonie 
Jetzt, da man den Hof vergisst, 
Setz’ ich mich auf meinen Mist, 
Wehre mit dem Bärenstab 
Mir die Creditoren ab. 
(Geht mit majestätischen Schritten ab.) 


Der Postdirector.') 


Wie viel Päckchen! Wie viel Ballen! 
Endlich kommt die Post in Zug, 
Die, nach meinen Regeln allen, 
Jüngst den Postillon nur trug, 
Passagiere — welche Haufen! 
Alles läuft in vollem Sprung. 
Heissa! wenn die Kön'ge laufen, 
Kommt die edle Post in Schwung. (Ab.) 


Der Ordens minister.) 


Juden schlug ich einst zu Rittern, 

Wunder that das blaue Band; 
Doch in solchen Ungewittern 

Hält da wol der Mauschel Stand ? 
Ritter Zadig, Ritter Meyer, 

Heldenkühner Jacobssohn! 
Zittert nicht so ungeheuer! 

Lauft doch nicht zu Fuss davon! 
Auf! ihr sollt zu Rosse sitzen 

Und mit eurem Ritterschwert 
Euren bangen König schützen, 

Der so hoch die Juden ehrt.. 


Die drei jüdischen Ritter. 


Mei! — Es sprach: „Du sollst nicht tödten!“ 
Einst der Herr von Horeb schon. 
Wei, au wei! ın solchen Nöthen 
Läuft auch wohl ein Krischt'?) davon. 
(Sie laufen davon und der Ordensritter hinterdrein.) 


Die Käufer der National- Güter.“) 
Mel.: Ach, was soll ich Sünder etc. 


1 
Ach! was soll'n wir Sünder machen! 
Ach! was soll'n wir fangen an! 
Uebels han wir viel gethan; 
Nichts, als nur gestohlne Sachen 
Kauften wir um halben Preis: 
Hilf uns Herr! — Kyrieleis! 


) Graf Bocholtz; ſeit April 1813 der frühere Ober: 
jägermeiſter Graf v. Hardenberg. 

1) Ritter Pothau. 

) Großkanzler des Kronenordens war ſeit April 1813 
Oberzeremonienmeiſter Graf Bocholtz. 

) Chriſt. 

) Das Beſitzrecht der unter Jéröme an Private ver: 
kauften Staatsdomänen wurde nach der Rückkehr des Kur— 
fürſten vielfach beſtritten. 


Dr 
Unsre tiefverscharrten Schätze 
Hoben wir an’s Tageslicht 
Und verhehlten’s ferner nicht; 
Zahlten manche volle Metze 
Schweren Goldes unserm Feind, 
Ehrlich, wie es uns erscheint. 
3 
Aber ach! er schliff die Dolche 
Dran für Deutscher Brüder Brust; 
Doch das war nur unsre Lust. 
Freuten uns, wenn fränk'sche Molche 
Den erwachten deutschen Sinn 
Mordeten im Kerker hin. 


4. 

Drei Mahl weh uns! — Unsrer Fürsten 
Glanzumstrahlte Wiederkehr 
Wünschen wir wohl nimmermehr. 

Denn das nımmersatte Dürsten 
Nach dem Raub’, und Narrenstand 
Galt uns mehr, als Vaterland. 

(Sie treten mit hangenden Köpfen tiefbetrübt ab.) 


Der Chef der deutsch-französischen Bande. 
Ihr lieben Freunde, höret an! 
Ich habe was zu sagen: 
Es hat sich viel und mancherlei 
Bei uns jetzt zugetragen. 


Inserviendum tempori!*) 
Das lernt’ ich in der Jugend; 
Den Mantel hänget nach dem Wind! 
Das ist die erste Tugend. 


So lange Se. Excellenz 
Der Graf von Marienrode 
Methodice die Bürger schund, 
Da macht’ ich manche Ode. 


Er machte mich und manchen Wicht 
Zu Rittern von der Elle; 

Auch sass ich, wie ihr alle wisst, 
So ziemlich an der Quelle. 


Die Katzenpfoten konnt’ ich da 
Oft tückisch appliciren, 

Und doch dabey den Biedermann 
Stets klüglich simuliren. 


Selbst jenes Fürsten schont’ ich nicht, 
Der ehdem mich gehoben. 

Frech lästert’ ich sein deutsches Thun, 
Anstatt ihn hoch zu loben. 


Nun aber Se. Excellenz 
Zum Malchus ist geworden, 
So hohl’ der Satanas den Wicht 
Sammt allen seinen Orden! 


Ihr aber, nehmt die Larve vor 
Und spielt die Patrioten! 

Macht's so, wie meine Wenigkeit, 
Zieht ein die Katzenpfoten. 


Ich wette Tausend gegen Eins, 
's wird sich ein Amtchen finden; 
Dann sind wir wieder hagelweiss, 
Vergessen sind die Sünden. 
(Er geht schnurrend, wie ein schmunzelnder Kater ab.) 


*) Sich in die Zeit zu schicken. 
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Schluss-Chor der Casselaner. 
Tretet ein, o ihr Befreier! 
Fort ist nun das Lumpenpack! 
Seyd willkommen! seyd uns theuer! 
Russe, Preusse und Cosack! 


Damit ſchließt das Singſpiel. Man wird 
ſeinem Verfaſſer den Vorwurf der Undankbarkeit 
Jérôme gegenüber vielleicht nicht erſparen können, 
hatte er ihm doch den Grafentitel zu danken. 
Dem muß man aber die unerhörten Intrigen 
gegenüberhalten, die nicht nur zu Bülows Sturze 
führten, ſondern ihn auch in ſeinem Privatſtand 
noch den peinlichſten Beläſtigungen ausſetzten. 
Jerome tat nichts für feinen Miniſter, der ihm 
nach beſten Kräften gedient und dem verſchuldet 
übernommenen Lande gefüllte Kaſſen hinterlaſſen 
hatte. Auch ſpricht zu Bülows Gunſten, daß er 
niemals den Deutſchen verleugnet hat und nur 
in Jerömes Dienſte getreten war, weil der König 
von Preußen ſeine Bitte, im preußiſchen Staats— 
dienſt bleiben zu können, abſchläglich beſchied, und 
daß er in Jerome ſtets die Bürgſchaft gegen die 


Einverleibung Weſtfalens in Frankreich erblickt 
hatte. Alle bitteren Erfahrungen fanden ein 
Ventil in eben dieſem Singſpiel, das jedenfalls 
zu den witzigſten der Zeit gehört und eine gründ— 
liche Kenntnis der Perſonen und Verhältniſſe 
verrät. 

überblicken wir heute, nach einem Säkulum, 
die Reihe dieſer Gelegenheitsſchriften, ſo iſt es 
wohlfeil, ſie nur als Kriterien einer bedauerlichen 
Charakterloſigkeit abzutun. „Weß Brot ich eſſe, 
deß Lied ich ſinge“, ſagen Luther und Behaim, 
und wie die Alten, ſo prägte auch noch der 
Menſchenkenner Shakeſpeare den Satz: „Iſt der 
Löwe tot, ſo rauft ihn auch der Haſe beim Bart.“ 
Politiſche Macht pflegt zu allen Zeiten die Ge— 
ſinnung der Mehrzahl der ihr unterworfenen 
ſtark zu beeinfluſſen, und die Vorteilhaftigkeit des 
Spruches: „Le roi est mort, vive le roi!“ wird 
für viele niemals an Überzeugungskraft einbüßen. 
Das hindert aber nicht, daß die hier behandelte 
Gattung der Pamphletliteratur in ihren beiden Ex- 
tremen ſtets eine unerfreuliche bleiben muß. 


re 


Der tolle Muſikant. 


Frei aus dem Amerikaniſchen des Egerton Caſtle übertragen von Louiſe Faubel. 
(Fortſetzung.) 


er Muſikant hatte geſagt: „Wer weiß, was für 

eine ſchöne Wirtin Euch heute noch begrüßen 
wird!“ Auf ſein Klopfen öffnete ein ſchmächtiges 
Landmädchen, das Licht von innen fiel auf lange, 
gelbe Zöpfe, auf ein ſchmales, braunes Geſicht. 
Steffen fühlte ſich enttäuſcht. Was für einen 
Unſinn hatte ſein phantaſtiſcher Gefährte doch in 
ſein Hirn hineingefiedelt, daß er in dieſem einſamen 
Forſthaus für ſeinen hochgeborenen Geſchmack etwas 
beſonderes erwartete? 

„Geigeronkel!“ rief das Mädchen überraſcht aus. 
Und „Geigeronkel“ wiederholte es freudig drinnen. 
Eine dicke, alte Bauersfrau watſchelte mit aus— 
geſtreckter Hand herbei. „Sorgt gut für meinen 
Kameraden, Waldmutter,“ ſagte der Muſikant, „der: 
weil ich dieſes Tier beſorge.“ Er führte das Pferd 
nach dem Hofraum, und Steffen trat in die große 
Küche. Es war ein langer Raum, gedielt und 
getäfelt mit Eichenholz, das den Schein der Meffing- 
hängelampe und des Herdfeuers in roſiger Glut 
zurückgab. Ein langer ſchwarzer Eichentiſch war 
halb mit einem ſchneeweißen, geblümten Tuch bedeckt. 
An der Wand ſtanden Schränke, beladen mit blau 
und weißem Porzellan und zinnernen Krügen. In 
der Ecke ſtand eine Wanduhr mit einem luſtig 
gemalten Zifferblatt und einem feierlichen Ticken. 
Weiter ſah man Hirſchgeweihe und grinſende Wild— 


ſchweinköpfe über den Schränken. Steffen hatte 
kein Intereſſe an dieſen Dingen, es genügte ihm, 
daß der Ort rein war. Zwar fand er den Eichen— 
ſtuhl etwas hart für ſeine edle Perſon, jedoch war 
er immerhin beſſer als der Meilenſtein. Die Wald— 
mutter ſchien gebührenden Reſpekt vor ihm zu 
haben; das Landmädchen ſah er überhaupt nicht, 
noch nicht einmal den zierlichen Fuß im roten 
Strumpf und Halbſchuh, den der kurze Bauernrock 
ſo freigebig ſehen ließ. 

Doch ſie war es, der des Geigers tiefe Ver— 
beugung galt, als er jetzt hereintrat. „Fräulein 
Sidonie!“ rief er aus, ſeinen alten Hut aufs Herz 
preſſend. Sie lächelte ihn an, halb ſcheu, halb 
mutwillig. Ihre Zähne waren ſo weiß wie die 
ſeinen, eine ganze Menge Grübchen erſchien auf dem 
ſonnengebräunten Geſichtchen, die ein junger Mann 
hätte bemerken müſſen. Aber was liegt an den 
Grübchen eines Bauernmädchens? Der Geiger fiel 
der Alten um den Hals und drückte einen hörbaren 
Kuß auf die dicke, geſunde Wange. 

„Abendbrot, Abendbrot!“ rief er, „und wenn es 
gut iſt, will ich Euch ſolche Muſik zum beſten geben, 
daß Euer Herz dabei ſingen ſoll.“ 

Das Mädchen mit den gelben Zöpfen lachte 
hell auf, lief an den Herd und ergriff einen 
Topf. 
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„Um des Himmels Willen, Kind, laß das,“ rief 
die Alte, „das ſchickt ſich nicht für Dich.“ 

„O, bitte, bitte,“ bat Sidonie, „bitte, liebe 
Amme.“ 

Des Geigers Waldmutter, des Mädchens Amme, 
Steffen hatte in ihr die Großmutter vermutet, 
aber — doch wirklich, es war nicht wert, darüber 
nachzudenken. 

„Hole den Wein“, ſagte die Matrone mit einem 
gutmütigen Lachen. Und während das Mädchen 
um den Tiſch herumlief, ſtellte der tolle Burſche 
Gaſt und Wirtin gegenſeitig vor. 

„Dies, lieber Kamerad, iſt Madame Friedrich, 
die Mutter von König Jéromes Oberförſter. Dies, 
Waldmutter, iſt ein edler öſterreichiſcher Graf, den 
ein Reiſeunfall gezwungen hat, den Schutz Eures 
beſcheidenen Daches anzunehmen.“ 

Madame Friedrich knixte tief. Steffen neigte 
nur leicht ſein Haupt; er fühlte, daß ſich der Geiger 
hinter ſeinem Rücken über ihn luſtig machte, und 
wurde rot und ärgerlich. 

„Ein Glas zum Willkommen“, zwitſcherte Sidonie 
neben ihm. Sie ſtand ſo dicht, daß der Duft eines 
kleinen Straußes Veilchen in ihrem weißen Buſen⸗ 
tuch ihm in die Naſe ſtieg. Als ſie ſich zu ihm 
herunterbeugte, um ihm den Becher zu reichen, fiel 
einer ihrer ſchweren Zöpfe auf ſeine Schulter. Er 
zog ſie hochmütig zurück. 

„Diavolo!“ rief der Geiger, „wie meine Finger 
zucken! Doch Ihr ſollt nichts verlieren durch das 
Warten. So wahr ich lebe, geſchmortes Wild! 
Ihr feiert wohl Feſte in Eurem Waldhaus?“ 

„Mein Sohn wird hungrig ſein, wenn er mit 
ſeinem Burſchen herankommt. Mein kleiner Lieb— 
ling, willſt Du Dich ſetzen und die Gäſte unter— 
halten?“ 

Sidonie zog ſchmollend ihren Stuhl mit großem 
Geräuſch neben den Geiger und drehte dem Grafen 
den Rücken zu, der auf dieſe Weiſe allein blieb, 
wie es ja auch ſeinem Range zukam. Der Geiger 
trank ihm zu, ſie füllte ſein Glas wieder. Als er 
ſeine Hand danach ausſtreckte, fielen die Veilchen 
von ihrer Bruſt darauf. „Veilchen!“ rief er und 
ſaß wie zu Stein verwandelt da. Sein braunes 
Geſicht wurde totenblaß. Dann ſchob er den Teller 
zur Seite, nahm die Blumen und drückte ſie an 
ſeine Lippen, den Geruch in langen, tiefen Zügen 
einatmend. Und plötzlich rannen die Tränen über 
ſeine Wangen, ſeine Bruſt hob ſich in kurzen Atem⸗ 
zügen, die in einem Schluchzen endigten. Das 
Mädchen lief zu der alten Frau hin und ſtand rot 
und verlegen neben ihr; dieſe rührte ihren Eier— 
kuchen mit ernſtem Geſicht. Keine ſah den Geiger 
an. Steffen, der ihn angeſtarrt hatte, ſenkte plötz— 
lich die Augen, ebenfalls beſchämt und verlegen. 


— — 


Der Geigerhans erhob ſich. „Ich kann heute nichts 
mehr eſſen“, ſagte er mit gebrochener Stimme. Er 
ſchritt nach der Bank, wo ſeine Geige lag, nahm 
ſie und ging hinaus in den Wald. 

„Haſt Du ihn ſchon einmal ſo geſehen?“ flüſterte 
Sidonie. 

„Einmal,“ ſagte die Alte, „bei dem Veilchen— 
beet im Garten. Er muß Schweres durchgemacht 
haben. Arme Seele! Wer hat es nicht?“ 

Sidonie ſetzte ſich wieder, ſtützte ihr Kinn auf die 
Hand und ſah wie abweſend den Grafen an. Ihre 
Augen waren nicht ſchwarz, wie er zuerſt gedacht 
hatte, ſondern grau und grün, grün und goldig 
braun, wie das Waſſer des Baches im Schatten 
der Bäume. „Meine Güte, wie Ihr mich anſtarrt!“ 
ſagte ſie nach einer Weile verdrießlich. Der junge 
Ariſtokrat zog verächtlich ſeine Augenbrauen in die 
Höhe. Er ein Landmädchen anſtarren? 

In dieſes düſtere Schweigen rief Mutter Friedrich 
auf einmal freudig hinein: „Horcht, da kommt 
mein Sohn!“ Aus der Ferme'rſcholl der ſchwache 
Ton der Jagdhörner, ein Hund in dem Stall ant— 
wortete, der Ruf der Hörner erklang wieder, dies— 
mal näher und lauter. 

Ein großer Lärm erhob ſich jetzt draußen, ein 
Bellen und Winſeln der Hunde, Trampeln der 
Pferde, Blaſen der Hörner und fröhliches Jauchzen 
der Leute. Der Oberförſter zeigte ſich jetzt in der 
halbgeöffneten Türe und nickte ſeiner Mutter zu. 
So weit man ſehen konnte, war ſeine grüne Uni— 
form ſehr pompös und geſchmückt mit vergoldeten 
Knöpfen, Kronen, Quaſten und Borten. Sein 
ehrliches, ſommerſproſſiges Geſicht, wie geſchaffen 
zur Fröhlichkeit, hatte er in ängſtliche Falten zu— 
ſammengezogen, ſeine Augen wanderten unſchlüſſig 
von Sidonie zu dem Fremden. Er ging auf ſeine 
Mutter zu und flüſterte ihr etwas ins Ohr. „Gott 
behüte uns!“ rief dieſe aus und ſchlug vor Ent— 
ſetzen die Hände zuſammen. 

„Still, Mutter,“ warnte der Förſter mit dem 
Finger an den Lippen und wandte ſich nach der 
Tür. 

Der Graf hatte ſeinen Teller geleert und war 
noch beſchäftigt, zu einem Stück Brot ſeinen Wein 
zu trinken. Ein Gefühl der Erwartung ließ ihn 
ſich jetzt ebenfalls herumdrehen, in nachläſſiger Weiſe. 
Draußen in der Nacht ſah er beim Scheine mehrerer 
Fackeln eine maleriſche Gruppe ſich von einem aus 
leiſe ſich bewegenden Blättern gebildeten Hinter— 
grund abheben. Zwei der Jäger waren mit je 
einem Reh beladen, deren zierliche Köpfe an der 
Erde ſchleiften. Plötzlich löſte ſich die Gruppe auf. 
Ein Mann trat aus der Mitte der Förſter in die 
Küche, der Reſt verſchwand mit der Beute, Hunde 
und Pferde wurden nach ihren entfernt liegenden 
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Ställen geführt; auf der Waldlichtung herrſchte 
wieder tiefer Friede. 

Als der neue Ankömmling an dem Oberförſter 
vorbeiſchritt, machte dieſer eine unwillkürliche Be— 
wegung mit der Hand nach der Stirn, ſeine Mutter 
begrüßte ihn mit einer würdevollen Verbeugung. 
Sidonie, die Hände auf dem Rücken, ſtarrte ihn neu: 
gierig an, den Mund weit geöffnet, ſo daß alle die 
doppelte Reihe prächtiger Zähne bewundern konnten. 

Der Fremde ſtand ſtill und blickte ſich um. Es 
war ein unbedeutender, junger Mann von kleiner 
Figur und dunklem, ſcharfgeſchnittenen Geſicht, die 
Haare kurz geſchnitten, nur vorn fiel eine Locke 
auf die Mitte der Stirn. Er hatte große Augen 
unter dicken, geraden Augenbrauen, ſeine Forſt— 
uniform, obgleich vom ſelben Schnitt wie die des 
Förſters, zeigte ein feineres Tuch und war ganz 
neu. Der Kragen des Rockes reichte bis ans Kinn, 
während dieſes ſelbſt auf den Falten eines echten 
Spitzenchemiſetts ruhte. 


„Wahrſcheinlich ein Edelmann wie ich,“ dachte 
Steffen Lee, Graf zu Waldorf -Kilmansegg. Jedoch 
die erſten Worte des Jägers zerſtörten dieſe Illuſion. 
„Meine Liebe,“ ſagte er zu der Alten — er ſprach 
deutſch mit einem ſtark fremdartigen Akzent — „mein 
Kollege hier hat mir verſichert, daß Ihr mir für 
dieſe Nacht Gaſtfreundſchaft gewähren wollt.“ Als 
er jetzt lächelte, nahm ſein Geſicht einen trivialen, 
beinahe albernen Ausdruck an, der den erſten guten 
Eindruck verdarb und den Grafen ſich wieder zu 
ſeinem Brot und Wein wenden ließ. 

„Jeder Freund meines Sohnes iſt willkommen“, 
ſagte die Alte mit einem verlegenen Lächeln. Ihr 
Sohn aber wurde plötzlich feuerrot, ſchluckte, blinzelte 
und ſah aus wie ein Fiſch auf dem Trockenen. 

„Ich merke, ich muß mich vorſtellen“, rief der 
kleine Mann, lachte herzlich und klopfte den Förſter 
auf die Schulter. „Förſter — Hm — Meyer, 
zu dienen, Madame.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— — % 5 
i f Am liebſten zwar bin ich am Rhein, 
Scholarenweisheil. Das will ich offen ſprechen, 
Doch iſt's mir gleich, ob Klofterwein, 
; ; ; 9 Ob ich bei Schenkens Töchterlein 
Das Weinfaß iſt mein Beil'genbuch, 3 Ir EEE 
Der Becher ift mein Segen, Kann — ohne Zahlung zechen —! 
Zur Schenke geht mein Pilgerzug, ID 
Mein Mönchslatein klingt klar genug: 
Bin dürſtig allerwegen! — Gesellenfahrt. 
5 771 21 Re 4 
Das Wandern macht wohl müd' und matt, a en 
Das könnt ihr füglich glauben! e » ee 
1 F er g Fur Seiten mir das feine Kind, 
Die Litanei, die macht nicht ſatt, Und laß dein polternd Brauſen! 
Wenn man ſonſt nichts zu beißen hat. x 9 ; 
Stifch! geht mir an die Trauben. — Da lacht der Wind und ſingt und ſpricht: 
Verlaubnis, werter Detter, 
Mögt fahrten nun von Oſt nach Weſt: Iſt deine ſüße Buhle nicht 
Wo Kirchentürme winken f Selbſt ſolch ein Sauſewetterd 
And ck Präflen hat jemt. Neſt, Iſt nicht ihr jugendfriſcher Sinn 
Da gibt's — das ſteht hiſtoriſch feſt, — 2 ae 7 8 
Da he mie udn Doll Sehnſucht in die Wetten: 
8 3 : Die nehm’ ich hurtig mit dahin 
Doch bin ich kein Fanatikus Auf meinen ſtarken Spreiten. 
Und nicht vom argen Schreien, So fahren wir in Kumpanet, 
Drum ziehet, item, nur den Schluß, Swei Dettern, eine Baſe, 
Daß ich mit gleichem Hochgenuß Und drehn der Kreuzphilifterei 
Bei Pfaffen trink' und Laien. Gewaltig eine Naſe! 
Kajfel. s. A. Rahles. (Aus den „scholarenliedern“.) 


73. Jahresverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Eſchwege 


am 15. 


jj). 1907. 


Eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern und Gäſten 
war zur 73. Wanderverſammlung des Vereins in 
den Mauern der ſchönen Werraſtadt Eſchwege von 
nah und fern herbeigekommen. Am erſten Tag 
fand nach der Sitzung des Geſamtvorſtandes eine 


gemütliche Vereinigung im Kaſino ſtatt. Der 
Morgen des nächſten Tages galt zunächſt der Be— 
ſichtigung der Stadt und der im Kaſino von ſach— 
kundiger Hand aufgeſtellten Altertümer-Ausſtellung. 
Wie im Vorjahre in Melſungen, ſo zeigte ſich auch 
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bei dieſer Austellung, wieviel z. T. überaus wert— 
voller Urväterhausrat noch in den heſſiſchen Häuſern 
ſteckt und wie verdienſtvoll es iſt, ſolche Dinge 
einmal aus ihrer Verborgenheit hervorzuholen. 
Waffen und Uniformen, Urkunden und alte Bücher, 
mittelalterliche und prähiſtoriſche Funde, Folter— 
werkzeuge, Stammbücher, Gemälde, Truhen, Por— 
zellan, Münzen, ländliche Bekleidungsſtücke, Ton- 
gefäße, israelitiſche Kultgegenſtände, Uhren und 
zahlreiche andere Dokumente für die Blüte des 
Kunſthandwerks früherer Jahrhunderte, das alles 
füllte, überſichtlich gruppiert, den geräumigen Saal 
und wurde mit lebhaftem Intereſſe beſichtigt. 

Kurz nach 11 Uhr eröffnete der Vorſitzende des 
Geſchichtsvereins, General Eiſentraut, offiziell 
die 73. Mitgliederverſammlung und erteilte zunächſt 
dem Landrat, Kammerherrn von Keudell, das 
Wort, der, auch in ſeiner Eigenſchaft als Ehren— 
vorſitzender des Eſchweger Zweigvereins, die Ver— 
ſammelten aufs herzlichſte begrüßte und betonte, 
daß der Geſchichtsverein in ſeinem echt patriotiſchen 
Beſtreben, die Geſchichte des alten Heſſenlandes zu 
ergründen und zu vertiefen, ſtets die wärmſte 
Förderung durch den Staat finden werde. Die 
Bewohner dieſer Landſchaft an der Werra ſeien 
keineswegs, wie zuweilen behauptet werde, Thüringer, 
ſondern alte Chatten, der Bauernſtand im Ringgau 
zeige in vielem eine überraſchende Verwandtſchaft 
mit den Schwälmern. Die ehemals freie Reichs- 
ſtadt Eſchwege habe viele Stürme über ſich ergehen 
laſſen müſſen, aber noch heute ſchauten ihre ſtolzen 
Türme in die Landſchaft. Redner ſchließt mit dem 
Wunſch, daß von dieſer Tagung reicher Segen 
ausgehen möge. Im Namen der Stadt heißt 
Bürgermeiſter Vocke die Verſammlung willkommen 
und erinnert an die Tagung vor 15 Jahren. Nach— 
dem der Vorſitzende beiden Herren gedankt und kurz 
Zweck und Ziele des Vereins dargelegt hat, weiſt 
er auf die ſegensreiche Tätigkeit der „Pfleger“ hin 
als Vermittler zwiſchen den Einwohnern und dem 
Vereinsvorſtand; über das Auffinden von Urnen— 
friedhöfen, alten Mauern und Befeſtigungen hätten 
die Pfleger in den letzten Jahren wiederholt be— 
richtet, ferner auf Altertümer aufmerkſam gemacht, 
die ins Ausland verkauft werden ſollten, dann aber 
für den heſſiſchen Bezirk gerettet ſeien; für das 
Kaſſeler Muſeum ſei eine bereits zum Umſchmelzen 
verſandte Glocke erkauft worden uſw. Der Vor— 
ſitzende bittet darin fortzufahren, das, was an 
Denkmälern jeglicher Art im Lande ſei, zu erforſchen 
und zu bewahren. Sodann tritt man in die geſchäft— 
liche Verhandlung ein. Zunächſt trägt der Schrift— 
führer, Rechnungsrat Woringer, den Geſchäfts— 
bericht über Wirken und Zuſtand des Geſamtvereins 
im verfloſſenen Jahre vor. 
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Der Bericht ſei nachfolgend im Auszug mitgeteilt: 
Die Mitgliederzahl betrug in Melſungen 1793; 
heute beſitzt der Verein 1844 Mitglieder. Zu 
Ehrenmitgliedern wurden im Laufe des Jahres er— 
nannt Geheimer Archivrat Dr. Könnecke, Major 
z. D. von und zu Löwenſtein und Kanzleirat 
Neuber; ein anderes Ehrenmitglied, Profeſſor 
Dr. Suchier in Hanau, verſchied am 13. Juli d. J. 
Die „Zeitſchrift“ iſt diesmal verſuchsweiſe in zwei 
Heften ausgegeben. Die vom Geheimen Baurat 
Hoffmann in Fulda verfaßte „Glockenkunde“ 
iſt ſehr günſtig beurteilt worden, war aber mit 
großen Herſtellungskoſten verbunden, ſo daß dem 
Verein weitere Beſtellungen ſehr erwünſcht ſind. 
Die Herausgabe der „Grundkarten“ iſt voll⸗ 
endet; auch ihre Herſtellung war infolge des Mangels 
an Unterlagen und Vorarbeiten ſehr koſtſpielig. 
Die Bemühungen des Vereins, die alte Bergveſte 
Spangenberg der Offentlichkeit zu erhalten, haben 
wenigſtens einen teilweiſen Erfolg gehabt. Die 
Königliche Regierung, die unter keinen Umſtänden 
die Koſten der Erhaltung des Schloſſes ohne prak— 
tiſche Verwendung ſeiner Räume weiter übernehmen 
wollte, hat beſchloſſen, die Forſtlehrlingsſchule in 
Groß⸗Schönebeck in das Spangenberger Schloß zu 
verlegen. Zum Umbau der hierzu erforderlichen 
Räume iſt ein Betrag von 90 000 M. in den dies— 
jährigen Staatshaushaltsetat eingeſtellt worden. 
Leider iſt bei den Umbauten ein Teil der in den 
Sälen vorhandenen Fresken vernichtet worden, auch 
wird die Beſichtigung der Innenräume künftig auf 
gewiſſe Tagesſtunden beſchränkt werden, aber es iſt 


jetzt wenigſtens dem Verfall des Schloſſes vorgebeugt 


und verhindert, daß es in Privatbeſitz gelangte und 
ſo der Offentlichkeit ganz entzogen wurde. 

Die Kommiſſion zur Erforſchung vor- und früh— 
geſchichtlicher Befeſtigungen in Heſſen hat bei ihren 
diesjährigen Arbeiten wichtige Erfolge gehabt. Auf 
der Altenburg bei Niedenſtein ſind Reſte von 
Wohnſtätten aufgedeckt und Geräte aus verſchiedenen 
Perioden gefunden worden; weitere Forſchungen 
werden vermutlich wichtige Feſtſtellungen über dieſe 
chattiſche Fluchtburg ergeben. Das erſte Heft der 
Veröffentlichungen der Kommiſſion iſt in Arbeit. 
In die Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck iſt Generalleutnant z. D. Beß, Erz, ein: 
getreten. Es folgt dann ein eingehender Bericht 
über die Bickellſche Erbſchaft. Es iſt dem 
Vorſtand gelungen, das Bickellſche Haus in Mar: 
burg für 7800 M. zu verkaufen, auch entbehrliche 
Möbel uſw. aus dem Nachlaß, ſo daß der bare 
Verluſt an dieſer Erbſchaft nur etwa 1000 M. 
betragen wird; dafür iſt aber der Verein im Beſitz 
der wertvollen Bickellſchen Sammlung. Der Vor— 
ſtand hat es übernommen, das ganz verwahrloſte 
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Grab Steinhöfers, des Schöpfers des nach 
Rihm benannten Waſſerfalls und anderer Waſſerkünſte 
zu Wilhelmshöhe, in einen würdigen Zuſtand zu 
bringen und mit einem einfachen Gedenkſtein zu 
verſehen; durch Sammlung freiwilliger Beiträge 
iſt die Summe von 506 M. aufgebracht, die aber 
wohl nur knapp ausreichen wird, ſo daß weitere 
Beiträge gern entgegengenommen werden. 

Eine Überſicht über die Kaſſenverhältniſſe 
ergibt, daß die Jahresrechnung für 1906/07 in 
Einnahme 11622,95 M., in Ausgabe 7719,91 M. 
ergibt, ſo daß am 1. April d. J. ein Beſtand von 
3903,04 M. verblieb. Der augenblickliche Beſtand 
beträgt 4961,84 M. Den Schrift- und Kaſſen⸗ 
führern wird hierauf Dank für ihre große Mühe— 
waltung ausgeſprochen. Vorſitzender und Vorſtand 
werden einſtimmig wiedergewählt. Als Ort für 
die nächſte Jahresverſammlung wird Hünfeld 
beſtimmt; die 75. Jahresverſammlung wird 1909 
in Kaſſel ſtattfinden. Damit ſind die Punkte 
der Tagesordnung erledigt, und es erhält zunächſt 
Gymnaſialdirektor Dr. Stendell-Eſchwege das 
Wort, der in großen Zügen eine ſehr anſchauliche 
„Skizze vom Werdegang Eſchweges“ ent— 
wirft. Das weite Talgelände hier an der Werra 
ſei ſchon in den erſten Jahrhunderten n. Chr. viel— 
umſtritten geweſen und ſo hier eine Bevölkerung 
erwachſen, die zu ſteter Abwehr bereit ſein mußte, 
aber auch als Grenzbevölkerung infolge der Blut— 
miſchung mancherlei Vorteile errang. Redner führt 
nun äußerſt anſchaulich die geſchichtliche Entwicke— 
lung Eſchweges vor ſeit 973, wo Kaiſer Otto II. 


das Eſchweger Gut feiner Gemahlin Theophano— 


als künftiges Wittum übergab, ſchildert den Auf— 
enthalt verſchiedener fränkiſcher Kaiſer in Eſchwege 
und begründet das Intereſſe, das die Hohenſtaufen 
an der Gegend an der unteren Werra nahmen. 
Ein Schimmer des Glanzes, der von der Boyneburg 
unter Barbaroſſa und Heinrich VI. ausging, fiel 
auch auf Eſchwege. Wie ganz anders hätten ſich 
die Verhältniſſe der Landſchaft entwickeln können, 
wenn dieſe Fürſten ihren Drang nach Italien hätten 
bezähmen können und etwa von der Boyneburg aus 
die Geſchicke des deutſchen Volkes geleitet hätten! 
In Eſchwege vollzog ſich damals der Übergang aus 
einem Königshof zu der ſtrafferen Organiſation 
eines ſtädtiſchen Gemeinweſens. Um die Wende 
des 12. und 13. Jahrhunderts wurde es der Mittel- 
punkt der unteren Werragegend, neben dem andere 
Plätze kaum noch in Betracht kamen. Vor unſeren 
Augen entſteht ein blühendes, lebenskräftiges Gemein— 
weſen, das aus ſich ſelbſt heraus die Kräfte zu 
ſeiner Weiterentwickelung nimmt. In der erſten 
Hälfte ſind Stadt und Cyriakusſtift noch völlig 
unabhängig von den benachbarten Gewalten. Eſch—⸗ 


wege war, aus einem Königshof hervorgegangen, 
beim Reiche geblieben, Rechte eines geiſtlichen oder 
weltlichen Territorialherrn finden wir nirgends 
oder nur ganz vorübergehend. Stift und Stadt 
ſtanden ſich von Anfang an gleichberechtigt gegen— 
über, ſo zwar, daß der Königshof, aus dem die 
Stadtgemeinde hervorging, der urſprüngliche Kern 
iſt, an den ſich das Stift anſchloß. So trat Eſch— 
wege als unmittelbare Stadt des Reiches in die 
Zeiten über, in denen die Selbſthilfe galt, wo dem 
keck Zugreifenden ſo lange die Welt gehörte, bis 
ein noch Mächtigerer ihm ſeinen Raub wieder ab— 
jagte. Mit dem Jahre 1250 endete dann die 
Reichsfreiheit Eſchweges, 1264 wurde es zum erſten 
Male heſſiſch, kam vorübergehend an Thüringen, 
um dann dauernd an Heſſen zu fallen. Seitdem 
hat die Stadt eine eigentliche politiſche Rolle nicht 
mehr geſpielt. Unter dem Schutz der heſſiſchen 
Landgrafen entfaltete ſich die Stadt durch Handel 
und Gewerbefleiß immer mehr nach innen, das 
Stadtregiment wurde immer demokratiſcher. Die 
Entwickelung geſchah auf natürlicher Grundlage, 
die Stadt hat niemals die erwärmende Sonne 
landesväterlicher Huld erfahren; auch der Plan des 
Landgrafen Moritz, der 1632 ſein bewegtes Leben 
in Eſchwege beſchloß, die ihm liebgewordene Stadt 
für einen ſeiner Söhne zweiter Ehe zur Reſidenz 
zu machen, ließ das Schickſal nicht zur Reife ge— 
langen. Mehr als unter dem Mangel einer fürſt⸗ 
lichen Hofhaltung litt Eſchwege unter den Drang— 
ſalen des 30jährigen Krieges, von denen es ſich 
nur langſam wieder erholte. Im ſteten Kampf 
mit der Not des Lebens erwuchs hier jenes harte, 
ernſte, nüchterne und bedürfnisloſe, doch ſelbſtbewußte 
Geſchlecht von Männern und Frauen, das das Leben 
ernſt, vielleicht zu ernſt nimmt, das arbeiten gelernt 
hat, das feſt auf eigenen Füßen ſteht, das von 
anderen nicht viel erwartet und ſich daher auch 
gegen andere mehr als nötig abſchloß, alles in 
allem jenes Geſchlecht, das mit dieſen Grundſätzen 
und Eigenſchaften trotz der Ungunſt äußerer Ver— 
hältniſſe tüchtig vorangekommen iſt und auf das 
der Spruch Anwendung finden kann: „Mäh honn's, 
mäh konn's“, aber nur, wenn man noch hinzufügt: 
„Mäh donn's.“ Die Zeiten ſeien noch nicht lange 
vorüber, wo man ſelbſt einen ehemaligen Kurheſſen 
nicht recht begreifen konnte, der ſich freiwillig unter 
die Eſchweger begab; aber er, Redner, habe ſich 
nun ſchon 28 lange Jahre in Eſchwege wohlgefühlt 
und ſei ſelbſt zum Eſchweger geworden. Der treff— 
liche Vortrag, der hier nur kurz angedeutet iſt, 
fand den lauten, wohlverdienten Beifall der Zuhörer. 

Oberlehrer Pfaff- Hofgeismar warf ſodann die 
Frage auf: „Was tun unſere höheren 
Schulen für unſere heſſiſche Landes- 
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geſchichte?“ Seitdem wir 1866 unſere ſtaatliche 
Selbſtändigkeit verloren hätten, hätte jeder offizielle 
Unterricht in der Landesgeſchichte an unſeren höheren 
Schulen aufgehört und der Unterricht in der branden— 
burgiſch-preußiſchen Geſchichte ſei an deſſen Stelle 
getreten, was ja natürlich ſei, aber doch wohl in 
zu weitem Umfang geſchehe. Nur an drei höheren 
Schulen, dem Friedrichsgymnaſium, Wilhelms— 
gymnaſium und Realgymnaſium zu Kaſſel werde 
nach dem Programm noch zuſammenhängender Unter— 
richt in heſſiſcher Geſchichte erteilt. Wenn auch 
nicht, wie in der Erdkunde, jeder geſchichtliche Unter— 
richt von der nächſten Umgebung ausgehen müſſe, 
ſo ſei es doch klar, daß geſchichtliches Intereſſe bei 
vielen nur wach werde, wenn die Geſchicke der 
engeren Heimat in Betracht kämen. Tauſend Fäden 
verknüpften uns mit unſerer Vergangenheit, die 
nicht 1866 abgeſchnitten ſeien und die für ferne 
Zeiten bleiben würden; unſere heſſiſche Landeskirche 
z. B. werde jedem ein Rätſel bleiben, der ihre 
Entwickelung nicht aus der politiſchen Geſchichte 
kenne; man müſſe aber wenigſtens von jedem aka— 
demiſch Gebildeten erwarten, daß er, wenn auch 
nur allgemein, über ſolche Dinge richtige Auskunft 
geben könne. Es gäbe zwar unter den Lehrern 
und Schülern viele, die nur der Zufall mit unſerer 
Heimat verknüpft habe, aber gerade im Geſchichts— 
verein böten ſich genug Beiſpiele von der An— 
paſſungsfähigkeit hiſtoriſchen Intereſſes. Wenn die 
Geſchichte unſerer Heimat gelehrt werde fern von 
der gehäſſigen Beurteilung, der wir oft unterliegen, 
und fern auch von einſeitiger lobredneriſcher Dar— 
ſtellung, dann werde gerade unſere Landesgeſchichte 
ein Beiſpiel geben können, wie notwendig geſchicht— 
liches Intereſſe ſei. Auch der Geſchichtsverein müſſe 
ſich für dieſe Frage erwärmen, da es noch fraglich 
ſei, ob die heranwachſenden Geſchlechter ſo ohne 
weiteres noch dasſelbe Intereſſe mitbringen würden 
wie die alten Mitglieder. Redner ſchlägt vor, jo: 
wohl das Provinzialſchulkollegium zu Kaſſel als 
auch den Philologenverein für Heſſen und Waldeck 
für dieſe Sache zu intereſſieren. Der Vorſitzende er— 
widert, Hauptſache auf den Schulen ſei es wohl, eine 
Anregung in geſchichtlicher Beziehung zu geben, 
und das könne mit jedem Geſchichtsunterricht ge— 
ſchehen; der Geſamtvorſtand werde jedoch der hier 
gegebenen Anregung folgen und ſie näher in Er— 
wägung ziehen. 

Eine künſtleriſche Augenweide bereitete zum Schluß 
noch Profeſſor Dr. Edward Schröder: Göttingen, 
indem er eine große Anzahl von Zeichnungen 
Übbelohdes vorführte, die den im Herbſt erſcheinen— 
den erſten Band einer neuen vollſtändigen Ausgabe 
der Grimmſchen Märchen illuſtrieren ſollen. 
Profeſſor Schröder erinnerte daran, daß uns gerade 


dieſes Jahr eine Kette von Erinnerungen bringe 
an die weſtfäliſche Periode unſerer Geſchichte. Wir 
könnten jetzt dieſer Zeit gedenken nicht nur in 
patriotiſcher Erregung, ſondern auch mit einem 
freien Urteil über das, was ſie uns an Aufklärung 
und Fortſchritt gebracht habe, den uns das Land— 
grafentum vorenthielt. Die beſten Männer, die 
wir in jenen Jahren beſaßen, waren die Brüder 
Grimm, und die Märchen ſind das Köſtlichſte ihrer 
Werke. Damals iſt von Kaſſel aus das Buch 
herausgezogen, das wie wenige ein Volksbuch ge— 
worden iſt. Trotzdem kennen viele an Stelle dieſer 
Märchen nur einen minderwertigen Erſatz, der ſie 
in den Hintergrund drängte. Beſonders hat die 
durch Ludwig Richters Griffel geſchmückte Bech— 
ſteinſche Sammlung einen großen Vorſprung ge— 
wonnen. Mit beſonderer Freude iſt es deshalb zu 
begrüßen, daß ſich ein ſeit Jahren mit dem heſſiſchen 
Volkstypus aufs innigſte vertrauter Künſtler an 
die große Aufgabe gemacht hat, die Grimmſchen 
Märchen zu illuſtrieren, und zwar nicht in jenem 
gewohnten pedantiſchen Sinn, der ewig nur die 
geläufigſten Szenen wiedergibt. Redner erklärte 
nun eine Reihe der ungemein reizvollen Bilder, die 
für uns auch dadurch beſonders intereſſant ſind, 
daß ſie überall ohne Aufdringlichkeit ſowohl im 
figürlichen als architektoniſchen Teil unverkennbar 
das heſſiſche Volkstum hervortreten laſſen. Mit 
einer eingehenden Beſichtigung dieſer Bilder fand 
die Verſammlung ihr Ende. 

Ein für den Nachmittag feſtgeſetzter Beſuch des 
nahen Leuchtberges fand wegen des Regens nur 
wenig Teilnehmer. Um ſechs Uhr nahm das Feſt— 
eſſen ſeinen Anfang, das, von ernſten und heiteren 
Reden begleitet, einen ſchönen Verlauf nahm. Muſik 
und Feuerwerk lockten die Teilnehmer dann in den 
Garten, ſollen auch etliche ſpäterhin noch hin und 
her in den Schenken der guten Stadt Eſchwege gar 
wacker pokulieret haben. 

In der Frühe des nächſten Tages ging es, da 
das Wetter eine günſtige Wendung zu verſprechen 
ſchien, mit der Bahn nach Geismar und von da 
zu Fuß nach dem Keudellſtein. Das Rittergut 
Keudellſtein iſt ſeit dem 14. Jahrhundert mit der 
Familie von Keudell verbunden. Infolge eines 
früheren Lehnsfehlers war der Beſitz hundert Jahre 
hindurch der Familie entzogen, die erſt auf Ver— 
wendung eines heſſiſchen Landgrafen wieder damit 
belehnt wurde. Als dieſe Linie gegen Ende des 
18. Jahrhunderts mit einem kurheſſiſchen General- 
major von Keudell ausſtarb, wurde das Lehen apert 
und vom Erzbiſchof von Mainz eingezogen. Später 
kam das Eichsfeld an Preußen und Friedrich Wil— 
helm III. belehnte einen Herrn l'Eſtoque damit. 
Jérome belehnte dann ſeinen Stallmeiſter La Fleche 
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1808 (förmliches Patent am 30. November 1811) 
mit dem Keudellſtein und machte ihn zum „Baron 
v. Keudelſtein“, wie er ja auch Le Camus zum 
„Grafen von Fürſtenſtein“ erhob. Nach der Rück— 
kehr des Kurfürſten zog l'Eſtoque wieder ein, der 
das Gut ſpäter an die Familie Martin verkaufte, 
der der aus dem Kulturkampf bekannte Biſchof 
Martin entſtammt. Von dieſer kaufte es vor etwa 
ſieben Jahren die Familie von Keudell zurück. Der 
Beſitzer, Landrat Kammerherr von Keudell, über— 
nahm nun in liebenswürdiger Weiſe die Führung. 
Das bald nach dem SOjährigen Krieg erbaute 
Herrenhaus ſtellt ſich als ſtattlicher Bau mit ſchöner 
Holzarchitektur dar; das von zwei allegoriſchen 
Steinfiguren geſäumte Portal wird von den Wappen 
derer von Keudell und von Lüder gekrönt. Das 
Innere erinnert überall an jene beneidenswerte Zeit, 
in der man noch verſchwenderiſch mit dem Eichen— 
holz umgehen konnte; zwei mächtige Renaiſſance— 
türen mit eingelegter Arbeit zeugen von der da— 
maligen Blüte des Kunſthandwerks. Nach der 
Beſichtigung des Herrenhauſes ſuchte man ſeine 
Sachkenntnis in den verſchiedenen Ställen zu er— 
weitern, in denen durchweg die neuzeitlichen Forde— 
rungen in die Wirklichkeit übertragen find. Bes 
ſonders ſtark war der Beſtand an Kühen und 
Rindern, ausnahnslos fränkiſcher Raſſe, wird doch 
auf dieſem Rittergut mit Rückſicht auf das zum 
rationellen Ackerbau wenig geeignete Gelände die 
intenſive Durchführung einer Weidewirtſchaft an— 
geſtrebt. Sehr befriedigt von dem Geſchauten ſtieg 
man nun, vorbei an den alten kurheſſiſchen Grenz— 
ſteinen, zur Keudellkuppe empor, auf der einſt 
eine Burg geſtanden hat, deren Grundmauerreſte 
grade bloßgelegt wurden, wobei eine ganze Anzahl 
mittelalterlicher Scherben zutage gefördert wurden. 
Irgend eine Tradition, daß auch dieſe Burg von 
der Familie von Keudell bewohnt war, iſt nicht 
erhalten. Genoß man ſchon beim Aufitieg einen 
ungehinderten Blick auf das Werratal und hinüber 
zum Ringgau, Heldraſtein uſw., ſo überraſchte am 
Endziel ein herrlicher, neugeſchaffener Auslug auf 
das vordere Eichsfeld und die ſich im Hintergrund 
aufbauenden Höhenzüge. Wieder ging's hinab zum 
Keudellſtein, wo inzwiſchen der gaſtfreundliche Be— 
ſitzer am Waldesrand unter hochſtämmigen Buchen 
eine lange, blütenweiß gedeckte und mit friſchblühen— 
der Heide geſchmückte Frühſtückstafel hatte errichten 
laſſen, ein nach der für manchen etwas anſtrengen— 
den Wanderung durch den taufriſchen Wald nicht 
unwillkommener Anblick. Mit homeriſcher Un— 
befangenheit langte man zu, während flinke Diener 
mit gefüllten Humpen hinter den Schmauſenden 
einherſchritten. Melodiſch klangen die Glocken der 
an den Bergwieſen weidenden Kühe herauf, und 
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das Auge ergötzte ſich an der landſchaftlichen Szenerie, 
die zur rechten von der auf der Höhe des Eichs— 
feldes thronenden Effelder Kirche begrenzt wurde, 
während links das Kloſter des Hülfensberges 
aus dem Grün hervorlugte, das nächſte Ziel unſerer 
Wanderung, das wir nach herzlichem Dank für die 
reichliche Stärkung nach etwa einſtündigem Marſche 
erreichten.“) Freundlich grüßend traten uns die 
Patres entgegen, und nach kurzer Raſt wurde unter 
Führung des Kanzleirats Hartdegen-Eſchwege 
Wallfahrtskirche und Bonifatiuskapelle beſichtigt; 
in dieſer fand beſonders das in einer Höhe von 
3 Metern von Profeſſor Albermann zu Köln in 
Savonnieres-Sandſtein ausgeführte Relief über dem 
Altar ungeteilte Bewunderung. Es ſtellt den Apoſtel 
der Deutſchen dar, wie er den Germanen das Evan— 
gelium kündet, während im Hintergrund zwei an 
ihren Eichenlaubkränzen kenntliche heidniſche Prieſter 
entfliehen. Die das berühmte Hülfensbild bergende 
Wallfahrtskirche iſt durch ihren amphitheatraliſchen 
Aufbau bemerkenswert. Sehr dankbar wurde es 
übrigens aufgenommen, daß vor der Beſichtigung 
Profeſſor Pontani-Eſchwege in überſichtlicher Weiſe 
einen Abriß über die Geſchichte des Kloſters darbot. 

Vom nahen Geismar aus fuhr man hierauf nach 
Schwebda, um das gleichfalls Landrat von Keudell 
zugehörige, von Architekt Karſt in Kaſſel entworfene 
Schloß Wolfsbrunnen zu beſichtigen. Das 
inmitten eines großen Parkes liegende, die Werra— 
landſchaft beherrſchende und in deutſcher Renaiſſance 
erbaute Schloß macht einen geradezu überwältigen— 
den Eindruck. Gediegene Vornehmheit gibt ſich 
auch in den Innenräumen kund, und man iſt an— 
genehm überraſcht, hier neben wertvollen Erzeug— 
niſſen früherer Zeiten auch zahlreiche Objekte der 
zeitgenöſſiſchen heſſiſchen Kunſt anzutreffen. Wieder 
genoß man die Gaſtfreundſchaft des Schloßherrn, der 
es den Beſuchern bei einer Taſſe Mokka ſo behaglich 
zu machen wußte, daß ſie auch dieſe echt deutſche Gaſt— 
lichkeit gleichſam als ſelbſtverſtändlich hinnahmen. 
Ein Gruppenbild, das Hofphotograph Tellgmann— 
Eſchwege auf der breiten Terraſſe aufnahm, wird 
manchem eine Erinnerung an dieſe angenehmen 
Stunden ſein. Den aufrichtigen Dank dafür wird der 
Schloßherr beim Abſchied an der Pforte des Parkes aus 
dem Händedruck jedes Einzelnen herausgeſpürt haben. 

Von Bahnhof Schwebda ging es wieder nach 
Eſchwege, von wo der Zug alle wieder nach ver— 
ſchiedenen Richtungen verſtreute, die die Liebe zur 
heſſiſchen Heimat und ihrer Vergangenheit für drei 
Tage zuſammengeführt hatte. 

Möge auch dieſe Tagung des Vereins dazu bei— 
getragen haben, den Sinn für die Geſchichte des 
Heſſenlandes in immer weitere Kreiſe zu tragen. 


) über den Hülfensbergogl.„Heſſenland“ 1903, Nr. 7 u. 10. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Geburtstag. Am 20. Auguſt, dem 10 5. Ge⸗ 
burtstag des letzten Kurfürſten von Heſſen, 
war deſſen Grabſtätte wieder wie üblich mit reichem 
Schmuck von Blumen und Kränzen in den rot— 
weißen Farben verſehen. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Dem 
vom 1, Oktober an hierher verſetzten ordentlichen 
Profeſſor Dr. Paul Friedrich aus Greifswald 
iſt der Charakter als Geheimer Medizinalrat ver— 
liehen worden. — Der Sekundärarzt der chirur— 
giſchen Klinik zu Greifswald, Privatdozent Dr. F. 
Sauerbruch, wird in gleicher Eigenſchaft mit 
ſeinem Chef, Profeſſor Friedrich, nach Marburg 
überſiedeln. — Der zum 1. Oktober vom akademiſchen 
Senat beſchloſſenen Gründung einer akademiſchen 
Leſehalle iſt aus unbekannten Gründen die mi— 
niſterielle Genehmigung verſagt worden. Hoffentlich 
läßt ſich die Durchſetzung dieſes Beſchluſſes, der 
gegenüber der ſtiefmütterlichen Bedenkung der Uni— 
verſität als Akt der Selbſthülfe geſchah, doch noch 
erreichen. 


Hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. Aus dem 10. Jahresbericht der Kom— 
miſſion ſei folgendes hervorgehoben: Das Fuldaer 
Urkundenbuch wird von Dr. E. Stengel fort— 
geführt, für die Fortführung der Landtagsakten 
ſoll baldmöglichſt Sorge getragen werden. Ein— 
leitung und Regiſter zu den Chroniken von 
Gerſtenberg wird Profeſſor Diemar demnächſt in 
Druck geben. Die erſte Abteilung der Land— 
grafenregeſten wird Dr. Grotefend im Laufe 
des nächſten Jahres in Druck geben. In gleicher 
Zeit kann auch der Druck des erſten Bandes des 
Urkundenbuchs der Wetterauer Reichs— 
ſtädte begonnen werden. Das Friedberger 
Urkundenbuch wird fortgeſetzt, desgleichen durch 
Dr. Buchenau das Münzwerk und durch Profeſſor 
Köhler die Quellen zur Geſchichte des geiſtigen 
und kirchlichen Lebens in Heſſen und Waldeck. 
Die Quellen zur Geſchichte der Landſchaft 
an der Werra werden von Dr. Huyskens bes 
arbeitet, der das die vier Klöſter der Landſchaft an 
der Werra umfaſſende Regeſtenwerk im Herbſt in 
Druck gibt. Sturios Jahrbücher der Graf: 
ſchaft Hanau von 1600 — 1620 bearbeitet Ober⸗ 
lehrer Becker. Bei ſeiner Arbeit über Heſſiſche 
Behördenorganiſation ſteht Dr. Gundlach 
vor Vollendung des „Dienerbuchs“, die Beiträge 
zur Vorgeſchichte der Reformation in 
Heſſen wird Dr. Derſch bis zur nächſten Jahres— 


verſammlung abgeſchloſſen haben. Mit der Be— 
arbeitung und Herausgabe eines Werkes über die 
heſſiſchen, fuldiſchen, hanauiſchen und waldeckiſchen 
Lehen und ihre Inhaber ſeit der älteſten Zeit 
bis zum Ende des Lehnsweſens iſt Archivaſſiſtent 
Dr. Knetſch betraut worden. Eine Inventari— 
ſation der in Heſſen und Waldeck vor- 
handenen kleinen Archive iſt von Baron 
von und zu Gilſa beantragt worden. Dem Jahres⸗ 
bericht iſt bereits ein von Archivdirektor Dr. Könnecke 
verfaßtes Verzeichnis der nichtſtaatlichen Archive im 
Arbeitsgebiete der Kommiſſion beigegeben. Von den 
unter Leitung des Generals Eiſentraut bearbeiteten 
Grundkarten wird das ſechſte und letzte Blatt, 
Eſchwege-Eiſenach, im Laufe des Sommers erſcheinen. 
Der Preis der einzelnen Blätter beträgt 45 Pfg. 


Ausſtellung. Am 14. Auguſt fand zu Schmal- 
kalden im Rieſenſaal des 1585—90 erbauten 
Schloſſes Wilhelmsburg die Eröffnung einer kultur— 
hiſtoriſchen Ausſtellung ſtatt, die ein lehrreiches 
Bild aus Schmalkaldens Vergangenheit bietet und 
aus den Sammlungen des Hennebergiſchen Vereins 
zuſammengeſtellt iſt. 


Vom Fuldaer Dom. Der Domturm wird 
eine neue „Oſanna“-Glocke, die 126 Zentner wiegen 
ſoll, erhalten. Sie muß vor Aufſtellung des Holz— 
turmes eingelaſſen werden. 


Erntefeſt. In Witzenhauſen wurde am 
17. Auguſt das berühmte Ernte feſt zum 50. Mal 
in beſonders feierlicher Weiſe begangen. Im Jahre 
1857, das nach mehreren Jahren des Mißwachſes 
und der Teuerung eine ertragreiche Ernte brachte, 
hatte man zuerſt den Beſchluß gefaßt, ein großes 
Erntedankfeſt zu feiern. 


Ausgrabung. Der Berliner Archäologe Dr. 
Plath iſt zur Zeit in Gelnhauſen vor dem Holztor 
mit einer Ausgrabung der alten Gelakapelle (Godo— 
brechtskapelle) beſchäftigt. Als im Auguſt 1756 
das kleine Chor der Kapelle wegen Baufälligkeit 
abgebrochen wurde, fand man vor dem Altar unter 
einem Leichenſtein in einem Steinſarg die Gebeine 
eines ungewöhnlich großen Körpers, die man im 
Beiſein ſämtlicher Ratsdeputierten wieder an der— 
ſelben Stelle beiſetzte. Vermutlich wird auch dieſer 
Steinſarg bei den jetzigen Ausgrabungen freigelegt. 
In dem Schachtgut der Chorſeite wurden, wie der 
„Gelnhäuſer Zeitung“ berichtet wird, einige Bruch— 
ſtücke der zweifellos urſprünglichen Kapellenfenſter 


va 260 S 


als Glasſcherben gefunden, die die Art der Glas: 
malerei und das Muſter der Verzierung noch gut 
erkennen laſſen. 


Aus der Wetterau. In Maſſenheim fanden 
Maurer bei einem Neubau einen Meter unter der 
Erde eine Büchſe mit römiſchen Münzen und 
Schmuckſachen. — Ein ehemaliges Römerkaſtell 
wurde bei Herſtellung der Waſſerleitung bei Alten— 
ſtadt aufgefunden. Bekanntlich führte der die Wetter— 
au umfaſſende Pfahlgraben von Lich, Langsdorf, 
Hungen, Echzell kommend an Altenſtadt vorbei in 
ſüdlicher Richtung bis zum Main bei Krotzenburg. 
Es ſollen weitere Ausgrabungen ſtattfinden. 


Aus Sandershauſen. Bei der Verkoppelung 
iſt ein Teil der alten hannöverſchen Landſtraße 
eingegangen und dafür vom Fiskus ein neuer Weg 
durch den ſog. Galgenberg angelegt worden, während 
die alte Landſtraße an einen Kaſſeler Steinbruch— 
beſitzer abgetreten wurde. Auf dem kleinen Hügel 
ſtand in früheren Zeiten der Galgen, an dem die 
Verbrecher gehängt wurden. Nach der Einverleibung 
Heſſens wurde der Hügel fiskaliſch und der Galgen 
entfernt. Der bis dahin kahl ſtehende Berg wurde 
dann 1882 und 1883 mit Tannen bepflanzt; den 
Namen Galgenberg hat er bis auf den heutigen 
Tag behalten. 


Niederſachſentag. Der diesjährige Nieder— 
ſachſentag findet am 7. und 8. Oktober in Bückeburg 


ſtatt. Der erſte Verhandlungstag iſt der Heimat— 
kunde gewidmet, der zweite den Heimatſchutzbeſtre— 
bungen. Ein „niederſächſiſcher Dichterabend“ wird 
ausgewählte Dichtungen zeitgenöſſiſcher heimatlicher 
Dichter in hoch- und plattdeutſcher Sprache bringen. 


Eingegangen: 


Heſſenkunſt. Kalender für alte und neue Kunſt. 1908. 
Hrsg. von Chriſtian Rauch. Zeichnungen von Otto 
Ubbelohde. Verlag von O. Ehrhardts Univ.-Buch— 
handlung, Adolf Ebel. Marburg a. L. Preis 1 M. 


Archiv für heſſ. Geſchichte und Altertumskunde. 
N. F. IV. Bd. 3. Heft. Hrsg. von Prof. Dr. E. Antles. 
Darmſtadt 1907. 


Dazu Ergänzungsband III. Heft 2: 
Beiträge zur heil. Kirchengeſchichte, redig. von 
D. Dr. Diehl und Prof. Dr. Köhler. Darmſtadt 1906. 


Mitteilungen des oberheſſiſchen Geſchichtsver— 
eins. N. F. 15. Band. (Feſtgabe zur 3. Jahrhundert— 
feier der Univerſität Gießen.) Karl Foſſen und die 
Gießener Schwarzen von Herm Haupt. Mit 4 Bilder— 
tafeln. Gießen (Verlag von A. Pöpelmann) 1907. 


Die Kunſt unſerer Heimat. Mitteilungen der Ver— 
einigung zur Förderung der Künſte in Heſſen und 
im Rhein-Maingebiet. Hrsg. von Dr. Greiner. 
Heft II. 


Kurheſſiſche Erinnerungen. 20 Karten in Stahl: 
ſtich. C. Hellers Kunſtverlagsanſtalt, Lichtenau i. H. 
Mappe 1,25 M. 


Marburger Brief an Herrn Tobias Knopp von 
Referendar Emanuel Benda. Marburg (O. Ehrhardts 
Univ.⸗Buchhandlung) 1907. 0,25 M. 


AA. 


Personalien. 

Verliehen: den Arzten Dr. Roſenblath zu Kaſſel 
und Dr. Stern zu Eſchwege der Charakter als Sanitäts— 
rat; dem Kreisbauinſpektor Michael zu Gelnhauſen der 
Charakter als Baurat; dem Stadtkämmerer Siemon zu 
Melſungen anläßlich ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums 
der Kronenorden 4. Klaſſe; dem Lehrer a. D. Heerich zu 
Melſungen der Adler der Inhaber des Kgl. Hausordens 
von Hohenzollern. 

Ernannt: Profeſſor Dr. Schröder an der Univerſität 
Göttingen zum Geheimen Regierungsrat; Dr. H. Wittich 
zum Kreisaſſiſtenzarzt mit dem Wohnſitz in Kaſſel; Re— 
ferendar Haßencamp zum Gerichtsaſſeſſor. 

Beſtätigt: die Wahl des Bürgermeiſters Troje zu 
Einbeck zum Oberbürgermeiſter von Marburg. 

Verſetzt: Oberlandesgerichtsrat Schwarz von Jena 
nach Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Fabrikant Karl Schombardt 
und Frau Erna, geb. Tietze (Kaſſel, 19. Auguſt); 
Polizeirat Haack und Frau Ella, geb. Kulenkamp 
(Kaſſel, 19. Auguſt); — eine Tochter: Regierungsbaumeiſter 
Böhm und Frau Margareta, geb. von Rauchhaupt 
(Kaſſel, 12. Auguſt); Kriegsgerichtsrat Schlott und Frau 
(Kaſſel, 18. Auguſt); Dr. W. Weidenmüller und 
Frau Sophie, geb. Wintzer (Halle a. S., 21. Auguſt); 
Referendar Kurt von Hugo und Frau Thyra, geb. 
von Münchhauſen (Kaſſel, 24. Auguſt); Großhändler 


Guſtav Heede und Frau Anne, geb. Grohmann 
(Kaſſel, 27. Auguft). 

Geſtorben: Frau Eliſabeth Kraatz, geb. Kothe, 
Gattin des Dr. med. (Borken, 13. Auguſt); Pfarrer a. D. 
Karl Fiſcher, 72 Jahre alt (Kaſſel, 14. Auguſt); 
Kammergerichtsrat Dr. Hugo Appelius aus Berlin 
(Bad Nauheim, 16. Auguſt); Frau Dr. Marie Fittica, 
geb. Schier, Gattin des Profeſſors (Marburg, 17. Auguſt); 
Pfarrer Rudolf Bauſtädt, 38 Jahre alt (Obermeiſer. 
19. Auguſt); verw. Frau Dr. Biermann, Emma, 
geb. Schmelcke, 78 Jahre alt (Kaſſel, 19. Auguſt); 
Amtsgerichtsrat Rudolf Kucks aus Gelnhauſen (Wies— 
baden, 22. Auguſt); verw. Frau Dr. Müller⸗Jochmus, 
Luiſe, geb. Noel, 77 Jahre alt (Kaſſel, 24. Auguſt); 
Frau Auguſte Braun, geb. Freſenius, Witwe des 
Kommerzienrats, aus Hersfeld, 81 Jahre alt (Elberfeld, 
25. Auguſt); verw. Frau Konſiſtorialrat Kraushaar, 
geb. Pfaff (Elberfeld, 25. Auguſt); Maler und Zeichen— 
lehrer a. D. Wilhelm Lüttebrandt, 73 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. Auguſt); Gutsbeſitzer Konrad Sinning, 
79 Jahre alt (Oberzwehren, 29. Auguſt); Bankier Leopold 
Plaut, 54 Jahre alt (Kaſſel, 29. Auguſt). 


An die Leſer! 


Da wir demnächſt Probehefte in größerer Anzahl zu 
verſenden beabſichtigen, wären wir für Bezeichnung geeig— 
neter Ad reſſen dankbar. 


Der Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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M. 18. 


XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. September 1907. 


Kaſſeler Schulverhältniſſe am Ende des Mittelalters. 
Skizze von W. Killmer. 


* dem kürzlich erſchienenen 40. Bande der Zeit— 
ſchrift des heſſ. Geſchichtsvereins findet man 
ein hübſches Bild aus Kaſſel vom Jahre 1772. 
Die alte Fuldabrücke mit ihren kleinen Häuſern 
im Vordergrunde und der ſchöne Schloßkomplex 
im Hintergrunde feſſeln den Blick. Auf dem ſtatt— 
lichen Brückentore iſt eine kleine Wohnung. Fünf 
Fenſterlein verraten die Enge der inneren Räume. 
Hier war bis in die Neuzeit hinein die Wohnung 
und Arbeitsſtätte des „teutſchen Schulmeiſters“ 
der Stadt. Die Söhne der Krämer, Handwerker 
und Bauern in der Gemeinde gingen ab und zu 
hierher zum Erlernen der Leſe- und Schreibkunſt 
— gewöhnlich nur im Winter; denn im Sommer 
hatte die Bevölkerung Kaſſels der ſtarken Land— 
wirtſchaft wegen keine Zeit zu brotloſen Künſten. 
Da ſah es dann im Wirtſchaftsleben des Schul: 
meiſters nicht roſig aus; er lebte vom Schulgelde, 
und dies zahlten die Schüler nur für erhaltene 
Lektionen. übrigens wird wohl die Landwirtſchaft 
auch des Lehrers „goldner Boden“ geweſen ſein. 
Landau (II. Bd. der Zeitſchr. des Geſchichts— 
vereins) hat nachgewieſen, daß Kaſſel ſchon 1225 
einen magister scholarum Gunzelin, dann 1245 
Godfried Rapton als „Proviſor der Knaben“, 


ferner 1321 einen Schulrektor Johannes, ſchließ⸗ 
lich ſchon 1360 einen nichtgeiſtlichen, ſondern 
bürgerlichen Schulmeiſter mit Namen Johannes 
hatte. Die Stadt hat immer dieſe Lehrer ange: 
nommen und, ſoweit das Schulgeld allein nicht 
ausreichen mußte, beſoldet. Der Unterricht be— 
ſchränkte ſich nur auf Leſen und Schreiben, Künſte, 


die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 


noch manche Fürſten nicht verſtanden, z. B. Wil⸗ 
helm der Altere. Ohne amtliche Verbindung 
mit der Kirche wirkten die „teutſchen Schulmeiſter“ 
der bürgerlichen Gemeinde, ſo gut es ging. Merk⸗ 
würdig könnte erſcheinen, daß die Kirche, die bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts ſonſt alle Studien, 
ſogar das Rechtsſtudium zäh und ſicher in ihren 
Händen hielt, die ſtädtiſchen Schreibſchulen nicht 
bevormundete. Noch 1482 hat es ja an der 
Univerſität Heidelberg (ſ. Stölzels gelehrtes Richter⸗ 
tum) den ſchwierigſten Kampf hervorgerufen, daß 
zum erſten Male ein Laie Profeſſor der Medizin 
wurde. Die Prediger der chriſtlichen Demut fanden 
dies Vordringen des Bürgerſtandes in ihr gött⸗ 
liches Recht mehr als anmaßend, und exit ſeit 
1553 wurden in Heidelberg weltliche Profeſſoren 
allgemein zugelaſſen. So ſtanden Kirche und 
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Schule. Aber die gewöhnlich im Gegenſatz zur 
Geiſtlichkeit gegründeten Schreibſchulen der Städte 
waren eine bloß bürgerliche Angelegenheit. In 
Kaſſel erhielt der Schreiblehrer nach den von 
Stölzel herausgegebenen Stadtrechnungen offen⸗ 
bar nur die oben erwähnte Wohnung. Sie wird 
vom Stadtkämmerer erwähnt, als ſie (1553) eine 
Ausgabe von 18 Albus (3,24 Mark heute) für 
Fenſterreparaturen erfordert. 

Neben der ſtädtiſchen „teutſchen“ Schule be⸗ 
ſtanden um 1500 noch je eine lateiniſche Kirchen⸗ 
ſchule a) in der Altſtadt, b) in der Neuſtadt am 
rechten Fuldaufer, „Schule zu St. Cyriax“ ge⸗ 
nannt, weil ſie zur Kirche dieſes Namens auf 
dem Holzmarkte gehörte, c) in der Freiheit. 

Zu a): Dieſe iſt von 1471 an gebaut worden. 
„Für Gerten zum Kleben an der Schule gearbeitet“ 
ausgegeben für Bier und Brot: 2 Pfund 4 5 
2 Pfg. (4,30 M. heute etwa) ſteht in der Kämmerei⸗ 
rechnung. Hand- und Spanndienſte mußten beim 
Bau gratis geliefert werden, aber man gab den 
Frönern Bier und Brot. Für 3 Fuder Holz 
zur altſtädtiſchen Schule: 2 Pfund 2 6 (3,78 M.) 
wird weiter berichtet und: An Henner Dillenberg 
und Andreas Franken jeglicher 2½ Tage an der 
Schule der Altſtadt gearbeitet 20 / (1,80 M.). 
Dann werden Dielen, Fenſter und Ofen verrechnet, 
und ſchließlich heißt's: Die ganze Schule hat 
(1513 erſt jetzt ſcheint ſie völlig fertig geworden 
zu ſein!) gekoſtet: 113 gl. 4½ albus 5 Hlr. 
(797,53 M.). Bei ihrer baulichen Abnahme 
opferte die Stadt 1513 einen „Lorch“ (S Trunk!) 
von 3 Albus (54 Pfg. heut!). Ein „Pult“ er⸗ 
hielt die Altſtädter Schule erſt 1520; Kaſpar 
Schreiner hat es gebaut, die Stadt lieferte die 
Dielen. 

Zu b): In der Neuſtadt, an der Schule St. 
Cyriakus, für die 1471 z. B. nur 10 / (0,90 M.) 
ausgegeben wurde, war ein Rektor, der 1486 von 
der Stadt 20 5 (1,80 M.) und 1491 denſelben 
Gehalt in Geſtalt von 1 Pfund = 10 Albus 
erhielt (heute 1,80 M.). Der Mann muß alſo 
vom Schulgelde gelebt haben, wenn er nicht Geiſt⸗ 
licher und nebenbei Schulmeiſter war. 1506 er⸗ 
hielt er 20 Albus (3,60 M.) „von 2 Jahren“, 
1513 wieder 1 Pfund (240 Heller !), ebenſo 1520. 

Zu c): Die Hauptſchule entſtand in der Frei: 
heit bei der St. Martinskirche; hier wirkte nach 
der Reformation ein Schulmeiſter mit vier „Col— 
laboranten“. Alle fünf erhielten (1553) am Erſten 
im Vierteljahre („auf die vier Quatember“), von 
Pfingſten zu Pfingſten, 40 Gulden (282,40 M.). 
Beim Examen, „zu Bartholomäus gehalten“, gab 


*) 5 Schilling, dieſer = ½ Albus oder heute 9 10 Pf. 
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die Stadt 10 Albus (1,80 M.) zu einem Trunke 
her. Um 1500 war auch dieſe Schule nur klein. 
Das Trinken aber ſpielte in Kaſſel bei allen 
Dingen eine Rolle, wie z. B. folgendes beweiſt. 

Im Frühling jeden Jahres, bei gutem Wetter 
am Donnerstag nach Cantate, veranſtaltete die 
Kirche eine feierliche Prozeſſion in die Getreide— 
felder; man „führte das Heiligtum um die 
Früchte“, um die Dämonen des Mißwuchſes, 
Hagels uſw. von den Saaten zu bannen und 
dieſe gleichſam zu feien oder zu weihen. Voran 
ſchritt natürlich die geſamte Geiſtlichkeit mit den 
Stiftskanonikern, die ſonſt zur Ehre Gottes eigent: 
lich nur, von häufigen Meſſen unterbrochen, eine 
ſtattliche Pfründe zu verzehren hatten. Am Schluſſe 
des feierlichen Umzugs begaben ſich Stadtrat, 
Geiſtlichkeit und einige beſſere Bürger in die 
ſtädtiſche Weinſchenke. Hier tranken ſie auf öffent⸗ 
liche Unkoſten zur Erhöhung der Prozeſſionswirkung 
eine ſtattliche Menge Wein, im Jahre 1506 für 
6 ½ Pfund 1 Heller. Damals wurde 1 gl. (heute 
= 7,05 M.) der gewöhnlichen Art = 312 Heller 
gerechnet, mithin jetzt 1 Heller 2¼0 Pfg., 
alſo 6! Pfund 1 Heller oder 1561 Heller — 
32,76 M. Dieſe Ausgabe erlaubte ſich zu ſolchem 
Zwecke die Stadt in einer Zeit, in der ein Hand— 
werksmeiſter (Maurer, Zimmermann, Schreiner 
uff.) für ſeine Tagesarbeit im Sommer 4 Albus 
(72 Pfg.), ein Bote von Kaſſel nach Fritzlar 
36 Pfennig heutigen Geldes erhielt und 100 kg 
Roggen höchſtens 9 Mark koſteten, während fie 
heute auf 15— 22, im Durchſchnitt alſo 17 Mark 
kommen. Trunkfeſt waren die Alten immer, 
Trinkgelder gab die Stadt Kaſſel bei allen Ge: 
legenheiten, Lehrern und Schülern auch. 

Jährlich verteilte man (am „Brodreigentage“) 
das „Schoene Brot“ oder „Weißbrot“ nach der 
Frühmeſſe an die Armen. Da mußte ein Schul- 
meiſter mit ſeiner Kirchſchule zugegen ſein und 
ſingen. Dafür erhielten der „Präſensſchulmeiſter“ 
und die Knaben dasſelbe Trinkgeld, was den 
ſtädtiſchen Bademägden gegeben wurde, nämlich 
1486: 5 6 (45 Pfg. heute), 1441: 1 5; 1520 
aber wurden bei dieſer Gelegenheit „nach alter 
Gewohnheit“ auf dem Rathauſe 11 Pfund 2 ½ 
Albus verzehrt. 

Trinkgeldern konnte in einer Zeit, in der ſelbſt 
der Landgraf ſtädtiſcherſeits ein Neujahrsgeſchenk 
erhielt, nichts Anrüchiges ankleben. Kaſſel — da- 
mals in vier Bezirke oder Burſchaften (oberfte 
Burſchaft, niederſte Burſchaft, Altſtadt, Neuſtadt) 
eingeteilt mit je einem Burmeiſter an der Spitze — 
gab dem Landgrafen 12 Pfund (je nach der Güte 
der Heller bis zu 48 M.), der Landgräfin 10 Pfund, 
„unſſin gnäd. Jungen Herren odir ffreychen“ 
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4 Pfund, allen Hof- und Staatsbeamten und 
⸗dienern, ebenſo den ſtädtiſchen Beamten Neujahrs⸗ 
geld. Da verſtand es ſich faſt von ſelbſt, daß 
auch die Lehrer Trinkgeld erhielten, wenn ſie bei 
Zwecken, die außer der Schulaufgabe lagen, mit: 
wirkten. Und letzteres verlangte vor allem die 
Kirche von den Schulmeiſtern ihrer Anſtalten ſo ſehr, 
daß für den Unterricht kaum noch Zeit übrig blieb. 

Der heſſiſche Chroniſt Lauze ſchildert bekannt⸗ 
lich die üblen Lehrer am Ende des Mittelalters 
— einer davon hieß in Kaſſel der rote Hans — 
als Jugendverführer, davon „die Studien allent— 
halben verfielen und erlöſchten“, die Schulen wüſte 
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gemacht würden. Mädchenſchulen gab's gar nicht, 
und die Schüler hatten bei einer furchtbaren Zucht 
vor allem ein Latein zu lernen, das ſich nach dem 
Ausſpruche Nikolaus Hermanns (Joachimstal) zum 
wirklichen Latein wie ein altes Rümpelſcheid oder 
Strohfidel gegen die allerbeſte Orgel verhielt. 
Ewige Singübungen von einem Feſte zum andern, 
Meſſedienſt und kümmerliche Leſeverſuche waren 
daneben die häufigſten Schultätigkeiten, die ſich 
noch dazu in den garſtigſten Räumen abſpielten. 
Nur hier und da (3. B. in Gudensberg!) erinnert 
noch der Palaſt der „alten Schule“ an jene trüben 
Zeiten. 


— ͤ lp— — 
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Der große Stein bei Martinhagen. 
Von Paul Heidelbach. 


Dich irgend welche Umſtände oder Perſonen muß 

Landgraf Friedrich II. auf einen merkwürdigen, 
zwiſchen Martinhagen, Balhorn und Sand liegen— 
den Stein aufmerkſam gemacht worden ſein. Er 
plante damals die Errichtung einer Statue ſeines 
Vorgängers, des Schwedenkönigs Friedrich J., ent— 
weder aus Marmor oder aus Stein, auch ſollte 
die Inſel des großen Baſſins in der Aue mit einer 
Koloſſalſtatue des Apollo geſchmückt werden. Für 
beides konnte der große Stein bei Martinhagen in 
Betracht kommen. Auf jeden Fall forderte er im 
Februar 1770 vom Bauamt einen Bericht ein, wie 
der Stein nach Kaſſel geſchafft werden könne. Das 
dem Etatsminiſter, Oberbaudirektor du Roſey unter— 
ſtehende Oberbauamt ſetzte ſich aus dem Oberſten 
und Baudirektor W. von Gohr, Kriegs- und Do— 
mänenrat Chr. Fr. Apell, Oberbaumeiſter Joh. Fr. 
Juſſow und den Baumeiſtern Prof. S. L. du Ry 
und Prof. Chr. Ph. Diede zuſammen. Das Bau— 
amt ſchlug vor“), den Stein zunächſt im laufenden 
Sommer völlig zu entblößen und abzuräumen, ihn 
auch ſo viel als möglich an Ort und Stelle zu 
boſſieren; darauf müſſe er auf einem vorher zu 
dieſem Zwecke geebneten Weg auf Walzen den Berg 
hinaufgeſchafft werden, um dann im Winter bei 
guter Schneebahn auf einem beſonders hierzu zu 
verfertigenden Schlitten nach Kaſſel gebracht zu 


werden, wo er dann an der Stelle, an der die 


Statue aufgerichtet werden ſolle, ausgearbeitet werden 
könne. Bildhauer Prof. Johann Auguſt Nahl, an 
den man ſich dann gewandt hatte, hielt es für geraten, 
den Stein an Ort und Stelle völlig auszuarbeiten, 
wodurch der beſchwerliche Transport weſentlich er— 

) Den bey Balhorn liegenden beſonders groſen Stein 


und deßen destination und anherobringung btr. 1770. 
1771. Staatsarchiv Marburg. 


leichtert werde. Das Bauamt wurde daraufhin 
veranlaßt, zunächſt einen Koſtenanſchlag von Nahl 
einzufordern. Dieſer unterm 30. Mai 1771 dem 
Landgrafen vom Bauamt unterbreitete Anſchlag 
lautet: 

„Zu verfertigung der Statua des apollonis, 
18 Fuß hoch, bey dem orthe wo der ſtein ligt iſt 
von nöhten It daß der Stein wenigſtens auß dem 
loche wo er jetzt liegt auf eine Ebne gebracht werde 
und ein Schoppen von 30 fuß quadrat auch 30 fuß 
hoch darüber gebauet werde der auf allen ſeiten 
Licht habe und beſchloßen werden kan, 2t müßen 
wenigſtens 2 ſchock bohlen 6 Böcke und 30 biß 
40 Tannen klötzer zur rüſtung hingeſchafft und ſo 
oft dieſelben geſtohlen wieder ergänzt werden 3t Hebe 
eiſen, Hebebäume, Winden, Hebegeſchirr, und Man- 
ſchaft wenn man deren benöthigt müßen zum be— 
wegen und aufſt . . .) des Steins daſelbſt gehalten 
werden, At vor mich 2 geſellen einen jungen 2 Hand— 
langer muß daſelbſt im nächſten Dorfe quartir 
geſchafft werden, auch wird Nöthig ſein im Winter 
daſelbſt, weilen die Statua in einem Sommer nicht 
kann fertig werden, einen Wächter zu halten das 
nichts gef .. .) oder zerbrochen würde, vor arbeiths— 
lohn verlange ich 18 ...) waß der Transport an- 
langt iſt nicht mein geſchäfte weilen mit Pferden 
oder vieler Mannſchaft geſchehen muß von welchen 
mir weder die einen noch die andern gehorchen 
würden, 

dero gehorſamſt Ergebenſter 
Johann Auguſt Nahl. 
Caſſel d. 16t May 1771.“ 


Dem 61jährigen Bildhauer ſchien die Schöpfung 
der Koloſſalſtatue des Apollo — denn zu einer 


) Das Blatt iſt am rechten Rand teilweiſe eingeriſſen. 
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ſolchen hatte ſich Friedrich inzwiſchen entſchloſen — 


draußen im freien Felde doch keine ſonderliche 
Freude zu machen. Das Bauamt, dem deſſen 
Forderung zudem recht anſehnlich vorkam, hob in 
ſeinem Begleitſchreiben noch hervor, daß abgeſehen 
von den bedeutenden Transportkoſten auch der Weg 
zuvor noch erweitert und mit Faſchinen bearbeitet 
werden müſſe, wozu Hecken und etliche Stücke Landes 
aufgehen würden; es ſtellte daher anheim, „ob nicht 
ſothane Statue zu Erſpahrung vieler Unkoſten aus 
drey Stücken zu verfertigen und zuſammen zu ſetzen, 
der bey Balhorn befindliche anſonſten hierzu be— 
ſtimmte große Stein hingegen liegen zu laſſen 


gnädigſt gefällig ſeyn mögte?“ Die aus Wabern 


vom 7. Juni 1771 datierte Reſolution verfügte, 
das Bauamt ſolle den Transport bei gefallenem 
Schnee auf einer Schleife veranſtalten. Wenn nun 
auch in dieſem Jahre die Arbeit noch nicht in 
Angriff genommen wurde, ſo muß ſich der Plan 
des Landgrafen und ſonderlich der beabſichtigte 
Transport eines ſo außergewöhnlich großen Steines 
doch im Lande herumgeſprochen haben. Zwei unter- 
nehmende Einwohner von Kerſtenhauſen bei Borken 
begaben ſich an Ort und Stelle, nahmen eingehende 
Meſſungen und Berechnungen vor und überſandten 
dann im Winter 1771 dem Fürſten folgende Ein- 
gabe: 

„Durchlauchtigſter Landgraf 

Gnädigſter Landes Fürſt und Herr! 

Den bekanten großen Stein welcher zwiſchen 
Breydenbach und dem Sand gelegen, haben wir, 
nach der von uns geſchehenen Ausmeßung 18 ½ 
Schuh lang, und 7 Schuhe weniger 3 Zoll ins 
quadrat befunden. Wir find auch nun erböthig, 
dieſen Stein von ſeiner jetzigen Stelle, ſo wie er 
iſt, durch Hülfe Gottes, gantz nach Caßel zu liefern, 
wan und daferno erſtens uns völlige disposition 
gelaßen und ſowohl das instrument, wodurch der 
Stein transportiret werden ſoll, zu verfertigen, als 
auch die täglichen Handarbeiter, deren anfänglich 
wenigſtens 24 erforderlich ſind, nach gefallen an— 
zunehmen und abzuſchaffen, weilen von uns der— 
gleichen Leute anzunehmen, welche als zu dieſer 
Arbeit ſchicklich, uns bekannt ſind, auch die Koſten 
bey dieſen Leuten nicht vergebens angewendet werden 
mögen. Hiernächſt bitten wir uns (tens) unter⸗ 
thänigſt aus, daß zur täglichen Auszahlung des 
Lohnes vor die Arbeiter uns 500 Kthlr. feſte be— 
ſtimmt, auf jedesmaliges Erfordern das benöthigte 
Geld ohne Anſtand hergeſchoſſen, und zu dem Ende 
uns der Zahlungsort gnädigſt angewieſen, auch ſo 
weiter (3tens) à dato rescripti an, vor uns beyde 
Meiſtern, noch einen collaboratoren und eine Frau, 
welche uns kochet, täglich 12 Pfund Brod in natura 
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io lange bis der Stein an feinem beſtimtem Ort 
iſt, gereichet, auch (tens) zum nöthigſten Obdach 
nur ein Zelt, wie auch das benöthigte Koch- und 
Wärm⸗Holtz hergegeben werde. Und da (ötens) 
das Instrument oder Wagen, wodurch oder worauf 
ſothaner Stein fortgebracht werden ſoll, in unſerer 
Heymath unumgänglich zu verfertigen iſt; hierzu 
aber Holtz, Eißen, auch Schmitte zu Verfertigung 
derer eißernen instrumenten zum Wagen erjorder- 


lich; ſo wollen wir uns ebenfals unterthänigſt 


ausbedungen haben, die gnädigſte Verfügung dahin 
treffen zu laßen, daß das Holtz und Eißen von 
denen nächſten Forſten und Eißenhämmer hergegeben 
werden möge, nach Maas einer demnächſt von uns 
aufzuſtellenden designation alles erforderlichen. Und 
wie wir ſolchergeſtalten hierdurch nochmalen frey— 
müthig und unverzagt in aller Unterthänigkeit gantz 
ungezweifelt zu verſichern nicht Scheu tragen, den 
Stein an ſeinen verlangten Ort, mittelſt des Höchſten 
Sorgen und Beyſtand, zu verſchaffen, wir übrigens 
auch erböthig ſind, nicht einen Heller vor der Hand 
zu begehren, ſondern nach völlig erfülltem Ver⸗ 
ſprechen, alles in unſeres gnädigſten Landesherrn 
Höchſte Gnade hierunter unterthänigſt geſtellet ſeyn 
laſſen wollen; 

So gelanget hierdurch unſer unterthänigſtes Bitten 
Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht unſer gnädigſter Landes 
Fürſt und Herr wollen ſothaner Arbeit zum trans. 
port gedachten Steins per rescriptum hierauf uns 
zu committiren und ſofort das weitere dishalb ver⸗ 
fügen zu laſſen, gnädigſt geruhen. Solches 


Durchlauchtigſter Landgraf 
Gnädigſter Landes Fürſt und Herr! 
Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
unterthänigſte 
Eckhard Theiß und 
Johannes Hofmeiſter 
zu Kerſtenhaußen.“ 


Ehe das Bauamt das vom Fürſten eingeforderte 
Gutachten über dieſen Vorſchlag abgab, lud es die 
beiden Supplikanten auf den 16. Januar 1772 
vor ſich nach Kaſſel. Bei der Vernehmung ſetzten 
dieſe ausführlich die Art und Weiſe auseinander, 
wie ſie den Stein nach Kaſſel zu bringen gedachten, 
nämlich durch 30 Tagelöhner auf einer auf Walzen 
und Bohlen gehenden, einem Schneidemüllerwagen 
ähnlichen Maſchine. Auch legten ſie eine eingehende 
Spezifikation der hierzu erforderlichen Koſten vor, 
die ſich, durch das Bauamt moderiert, auf 1299 
Rthlr. 22 Albus 10 Heller beliefen. Die Spezi⸗ 
fikation berechnet zunächſt den Bedarf an Holz und 
Eiſen und ſodann den Arbeiterlohn wie folgt: 
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1. Den Steinwagen und drey Kopf- Thlr. Alb. Hr. 


räder nebſt zwey Wellen an die 
Kopfräder zu verfertigen . 35 
2. Das Eißen fahren zu laſſen . 3 — — 
3. 15 fuhren Klötze aus dem Walt 
bis bey die Kerſtenhäußer Mühle 
herbeyzufahren, jede fuhre 1½ 


Rthlr. thut. 2 20 —̃— 
4. Holzſchnitterlohn von den nöthigen 
hessen 4 12 — 


3. die gantze Instrument zu Fort⸗ 
ſchafung des Steins, nebſt den 
nöthigen bohlen und allen bedürf: 
nißen zu 19 fuhren gerechnet, jede 
fuhre zu 3 ½ Rthlr. gerechnet thut 66 16 — 


Suma sumar.*) 354 22 10 
Wann nun Kein Dienſt wagen ge= 
geben wird, ſo muß an ſtadt 
24 Mann 30 Mann täglich zu 
tagelöhnern an nehmen und jedem 
täglich 7 alb. thut in einem halben 
Jahr vor die Tagelöhner . . 1023 24 — 
Johannes Hofmeiſter 
von Zweſten, 
Eckhardt Deiß von 
Kerſtenhauſen. 
Nachtrag.] / Jahr hat 24 Wochen 
Arbeitstage thun 30 Mann.. 945 — — 


[Ergibt mit der erſtgenannten Summe:! 1299 22 10 


Das Bauamt hielt nun in ſeinem Bericht vom 
30. Januar 1772 „zwaren den von dieſen Leuthen 
angebogenen Modum vor practicable, jedoch das 
zum Vorſchuß erforderliche Geld denenſelben anzu— 
vertrauen, vor bedenklich“. Nunmehr wurde es 
beauftragt feſtzuſtellen, was der Transport des 
Steins von ſeinem erſten Lager bis zu dem Ort, 
wo er jetzt liege, gekoſtet habe. Es gab daher dem 
Steininſpektor“ k) Reißmann auf, ſowohl die Ent— 
fernung des Steins von ſeinem erſten Lager als 
auch die Länge des weiteren Transportes bis Kaſſel 
nach der Uhr abzureiten. Dabei zeigte ſich, daß 
der Stein von ſeinem erſten Lager in 38 Minuten 
gebracht war, was einſchließlich der noch zu fernerem 
Gebrauch vorhandenen ſtarken Seile, Erdwinden, 
Rüſtbäume und Bohlen einen Koſtenbetrag von 
216 Athlru. 24 Alb. 10 Hlrn. verurſacht hatte. 
Hiernach ließ ſich auch der Weitertransport berechnen. 
Da der Stein nicht den geraden Weg über Nords— 
hauſen, ſondern von Elgershauſen hinter Altenritte 


vorbei durch Altenbauna bis auf die Frankfurter 


Landſtraße transportiert werden mußte, jo ergab 


) einſchließlich der Koſten für Holz und Eiſen. 
**) bei den Steinbrüchen. 0 


das nach demſelben Maßſtab noch 2198 ½ Rthlr. 
Nach Schätzung des Bauamtes konnte jedoch, da 
das Aufheben des Steines aus ſeinem Lager und 
das Herausbringen aus dem Steinbruch mühſamer 
und beſchwerlicher geweſen war, von dieſem Betrag 
noch etwas abgehen. Der Landgraf, dem die Summe 
zu hoch ſein mochte, entſchied, daß der Stein vor 
der Hand liegen bleiben ſolle. 

Nach wie vor bildete jedoch das außergewöhnliche 
Projekt das Geſprächsthema im Lande. Schon nach 
wenigen Monaten machte ein ehemaliger Sergeant 
dem Landesherrn ein neues Angebot. Er ſchrieb: 

„Weilen ich gehöret habe, daß es Euro Hochfürſtl. 
Durchlaucht an der Anherobringung des ſchwehren 
Steins, bey Mürrenhagen, gelegen wehre; Als 
habe ſelbigen in Augenſchein genommen, und mich 
bemühet, die hierzu nöthige Maschine aus zu finden, 
wodurch ich Euro Hoch-Fürſtlichen Durchlaucht, in 
gegenwärtigem Riß und Kurzer Explication, Unter⸗ 
thänigſt zu überreichen, die hohe Gnade habe. Und 
Unterthänigſt bittent, mier dieſes Geſchäfte, oder 
andere dergleichen, wozu mann mich brauchen könnte 
anzu vertrauen, oder zu Emploiren um dem Vater— 
lande nützlich ſeyn zu können. Ich werde jederzeit 
Euro Hoch-Fürſtlu Durchlaucht! als ein getreuer 
Unterthane Aufrichtig zu dienen, mier Vor die 
größte Gnade achten; So wie ich mier es vor eine 
ausnehmende Gnade achte, Euro hoch-Fürſtlu Durchlt 
Im letzterem Kriege 5 Jahr, unter dem Löbln 
Wutginauiſchen Infanterie Regiment als Sergeant 
getreu gedienet zu haben. Ich binn 

durchlauchtigſter Fürſt! 
gnädigſter Landes-Fürſt und Herr! 
Euro hoch Fürſtlu Durchlt 
Unterthänigſter Knecht 
Anton Cyriaci von 
Homberg in Heſſen.“ 


Der dem Bauamt überwieſene Riß der Maſchine 
mit den zugehörigen Erklärungen iſt leider nicht 
mehr vorhanden. Das Bauamt gab am 24. April 
1772 ſein Gutachten dahin ab, daß „zwaren ge— 
dachter Sergeant in Ausarbeitung des Rißes ſowohl 
als Berechnung der darzu gehörigen Rädertriebwerk 
und Flaſchen Züge viele Mühe und Fleiß ange— 
wendet, und in der mechanic etwas gethan zu haben 
zeiget“, die Koſten der Maſchine ſeien aber jo außer- 
ordentlich hoch, daß der Transport des Steines 
zweifellos weit wohlfeiler und leichter bewerkſtelligt 
werden könne. Wiederum wurde daher der Plan 
fallen gelaſſen, ohne daß jedoch ſeine Einwirkung 
auf die Phantaſie des Volkes dadurch an Stärke 
verloren hätte. Im folgenden und nächſtfolgenden 
Jahr bitten Anton Betz und Peter Hubenthal zu 
Kaſſel in wiederholten Vorſtellungen um die nötigen 


Materialien, „um den bei Martinhagen liegenden 
großen Stein anhero zu bringen“. Im Dezember 
1780 erbietet ſich der Zimmermeiſter Reinhard zu 
Roſenthal zu demſelben Unternehmen, im Juni 1785 
wünſcht Johannes Groscurth zu Germerode „den 
groſen bey Martinhagen liegenden Bruchſtein nachher 
Caſſell zu transportiren“, und noch nach Friedrichs II. 
Tode, im April 1790, machen ſich Chriſtian Fried— 
rich Schottmann und Konſorten aus dem Sachſen⸗ 
Gothaiſchen zu demſelben Unternehmen anheiſchig. 

Wie nun und bei welchem Anlaß, ſo fragen wir, 
kam der Stein, der von den Bewohnern vielfach 
für ein uraltes heidniſches Steinbild gehalten worden 
ſein ſoll, aus dem Steinbruch an ſeine damalige 
Lagerſtätte? Darüber haben wir keinerlei urkund⸗ 
lichen Beleg, wohl aber eine weitverbreitete Tradition. 
Danach habe Landgraf Karl die Ausführung der 
Herkulesſtatue in Stein beabſichtigt; es ſei auch in 
den Steinbrüchen bei Balhorn ein gewaltiger Sand— 
ſteinblock losgelöſt und roh behauen worden, ſo daß 
man ſchon deutlich die menſchliche Geſtalt habe 
erkennen können; der Stein ſei aber an der Land— 
ſtraße in einem Grasgärtchen liegen geblieben, weil 
der Schlitten beim Transport unter ihm zuſammen⸗ 
gebrochen ſei.“) Dieſelbe Tradition legt auch Pfarrer 
Kleyenſteuber in einem im Jahre 1900 erfolgten 
Eintrag in die Pfarreichronik von Martinhagen 
nieder, in dem noch hervorgehoben wird, daß dieſe 
„aus Sandſtein roh ausgehauene Statue des Herkules“ 
— im Gegenſatz zum Wilhelmshöher Herkules, der 
bekanntlich „großer Chriſtoffel“ heißt — von der 
Landbevölkerung „Herklös* genannt werde. 

Die Vermutung liegt nahe, daß die Erinnerung 
an den unter Landgraf Friedrich II. 1770 beab— 
ſichtigten Transport — um ſo mehr, weil dieſer zu 
keinem Ergebnis führte — von den Bewohnern der 
Umgegend faſt ſechs Jahrzehnte zurückdatiert und 
mit der Errichtung der Herkulesſtatue in Verbin⸗ 
dung gebracht worden iſt. Andrerſeits haben wir 
aber geſehen, daß der Stein tatſächlich einmal, und 
zwar vor 1770, eine Wegſtrecke von 38 Minuten 
vom Bruch aus befördert wurde und daß 1772 
noch die hierzu verwandten Inſtrumente vorhanden 


*) „Heſſenland“ 1894, Seite 147. 
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waren. Wenn man für dieſen kurzen Transport die 
damals nicht unbeträchtliche Summe von über 
216 Talern aufwandte, ſo mußte doch eine beſon— 
dere Verwertung des Steines beabſichtigt geweſen 
ſein, andernfalls hätte man ihn vor dem Transport 
im Steinbruch zerkleinert. So läßt ſich denn die 
Annahme nicht ohne weiteres von der Hand weiſen, 
daß Karl, ehe er 1713/14 den Augsburger Gold— 
ſchmied Johann Jakob Anthoni mit der Herſtellung 
der kupfernen Herkulesſtatue betraute, eine ſolche 
aus Stein plante, daß aber dieſes Projekt an der 
Unmöglichkeit des Transportes ſcheiterte. 

Auf jeden Fall blieb das Grundſtück, auf dem 
der Stein nun lag, und das ſich nach Kleyenſteuber 
U, Stunde weſtlich von Martinhagen dicht links 
der Korbacher Straße befand, fortab ſteuerfrei. 
In einer „Nachweiſung über die in der Finanzperiode 
von 1855 bis 1857 zu leiſtenden Abgaben von 
den Domänen“ ) wird als „Entſchädigung wegen 
eines, auf einer Wieſe zu Martinhagen liegenden, 
ſeit 1772 zu einer Bildſäule beſtimmten Steines“ 
ein Jahresbetrag von 7 Sgr. 6 hlrn. aufgeführt; 
dieſe dem Beſitzer der Wieſe erlaſſene Grundſteuer 
hatte der Domänenfiskus der Steuerbehörde zu ent⸗ 
richten. 

Über das ſpätere Schickſal des Steines gibt uns 
wieder die Pfarreichronik zu Martinhagen Auskunft. 
Es heißt da: „Die Veränderungen von 1866, die 
ſo manches Alte und Liebgewordene beſeitigten, 
nahmen auch Martinhagen eine — oder vielmehr 
ſeine Merkwürdigkeit ... 1867 wurde der Stein 
verſteigert und der Acker wieder beſteuert. Ein 
hieſiger Einwohner, der den Koloß erſtand, zer— 
kleinerte ihn und verkaufte die gewonnenen Mauer- 
ſteine nach Kaſſel, wo ſie zum Bau des Traindepots 
verwendet wurden.“ 

Das iſt die Geſchichte des „großen Steines“ bei 
Martinhagen. Habent sua fata lapides! Damals 
kannte man noch keine Naturdenkmalſchutzkommiſſion. 
Aber auch dieſe hat uns heute, dreißig Jahre ſpäter, 
in derſelben Gegend nicht einmal das ſchöne charak— 
teriſtiſche Bergprofil des Hirzſteins erhalten können. 


) Kurh. Landtags-Verhandlungen. 9. Landtag. 1855. 
2. Kammer (Beilage 34, Anlagen A, Seite 27). 


Dom 19.23. Januar 1871 vor Paris. 
Brief eines Kriegsfreiwilligen im 11. Jägerbataillon. 
Von Baron F. von und zu Gilſa. 


Meudon le val, 23.) 1. 1871. 
Am 19. wurden wir in Sevres gegen halb fünf 
Uhr morgens alarmiert, und zwar durch unſern 
Kommandeur Obriſtleutnant von Johnſton, der vor 
jedem mit Truppen belegten Hauſe laut rief: „Heraus⸗ 


treten, feldmarſchmäßig ohne Dachs, Patronenbüchſen 


in den Manteltaſchen!““) Die nicht auf Vorpoſten 


befindlichen drei Kompagnien rückten ſchon nach fünf— 


*) Der Gebrauch der Signalhörner war damals wegen 


großer Nähe des Feindes unterſagt. 
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zehn Minuten bis dicht an die bekannte Porzellan— 
fabrik vor, um nötigenfalls das 5. Korps, gegen 
das ein Ausfall im größten Maßſtabe im Gange 
war, von hier aus durch Flankenangriff zu unter— 
ſtützen. Es war ziemlich kalt, wobei ſich mein Neben- 
mann bitter beklagte, da er aus ſehr zwingenden 
Gründen in weißen Beinkleidern erſchienen war. 
Von Paris aus wurden wir ziemlich ſtark beſchoſſen, 
doch gingen die Granaten meiſt drei bis vier Meter 
hoch über uns hinaus in die weiter zurück gelegenen 
Stadtteile, deren Häuſer ſtark mitgenommen wurden. 
Um jedoch nicht bei einſchlagender Kugel durch den 
Aufmarſch in Kolonne zu großen Verluſt zu haben, 
ſetzten wir die Büchſen auf Befehl zuſammen und 
ſtellten uns in der Straße vor der Seinebrücke 
auf dem Bürgerſteig dicht an den Häuſern auf. 
Nach etwa zwei Stunden rückten wir wieder mit 
dem Befehl zum Abkochen ein. Jedermann begab 
ſich ſo bald wie möglich wieder ins Freie, um auf 
den Gang der Schlacht zu hören, deren Einzelheiten 
wir nicht ſehen konnten, weil Bergrücken uns davon 
trennten. Das knarrende Mitrailleuſenfeuer und 
Kanonieren wurde gegen Mittag immer ſtärker und 
rückte entſchieden näher. Gegen zwei Uhr wurde 
ich mit drei Jägern auf die Sternſchanze im Park 
von Saint-Cloud abgeſchickt, von wo alle Viertel- 
ſtunde ein Mann zum Kommandeur der 21. Diviſion 
zurückgehen ſollte, um über den Stand des Gefechts 
zu melden. Als wir uns dem Park näherten, ſchlugen 
einige Granaten vor uns auf der Fahrſtraße ein, 
was uns zum blitzartigen Deckungnehmen im ent— 
lang führenden Straßengraben zwang. Auf dem 
höchſt gelegenen Punkte im Parke, wo wir eine gute 
Ausſicht durch große Alleen auf das Schlachtfeld 
und den großartigen Artilleriekampf der Pariſer 
Forts mit den Belagerungsgeſchützen der Batterien 
auf unſrer Seite hatten, fand ſich ein Infanterie— 
bataillon des 58. Regiments vom 5. Korps als 
Rückhalt aufgeſtellt. Mit einem Blick war zu ſehen, 
daß es den Franzoſen gelungen war, durch An— 
häufung und überraſchendes Vorbrechen großer 
Truppenmengen zwiſchen Saint-Cloud und dem Mont 
Valérien die Unſrigen zurück zu drängen. Augen⸗ 
blicklich war jedoch ein Stillſtand in der Angriffs- 
bewegung wohl aus Erſchöpfung eingetreten, in den 
Schützenlinien der Franzoſen war das Kleingewehr— 
feuer faſt ganz verſtummt, als plötzlich von Versailles 
her einige Gardebatterien hinter unſrem Fußvolk 
auffuhren und beſonders die Gehöfte von Garches 
mit Granaten überſchütteten. Einige dieſer Geſchoſſe 
trafen einen großen Stall und platzten unter dem 
Dach, was wir auf etwa 1300 bis 1500 Schritt 
gut ſehen konnten. Aus Türen und Fenſtern ſprangen 
die Feinde nach allen Seiten heraus und liefen zum 
Teil in der großen Aufregung auf unſre Kanonen 


zu, ein ſicheres Zeichen, daß unſre Beſchießung unter 
den Franzoſen ſtark aufgeräumt hatte. Als ich nach 
der, wie fi) namentlich durch abgeſchoſſene Baum— 
ſpitzen, Holzſplitter und Granatſtücke zeigte, gefähr- 
lichen Rückwanderung in Sevres bei Herrn General 
von Skopp“) Meldung vom Schlachtfeld machte, rief 
mir dieſer, mich erkennend, zu: „Nehmen Sie einmal 
Gewehr ab und reichen Sie mir erſt Ihre Hand!“ 
Ich berichtete, was ich geſehen, konnte aber über die 
Zurückeroberung der Montretout-Schanze unſerſeits 
keine Auskunft erteilen, nach der er beſonders fragte. 
General von Skopp, unſer ſtellvertretender Diviſions— 
kommandeur, blieb den ganzen Tag über in Seyres, 
das die Franzoſen beſtändig unter Feuer hielten, 
wodurch bei Soldaten und Zivilbevölkerung mehr— 
fache Verwundungen vorkamen. Ein Schenkmädchen 
wurde erſchoſſen gleichzeitig mit einem Feldwebel vom 
80. Infanterieregiment, dem ſie ein Glas Bier reichte. 

Abends rückte unſre Kompagnie (J.) auf Vor⸗ 
poſten, wobei ich gleich auf den vorgeſchobenen Ober— 
jägerpoſten der Kronprinzenſchanze nach der Seine 
hin zu ſtehen kam. Ein hier abgelöſter Kamerad 
beſchenkte mich mit einem in der Pfanne liegenden 


Kartoffelpfannkuchen, um den ich ſehr beneidet wurde. 


Abends um zehn Uhr beobachteten wir den Brand 
von Garches und Saint Cloud, als plötzlich ein 
mächtiges Hurrah und der Sturmmarſch im Park 
gegenüber ertönte. Die Infanterie des 5. Armee— 
korps nahm die am Tage verlorene Stellung mit 
der Montretout-Schanze wieder ein. Anfangs war 
ich um den Erfolg beſorgt, weil die Franzoſen ein 
enormes Schnellfeuer machten und das Hurrah auf 
unſrer Seite dünner wurde, während man das „Vor— 
wärts“ der Offiziere deutlich vernehmen konnte. Als 
wieder Stille eingetreten, war noch lange das Rufen 
der Verwundeten hörbar, als trauriges Nachſpiel 
des Nachtgefechtes. 

Den 20. und 21. beobachtete ich bei hellem Wetter 
die Beſchießung von Paris, dabei boten namentlich 
die nach uns geworfenen Bomben mit ihren Feuer— 
ſtreifen gegen den Himmel bei Nacht ein höchſt an— 
ziehendes Bild. In der Nacht vom 20. zum 21. 
ſchlugen mehrere Granaten bei einem Patrouillen— 
gange kaum zweihundert Schritt vor uns auf das 
Seineufer.““) Dichter unangenehmer Pulverrauch 
füllte nach dem Platzen die Straße. In der Nacht 
zum 22. Januar weckte uns Leutnant von Putt⸗ 
kammer in einem runden Keller der Kronprinzenſchanze 
mit dem Befehl, ſogleich nach Meudon abzurücken, 
dort würden wir Verwendung finden. Es machte 
uns, einem Oberjäger und vierzehn Jägern, als wir 


) Generalmajor von Skopp hatte 1865 in Gilſa wäh— 
rend der großen Felddienſtübungen in Quartier gelegen. 

**) Der Einjährig-Freiwillige Riepenhauſen aus Mar- 
burg ſtand dabei gerade neben mir. 
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dort ankamen, keine geringen Schwierigkeiten, den 
Höchſtkommandierenden zu finden, da der ſtarken 
Kanonade wegen alles, was nicht auf Poſten ſtand, 
ſich in Kellern aufhielt. Nach deſſen Auffindung 
wurden wir nach dem bisher von den Bayern be— 
beſetzten Clamart-Notre Dame gewieſen, wo wir von 
der Kompagnie nähere Befehle holen ſollten An 
dieſen Weg werde ich, ſo lange ich lebe, denken! 
Der Nähe der feindlichen Forts Issy und Vanves 
wegen konnten wir von Meudon an nur in dem 
Laufgraben vorgehen, der, mit zähem, naſſem Lehm 
angefüllt, unſere Beine unglaublich in Anſpruch 
nahm. Wir paſſierten eine Stelle, wo ein Mann 
vom 87. Infanterieregiement mit ſeinem Mantel 
zugedeckt lag, der ſoeben den ehrlichen Soldatentod 
geſtorben war, indem eine Kanonenkugel ihm den 
Kopf zerſchmettert hatte. Auf der Höhe von Clamart 
kamen wir in ein vorzüglich nach unſerer Mörſer— 
batterie unweit der dortigen Windmühle gerichtetes 
tolles Kreuzfeuer der benachbarten Forts, bei dem 
uns Gelegenheit geboten war, auch mit Bombenfeuer 
nähere Bekanntſchaft zu machen. Da niemand von 
Jägern in Clamart etwas wiſſen wollte, ſo unter- 
nahm ich es mit Oberjäger Rehmet, unſern Kom- 
pagnieführer Leutnant Giſſot aufzuſuchen, während 
meine Kameraden im Laufgraben in Deckung ſtehen 
blieben. Deſſen Auffindung war wegen der gerade 
ſtarken Beſchießung des Dorfes und dem Hagel von 
zerſchmetterten Ziegeln in den Straßen nicht gerade 
leicht. Ein offenbar erſt eben mit einem Erſatz aus 
Deutſchland bei der Armee angelangter Fähnrich 
vom 82. (2) Infanterieregiment rief in größter Be— 
geiſterung ein „Hurrah“ nach dem andern und 
tanzte förmlich in der begreiflichen Freude des jungen 
Kriegers, der zum erſten Male „ins Feuer“ kommt! 
Einen Artilleriemajor, der in die ſtark mitgenommene 
Mörſerbatterie neben der Windmühle wollte, ſuchte 
ſein Adjutant mit den Worten zurückzuhalten: „Laſſen 
Sie mich allein vorgehen, erhalten Sie uns Ihr 
Leben!“ Natürlich geſchah dies vergeblich, der Major 
tat ſeine Schuldigkeit. 

Endlich ſah ich einen Jägerpoſten dicht an eine 
Mauer gedrückt, der mir erzählte, daß in der letzten 
Nacht ſieben unſerer Kameraden durch das Platzen 
einer Bombe verwundet worden ſeien. Nun fand 
ſich auch der Keller, wo unſere Offiziere“) ſich, und 
zwar in etwas niedergeſchlagener Stimmung, aufs 
hielten, weil ihnen gleich nach dem Einrücken, aber 
vor dem Hineintragen, der von Sevres mitgeführte 
Speiſekorb durch eine Geſchützkugel völlig zerſchmettert 
worden war, worin ſich leider auch der auf vier 
Tage berechnete Weinvorrat befunden hatte. 


) Premierleutnant Giſſot und Leutnant Lambert. 


Die Nacht vom 22. auf den 23. brachten wir 
ſehr unangenehm in einer von Infanteriemannſchaften 
überfüllten Bretterbude hinter dem Laufgraben, gegen— 
über dem Fort Issy zu. Es regnete durch das Bretter⸗ 
dach, ein Teil der Leute drängte ſich um ein ſo— 
genanntes Kanonenöfchen, um ſich zu trocknen, weil 
der Raum zum Sitzen zu klein war. In einer 
Minute gingen wenigſtens zwei bis drei Geſchütz⸗ 
kugeln ſo dicht über unſer Dach, daß wir ihr Sauſen 
wunderbar deutlich hörten und die Soldaten oft zu 
dem Rufe „Nur nicht in unſer Dach“ veranlaßt 
wurden. Eine ſogenonnte ſtehende Patrouille von 
uns Grünröcken wurde durch einen Offizier beim 
Eintreten der Dunkelheit etwa dreihundert Schritt 
von dem Laufgraben an einem Weinberghäuschen 
aufgeſtellt, deſſen innere Wände mit phantaſtiſchen 
Kohlemalereien bedeckt waren. Bei einem Angriff 
des Feindes ſollten wir nur einmal Feuer geben, 
dann raſche Meldung machen. In dem anſtoßenden 
Weinberge nach Paris hin hörte ich einigemal unter⸗ 
drücktes Huſten und Klappern von Gewehrläufen, 
ſchußfertig wurde die Büchſe herangezogen, doch kam 
uns niemand in Schuß- und Sehweite. Mein Neben⸗ 
mann war in dieſem Augenblick der baumlange 
Melſunger Forſtkandidat Lotz, ein geborener Hers⸗ 
felder, als ruhiger, zuverläſſiger Schütze im Bataillon 
bekannt. Lotz hatte drei, mit rotem Zwirn zuge⸗ 
nähte Kugellöcher in ſeinem Mantel, wovon zwei 
aus der Schlacht bei Sedan herrührten, auf welche 
wohlverdiente Ehrenzeichen er nach Soldatenart ſtolz 
war. Seit Anbruch der völligen Nacht war übrigens 
das Gewehrfeuer verſtummt, dagegen kreuzten ſich 
die ſchweren Kugeln der Feſtungs- und Belagerungs⸗ 
artillerie mit verdächtigem Rollen über unſern Köpfen. 
In der Nähe von Point-du-Jour an der Seine 
war eine Gruppe Häuſer von uns in Brand ge— 
ſchoſſen worden, deren Flammen zeitweiſe die Um⸗ 
riſſe des Forts Issy hervortreten ließen und uns 
mit einem gewiſſen freudigen Stolz auf unſere Er⸗ 
folge erfüllten. Nahende Schritte und die geflüſterten 
Loſungsworte zeigten endlich unſere Ablöſung an. 

Alle Anſtrengungen und vier faſt ganz ſchlafloſe 
Nächte habe ich glücklich überſtanden, bin aber nun 
froh, daß wir heute Nachmittag dienſtfrei ſind und 
nach Seyres zurückmarſchieren, wo wir, jo Gott will, 
um acht Uhr ankommen. Wir freuen uns auf unſere 
Matratzen! Mit vielen herzlichen Grüßen uſw. 

* 


* 


Geſchrieben iſt der Feldpoſtbrief auf drei liniierte 
Blätter aus dem Abrechnungsbuche eines franzöſiſchen 
Hausmeiſters; in ſeiner Stube, vor deren Fenſter 
eine Anzahl umherliegender Tſchakos der Mobilgarde 


. 


einen kriegeriſchen Vordergrund bildeten, hatten wir 
Unterkunft gefunden. 
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Spätſommertag. Seichnung von Hh. Meyer-Kaffel. 


vorherbst im Walde. 


Das Herbſtlicht ſtrömt durch meinen Buchenwald Und wie aus Schalen zucken Flammen auf. 

So reich, wie's niemals noch durch ſeine Wipfel floß. Die goldnen Büſche an der dunklen Föhrenwand 
Und alles, alles gar ſo ſtill und alt, Süngeln und lodern übern Kain hinauf: 

So traumhaft fern und nah — wie ein verwunſch'nes Wie im Kamin ein rauchfrei⸗heller Scheiterbrand .. 

. Schloß. 

Gleich ſchmalen Fenſtern eines Ritterſaals : Ich geh’ allein. Und ſchreite reichbelohnt 

Glänzt zwiſchen weißen Stämmen tiefſtes Hhimmelsblau: Und fromm mich freuend durch ſo ſel'gen Bann: 
Bin ich im Heiligtum des Wundergrals d So wie der Burgherr, der hier einſt gewohnt 

Wölbt über mir ſich bildgeſchmückter Kuppelbau? Und noch im Grabe nicht ſein Heim vergeſſen kann. 


Hanau. Karl Engelhard. 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 


Früher als üblich, am 16. Auguſt, haben ſich die Pforten 
des Hoftheaters wieder geöffnet, Die bedeutenden und ein— 
ſchneidenden Veränderungen, die, beſonders im Perſonal 
des Schauſpiels, ſich eingeſtellt haben, treten bei jeder Auf— 
führung in die Erſcheinung. Zahlreiche Künſtler, deren 
Art und Eigenart uns vertraut und lieb geweſen, haben 
uns verlaſſen. Verbindungsfäden, die jahrelange Wirk— 
ſamkeit an unſerer Bühne geknüpft, ſind zerriſſen, und 
dem Publikum, das dem Künſtler, den es ſonſt bewundert, 
auch warmes perſönliches Intereſſe entgegenbringt, iſt 
mancher Abſchied ſchwer geworden. Mußte es ſein? fragte 
es ſich hin und wieder zweifelnd und grollend. So iſt 
das Ehepaar Kothe von uns gegangen, er, um in Leipzig 
ſich eine neue Stätte des Wirkens zu ſuchen, ſie, um der 
Bühne für immer den Rücken zu kehren. Herr Kothe hat 
den bei weitem größten Teil ſeiner künſtleriſchen Laufbahn 
in Kaſſel zurückgelegt. Wir haben ihn wachſen ſehen und 
reifer werden. Wir verdanken ſeiner vornehmen Kunſt 
ſo manche fröhliche und erhebende Stunde. Wir waren 
gewohnt, ihn jede neue Aufgabe mit Liebe erfaſſen, mit 
Hingebung durchführen zu ſehen. Elegant, ritterlich, voll 
herzerfreuenden Humors, war er in allen Bonvivant⸗Rollen 
vortrefflich am Platze. Auch jugendliche Helden und Lieb— 
haber wußte er mit warmblütiger Friſche zu verkörpern. 
Sein Repertoir war ein außerordentlich umfangreiches. 
Er hat im klaſſiſchen Drama den Don Carlos, Ferdinand, 
Max Piccolomini, Koſinsky, Brackenburg, Pylades, Clavigo, 
Franz lin „Götz von Berlichingen“), den Major Tellheim, 
den Prinzen in „Emilia Galotti“ und zahlreiche andere 
hervorragende Rollen geſpielt; als Bolz, als Veilchenfreſſer, 
als Goßler (in „Jugend von heute“), als Flemming lin 
„Flachsmann “), als Silvio (in „Renaiſſance“), als Hjalmar 
(in der „Wildente“), als Paſtor Heffterding („Heimat“) 
und in vielen, vielen andern Aufgaben des modernen 
Schauſpiels Vorzügliches geleiſtet. Und ſo hat er ſich 
dauernde Erinnerung bei allen Kunſtfreunden unſerer 
Stadt geſichert. Mit demſelben Bedauern haben wir alle 
jeine Gattin ſcheiden ſehen. Als Salondame und als 
tragiſche Liebhaberin hat ſie gleich Vorzügliches geboten. 
Sie verfügte über eine außerordentlich ſympathiſche Er— 
ſcheinung, über ein einſchmeichelndes Organ, über einen 
künſtleriſchen Rhythmus der Geſte, über eine das Maß 
des Gewöhnlichen weit überſteigende Geſtaltungskraft. So 
wußte ſie die Geſtalten Schillers (Maria Stuart, Eboli, 
Leonore, Lady Milford, Gräfin Terzky, Marfa) wie die 
Goethes (Leonore von Eſte, Adelheid), Shakeſpeares (Porzia, 
Viola, Katharina, Beatrice, Desdemona), Leſſings (Minna, 
Orſina) als lebenswahre Figuren uns vorzuführen, fo 
ſpielte fie die Herzogin von Marlborough im „Glas Waſſer“, 
den Vicomte de Letorières in „Narziß“, die Judith in 
„Uriel Acoſta“, die Madame Sans-Gͤne, Vaſantaſena, 
die Renate im „Strom“, die Beate in „Es lebe das Leben“, 
die Magda in der „Heimath“, die Marcheſa in „Renaiſſance“. 
Schon dieſer geringe Bruchteil deſſen, was ihr Repertoir 
enthielt, zeigt, was wir an ihr verloren haben. — Auch 
Frau Jürgenſen werden wir noch oft vermiſſen, die, 
nachdem ſie mit bewundernswerter Entſagungsfähigkeit aus 
dem Fach der Poſſenſoubrette in das der komiſchen Alten 
übergegangen, uns ſo oft durch ihre ſtarke komiſche Kraft, 
durch ihren ungezwungenen, herzlichen Humor, durch ihre 
Charakteriſierungskunſt erfreut hat. Ihre Daja im, Nathan“, 
Marianne in „Doktor Klaus“ Brigitte im „Pfarrer von 
Kirchfeld“, Irmgard in den „Zärtlichen Verwandten“, 
Uracca in „Don Ceſar“, ihre Martha in „Fauſt“, Hanne 
in Wie die Alten ſungen“, Barbara in der „Goldenen 
Eva“, Lina in „Huſarenfieber“ werden noch lange in 


unſerer Erinnerung ſtehen. Und wie ſie, wird auch Frau 
Kaſe⸗Ellmenreich oft uns fehlen. Wir haben dieſes 
anmutige Talent ſich hier entwickeln und die herzgewinnen— 
den Eigentümlichkeiten ſich akzentuieren ſehen, die ſie zu 
einem Liebling des Publikums machten. Wie ſie als 
Gretchen, als Klärchen, als Luiſe Millerin, als Thekla und 
als Julia die Herzen bewegte, die Seelen erhob, das tiefſte 
Innere rührte, ſo konnte ihr friſcher Humor als Wirtin 
im „Weißen Rößl“, ihr knabenhafter Jugendmut als 
Vittorino uns oft erfreuen und entzücken. Außer dieſen 
ſeit einer langen Reihe von Jahren hier tätigen Mitgliedern 
ſind noch einige andere gegangen, die kürzere Zeit hier 
mit Erfolg gewirkt: Herr Wolfram, ein Künſtler von 
ſtarkem Temperament und großer Charakteriſierungskunſt, 
Fräulein Berka, die ſentimentale Liebhaberinnen trefflich 
zeichnete, Fräulein Brun ow, deren hübſches Talent ſich 
hier trefflich entwickelt hat. So iſt denn das Enſemble, 
das die neue Spielzeit begann, in ſeinen weſentlichen Teilen 
faſt ganz neu zuſammengeſetzt, und man durfte bangend 
die Frage aufwerfen, wie ſich die Zukunft geſtalten werde. 

Nun, es läßt ſich nicht leugnen, daß das, was uns bis 
jetzt gezeigt wurde, das Beſte erhoffen läßt. Zwar der 
Spielplan hat ſich bisher ängſtlich von allen großen Auf: 
gaben ferngehalten und iſt auf ziemlich ausgefahrenen 
Geleiſen dahergeſchritten. Man hat uns in ununterbrochener 
Folge „Krieg im Frieden“, „Goldfiſche“ et tutti quanti 
gezeigt. Und die Aufführung von „Iphigenie“ kann nicht 
mitgezählt werden. Sie war, bei der Unzulänglichkeit des 
die Titelrolle ſpielenden Gaſtes, keine Huldigung für die 
Manen Goethes. Eher das Gegenteil. Man hat früher oft 
das allzu ſtarke Vorherrſchen klaſſiſcher Aufführungen an⸗ 
gegriffen. Aber die jetzige Aufeinanderfolge literariſcher 
Nichtigkeiten iſt ein bei weitem beklagenswerterer Zuſtand. 
Daß bald und durchgreifend hier Anderung eintritt, iſt 
der Wunſch, der berechtigte, aller Theaterbeſucher, aller 


Kunſtfreunde. Will man etwa die neuen Truppen, ehe 
man ſie auf den Kothurn des klaſſiſchen Dramas ſteigen 


oder ſich in wichtigen Neuaufgaben verſuchen läßt, in 
minder ſchwierigem Zuſammenſpiel einüben? Dazu hat man 
jetzt doch Zeit genug gehabt. Wenn alſo auch das Repertoir 
abſolut nichts Beſonderes bot, — ein friſcher, freier Luftzug, 
der das Beſte verheißt, iſt doch zu ſpüren. Jugend und 
Anmut, friſche Talente und erfreuliche Eigenart zeigen ſich 
unter den neu engagierten Mitgliedern. Und mit vielen 
von ihnen hat die Theaterleitung offenbar treffſicher einen 
guten Griff gemacht. Die Luſtſpiele, die gegeben wurden 
(„Krieg im Frieden“, „Goldfiſche“, „Der verwunſchene 
Prinz“) zeigten, trotz der Kürze der Vorbereitungszeit, 
ein prächtiges, ausgeglichenes Zuſammenſpiel. Sie wurden 
mit Liebenswürdigkeit und Friſche, Lebenswahrheit und 
Eleganz aufgeführt, der leichte weltmänniſche Ton ward 
überall getroffen, auf der Bühne herrſchte ſtets die rechte 
Luſtſpielatmoſphäre. In Herrn Keßler iſt für Herrn 
Kothe ein vorzüglicher Nachfolger gefunden worden. Er 
verfügt über ein ſehr ſympathiſches Außere, bewegt ſich 
mit eleganter Natürlichkeit, ſpricht ohne Affektation und 
weiß auch Verſe von der Banalität derjenigen in der 
„Goldenen Eva“ mit Ausdruck und voller Natürlichkeit 
vorzutragen. Fräulein Stiewe zeigte in der „Goldenen 
Eva“, im „Verwunſchenen Prinzen“ und als Käthchen von 
Heilbronn jo reizvolle Züge, fie kann jo herzlich naiv und 
wiederum ſo luſtig ſchalkhaft ſein, daß auch ſie als ein 
Gewinn für die Bühne zu betrachten iſt. Neben ihr iſt 
Fräulein Groa zu nennen, die offenbar ein ſtarkes Talent 
beſitzt, über ein lebhaftes Temperament verfügt und als 
Emmy in den „Goldfiſchen“ und als ſehr ergötzlicher Lehr— 
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bube in der „Goldenen Eva“ das Publikum zu lebhafteſtem 
Beifall veranlaßte. Herr Pickert zeigte in „Robert und 
Bertram“ ſtarke, draſtiſche, allerdings etwas zu Über— 
treibungen neigende Komik, und wenn Herr Hellbach— 
Kühn auch nicht immer den Luſtſpielton richtig traf, ſo 
zeigt er doch ſo manche treffliche Eigenſchaft, daß dieſes 
Manko ſich wohl bald ausgleichen wird. Eine junge 
Künſtlerin, Fräulein Roſenberg, ſpielte die Iſidore in 
„Robert und Bertram“ mit ſehr hübſcher, komiſcher Cha— 
rakteriſierung, ihrer Aufgabe im „Käthchen“ war ſie aller— 
dings nicht gewachſen. 

Weniger als ſonſt in dieſen Blättern üblich, iſt in 
dieſem Bericht von den Werken, ihrer Bedeutung und 
künſtleriſchen Erfaſſung, mehr von den Darſtellern die 


r 


| fehlen wird. 
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Rede geweſen. Aber einmal hat der Spielplan nichts 
Erhebliches gebracht, dann aber galt es, aus der Perſön— 
lichkeit der Künſtler ein Prognoſtikon für die Zukunft zu 
ſchöpfen. Hingebender Fleiß, friſche Talente, Kraft und 
Anmut — all das iſt vorhanden. Daß in dieſem Zeichen 
die neuen Truppen, mit den alten vereint, ſiegen, iſt zu 
erhoffen. An lohnenden Aufgaben wird es nicht mangeln. 
Wildenbruchs „Rabenſteinerin“ iſt auf den Spielplan ge— 
ſetzt, die „Condottieri“ von Herzog ſind uns längſt ver— 
ſprochen. In auswärtigen Blättern lieſt man von hier 
geplanten Uraufführungen. So wünſchen wir denn, daß 
ein frohgemutes Wollen einſetze, dem es am Gelingen nicht 


9. Blumenthal. 


Aus Heimat und Fremde. 


Geſchichtsverein. Die Generalverſammlung 
des Marburger Geſchichtsvereins fand am 31. Juli 
unter Vorſitz des Generalleutnants Exzellenz Beß 
ſtatt. Der alte Vorſtand wurde wiedergewählt. 
Landgerichtsrat Heer berichtete über die Finanzen 
des gegenwärtig 191 Mitglieder zählenden Vereins. 
Sodann empfahl der Vorſitzende die Wahl einer 
Kommiſſion für die Sammlungsfrage, worauf eine 
ſolche aus den Herren Bock, Giebel, Heer, 
Küch und Übbelohde zuſammengeſetzt wurde. 
Am darauffolgenden Donnerstag beſichtigten zahl— 
reiche Mitglieder mit ihren Damen die Altertümer— 
ſammlung auf dem Schloß. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Der 
bisherige außerordentliche Profeſſor an der Uni— 
verſität Berlin, Dr. Karl Geldner, wurde zum 
ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät 
ernannt. — Dem Gründer der Eichsfeldiſcheu Me— 
diziniſchen Geſellſchaft, Geh. Med.-Rat Dr. Koppen 
in Heiligenſtadt, wurde aus Anlaß ſeines 50jähri— 
gen Doktorjubiläums von der mediziniſchen Fakultät 
das Doktordiplom erneuert und ein Ehrendiplom 
verliehen. — Fräulein Alix Weſterkamp, Tochter 
des Marburger Profeſſors, zurzeit Leiterin der Rechts⸗ 
ſchutzſtelle für Frauen in Frankfurt a. M., beſtand 
bei der juriſtiſchen Fakultät die Doktorprüfung 
„magna cum laude“. Das iſt die vierte Promotion 
einer Frau an der Marburger Univerſität, aber 
wohl die erſte Promotion einer Frau durch die 
juriſtiſche Fakultät einer deutſchen Univerſität. — 
Gießen: Der Großherzog ernannte den ordent— 
lichen Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
Königsberg, Dr. Felix Rachfahl, zum ordentlichen 
Profeſſor der Geſchichte an der Landesuniverſität. 


Eine hiſtoriſche Kommiſſion für das 
Großherzogtum. Der Großherzog hat eine von 
den Geſchichts- und Altertumsvereinen angeregte 
Einſetzung einer „hiſtoriſchen Kommiſſion für das 


Großherzogtum Heſſen“ gutgeheißen und acht ſtaat— 
liche Mitglieder dieſer Kommiſſion ernannt. Auf 
die Namen der Mitglieder und die Aufgaben der 
Kommiſſion kommen wir noch zurück. 


Grabſtein für Wilhelm Bennecke. Die 
von der Schriftſteller-Vereinigung „Freie Feder“ 
und dem „Heſſenland“ veranſtaltete Sammlung hat 
zu einem Ergebnis geführt, das es ermöglicht hat, 
ein würdiges Grabdenkmal für den hingeſchiedenen 
heſſiſchen Dichter Wilhelm Bennecke, den trefflichen 
früheren Redakteur unſerer Zeitſchrift, in Auftrag zu 
geben. Das Denkmal, das in dieſen Tagen auf dem 
Kaſſeler Friedhof aufgeſtellt wird, beſteht aus einem 
architektoniſch hergerichteten Stein, der ein von 
Bildhauer Heinrich Brandt geſchaffenes Bronzerelief 
des Verſtorbenen trägt. 


Urnenausgrabungen. Anfang September 
wurden auf einem Grundſtück zu Unterrieden durch 
General Eiſentraut Ausgrabungen veranſtaltet, 
bei denen ſich ergab, daß man es nur mit einzelnen 
Gräbern zu tun hatte und das Haupturnenfeld ſchon 
in den vierziger Jahren bei Anlage der Berliner 
Straße aufgedeckt war. Die aufgefundenen Urnen, 
die Knochenreſte enthielten, waren auf einer Art 
Steinpflaſter aufgeſtellt und von kleinen Steinen 
umlegt. Auch einige Verbrennungsſtätten mit 
Kohlen- und Knochenreſten wurden bloßgelegt. Die 
Urnenreſte wurden dem Kaſſeler Muſeum einverleibt. 


Funde. Bei Ausgrabung eines Kanaliſations— 
ſchachtes in Hersfeld wurde im Fußboden eines 
Kellers eine Kiſte mit etwa vierhundert gut er— 
haltenen Silbermünzen gefunden, die die Jahres 
zahlen 16281632 tragen. Man kann mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß der damalige Beſitzer des be— 
treffenden Hauſes während des 30 jährigen Krieges 
den für die damaligen Verhältniſſe recht bedeuten- 
den Schatz im Keller vergraben hat, um ihn den 


andrängenden Kriegshorden zu entziehen. — Bei 
Kanalarbeiten an der Ahna hinter der Gottſchalk— 
ſchen Weberei zu Kaſſel ſtieß man in einer Tiefe 
von einem halben Meter auf das Skelett eines 
Soldaten aus den Freiheitskriegen. In den Rücken⸗ 
wirbeln ſteckte ein Stück Säbelklinge. Schuppenkette, 
Helmbeſchläge und Lederteile fanden ſich noch vor. 


Wilhelm Speck. Einer an ihn ergangenen 
Aufforderung folgend, wird unſer Landsmann Wil⸗ 
helm Speck im November zu einem Vortrag nach 
Kaſſel kommen. 


Wilhelm Holzamer f. In der Blüte ſeines 
Schaffens wurde am 27. Auguſt zu Berlin Wil: 
helm Holzamer, einer unſerer begabteſten Schrift— 
ſteller, dahingerafft. Er ſtammte aus Nieder-Olm 
bei Mainz, wo er am 28. März 1870 geboren 
wurde als Enkel eines aus der Revolution von 30 
und 48 her bekannten Schulmeiſters, den er in ſeinen 
Büchern Andreas Krafft nennt. Auch in Holzamers 
famoſem „Geſangsfeſt“ (im erſten Band der von 
P. Heidelbach herausgegebenen „Heſſiſchen Heimat“) 
ſteht Andreas Krafft im Mittelpunkt der Erzählung. 
Holzamer unterrichtete dreizehn Jahre an der Real— 
ſchule in Heppenheim a. d. B. und wurde dann vom 
Großherzog als Leiter der „Darmſtädter Spiele“ 
nach Darmſtadt berufen. Seine für dieſen Zweck 
verfaßten „Spiele“ erſchienen bei Diederichs. Vorher 
ſchon hatte er eine Gedichtſammlung „Zum Licht“ 
und einen Skizzenband „Auf ſtaubigen Straßen“ 
herausgegeben. Es folgten die Novellenſammlungen 
„Im Dorf und draußen“, „Peter Nockler, die Ge— 
ſchichte eines Schneiders“, die Kunſtbriefe „Sieges— 
Allee“, die Romane „Der heilige Sebaſtian“, „Die 
Sturmfrau“, „Inge, ein Frauenleben“, „Ellida 
Sollſtratten“, das Drama „Um die Zukunft“, der 
Lyrikband „Carnesie Colonna“ und Monographien 
über Heine und C. F. Meyer. Sein letztes Werk, 
den Roman „Vor Jahr und Tag“, überließ er kurz 
vor ſeinem plötzlichen Hinſcheiden dem „Daheim“ 
zum Erſtabdruck. „Ich habe gelebt wie jeder andere,“ 
ſchrieb er noch vor kurzem an R. W. Enzio, „ohne 
Beſonderheit, und hatte meine Lehrjahre nötig, 
— vielleicht ſind ſie noch nicht abgeſchloſſen —, 
und muß meine Wanderjahre — vielleicht haben 
ſie ſchon begonnen — wandern mit allen Strapazen 
und Bitterniſſen der Wanderſchaft. Und vielleicht 
häng' ich einmal wo mein Schild der Meiſterſchaft 
heraus, — vielleicht komm' ich auch nie dazu. Nach 
etwas ſtreben heißt nicht immer, es erreichen . .“ 
Seit etwa acht Jahren lebte der Dichter als Mit- 
arbeiter deutſcher Zeitungen in Paris, ſpäter in 
Berlin. Eine kritiſche Würdigung ſeines literariſchen 
Schaffens brachte Alexander Burger im „Heſſen— 
land“ (1906, S. 106, 122). Bei der Trauerfeier 
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für den Verſtorbenen zu Schöneberg bei Berlin hielt 
Bruno Wille eine tiefergreifende Gedächtnisrede. 
Die Leiche wurde zunächſt nach Jena übergeführt, 
wo ſich ein zahlreicher Freundeskreis noch einmal 
zu einer Trauerfeier um den Sarg verſammelte. 
Alsdann wurde die Leiche in Gotha eingeäſchert. 
Dem Gedächtnis des Dichters widmete Hermann 
Kroepelin folgende Verſe: 

„Was erbleichſt du und reichſt mir ſchweigend das Blatt?“ — 
„Der Tod iſt hungrig, nichts macht ihn ſatt!“ 

„— Was? — Er? — — Der froh in breiter Kraft 
Mit fleißigen Händen ums Ziel geſchafft? 

Mit dem ich wollte ein Wegſtück gehn? 

Der neulich erſt ſchrieb: Auf Wiederſehn? 

Deſſ' Leben ſprühte den Weg entlang? 

Der aus dunkelſten Tiefen vernahm Geſang? 

Ein Mann, dem ſicher der Sieg verbürgt? 

Und nun kam der Tod? — Und hat ihn — erwürgt? 


— — Es gleitet mir kalt eine Hand vorbei: i 
Duck dich! — Sie bricht ſonſt auch uns entzwei!“ 


Todesfälle. Am 28. Auguſt verſtarb in Kaſſel vier 
Tage nach ſeinem 73. Geburtstage der Maler Wilh. 
Lüttebrandt. Er war am 24. Auguſt 1834 zu 
Kaſſel geboren. Nachdem er eine Zeit lang Unter— 
richt bei Privatlehrern erhalten hatte, beſuchte er 
die Kaſſeler Kunſtakademie und war hauptſächlich 
Schüler der Profeſſoren Müller und Brauer. Für 
hervorragende Arbeiten erhielt er die Staatsmedaille 
und ein Stipendium zum Beſuche der Dresdener 
Akademie. Nach ſeiner Verheiratung mit der Tochter 
des in Ziegenhain verſtorbenen heſſiſchen Landbau— 
meiſters Selig ging er nach Dresden und arbeitete 
dort unter Schnorr von Carolsfeld, wandte ſich 
aber ſpäter hauptſächlich der Landſchaft zu. Seine 
damals gemalten großzügigen Stimmungsland— 
ſchaften und charakteriſtiſchen Tierbilder fanden in 
Künſtlerkreiſen, beſonders ihrer breiten, flotten Technik 
wegen, Anerkennung. Leider konnte er der Auf⸗ 
forderung A. v. Willes und anderer bekannter 
Düſſeldorfer, nach Düſſeldorf zu kommen, wegen der 
Krankheit ſeines Vaters (des alten Kaſſelanern noch 
wohlbekannten Kaffeehausbeſitzers Wilhelm Lüttes 
brandt) nicht Folge leiſten und war ſpäter in Kaſſel 
gezwungen, eine Stelle als Zeichenlehrer anzunehmen. 
Mit wie großer Hingebung er dann in der Schule 
gearbeitet hat, beſtätigen ihm Tauſende von Schülern, 
die ſich ſeiner in Liebe und Verehrung erinnern. 
Mit ſeinen zahlreichen Bildern hat er, freigebig 
wie er war, vielen eine Freude bereitet. Erklärlich 
iſt es, daß er in den letzten Jahren ſeine Kunſt 
in den Dienſt der Schule ſtellte und mit ſeinen 
Arbeiten hauptſächlich für den Unterricht wirkte. 
So hat er auch eine ungefähr zwei Quadratmeter 
große Anſicht von Kaſſel aus der Vogelſchau ge— 
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malt, die, als Anſichtspoſtkarte vervielfältigt, ihrer 
Klarheit und Überſichtlichkeit halber beſonders von 
Fremden gern gekauft wird und außerdem dem 
zweiten Band der Heßlerſchen „Landeskunde“ vor— 
geſetzt iſt. Alle, die ihn gekannt haben, werden 
den edlen und liebenswürdigen Menſchen nicht ver— 
geſſen. 

Über den am 5. September zu Kaſſel verſchiedenen 
Fabrikanten Friedrich Wilhelm Breithaupt, 
den Mitinhaber des weltberühmten mathematiſch— 
mechaniſchen Inſtituts F. W. Breithaupt & Sohn, 
ſchreibt der „Kaſſ. Stadtanz.“: Er entſtammte einer 
Familie, deren Glieder ſich ſchon ſeit Jahrhunderten 
in den mathematiſchen Wiſſenſchaften ausgezeichnet 
und als die Erfinder wichtiger mathematiſcher, aſtro— 
nomiſcher und geodätiſcher Inſtrumente der Wiſſen— 
ſchaft große Dienſte geleiſtet haben. Die Firma kon— 
ſtruiert vor allen Dingen Meßapparate für militäriſche 
und aſtronomiſche und ſonſtige wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Zwecke, Meßapparate für Markſcheider und 
Feldmeſſer, wie Grubentheodolite, Nivellierinſtru— 
mente u. v. a. Sein Urgroßvater bereits, Johann 
Chriſtian Breithaupt, der von Darmſtadt nach Kaſſel 
gekommen war und 1762 einem Rufe des Land— 
grafen Friedrich II. folgend das Inſtitut begründet 


hatte, ſchuf in meiſterhafter Ausführung den Mauer: 
quadranten, der ſich jetzt noch als eine Sehens— 
würdigkeit für den Fachmann auf der Kaſſeler 
Sternwarte befindet. Seine Nachkommen haben 
zahlreiche wichtige Erfindungen gemacht und dem 
Inſtitut einen Weltruf erworben. Das Abſatzgebiet 
des Breithauptſchen Inſtituts umfaßt heute wohl 
die geſamte Kulturwelt; wo nur Bergbau, Eiſen— 
bahnbau und Landesvermeſſung getrieben wird, 
finden ſich Inſtrumente dieſes Inſtituts. Der am 
8. September beerdigte Friedrich Wilhelm Breithaupt 
iſt ein Urenkel des 1799 verſtorbenen Gründers 
der Firma, der älteſte Sohn des 1888 verſtorbenen 
Georg Breithaupt. Er trat 1864 gleichzeitig mit 
ſeinem noch in der Firma tätigen jüngeren Bruder 
Wilhelm in das Geſchäft, nachdem er die techniſchen 
Hochſchulen zu Hannover und Karlsruhe ſechs Se— 
meſter beſucht und ſich zu ſeiner weiteren Ausbil- 
dung in München und Hamburg aufgehalten hatte. 
Getreu der Tradition ſeiner Familie hat auch der 
Verſtorbene weitergearbeitet an dem Ausbau des 
von den Vätern übernommenen Erbes und ſich 
große Verdienſte um dieſes Inſtitut erworben, in 
dem ſich Wiſſenſchaft und Praxis die Hand reichen, 
eine Zierde unſerer heimatlichen Induſtrie. 


& 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Hanftmann, B., Architekt B. D. A. Heſſiſche 
Holzbauten. Beiträge zur Geſchichte des 
weſtdeutſchen Hauſes und Holzbaues, zur Füh⸗ 
rung durch L. Bickell, „Heſſiſche Holzbauten“. 
Marburg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhand— 
lung) 1907. Preis 10 M., geb. 11,50 M. 


Wie der Verfaſſer in ſeiner Vorausſprache betont, iſt 
das Buch für Fachgenoſſen wie auch für Freunde der 
Heimatsgeſchichte geſchrieben; er hat es unternommen, zu 
dem verdienſtvollen Sammelwerk Dr. Bickells ein Begleit— 
wort zu ſchreiben und einem längſt gefühlten Bedürfnis 
abzuhelfen. Ob ihm dies gelungen iſt, läßt ſich beſtreiten. 
Schon rein äußerlich iſt es verfehlt, zu dem Werk einen 
ſo umfangreichen und dadurch teuren Text zu ſchreiben. 
Das allzu ausführliche und zu weit ausholende Buch mit 
teilweiſe anfechtbaren Hypotheſen wird der Fachgenoſſe mit 
einigem Verſtändnis leſen und manchen neuen Gedanken 
darin finden. Es zeugt von vielem Fleiß und intenſivem 
Studium, als Werk für ſich wäre es annehmbar, als Be— 
gleitwort zu dem Sammelwerk „Heſſiſche Holzbauten“ nicht. 
Der Laie wird nicht das finden, was er ſucht. Es wäre 
zweckdienlicher geweſen, die Kapitalſätze in gedrängter Form 
in einem wohlfeilen Heftchen zu bringen. Wir laſſen in 
kürzeſter Weiſe den Inhalt folgen. 

Über den älteſten Holzbau iſt wenig oder gar nichts 
zu berichten, die als beſonderes Altersmerkmal bisher an— 
geſehene Durchführung von Ständern durch zwei oder drei 
Geſchoſſe iſt kein ſolches, ſie iſt noch im 17. Jahrhundert 
im Gebrauch. Das Urhaus war ein viereckter ungeteilter 
Raum mit Holzſtützen und Satteldach, zum Aufbau und 
Abbruch geeignet, es war die Wohnung des gemeinen 


Mannes. Erſt mit der Seßhaftigkeit gewinnt das Haus 
feſtere Geſtalt. Die Hauptſtützen wurden in die Erde ge— 
graben, die Firſtſäulen ſtanden frei im Raum oder als 
Pfoſten in der Giebelwand und trugen das Firſtholz. 
Die Deckung geſchah durch Rohr, durch Schindeln, die erſt 
ſpäter den gebrannten Steinen wichen. Firſtſäule und 
Firſtholz laſſen auf volle Giebel ſchließen. Der Längs— 
verband geſchah durch Schwertung. Fenſter gab es nicht, 
das Licht fiel durch das Rauchloch oder die Tür. Um 
mehr Licht für die Hantierung im Raum zu ſchaffen, legte 
man Fenſter an, die durch Läden mit Lichtlöchern ge— 
ſchloſſen wurden. Von den Läden gelangte man zu den 
Verglaſungen, die zuerſt beſcheiden in eine Offnung des 


Ladens eingeſetzt wurden. 


Die Tür iſt von alters her doppelt wagerecht geteilt. 
Die Wandfächer ſind mit Flechtwerk mit Verklaibung aus— 
gefüllt, wie es heutzutage trotz ſeiner mannigfachen Vor⸗ 
züge immer mehr abkommt. Die Verbindung der Hölzer 
iſt noch ſehr primitiv. 

Während das alte Haus noch keine Zwiſchenwände beſaß, 
kam man aus verſchiedenen Urſachen dazu, ſolche einzuziehen. 
Die erſte Trennungswand mag eine Schutzwand hinter der 
Feuerung geweſen ſein. Die ebenerdige Raumgliederung 
it römiſch-fränkiſch. Das fränkiſche Haus ſteht getrennt 
von den reinen Nutzbauten für Vorräte, Vieh und Geſinde 
mit der Langſeite am geſchloſſenen Hof. Verſchieden davon 
iſt die niederſächſiſche Planung, Deele, Viehſtände, Flet 
und Kammern unter einem Dach. Dieſe Form wanderte 
in die Städte. 

Die Höhenteilung des Hauſes mag von den Aufbewah— 
rungshäuſern abgeleitet worden ſein. Im Gegenſatz zu 
dem geteilten Unterraum entſtand unter dem Dach die 
Halle, der Eßraum, Söller oder Herbergsraum, zu dem 
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man über eine äußere Leiter gelangte. Der Verfaſſer be- 
handelt dann eingehend die techniſchen Einzelheiten des 
Verbandes. Das Hallenobergeſchoß erfuhr bei fortſchreiten— 
der Beanſpruchung erhöhter Wohnlichkeit bald eine Teilung 
in reinen Dachraum und flachgedecktes Geſchoß. Aus— 
führlich und trefflich wird die Vorkragung des oberen 
Geſchoſſes auf Knaggen in ihren Urſachen, ihrer Technik, 
Zweck und Bedeutung behandelt und mit zahlreichen 
Beiſpielen belegt unter ſtetem Hinweis auf die Blätter 
des Bickellſchen Werkes. Der Verfaſſer geht dann dazu 
über, die Planung der Ortſchaften, Entſtehung der Flecken, 
ummauerten Orte und Städte, die Anordnung der Häuſer 
in ihnen, ihre Mannigfaltigkeit, die Anordnung von 
Wohn: und Wirtſchaftsräumen, die Geſchoßteilung und 
ihre Bedeutung, die Giebel und Zwerchhäuſer, Keller, 
Kaufhäuſer, Rathäuſer zu beſprechen, was im einzelnen 
hier aufzuführen zu weit gehen würde. 

Gegenüber dieſer ausführlichen Abhandlung iſt die ſpezielle 
Beſchreibung der heſſiſchen Holzbaukunſt dürftig zu nennen. 

Die heſſiſche Holzbaukunſt iſt eine heimiſch-chattiſche, die 
auch den benachbarten Gebieten ihre Eigenart aufgedrückt 

hat. Die Bickellſchen Holzbauten geben ein vollſtändiges 

Bild von dem Hochſtand des heſſiſchen Holzbaues im 
15. Jahrhundert. Die erſten Bauten haben mit den 
franzöſiſchen und ſchwäbiſchen noch manches gemein, ſo die 
Stellung der Hauptſtützen und Eckpfoſten auf die Stein⸗ 
unterlage ohne Schwellen, ihre abgeſetzte Verſtärkung mit 
dem Knaggenbüſchel. Auch der Längsverband durch 
Schwertung iſt gemeinſam, die Wanderung der Schräg— 
ſchwertung nach innen bedeutet für Heſſen das Kommen 
einer neuen Art. Die erſten Beiſpiele heſſiſcher Bauten 
zeigen nur Hauptgefügeteile, wie ſich überhaupt hier der 
Holzbau frei gehalten hat von üppigem Beiwerk. Das 
ausgehende 15. Jahrhundert führt uns den geſchlüſſelten 
weſtgermaniſchen und überrheiniſchen Bau hier auf ſeiner 
Höhe vor. Mit dem 16. Jahrhundert beginnt der Rähm— 
bau, nicht als Folge eines neuen Stils, ſondern erweiterter 
Bedürfniſſe, die Häuſer dienten nicht bloß noch einer 
Familie, zum Wohnhaus, es entſtand das Mietshaus. 
Nur in den heſſiſch⸗ſächſiſchen Gebieten hält ſich noch zwei 
Jahrhunderte lang auch am Mietshaus die Knagge. Mit 
dem immer mehr aufkommenden ſteinernen Unterbau mußte 
die Knagge weſenlos werden. Der Holzbau iſt kein Stil— 
bau, rein zufällig fällt das Aufkommen des Rähmbaues 
mit der Entſtehungszeit der Renaiſſance zuſammen, die 
viele Motive dem Holzbau entlehnte. 

Zum Schluß verbreitet ſich der Verfaſſer über Entſtehung 
und Bedeutung der Schmuckmittel der Renaiſſance, die in 
ihrem Weſen uralt ſind, die Fächerroſette oder das halbe 
Sonnenrad, die 8-Form und die Dekorierung des Eck— 
pfoſtens, über Runen und Bilderſprache in der Gefachungs— 
art. Die letzten Worte ſind wohl jedem, der heimatlich 
denkt und fühlt, aus dem Herzen geſprochen, die volks— 
tümliche Bauernkunſt iſt dahin, möge eine neue Zeit den in 
ſeinem Kern urdeutſchen Holzbau wieder zu Ehren bringen. 


Zitzer, G. Aus der Geſchichte von Burg 
und Stadt Biedenkopf. Ein im Lokal⸗ 
gewerbeverein Biedenkopf am 23. Februar 1907 
gehaltener Vortrag. Mit Stadt-Anſicht. Bieden⸗ 
kopf (Heinzerling) 1907. 

Ein mit viel Fleiß hergeſtellter kleiner Führer durch 
die wechſelreiche Geſchichte der Burg und Stadt Biedenkopf. 
Allen, die ſich für die Geſchichte dieſes heſſiſchen Kreis— 
ſtädtchens intereſſieren, ſei das Büchlein, das in ſeinen 
Fußnoten eine reiche Quellenliteratur aufweiſt, beſtens 
empfohlen. F. 


Allerhand Heſſiſches. 


Heſſenkunſt. Kalender für alte und neue Kunſt. 1908. 
Verlag von O. Ehrhardts Univ.-Buchhandlung, Mar— 
burg a. L. Preis 1 M. 

Kurheſſiſche Erinnerungen. 20 Karten in Stahl⸗ 
ſtich. C. Hellers Kunſtverlagsanſtalt, Lichtenau i. H. 
Mappe 1,25 M. 

Es ſall ſich ocker keiner mit der Liewe abgäwen. 
Volkstümliches Lied aus Heſſen. Aufgezeichnet von 
Johann Lewalter. Verlag von A. Freyſchmidt, 
Kaſſel. Preis 1,50 M. 


Chriſtian Rauchs Heſſenkunſt -Kalender für 
1908 ſteht diesmal wieder, wie im erſten Jahrgang, im 
Zeichen ÜUbbelohdes, der ihn aus dem vollen Schatz ſeines 
begnadeten Künſtlertums heraus mit einer großen Zahl 
köſtlicher, durchweg der heſſiſchen Heimat entlehnter Feder⸗ 
zeichnungen geſchmückt hat. Von den Beiträgen ſeien her— 
vorgehoben A. Holtmeyer laltchriſtliche Kultſtätten in Kur⸗ 
heſſen), F. Küch (die Altarſchreine in der Eliſabethkirche 
zu Marburg und ihre Stifter), E. Benda das Marburger 
Arbeitshaus), F. Bock (der ſog. Dürer in Darmitadt), 
P. Weber (die Iweinbilder im Heſſenhofe zu Schmalkalden) 
und Chr. Rauch (das alte Gießen und das neue Gießen). 
Auch dieſer in Text und Buchſchmuck wertvolle Jahrgang 
ſetzt wieder einen bemerkenwerten Markſtein auf dem Wege 
zum vorgeſteckten Ziel, der geiſtigen Freiheit in wiſſenſchaft⸗ 
licher und künſtleriſcher deutſcher Kultur zu dienen. 

Die vor Jahresfriſt von C. Heller in Lichtenau heraus— 
gegebene kleine Mappe mit „kurheſſiſchen Erinne⸗ 
rungen“ iſt in zweiter verbeſſerter Auflage erſchienen 
und um 8 neue Bilder vermehrt, deren Originale ſich im 
Beſitz des Prinzen Philipp von Hanau und des Magiſtrats 
der Stadt Kaſſel befinden. Zu deu neuen Karten gehört 
auch die Wiedergabe eines Gemäldes und einer Kreide— 
zeichnung von der Hand der Kurfürſtin Auguſte, die den 
Kurfürſten in ſeiner Jugend darſtellen, ſo daß die Samm— 
lung jetzt 6 verſchiedene Porträts des Fürſten aus den 
verſchiedenſten Lebensjahren enthält; neu iſt auch das Blatt 
„Feldgottesdienſt auf dem Langen Felde um 1840“ und 
zwei Langenſchwarzſche Paradebilder aus 1860 und 1864. 
Wünſchenswert wäre es, wenn bei ſämtlichen Bildern der 
Schöpfer und der jetzige Beſitzer angegeben wäre. Da die 
Sammlung die Kenntnis ſonſt ſchwer zugänglicher Dar— 
ſtellungen vermittelt, wird ſie wieder ſehr willkommen ſein, 
namentlich auch allen denen, die die kurheſſiſche Zeit noch 
ſelbſt miterlebt haben. Die Karten ſind nicht, wie die 
Aufſchrift beſagt, in Stahlſtich, ſondern in Stahlſtich— 
manier hergeſtellt. 

Das von Johann Lewalter aufgezeichnete Volkslied 
„Es ſall ſich ocker keiner mit der Liewe abgäwen“ 
hat in den verſchiedenſten Faſſungen und Weiſen in ganz 
Mittel- und Norddeutſchland große Verbreitung und wurde 
ſchon vor einem Jahrhundert in des „Knaben Wunderhorn“ 
abgedruckt und zwar ohne die einleitende Strophe; die 
von Lewalter aufgezeichnete heſſiſche Faſſung iſt aber weit 
charakteriſtiſcher. Der Herausgeber ſucht aus verſchiedenen, 
im Vorwort näher bezeichneten Gründen den heſſiſchen 
Urſprung des Liedes als möglich hinzuſtellen. Das Lied 
wird, mit der zugehörigen Weiſe (für mittlere Stimme 
mit Klavier- und Gitarrebegleitung), in drei verſchie⸗ 
denen Lesarten mitgeteilt, dabei iſt die Kaſſeler Mundart 
von Wilhelm Lüttebrandt, die Gudensberger von Hugo 
Brunner, die Rauſchenberger von Valentin Traudt re— 
vidiert. Die charakteriſtiſche, den Text nachempfindende 
Titelzeichnung ſtammt von G. Zimmer. Ob der Gehalt 
des Liedes erſchöpft wird, wenn es, wie der Herausgeber 
vorſchlägt, in der Verkleidung eines dämlichen Bauern: 
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burſchen vorgetragen, möglichſt komiſch herausgebracht wird, 
kann man bezweifeln; es liegt in dem bis zum Sterben 
verzweifelten Peſſimismus des verſchmähten Liebhabers doch 
auch etwas, was den Hörern ans Herz greifen ſoll. Für 
die Aufzeichnung und gründliche Redaktion dieſes ker⸗ 
nigen Liedes find wir dem um die Erforſchung und Er- 
haltung unſerer heſſiſchen Volkslieder ſo hochverdienten 
Herausgeber wieder zu großem Danke verpflichtet. 
Heidelbach. 


Die Lügner des Lebens. Der Börſenkönig. 
Roman von Edward Stilgebauer. Erſtes 
bis zehntes Tauſend. Berlin (Verlag von Rich. 
Bong). Preis 4 Mark. 
„Von dem Verfaſſer des „Götz Krafft‘, deſſen großzügiges 
Erzählungswerk wie ein zündender Funke in die deutſche 
Leſewelt eingeſchlagen hat und mit Recht zu den meiſt⸗ 
geleſenen Büchern gehört, iſt ſoeben ein neuer Roman 
„Der Börſenkönig“ erſchienen. Auch diesmal entrollt uns 
Stilgebauer in ſtraffem, lückenloſem Aufbau ein mächtiges 
Kulturbild voller dramatiſcher Kraft und leuchtender 
Kontraſtfarben —.“ „Der Roman, der zum Beginn der 
Reiſezeit gerade im rechten Augenblick erſcheint, dürfte bald, 
ähnlich wie „Götz Krafft', die begehrlichſte Erſcheinung des 
Büchermarktes ſein.“ 

Alſo beginnt und ſchließt der vom Verlag beigegebene 
Waſchzettel, durch deſſen Abdruck der überwiegende Teil 
der Provinzpreſſe bereitwillig ſeine Leſer über das neue 
Werk unterrichten wird. Da lärmende Reklame wieder 
das Übrige tut, kann es nicht fehlen, daß auch dieſe neue 
Romanſerie Stilgebauers wieder in ungezählten Exemplaren 
das Land überſchwemmen wird. Die alten Mittel, mit 
denen „Götz Krafft“ ſeinen Bombenerfolg erzielte, ſind 
auch hier wieder zielbewußt angewandt. Freilich auf ein 
Ingredienz, das bramarbaſierende Eintreten für deutſche 
Ideale, hat der Verfaſſer diesmal verzichtet, die übrigen 
aber, Sentimentalität, lüſterne Pikanterien und kraſſe 
Senſationen ſind, als die wirkſamſten, nach Art und Stil 
des Kolportageromans als Hauptbeſtandteile geblieben. 
In Muſterexemplaren wird uns der Abſchaum der ſoge⸗ 
nannten Geſellſchaft vorgeführt. Harry Seliger, der Be⸗ 
gründer und Leiter der Kommerzbank, ein Mann ohne 
moraliſche Skrupel, dem bei ſeinen ungeheuren Spekulationen 
wie auch in ſeinem Privatleben der Zweck jegliche Mittel 
heiligt, ſeine dem Ballett entſtammende, gleichfalls moral⸗ 
freie Gattin Hilde, die ihn mit Sr. Hoheit dem Prinzen 
Egon von Trachenſtein hintergeht, einem halbgelähmten, 
ausgemergelten Rous, der einſt in jungen Jahren die 
ſchöne Tänzerin und jetzige Bankiersfrau ausgehalten, dann 
aber wegen übler Dinge den ſchlichten Abſchied erhalten 
hat, der Syndikus der Kommerzbank, Rechtsanwalt Dr. 
von Kutzleben, ein gewiſſenloſer feiler Streber, ſie alle 
tuen als „Lügner des Lebens“ in vollem Maße ihre 
Schuldigkeit. Seliger hat ein großes Gelände erkauft, in 
deſſen Innern er rieſige Kalilager feſtgeſtellt hat. Um 


dieſe auszubeuten, muß er eine Bahn bauen, zu deren 


Konzeſſionierung er der Einwilligung des Fürſten eines 
benachbarten Duodezſtaates bedarf. Kutzleben, der Sohn 
des allmächtigen Miniſterpräſidenten dieſes Ländchens, iſt 
bereit, dem Bankier die Konzeſſion um die Hand ſeiner 
älteſten Tochter Etelka zu erwirken, die er als Etappe zu 
ſeiner Karriere betrachtet. Wirklich iſt der Alte im Be⸗ 
griff, das Lebensglück ſeines Kindes um einen Börſencoup 
in die Wagſchale zu werfen. Etelka aber ſpielt va banque 
und wirft ſich ihrem Liebhaber, dem Grafen Waldburg, 
Rittmeiſter bei den Ulanen, an den Hals; ſie ſucht ihn in 
ſeiner Junggeſellenwohnung auf, um die Seine zu werden und 
ihn ſo zur Heirat zu zwingen. Selbſtlos wie alle Rittmeiſter 


im Roman, die mit finanziellen Schwierigkeiten kämpfen, 
liebt Waldburg die ſchöne Jüdin auch ohne die Millionen 
des Vaters; noch am ſelben Abend reiſen beide ab, um 
ſich in England trauen zu laſſen; wenn der Rittmeiſter 
über die kurz darauf erfolgte Verzeihung des alten Seliger 
trotzdem „maßlos beglückt“ iſt, ſo iſt das rein menſchlich. 
Furchtbare Zuſtände herrſchen nach wie vor in der Villa 
des 33 fachen Millionärs. Da die dicke Frau Hilde fürchtet, 
ihr auch den Kindern bekanntes Verhältnis mit dem Prinzen 
Trachenſtein könne auf die Dauer nicht ungeſtört bleiben, 
und auch dieſer ſeinen finanziellen Schwierigkeiten möglichſt 
bald abhelfen will und außerdem hofft, als Gatte der 
Tochter weit bequemer Liebhaber der Mutter bleiben zu 
können, einigen ſich beide zu gemeinſamem Vorgehen. Mit 
phyſiſchem Ekel leſen wir nun, wie dieſe Ehe vorbereitet 
wird. Edith, die achtzehnjährige, die ihrer relativ reinen 
Geſinnung wegen von den älteren Geſchwiſtern geſchmack⸗ 
voll „das Schaf“ genannt wird, und die dem dichteriſch 
veranlagten Lehrling der Kommerzbank, Davidchen Mandel: 
baum, in harmloſer Jugendliebe zugetan iſt, wird mit 
allen Mitteln mütterlicher Kuppelei herumgekriegt. „Ich 
bleibe Dir unverloren, Geliebte,“ ſagt der Prinz zu Ediths 
Mutter, „ich bin Dein, ob ich Edith geheiratet habe oder 
nicht.“ Aus gleicher Gemütstiefe heraus redet die Bankiers⸗ 
frau ihrer Tochter mit verſtändnisinnigem Augenzwinkern 
zu: „Und dann, ſchließt denn wirklich die Heirat mit 
dem Prinzen die Liebe eines Dichterjünglings aus?“ Nach 
kurzer Zeit iſt der ſchmähliche Bund zwiſchen dem jungen 
Mädchen und dem bereits vom Schlage gerührten Wüſtling 
mit der herunterhängenden Lippe geſchloſſen. Unter den 
Rädern des Wagens, der das Paar zur Bahn bringt, 
endet Davidchen Mandelbaum ſein Leben. Wieder über 
ein kurzes hat Se. Hoheit — und der Verfaſſer ſelbſt kann 
uns ſein berechtigtes Erſtaunen hierüber nicht unter⸗ 
ſchlagen — begründete Hoffnung auf einen Stammhalter. 
Da ereilt ihn wenige Wochen vor Ediths Niederkunft bei 
der Tafel ein neuer Schlaganfall; entſetzt über die ver⸗ 
zerrten Züge des Gatten flieht Edith zur Erkerſtube der 
nahen väterlichen Villa, um zu den Füßen der 95jährigen 
Urgroßmutter unter heftigem Schluchzen ihr Herz aus⸗ 
zuſchütten. Endlich ſagen die weitgeöffneten Augen und 
eiskalten Hände der Greiſin, daß ſie einer Toten gebeichtet 
hat. Mit furchtbarem Schrei ſtürzt ſie zu Boden und, 
gibt einem Prinzen ein allzu frühes und kurzes Leben, 
um dann zu verbluten. Wer „Götz Krafft“ geleſen hat, 
weiß, daß Stilgebauer ſich die widerlich breite Ausmalung 
ſolcher Szenen nicht entgehen läßt. Auf den alten Seliger 
macht das alles wenig Eindruck. Längſt ſchon iſt er den 
Widerwärtigkeiten des Familienlebens entronnen und hauſt 
mit ſeiner ehemaligen Kontoriſtin abgeſchieden in einem 
Gartenhäuschen der Vorſtadt. Von Anfang an hatte er 
ſein Auge auf das junge hübſche Ding geworfen, und als 
das Mädchen eines Abends faſſungslos auf ſein Zimmer 
kommt, um ihm den vor wenigen Stunden erfolgten Tod 
des Vaters zu melden, werden ſeine Begierden zur hellen 
Flamme angefacht; es kommt zu einem wilden Ringen 
zwiſchen dem alternden Mann und dem jungen Mädchen, 
das von dieſer Stunde an mit goldenen Ketten an ſein 
Daſein gefeſſelt iſt.— e Er 
Das iſt das Buch, das „bald die begehrteſte Erſcheinung 
des deutſchen Büchermarktes ſein dürfte“. Muſe, verhülle 
dein Haupt! Das Gefährlichſte dabei iſt, daß ſein Ver⸗ 
faſſer Talent hat. Einen ganz kleinen Schimmer jener 
Poeſie, die das patriarchaliſche altteſtamentariſche Familien⸗ 
leben ſtrenggläubiger Juden umgibt und wie ſie uns aus 
den prächtigen Bildern Oppenheims und einer Reihe von 
klaſſiſchen Literaturwerken entgegenleuchtet, hat auch Stil⸗ 
gebauer trotz aller äußeren Mache über dem „Jiddehof“ 
im Speſſart ausgebreitet, und die Figur Harry Seligers 


ift in der Tat ein Kabinetſtück. Grandios und an die 
Wucht eines Zola gemahnend iſt die Aufrollung der 
Rieſenpläne des Börſenkönigs, die Schilderung der Aus— 
beutung des Kalilagers und dann der eintretenden ele— 
mentaren Kataſtrophe im Innern des Edithſtollens, die 
Hunderte von Arbeitern wie Katzen im Mühlbach elendlich 
verſaufen läßt und den Schöpfer dieſes Rieſenunternehmens 
ſelbſt unter dem Eindruck furchtbarer Erlebniſſe rettungs⸗ 
los dem Wahnſinn in die Arme treibt. Das iſt aber auch 
alles; doch dieſe Kapitel für ſich würden dem Verfaſſer 
einen ehrenvollen Platz unter den zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſichern. Aber er weiß, daß Talent allein keinen 
Maſſenabſatz beim Publikum erreicht, und darum greift 
er zu den ſattſam erwähnten Mitteln, die ſein Werk weit 
hinter dem Hintertreppenroman rangieren laſſen; denn 
dieſer gibt ehrlicherweiſe wenigſtens keine literariſchen 
Prätentionen vor. Es iſt — leider — eine billige 
Prophetie, vorauszuſagen, daß auch dieſer Band mit ſeinen 
unvermeidlichen Nachfolgern dank ſeinen auf die niederen 
Inſtinkte gerichteten Qualitäten und dank der rührigen 
Reklame nicht nur als ſpannende Lektüre auf einer Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Kaſſel nach Frankfurt „ſehr zu empfehlen“ 
iſt, ſondern auch „wie ein zündender Funke in die deutſche 
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Leſerwelt einſchlagen“ wird, daß die deutſche Leſewelt auch 
diesmal wieder gegen den heiligen Geiſt der deutſchen 
Literatur ſündigen und ſomit den Zweck der Übung, 
Autor und Verleger volle Taſchen zu ſchaffen, erfüllen 
wird. Um ſo mehr iſt es Pflicht der Kritik, mit allem 
Nachdruck den Roman auf das Niveau zu ſtellen, das ihm 
zukommt. Heidelbach. 


Eingegangen: 

Die Einführung der Reformation in Heſſen 
(die Synode von Homberg 1526) und der Franziskaner 
Nikolaus Herborn. (Teil- Abdruck.) Inaug. ⸗Diſſ. 
zur Erlangung der theolog. Doktorwürde der hohen 
theolog. Fakultät zu Münſter vorgelegt von Oberlehrer 
Lic. theol. E. Weber. Kaſſel 1907. 

Aus der Kindheit. Erinnerungsblätter von Julius 
Rodenberg. Berlin (Gebr. Paetel) 1907. Broſch. 3 M. 

Ludo vieiana. Feſtzeitung zur 3: Jahrhundertfeier 
der Univerſität Gießen 1907. Schluß⸗-Heft 6. Gießen 
(von Münchowſche Hof- und Univerſitäts-Druckerei, 
O. Kindt). 6 Nummern mit Umſchlag 4 M. 

Weltgeſchichte. Lager-Katalog 172. Alfred Lorentz⸗ 
Leipzig, Kurprinzenſtraße 10. 


AA 


Personalien. 


Verliehen: dem Geh. Baurat Hövel zu Kaſſel der 
Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; den Ritterguts⸗ 
pächtern Dr. phil. Schindler zu Hof Eich und Knauer 
zu Altenhaßlau, ſowie dem Kgl. Kammermuſikus Hart⸗ 
mann zu Kaſſel (beim Übertritt in den Ruheſtand) der 
Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Vollmer zu Rinteln zum 
Landrichter in Gneſen; Referendar Bäumer zu Amöne⸗ 
burg zum Gerichtsaſſeſſor; an Stelle des in den Ruheſtand 
tretenden Landkrankenhausinſpektors Kämmerer Land⸗ 
krankenhausſekretär Bretthauer zu Kaſſel zum Land⸗ 
krankenhausinſpektor in Hanau. 

In den Ruheſtand verſetzt: Forſtmeiſter M ühlhauſen 
zu Forſthaus Neuhof, Oberförſterei Hanau; Rentmeiſter 
Sitz zu Kirchhain vom 1. Oktober d. J. ab. 

Geboren: ein Sohn: Oberleutnant Karl Stadt⸗ 
länder und Frau Ilſe, geb. Eben (aſſel, 1. Sep⸗ 
tember); Dr. Keyſſer und Frau Lina, geb. Ricke 
(Beerfelden im Odenwald, 2. September); Meliorations⸗ 
bauinſpektor Doehn und Frau Loni, geb. Berlit 
(Trier, 9. September); Dr. med. W. Weber und Frau 
Maria, geb. Bang (Krefeld, 10. September); — eine 
Tochter: Regierungsbaumeiſter Kayſer und Frau Anna, 
geb. Landgrebe (Darmſtadt, 31. Auguſt); Ritterguts⸗ 
beſitzer Thon und Frau Johanna, geb. Schmuch 
(Albungen, 4. September); Oberleutnant von Heydwolff 
und Frau Elſa, geb. von Löbbecke (Kaſſel, 6. September). 

Geſtorben: Frau Johannette Maria Prae⸗ 
torius Dietz, Gattin des Predigers, aus Emmershauſen, 
65 Jahre alt (Loveland, Col., 1. Auguſt); Frau Mag: 
dalena Berg, geb. Freitag, aus Dainrode, 75 Jahre 
alt (Oklohama City, Okl.); Fabrikant Valentin Kiſtner 
aus Kaſſel, 88 Jahre alt (Chicago); Frau Marie Schade, 
geb. Biermann, aus Frankenberg, 71 Jahre alt (Brooklyn, 


N.⸗Y., 19. Auguſt); Schriftſteller Wilhelm Holzamer, 
37 Jahre alt (Berlin, 27. Auguſt); Kgl. Kommerzienrat 
Moritz Haſenclever (Fulda, 28. Auguſt); Aſſiſtenzarzt 
Dr. Huß, 28 Jahre alt (Melſungen, 29. Auguſt); Frau 
Anna Wißmann, geb. Ingenohl, Gattin des Ober⸗ 
regierungsrats Kaſſel, 4. September); Lithograph Wil⸗ 
helm Schäfer aus Kaſſel, 56 Jahre alt (Marburg, 
4. September); Fabrikant Friedrich Wilhelm Breit⸗ 
haupt (Kaſſel, 5. September); Stadtverordneter Karl 
Künſtler, Direktor des Vorſchußvereins zu Fulda, 
63 Jahre alt (Fulda, 5. September); verw. Frau Forſt⸗ 


meiſter Amalie Lange, geb. Wachs (Marburg, 6. Sep⸗ 


tember); Mühlenbeſitzer und Bürgermeiſter Guſtav 
Matsko, 66 Jahre alt (Neumorſchen, 6. September); 
verw. Frau Philippine Hochapfel, geb. Mirbach 
aus Kaſſel, 75 Jahre alt (Göttingen, 7. September); 
Louis von Wild, 90 Jahre alt Rotenburg, 7. Sep: 
tember); Kantor a. D. Ludwig Becker, 76 Jahre alt 
(Heſſ. Lichtenau, 7. September); Frau Erneſtine von 
Ende, geb. Momberg, 72 Jahre alt (Kaſſel, 7. Sep⸗ 
tember); Lehrer Johann Georg Kaufmann, 48 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. September); Kgl. preuß. Oberſtleutnant z. D. 
Wilhelm von Ditfurth, 66 Jahre alt (Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe, 13. September). 


Briefkasten. 

Pf. in Hofgeismar, I. H. in Kaſſel, Sch. in Franken⸗ 
berg, Fr. in Hersfeld, S. in Gelſenkirchen. Verbindlichen 
Dank für die liebenswürdige Übermittlung von Adreſſen. 
— Wir ſind auch weiterhin für Zuſendung von geeigneten 
Adreſſen zur Verſendung von Probeheften dankbar. 

E. Br. (Dr. B.) in Marburg. Der Aufjag wird ge⸗ 
bracht, mußte aber aus Raummangel bis jetzt zurückgeſtellt 
werden. 

Th. E. in Frankfurt a. M. Beſten Dank und Gruß. 
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Die Fortſetzung der Erzählung „Der tolle Muſikant“ von Louiſe Faubel mußte diesmal aus Raummangel fortfallen. 


——— ͤ— —— — 

Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das III. Quartal des XXI. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. Oktober d. J. neu zugehenden Beziehern können die Hefte 1-18 nachgeliefert werden. 


Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. 


Der Verlag des „Heſſenland“. 


777! ⁰⁵⁵⁵⁵⁵( d 8 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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M19. XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Oktober 1907. 


Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Landgraf 
Karl von Beſſen-Kaſſel im Jahre 1702. 
Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 
Von F. v. Apell, ameralmner 3. 


er den eon Vorgang, der hier beſprochen 

werden ſoll, iſt eine Epiſode in dem etwa 
hundertjährigen Streit zwiſchen der Hauptlinie des 
heſſiſchen Fürſtenhauſes und ſeiner Nebenlinie 
Heſſen⸗Rotenburg⸗Rheinfels. Als ſolche würde er 
kaum eine eingehendere Beſprechung verdienen, 
wenn Grebel in ſeinem Buche „Das Schloß und 
die Feſtung Rheinfels“ die geſchichtliche Wahrheit 
nicht bis zur Verunglimpfung des Landgrafen Karl 
entſtellt hätte. Kommt es mir ſomit in erſter 
Linie darauf an, die Darſtellung Grebels zu be— 
richtigen, ſo findet mein Unternehmen des weiteren 
ſeine Rechtfertigung in der bisher unbekannten 


Tatſache, daß dieſe Rheinfelſer Angelegenheit das 


beſtimmende Moment in der Politik des Landgrafen 
Karl während des Spaniſchen Erbfolgekrieges, 
und noch darüber hinaus, geweſen iſt. Wie ein 
roter Faden zieht ſich das Beſtreben des Land— 
grafen, in den dauernden Beſitz von Rheinfels zu 
gelangen, durch die eigene Politik und ſetzt damit 
auch diejenige ſeiner Bundesgenoſſen immer wieder 
von neuem in Tätigkeit. Man ſagt nicht zuviel, 


wenn man behauptet, daß ſozuſagen jeder Schritt 
des Landgrafen, den er während des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges tat, im Grunde genommen durch 
die Abſicht beſtimmt wurde, ſich beim Friedens— 
ſchluß den dauernden Beſitz von Rheinfels zu 
ſichern; faſt jedes ſeiner Schreiben, deren Zahl 
Legion iſt, legt davon Zeugnis ab. Dies Ziel 
hatte ihn ſo beſtrickt, daß er ihm gegenüber alles 
andere hintenanſetzte, und, da er es nicht erreichte, 
ſchließlich gänzlich leer ausging. 

Das Beſtreben des Landgrafen, ſo unverſtänd— 
lich, ja kleinlich es heute erſcheinen mag, war dies 
nun dazumal keineswegs. Rheinfels, dem heutigen— 
tags nicht der geringſte Wert als Feſtung bei— 
zumeſſen ſein würde, gehörte nämlich um die Wende 
des 17. Jahrhunderts zu den wichtigeren Rhein— 
feſten und hatte dieſen Wert erſt kürzlich durch 
den Umſtand erlangt, daß die franzöſiſche Krieg— 
führung, nach Einverleibung des Elſaſſes in Frank— 
reich, ſich den Moſelgegenden zuwandte und längs 
dieſes Fluſſes in das Deutſche Reich einzudringen 
ſuchte. Da deckte nun Rheinfels auch die heſſiſche 
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Grafſchaft Nieder⸗Katzenelnbogen und ſchützte deren 
Bewohner vor den Brandſchatzungen eines rückſichts⸗ 
loſen Feindes. Der Wert der Feſte Rheinfels 
war alſo ſeit ihrer Abtretung an die Nebenlinie 
Heſſen⸗Rotenburg⸗Rheinfels (1648) nicht unweſent⸗ 
lich geſtiegen. 

Um nun die Vorgänge des Jahres 1702 richtig 
verſtehen und würdigen zu können, iſt es nötig, 
einige Worte über die Entſtehung des Streites 
zwiſchen den beiden Linien des heſſiſchen Fürſten⸗ 
hauſes und ſeinen Verlauf bis zum Ausbruch des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges vorauszuſchicken. 

Ehe Landgraf Moritz von Heſſen-Kaſſel im 
Jahre 1627 die Regierung niederlegte, hatte er 
auf Betreiben ſeiner zweiten Gemahlin Juliane 
ſeinen Sohn erſter Ehe Wilhelm (V.) beſtimmt, 
zugunſten der Stiefgeſchwiſter auf den vierten Teil 
des Landes zu verzichten, doch ſo, daß dieſer Teil 
— die ſogenannte Rotenburger Quart — der 
Oberhoheit des regierenden Landgrafen unterworfen 
blieb. Die Linie Heſſen-Rotenburg entbehrte alſo 
der ſtaatlichen Selbſtändigkeit. In dem vom 


12. Februar 1627 datierten Familienvertrage war 
außerdem feſtgeſetzt worden, daß wenn die von 
Heſſen-Darmſtadt beſetzten Pfandſtücke an Heſſen⸗ 
Kaſſel zurückfallen ſollten, auch von dieſen Gebiets⸗ 
teilen der vierte Teil an die Nebenlinie abzutreten 


wäre. Durch einen Vertrag vom 2. Auguſt 1648 
war dann in Gemäßheit der vorerwähnten Be— 
ſtimmung unter anderm die Grafſchaft Nieder— 
Katzenelnbogen, ſoweit ſie Heſſen-Darmſtadt im 
Vergleich vom 14. April 1648 an Heſſen-Kaſſel 
zurückgegeben hatte“), unbeſchadet der Landeshoheit 
des Hauſes Heſſen-Kaſſel, von dieſem an die Neben— 
linie Heſſen-Rotenburg abgetreten worden, die ſich 
von nun ab Heſſen-Rotenburg-Rheinfels nannte. 
Neben der Landeshoheit hatte ſich Heſſen-Kaſſel 
unter anderen Rechten im zweiten Punkte des 
Vertrages vom 2. Auguſt 1648 auch das Recht 
vorbehalten, in der Feſtung Rheinfels und auf 
Burg Katz eigene Beſatzung zu unterhalten. Durch 
einen zweiten Vertrag vom 22. November 1648 
war dieſes Beſatzungsrecht näher beſtimmt und 
erläutert worden. 

Letzterer Vertrag war kaum abgeſchloſſen, als 
ſich auch ſchon Streitigkeiten über deſſen Inhalt 
und Bedeutung erhoben, indem Heſſen-Rheinfels 
der Meinung war, daß das Beſatzungsrecht 
nur für den Kriegsfall zugeſtanden ſei, Heſſen— 
Kaſſel dieſes aber für Kriegs- und Friedens- 


) Heſſen-Darmſtadt hatte das Amt Braubach und das 
Kirchſpiel Katzenelnbogen von der Rückgabe ausgeſchloſſen. 
Die heſſen-kaſſelſche Grafſchaft, Nieder-Katzenelnbogen beftand 
deshalb von da ab aus den Amtern Rheinfels, Reichenberg 
und Hohenſtein und der Vogtei Pfalzfeld. 


zeiten in Anſpruch nahm und bis zum Jahre 
1654 auch tatſächlich ausübte. Erſt nach langen 
Verhandlungen gelang es, dieſe Meinungsver— 
ſchiedenheiten und andere ſtrittige Punkte durch 
den ſogenannten Regensburger Hauptvergleich vom 
1. (11.) Januar 1654 aus der Welt zu ſchaffen, 
indem Heſſen⸗Rheinfels das jus praesidii oder 
das Recht eigene Beſatzung auf Rheinfels und 
Katz zu unterhalten zugeſtanden wurde, „um dieſe 
Plätze zu des Vaterlandes Beſten und Sicherheit 
zu verwahren und unter keinerlei Vorwand fremden 
und ausländiſchen Potentaten abzutreten oder 
einzuräumen“, mit der Verpflichtung, die Feſtung 
Rheinfels und die Burg Katz, wie auch die übrigen 
feſten Häuſer und Städte, im Kriegsfalle dem 
Hauſe Heſſen-Kaſſel zu öffnen. Zum Unterhalt 
dieſer rheinfelſiſchen Beſatzung trug Heſſen-Kaſſel 
monatlich 500 Reichstaler bei, während die Koſten 
der Inſtandhaltung beider Feſten lediglich Heilen: 
Rheinfels zur Laſt fielen.“) Heſſen-Kaſſel geſtand 
weiterhin die Ausübung des katholiſchen Kultus 
im feſtumgrenzten Rahmen zu, da die Linie 
Heſſen⸗Rotenburg⸗Rheinfels im Jahre 1652 zum 
katholiſchen Glaubensbekenntnis übergetreten war. 

Mit dem neuen Vergleich war jedoch die An- 
gelegenheit abermals nur auf kurze Zeit zur Ruhe 
gekommen, indem ſich in der Folge „Mißverſtänd— 
niſſe und Irrungen“ zwiſchen den beiden Fürſten— 
häuſern wegen der Unterhaltungskoſten der Be— 
ſatzungen erhoben und Heſſen-Kaſſel den Vorwurf 
gegen Heſſen-Rheinfels richtete, daß es die Feſtungen 
verfallen laſſe. Landgraf Ernſt von Heſſen— 
Rheinfels erachtete den Beitrag Heſſen-Kaſſels 
von monatlich 500 Reichstalern für zu gering 
und wollte von den Geldern, die die Landſtände 
zu Kriegszwecken bewilligt hatten, monatlich 800 
Reichstaler einbehalten, und zwar nicht nur für 
die Beſatzungen von Rheinfels und Katz, ſondern 


) Grebel gibt S. 143 an, daß die Unterhaltung der 
beiden Feſtungen Rheinfels und Katz, ſowie die Koſten 
der Garniſon gemäß § 7 des Vergleichs vom 1. (11.) J. 
1654 dem Haufe Heſſen-Rheinfels zu ein Viertel und dem 
Haufe Heſſen-Kaſſel zu drei Viertel zur Laſt fallen ſollten. 
Dies trifft nicht zu und iſt eine irrige Auslegung des 
erwähnten Paragraphen, indem der ſiebte Punkt gedachten 
Vergleichs lediglich die Koſten der Werbungen, Einquar⸗ 
tierungen und Durchzüge behandelt, die in beſonderen 
Fällen nach dem angegebenen Maßſtab zu verteilen waren, 
wobei auf den Unterhalt der beiden Feſten gehörige Rück— 
ſicht, und was auf die Verpflegung der Beſatzung ging, 
zuvor abgezogen werden ſollte. Daß Heſſen-Kaſſel ledig— 
lich 500 Reichstaler zum Unterhalt der Beſatzungen von 
Rheinfels und Katz beitrug, geht auch aus dem Rezeß 
vom 8. (18.) IV. 1678 hervor. Zur Inſtandhaltung der 
Feſtungswerke war Heſſen-Kaſſel alſo nicht verpflichtet, 
was weſentlich iſt und hervorgehoben werden mußte. — 
Sämtliche Verträge befinden ſich im Original im Kgl 
Staatsarchiv zu Marburg. 
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auch für diejenigen von Reichenberg, Hohenſtein, 
St. Goar und St. Goarshauſen, was Landgraf 
Karl als vertragswidrig nicht zugeben wollte. 
Beide Teile verglichen ſich nun am 8. (18.) April 
1678 dahin daß Heſſen-Kaſſel ſtatt der 500 
Reichstaler von jetzt ab monatlich deren 650 gut— 
tun wollte.“) 


Nachdem Heſſen-Kaſſel in den Jahren 1683 


und 1688, bei der damals beſtehenden Kriegsge— 
fahr, das ihm vertragsmäßig zuſtehende Sffnungs— 
recht in Anſpruch genommen und Truppen zur 


*) Dieſe 650 Reichstaler ergaben jährlich 7800 Reichs— 
taler, was mit Grebels Angabe S. 143 übereinſtimmt. 
Von einer Beſtimmung, daß Heſſen-Rheinfels 4200 Reichs— 
taler zu gleichem Zwecke hergeben ſollte, iſt in dem Ver— 
trage vom 8. (18.) IV. 1678 auch nicht die Spur zu 
finden und nicht erſichtlich, wo Grebel dieſe Angabe ſonſt 
hergenommen haben könnte. Im übrigen ſpricht er immer 
wieder irrigerweiſe von Inſtandhaltungskoſten der Feſtungen 
Rheinfels und Katz, während es ſich doch lediglich um die 
Koſten der Unterhaltung der Beſatzung handelt. Dieſe 
irrige Auffaſſung, als ob Heſſen-Kaſſel zur Unterhaltung 
der beiden Feſten, d. h. ihrer Werke vertragsmäßig ver— 
pflichtet geweſen ſei, wiederholt ſich bei Grebel bis zu Ende. 


Verſtärkung der heſſiſch-rheinfelſiſchen Beſatzung 
in die Feſten gelegt hatte, ſah es ſich im Jahre 
1692 bei Annäherung der Franzoſen unter dem 
Generalleutnant Grafen Tallard genötigt, un— 
mittelbar vor dem Eintreffen der Franzoſen vor 
der Feſtung, eine Beſatzung in dieſe zu werfen, 
da Landgraf Ernſt von Heſſen-Rheinfels bis 
zum letzten Augenblicke jede Gefahr für die Feſtung 
geleugnet und die Offnung der Feſtung verweigert 
hatte. Die heldenmütige Verteidigung von Rhein— 
fels durch die Heſſen-Kaſſelſchen Truppen unter 
ihrem tapferen Kommandanten General-Major 
Georg Sittich von Schlitz gen. v. Görtz 
iſt allbekannt. Tallard, der ſich vermeſſen 
hatte, am Neujahrstag 1693 feinen Könige die 
Schlüſſel der Feſtung zu übergeben, mußte nach 
einer mit überlegenen Kräften unternommenen 
Belagerung und verſchiedenen verluſtreichen Sturm— 
verſuchen, beim Herannahen eines Entſatzheeres 
unter Landgraf Karl, die Belagerung aufheben 
und ſich nach Montroyal bei Trarbach zurück— 
ziehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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ancher, der auf dem wichtigen Schienenwege 

Frankfurt-Baſel das langgeſtreckte Baden 
durcheilt, wird, falls er unſerer heſſiſchen Heimat 
entſtammt, beim Überſchreiten der Kinzig hinter 
der Station Offenburg unwillkürlich an ſein engeres 
Vaterland erinnert und denkt mit Freuden an 
ſeine heimiſche Kinzig, die ihn vielleicht noch am 
ſelben Tage in ihrem anmutigen Tale von Schlüch— 
tern bis Hanau begleitet hat. Ein merkwürdiges 
Zuſammentreffen iſt es, daß ihre Namensſchweſter, 
die den Höhen des Schwarzwaldes entſpringt, in 
ihrem Unterlaufe bis zur Mündung in den Rhein 
eine Gegend durchfließt, die noch heutigestags das 
Hanauerland heißt und deren Bewohner ſich in 
Religion, Charakter, Tracht und Sitten von den 


ſie von drei Seiten einſchließenden alemanniſchen 
Stammesverwandten weſentlich unterſcheiden. 

Obgleich dieſer Landſtrich ſchon über hundert 
Jahre in das Großherzogtum Baden einverleibt 
wurde, ſo iſt im Volke die Erinnerung an die 
256 Jahre dauernde Regierungszeit der Grafen 
von Hanau-Lichtenberg, die mit dem Tode Johann 
Reinhards III. im Jahre 1736 endete, noch nicht 
ganz erloſchen. Bei einer Wanderung durch das 
Land begegnen wir nur an manchen Orten einigen 
wenigen ſichtbaren Spuren, die an dieſes Herrſcher— 
haus gemahnen, da der 30jährige Krieg hier in 
der furchtbarſten Weiſe aufgeräumt hat und mehrere 
Jahrzehnte ſpäter die Truppen des allerchriſtlichſten 
Königs Ludwig XIV. mit Feuer und Schwert 
erbarmungslos hauſten. Der letzte Eraf Johann 
Reinhard III., ſelbſt ein Kind des Hanauerlandes, 
fand wie ſeine beiden Vorgänger in der Gruft 
der Johanniskirche zu Hanau ſeine letzte Ruhe— 
ſtätte. 

Die rechtsrheiniſchen Beſitzungen der Herren von 
Lichtenberg, die Graf Philipp der Altere von 
Hanau-Münzenberg zur Hälfte und einer ſeiner 
Nachfolger im ganzen Umfange durch Heirat an 
ſich brachten, umfaßten die beiden Amter Lichtenau 
und Wilſtätt mit zwei Städten und zweiunddreißig 
Dörfern, von denen fünf nicht mehr vorhanden 
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find. Den Anfang mit den Erwerbungen für die 
Lichtenberger Familie, der im Elſaß ſchon aus— 
gedehnte Beſitzungen gehörten, machte der Straß: 
burger Biſchof Konrad III. von Lichtenberg damit, 
daß er ſeinen Neffen mehrere Stiftsgüter als 
Lehen zuwandte. Er ſelbſt gründete das an ſein 
geiſtliches Amt erinnern ſollende Biſchofsheim, und 
ebenſo verdankt ihm das Städtchen Lichtenau, wo 
er ein feſtes Schloß erbaute, ſein Entſtehen. Er 
war ein prachtliebender und ehrgeiziger Herr und 
erwarb ſich einen unvergänglichen Ruhm bei der 
Nachwelt dadurch, daß er die Fortführung des 
Straßburger Münſterbaues in gotiſcher Bauweiſe 
energiſch betrieb und im Jahre 1277 den Grund⸗ 
ſtein zu der großartigen Weſtfaſſade, die bei ſeinem 
Tode ſchon über das erſte Gurtgeſims gediehen 
war, legte. Auch in weltliche Händel wurde dieſer 
Kirchenfürſt öfters verwickelt und er beteiligte ſich 
ſogar in eigener Perſon an kriegeriſchen Fehden. 
Bei dem Verſuche, ſeinen aus Freiburg vertriebenen 
Schwager, Graf Egeno III., mit Waffengewalt 
wieder zurückzuführen, wurde er 1299 von einem 
Freiburger Metzger mit einem Spieß tötlich ver— 
letzt. Ein einfaches Steinkreuz zwiſchen dem Dorfe 
Lehen und Freiburg bezeichnet heute noch die Stelle, 
wo er die Todeswunde empfing. 

Unter den folgenden Herren von Lichtenberg 
mehrte ſich ihr rechtsrheiniſcher Beſitz, und bei 
ihrem zuweilen nicht ſkrupulöſen Vorgehen wurden 
ſie öfters in Streitigkeiten mit dem Straßburger 
Stifte und den umwohnenden Dynaſten hinein- 
gezogen. 

Kulturhiſtoriſch iſt es bemerkenswert, daß Hans 
Riffe“), der lichtenbergiſche Vogt zu Lichtenau, 
dem in Straßburg wohnenden Johann Gutenberg 
etwas Betriebskapital vorſtreckte und mit ihm im 
Jahre 1438 einen geheimen Vertrag abſchloß, um 
deſſen künftige Erfindungen ſpäter nutzbringend 
zu machen. Ein Jahr nachher kam es zu einem 
Prozeß mit dem Konſortium, das noch von zwei 
Straßburger Bürgern gebildet wurde. Die Ent— 
täuſchungen, die Gutenberg hierbei erlebte, mögen 
ihn wohl veranlaßt haben, Straßburg zu verlaſſen, 
und ſo kehrte er auf Umwegen mittellos wieder 
in ſeine Vaterſtadt Mainz zurück. 

Die beiden letzten Lichtenberger, die Brüder 
Jakob und Ludwig, von denen der erſtere vom 
Kaiſer Friedrich III. in den Grafenſtand erhoben 


*) Meisner und Luther, 


Die Erfindung der Buch— 
druckerkunſt. 


Bielefeld und Leipzig. 1900. S. 54 u. ff. 
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war, hinterließen keine männlichen Erben. Die 
Ehe Jakobs mit der Gräfin von Mörs und Saar— 
wenden blieb kinderlos, während Ludwig zwei 
Töchter hatte, die Erbinnen des geſamten Beſitzes. 
Mit Anna von Lichtenberg, der älteren Tochter 
Ludwigs, vermählte ſich im Jahre 1458 Philipp 
der Altere, Sohn des Grafen Reinhard II. von 
Hanau⸗ Münzenberg und wurde ſomit der Begrün— 
der der Linie Hanau⸗Lichtenberg. Die jüngere 
Tochter heiratete Simon Wecker IV., Graf von 
Zweibrücken⸗Bitſch. Die Ausſicht auf das reiche 
Erbe des Grafen Jakob wurde den Gatten ſeiner 
Nichten zeitweiſe durch das Zwiſchentreten eines 
herrſchſüchtigen, gemeinen Weibes getrübt. Die 
ſchöne Bärbel, ein Bauernmädchen aus dem jetzigen 
badiſchen Dorfe Ottenheim, war die Geliebte Jakobs 
und hatte den ſchwachen Grafen derartig umgarnt, 
daß ſie eine für das Land unheilvolle Herrſchaft 
längere Zeit ausüben konnte. Vom Volke wurde 
ſie aufs tötlichſte gehaßt, ja es kam ſogar zu 
direkten Kämpfen, bis ihre Tyrannei dauernd be— 
ſeitigt wurde. Von ihr berichtet der alte elſäſſiſche 
Chroniſt Bernhart Hertzog im Jahre 1592 die 
ſchlimmſten Dinge unter dem Motto des Reim: 
ſpruches: 
„Ein' Metz auf einem Schloß, 
Ein Bauer auf ei'm Roß, 


Ein' Laus in einem Grindt, 
Nicht find't ſich ſtolzeres Gefindt!“ 


Dieſes berüchtigte Liebesverhältnis lebte noch 
lange im Andenken des Volkes fort, und es wurden 
von der Volkstradition die ehemals an dem Kanzlei: 
portale in Straßburg angebrachten Bülten*) als 
die des Grafen Jakob von Lichtenberg und der 
Bärbel von Ottenheim bezeichnet. Der Graf iſt 
mit langem Barte und etwas ſcharfen, doch gut— 
mütigen Geſichtszügen, die jugendliche Geliebte 
mit ſchönem, der Koketterie nicht entbehrendem 
Geſichtsausdrucke wiedergegeben. Der Künſtler, 
der dieſe lebenswahren Bildniſſe anfertigte, war 
ſehr wahrſcheinlich der in Straßburg tätige Niclaus 
von Leyen (Nikolaus Lerch), der ſpätere berühmte 
Schöpfer der Grabdenkmäler der Kaiſerin Eleonore 
und des Kaiſers Friedrich III. im Wiener St. Ste⸗ 
phansdome. Leider ſind die Originale, die auch 
ebenſogut einen Propheten und eine Sibylle dar— 
geſtellt haben können, bei dem Bibliotheksbrande 
von Straßburg im Jahre 1870 zugrunde gegangen. 


) Abgebildet bei Leitſchuh „Straßburg“. 


(Berühmte 
Kunſtſtätten Nr. 18). Leipzig 1903. . 
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hach regenschweren Tagen. 


Am Roßkopf war's. Nach regenſchweren Tagen 
Brach durch die Wolken licht der Sonne Strahl, 
Wie wann ein Herz nach langer ſtummer Qual 
Beginnt nach einem ſpäten Glück zu fragen. — 


Wir gingen ſchweigend durch die Buchenhallen, 
Ein jedes ſann dem ſpäten Glücke nach . .. 

Im Herbſtwind hörten wir die Blätter fallen, 

Und wie im Traum verklang der Droſſel Schlag. — 


Und ungeſehen ſchritt an unſrer Seite 

Das Schickſal. Und mit warmer, weicher Hand 
Hat es berühret uns die Stirnen beide 

Und uns geführet in ein Märchenland. — — 


München. 


| 


Die Sonne fpielte in den falben Zweigen, 
Und gold’ne Lichter huſchten übers Moos 
Und tanzten einen wunderſamen Reigen: 
Ein gutes Omen für ein Menſchenlos ... 


Da hab’ ich deine liebe Hand genommen, 
Ein leiſes Fittern ging darüber hin ... 
Und über meine Lippen iſt's gekommen: 
„Du liegſt mir lange, lange ſchon im Sinn.“ — 


Am Roßkopf war's. Es war ein Tag der Gnade, 
Es war ein ſel'ger Rauſch nach dumpfer Qual — 
Drum ſang's die Droſſel jubelnd auch durchs Tal, 
Daß uns des Glückes Stern nun doch einmal 
Mit ſeinem Licht verklärt die Lebenspfade. 
August Schwalm. 


. 


Der tolle Muſikant. 


Frei aus dem Amerikaniſchen des Egerton Caſtle übertragen von Louiſe Faubel. 
(Fortſetzung.) 


„Ich möchte Euch bitten, gute Leute, die Türe 
zu ſchließen“, ſagte Steffen. 

„He da, wer iſt denn das hier!“ rief der Förſter 
Meyer mit einem plötzlich herriſchen Ton in der 
Stimme. 

„Ein Gaſt, Herr, gleich Euch ſelbſt“, ſagte die 
Wirtin etwas trocken, während der junge Edelmann 
abermals ſeinen ſchweren Stuhl herumdrehte, um 
die unvollſtändige Beſchreibung zu ergänzen. 

„Ein öſterreichiſcher Edelmann, wenn es Sie ver— 
langt, dies zu wiſſen“, ſagte er. „Ihr ſeid vielleicht der 
Inſpektor dieſer Wälder und auf einer Iuſpektions⸗ 
reiſe begriffen“, fügte er etwas freundlicher hinzu. 
„Ich merke, daß Ihr gebieteriſch ſprecht und daß 
Euer Akzent nicht der des Landes iſt. Ihr ſeid 
wohl ein Landsmann dieſes Königs Jérome?“ 

Förſter Meyer brach abermals in lautes Lachen 
aus. „Ha, ha, was für eine ſcharfe Beobachtungs— 
gabe der Herr hat“, rief er aus. „Kollege Friedrich, 
macht die Türe zu. Wahrhaftig, Herr, Ihr habt 
vollkommen recht. Ich ſehe ein, daß es ganz hoff— 
nungslos wäre, vor Euch mein Inkognito länger 
aufrecht zu erhalten. Ihr habt recht, Herr, ich in— 
ſpiziere zuweilen für dieſen König Jerome, ha, ha!“ 

„Ha, ha!“ lachte nun auch Sidonie, angeſteckt 
von der Luſtigkeit, wie es oft bei einem Kind ganz 
ohne Grund geſchieht. 

„Hallo, wer iſt denn das hier?“ Der Forſtinſpek⸗ 
tor wiederholte die Phraſe mit einer ganz anderen 
Betonung. Ein eigentümliches Licht flimmerte 
in ſeinen Augen, als er jetzt das junge Mäd— 
chen von Kopf bis zu Füßen muſterte. Dann 
nahm er ihr Kinn zwiſchen Daumen und Zeige— 


finger, drehte das errötende Geſichtchen dem Lichte 
zu und lachte dabei leiſe in ſich hinein. 

„Wir geben hier nichts auf franzöſiſche Galante— 
rien“, ſagte Mutter Friedrich verweiſend vom Herde 
aus. 

Steffen, der den warnenden Blick bemerkte, den 
ihr Sohn ihr ſogleich zuſandte, fühlte eine gewiſſe 
Verachtung der ſklaviſchen Furcht gegenüber, die 
dieſer Mann vor ſeinem Vorgeſetzten zu haben 
ſchien. Der Wein ſtieg ihm etwas in den Kopf. 
Eine herausfordernde Stimmung kam über ihn, er 
wünſchte den Geiger mit ſeiner Muſik wieder her. 
Die Muſik und der Wein würden einem Streit 
mit dieſem Förſter Meyer die rechte Würze geben, 
dieſem Menſchen mit dem häßlichen Flimmern in 
den Augen und dem gemeinen Lächeln auf dem 
Geſicht. Aber wenn der Inſpektor Augen für ein 
hübſches Mädchen hatte, ſo ſchien er ebenfalls Ohren 
für die Wilderer zu haben. Der Widerhall einiger 
Schüſſe ließ ihn auffahren und aufmerkſam lauſchen. 
Jedoch als Förſter Friedrich mit gerunzelter Stirn 
nach ſeinem Gewehr in der Ecke greifen wollte, 
lächelte er und hielt ihn zurück. Dann ging er 
auf die Türe zu, öffnete ſie halb und horchte hin— 
aus. Das Lächeln lag noch auf ſeinem Geſicht, als 
er wieder an den Tiſch zurückkehrte. 

„Er hat wahrſcheinlich ſeine eigenen Pläne, um 
dieſe armen Teufel zu fangen“, dachte Steffen. Es 
war die beſte Erklärung, und doch fühlte er etwas 
Geheimnisvolles um ſich her, beinahe als wenn das 
Abenteuer, das des Geigers Muſik vorausgeſagt 
hatte, nahe ſei. In dem langen Schweigen, das 
jetzt folgte, vertiefte ſich dies Gefühl. Der Franzoſe 
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ſchien von einer unbezwinglichen Ruheloſigkeit be⸗ 
fallen zu ſein. Er ſchritt im Zimmer auf und ab, 
verglich ſeine Uhr mit dem Zifferblatt der Wand— 
uhr, trat ans Fenſter und trommelte ungeduldig 
an die Scheiben. Er erwartete offenbar etwas, 
aber während Steffen noch ſein Gehirn anſtrengte, 
um herauszufinden, was es wohl ſein könne, ſiehe, 
da war es ſchon da! Rufe von außen, Schritte — 
ein ſtarkes Klopfen an der Tür. 

„Wir können unmöglich noch mehr Gäſte be— 
kommen!“ rief Mutter Friedrich aus. 

Dies war aber doch der Fall. Zwei neue Gäſte 
traten herein, ohne ein Wort der Entſchuldigung 
Ein rieſengroßer Mann in der Forſtuniform und 
eine Dame, die ſich an ſeinem Arm hielt. Jawohl, 
eine Dame, eine wunderſchöne Dame. Steffen erhob 
ſich. Der Inſpektor und der neue Ankömmling 
wechſelten einen raſchen Blick. Dann fing dieſer 
in einem wunderbaren, mit einem Schauer von 
franzöſiſchen Flüchen geſpickten Deutſch an zu 
reden, indem er dabei mit der Peitſche in ſeiner 
Hand knallte. Höchſtwahrſcheinlich hielt ſich König 
Seröme Diener von ſeiner eigenen Nationalität. 
„Parbleu!“ rief er, „ein Glück, ein anſtändiges 
Obdach zu finden. Der Teufel hole alles! Ich 


habe gedacht, mit der Dame die Nacht im Freien | 
zubringen zu müſſen.“ Die Dame wurde hierauf 
trotz ihrer roſigen Wangen und hellen Augen ſo 


ſchwach, daß ſie von der alten Waldmutter und 
Sidonie nach einem Stuhl geleitet werden mußte. 
Steffen lief, um ein Glas Waſſer zu holen, wurde 
aber von Herrn Meyer in arroganter Weiſe daran 
verhindert. 

„Solch ein Skandal auf einer königlichen Land— 
ſtraße“, fuhr der mit der Peitſche fort. „Der 
Wagen dieſer Dame von Räubern angefallen!“ 

„Seine Majeſtät wird ſehr ungehalten darüber 
ſein“, ſagte der Inſpektor ernſt, ſetzte ſich neben die 
Bekümmerte und ſtreifte ihren Handſchuh ab, um 
das zarte Handgelenk zu unterſuchen. 

„Man hat auf ihre Begleiter geſchoſſen!“ 

„Scheußlich!“ ſagte der Inſpektor mit ſtiller 
Verachtung. „Ein wenig Wein, Madame?“ 

„Die Begleiter, dieſe verfluchten Schweine, liefen 
davon und ließen ihren Schützling feige zurück.“ 

„Entſetzlich!“ Herr Meyer ließ die eine hübſche 
Hand los, um aus der anderen das geleerte Glas 
zu empfangen. 

„Wenn ich nicht die Schüſſe gehört hätte und 
herbeigeeilt wäre, wer weiß. was noch geſchehen 
wäre!“ 

„Es ſchaudert mich, wenn ich daran denke,“ be— 
ſtätigte der Inſpektor. 

„Mein tapferer Befreier!“ murmelte die Dame 
mit ſanfter Stimme. „Ganz allein, er — —“ 


sein! rief er. 
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ſie barg plötzlich ihr Geſicht in beiden Händen 
und zitterte vom Scheitel bis zur Sohle. Der 
Inſpektor ſah Frau Friedrich mit ernſter Miene 
an. „Hyſteriſch,“ ſagte er, „es iſt kein Wunder.“ 

Mutter Friedrich fing an, den ſchönen, rotfarbigen 
Reiſemantel aufzuknöpfen, während Sidonie den 
ſammetnen Federhut von dem entzückenden ſchwarzen 
Lockenköpfchen abnahm. 

„Hm, Schmidt,“ ſagte Förſter Meyer, „Seine 
Majeſtät wird ſich Eurer erinnern.“ 

„Vielen Dank, Herr — Meyer“, erwiderte der 
ſtämmige Schmidt mit einem unbeſchreiblich komiſchen 
Grinſen. 

„Ha, ha!“ rief die Dame. Sie warf ihren 
Kopf zurück und ließ ihre Hände ſinken, die Tränen 
ſtrömten über ihr Geſichtchen. Sie mochte hyſteriſch 
ſein, jedoch Steffen dachte, daß es der ſchönſte 
Anblick ſei, den er jemals gehabt habe. Sie 
trocknete ihre Augen und ſprang auf, ſo leicht wie 
ein Vogel. Dabei zeigte ſich, von dem Mantel 
befreit, eine hellblaue Robe, unter der Bruſt von 
einem Amethyſtgürtel gehalten, die Steine in Gold 
gefaßt. Die Figur beſaß eine entzückende rundliche 
Fülle, der halbgeöffnete Mund lächelte. Die tief— 
dunklen Augen blickten unſchuldig, ſie erſchien Steffen 
wie eine Offenbarung. Und was für eine vor— 
nehme Dame mußte ſie ſein! Was für eine Haltung! 
Was für eine Eleganz! Ein öſterreichiſcher Edel: 
mann kennt den Wert der Juwelen, was waren 
das für koſtbare Ringe an ihren Fingern, was für 
Perlen in den Ohren! 

„Ab, Dio mio!“ rief ſie, „was bin ich hungrig!“ 
Italienerin alſo; in der deutſchen Waldecke ſchienen 
ſich alle möglichen Nationen zu treffen. Des jungen 
Grafen bewundernder Blick erregte plötzlich ihre Auf— 
merkſamkeit. Sie ſah ihn an. Überraſchung, Inter— 
eſſe und dann ein bezauberndes Lächeln erſchien auf 
ihrem Geſicht. Es ſah faſt wie eine Einladung 
aus, und warum ſollte auch nicht er, der einzige 
Kavalier der Geſellſchaft, die einzige Dame unter— 
halten? Das Herz ſchlug ihm bis an die Kehle, 
als er jetzt ein paar Schritte vorging. 

Die drei Förſter wiſperten zuſammen in einer 
Ecke, indem fie verſtohlene Blicke auf den Fremden 
warfen. Unter dem Feuer der ſchönen Augen be= 
merkte Steffen jedoch nichts. Die Dame ließ ihr 
Taſchentuch fallen. Er ſprang herzu, um es auf- 
zuheben; als ſie es aus ſeiner Hand nahm, drückte 
er leicht ihre Finger O Geigeronkel, Sänger der 
Jugend, wenn du dieſe Bewegung geſehen hätteſt! 

„Mille grazia“, murmelte die Schöne. 

„Erlaubt, daß ich mich vorſtelle“, ſtammelte 
Steffen. Aber der Inſpektor fiel ihm mit ſchneiden⸗ 
der Stimme in die Rede. „Der Herr wird müde 
Der junge Mann blickte ärgerlich 


Streben, 
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auf. Neben ihm ſtand auf der einen Seite Förſter 


Schmidt, auf der anderen Förſter Friedrich. „Ich 
werde dem gnädigen Herrn den Weg zur Schlaf— 
kammer zeigen“, ſagte der letztere in halblautem 
warnenden Ton dicht an ſeinem Ohr. „Donner— 
wetter, und ich werde Euch bis zur Tür geleiten!“ 
rief der andere und faßte des Grafen Arm mit 
eiſernem Griff. Steffen riß ſich los. Doch er 
hatte nicht umſonſt kühles engliſches Blut in den 
Adern. Wenn auch die Lage demütigend war, jo 
überzeugte ihn doch eines Augenblicks Überlegung, 
daß Widerſtand ihn noch lächerlicher machen würde. 


„Führe mich denn, Burſche“, ſagte er zu Friedrich, 
und nachdem er ſich tief vor der Dame verbeugt 
hatte, folgte er ſeinen Begleitern nach der Türe, 
die hinaus in den Wald führte. Er war ſo wütend, 
er fühlte ſolch ein Jucken in ſeiner Hand, dem 
frechen Förſter Schmidt einen Schlag ins Geſicht 
zu verſetzen, daß er erſt, als er auf der Schwelle 
eines ſchwach erleuchteten, hölzernen Gebäudes ſtand, 
erkannte, daß man eine Scheune zum Nachtquartier 
eines Grafen Waldorf-Kilmansegg auserſehen hatte. 

„Wünsche wohl zu ſchlafen, Herr,“ ſagte Friedrich 
und ſtapſte davon. 


(Schluß folgt.) 
u. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Chriſtiani und Rüde. Die Arbeit des 
Herrn Woringer über die Kaſſeler Familie 
Arnold hatte zur Folge, daß ein Brief des 
mit Arnold verwandten Apothekers G. W. Rüde 
in Nummer 14 des „Heſſenland“ abgedruckt wurde. 
Es dürfte intereſſieren, über den Adreſſaten des 
Briefes, um deſſen Entwurf oder Abſchrift es ſich 
vermutlich nur handelt, etwas Näheres zu erfahren. 
An ſich iſt das Schreiben ja als Zeichen der leidigen 
Tatſache intereſſant, daß die Menſchen ſich mit den 
Zeiten nicht ändern, daß inſonderheit die Jugend, 
über die ſchon die Bibel klagte, deren Mängel 
Petrarca in ſchlimmſten Farben ſchilderte und über 
die gerade jetzt von dem Alter, das der eigenen 
Jugend vergißt, in allen Tonarten geſcholten wird, 
immer dieſelbe bleibt. 

Der Adreſſat Konrad Chriſtiani in Kiel 
war der zweite Apotheker dieſes Namens daſelbſt. 
Am 9. Auguſt 1732 war er als zweiter Sohn des 
gleichnamigen Apothekers, Aſſeſſors im fürſtlichen 
Kommerzkolleg und Ratsherrn und der Tochter des 
Profeſſors der Medizin Waldſchmidt geboren. 
Sein älterer Bruder war der hervorragende Hiſtoriker 
Wilhelm Ernſt Chriſtiani. 
Tode 1745 lernte er im väterlichen Geſchäft. 1751 
ging er nach Magdeburg, dann nach Potsdam, 
1752 war er Proviſor bei dem berühmten Apotheker 
Arzt Zimmermann in Schneeberg, ſpäter arbeitete 
er in Apotheken in Stolp, Neuſtadt bei Dresden 
und ſchließlich in Erfurt, vermutlich bei Wilh. 
Bernh. Trommsdorff. 1759 übernahm er das in 
der Zwiſchenzeit recht verlotterte väterliche Geſchäft, 
das er durch ſeinen Fleiß und durch ſeine vielſeitige 
Tüchtigkeit bald zu größter Blüte brachte. Aufſätze 
in Crells Journal zeigen ſein wiſſenſchaftliches 
ſeine Kritik des Londoner Arzneibuchs 
von 1788 nebenbei auch den deutſchen Mann, der 
die damalige Engländerei bekämpfte. Am 22. De⸗ 


Nach des Vaters' 


zember 1795 ſtarb er, und fein Sohn O. W. C. 
Chriſtiani übernahm das Geſchäft (auf der Holſten— 
ſtraße), das unter ihm verfiel. 

Am 30. Juni 1765 erſt wurde Georg Wilh. 
Rüde, Sohn des Apothekers Aug. Joh. Fried— 
rich Rüde und der Witwe des Apothekers Mönch 
aus der Einhornapotheke, Tochter eines Pfarrers 
Ranspach aus Heiligenrode, geboren. Auf dem 
Collegium Carolinum erhielt er von 1775 — 1781 
ſeine Vorbildung, lernte dann bei Salzwedel in 
Frankfurt a. M. (daß bei ihm gleichzeitig auch 
Valentin Roſe aus Berlin auf des berühmten 
Klaproth Veranlaſſung lernte, ſpricht für ſeine 
Tüchtigkeit), war in „Servitude“ bei dem offenbar 
ebenfalls tüchtigen Klauer in Mühlhauſen, von wo 
er Gelegenheit hatte, in Schmalkalden des hervorragen— 
den Wiegleb Bekanntſchaft zu machen; in Landau 
kam er mit der Familie Beauharnais in Berührung, 
von Straßburg ward er ſehr bald nach Hauſe ge— 
rufen, und nach einem „Interrogatorium coram eo“ 
erhielt er vom Collegium medicum die „Admission“ 
und die Verpflichtung als Apotheker. Neujahr 1788 
übernahm er die väterliche Sonnenapotheke und 
heiratete, vielleicht auf Veranlaſſung des Vaters 
des „geborenen Eheprokurators“, am 30. Juni des— 
ſelben Jahres Anna Barbara, die Tochter des 
Kaufmanns Joh. Konr. Nagel (sie!). Auf Grund 
von Umtrieben ſeitens eines früheren Gehilfen Un- 
ger, aber auch infolge von Zerwürfniſſen mit der 
Familie, die wohl ſein eigenes, nicht ganz einwand— 
freies Leben verurſacht hatte, ging er ſchon 1790 unter 
dem Namen Hermann von dannen, nach Schwaben, 


weiter über Mannheim, Mainz den Rhein hinunter, 


von dem engliſchen Arzt Bate unterſtützt, nach London; 
dort ward er (beiläufig geſagt wie 12 Jahre früher 
der ſpätere Profeſſor am Carolinum Georg Forſter) 
Freimaurer und richtete, von einem Deutſchen, 
Lang, mit den nötigen Mitteln verſehen, auf der 
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Aldergate-Street eine Apotheke ein, die gut ging. 
Da erſt hörte er zum erſten Male von Kaſſel, von 
der Grundloſigkeit des Geredes, das ihn fortgetrieben 
hatte, und daß die ſchnöde verlaſſene Gattin in 
Treue ſeiner harrte. Flugs kehrte er heim, um 
jetzt, aus dem Saulus ein Paulus geworden, ein 
muſterhaftes Leben ganz allgemein und inſonderheit 
als Apotheker zu führen. Er erhielt 1799 eine 
ſilberne Medaille, wurde Dr. pharmaciae, ſchrieb 
einige pharmazeutiſche Bücher, wurde Aſſeſſor am 
Medizinalkollegium, allerdings auch Mitglied des 
Conseil de santé, Kgl. weſtfäliſcher Hofapotheker — 
Ehren, die nach der Rückkehr des Kurfürſten ſich 
in das Gegenteil wandten und den darob vergrämten 
Mann in die Einſamkeit zwangen, bis Wilhelm II. 
ihn 1822 wieder zu ſich und in ſeine Dienſte 
heranzog. 

Die Erfahrung mit Unger erklärt, daß Rüde an 
Stelle des vermutlich zweiten jungen Gehilfen, der 
„großes Unweſen in ſein Haus gebracht und ihn 
aufs tiefſte gekränkt, ein beſſer denkendes taugliches 
Subject“ zu engagieren ſuchte, und daß er des— 
wegen nach Kiel ſchrieb, trotzdem es ſo manche 
Tagereiſe entfernt, durch viele Länder getrennt, im 
Ausland lag. Was den erſt dreißigjährigen jungen 
Rüde, der erſt auf eine ſiebenjährige Erfahrung 
als Beſitzer zurückſehen konnte, zu dem noch einmal 
ſo alten erprobten, hochangeſehenen Chriſtiani führte, 
iſt mir unbekannt. Beider Lebenswege können kaum 
einander begegnet ſein. Daß beide, wie aus Anrede 
und Schluß hervorgeht, der Loge angehörten, be— 
rechtigt nicht zur Anrede „innigſt geſchätzter Freund“. 
Die Erwähnung der Gattin und des Schwagers 
von Chriſtiani ſetzt ein wirklich intimeres Verhält— 
nis zwiſchen beiden voraus. Erinnert man ſich 
aber, daß in der fraglichen Zeit Landgraf Karl 
von Heſſen, ein kleiner Rudolf II., im nahen 
Gottorp als Statthalter von Schleswig-Holſtein Hof 
hielt (um die Zeit juſt ließ es ſich der Graf 
St.⸗Germain bei ihm wohl ſein), ſo werden einem die 
Beziehungen zwiſchen dem Kaſſeler und Kieler 
Apotheker weniger auffallend. Der Zufall bringt 
vielleicht Licht in ſie. 


Rü des nicht ganz einwandfreie Aufführung wird 
eine mildere Beurteilung erfahren, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß zu ſeiner Zeit in dem kleinen 
Kaſſel die Sitten vermutlich ganz im allgemeinen 
nicht ganz einwandfrei waren. So kann ich aus 
den oberen Kreiſen der Gelehrten am Carolinum 
berichten, daß der berühmte Baldinger ob ſeines 
unmäßigen Trinkens, ſeiner Grobheit, Geldgier und 
Eitelkeit berüchtigt war. Der Geſchichtsprofeſſor 
Raspe hat Kaſſel verlaſſen, weil er befürchtete, man 
würde ihn ſonſt nicht ziehen laſſen, und weil er 
meinte, es wäre beſſer, die ſteckbriefliche Aufforderung, 
zurückzukommen, mit dem Vermerk „Aufenthalt nicht 
zu ermitteln“ zu den Akten legen zu laſſen. Das 
im Intereſſe des Akkouchierhauſes angelegte Findel: 
haus wirkte auf die Sittlichkeit auch nicht eben 
günſtig. Den Erlaß der „Fornikationsſtrafe“ be⸗ 
dauerte man. Das „Drehkreuz“, das die Einlieferung 
des Kindes ermöglichte, ohne daß die Überbringerin 
zu ſehen war, wurde abgeſchafft. Daß ein Hofmaler 
Freeſe ihm eine Geldſumme überantwortet hatte, 
wurde vom Volke ſo gedeutet, als wenn er ſich in 
den Dienſt der Charitas geſtellt hätte, weil er für 
die zahlreichen lebenden Beweiſe ſeiner den Chariten 
in Menſchengeſtalt geleiſteten Dienſte ſorgen wollte. 
Die bedrohliche Menge von „Galanteriekrankheiten“ 
in Göttingen wurde auf Gefälligkeiten der Kaſſe— 
lanerinnen zurückgeführt uſw. Daß neben dieſen 
unerquicklichen Erſcheinungen dieſer Periode der 
„guten alten“ Zeiten auch nicht viel angenehmer 
anmutende auf religiöſem, richtiger pietiſtiſchem Ge⸗ 
biet einhergingen, daß man ſein Gewiſſen durch Be— 
ſtrebungen auf myſtiſchem Gebiete erleichtern wollte, 
daß man eifrig roſenkreuzeriſche und freimaureriſche 
Beſtrebungen pflegte (Sömmerring und Gg. Forſter 
ſollen der „Loge zum gekrönten Löwen“ angehört 
haben, der bekannte Freiherr von Knigge war ein 
begeiſterter Parteigänger) ſei nebenbei bemerkt. Kaſſel, 
wo 1615 die „Fama fraternitatis“ oder „Confeſſion 
der Fraternität“ oder „Bekenntnis des Ordens vom 


Roſenkreuz“ erſchienen und damit tatſächlich der 


Grund zu dieſer Geſellſchaft gelegt worden war, 
war ja auch der geeignete Ort dafür. 
Hermann Schelenz. 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Sophie Junghans 5. Am 16. September 
iſt die Romanſchriftſtellerin Sophie Schuhmann, 
geborene Junghans, geſtorben. Es ſind ſehr 
ernſte Gedanken, die dieſer Tod, der nach jahre— 
langen qualvollen Leiden erfolgt iſt, in uns her— 
vorruft. Ein ungewöhnlich reich begabtes Leben, 
nicht ohne manchen ſchweren Irrtum, aber doch 
voll ausgenutzt und auch von äußerlichem Erfolg 


gekrönt, plötzlich, auf der Höhe, von einem finſteren 
Schickſal erfaßt und in einen ſchauerlichen Abgrund 
geſtoßen, aus dem erſt der Tod der Befreier ſein 
ſollte! Und auf der anderen Seite ein Publikum, 
ja, ein großes Publikum, das gleich bereit iſt, un— 
dankbar zu vergeſſen, wenn ihm der Name nicht 
mehr vor Augen kommt, der auf den Titeln zahl— 
reicher Bücher ſtand, die alle das Werk einer über- 
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ragenden, durchaus eigenartigen Perſönlichkeit waren, 
die in der Tat etwas zu ſagen und zu geben hatte! 
Wird doch heutzutage jeder gar ſchnell erſetzt, und 
wo eine Stelle leer wird, drängen ſich gleich Neue 
genug ein, denn Raum und Zeit haben wir ja 
nicht mehr. 

Hier iſt aber der Raum und iſt es an der Zeit, 
um treu und dankbar deſſen zu gedenken, was 
Sophie Junghans uns war und bleiben wird. 
Trotz der Fülle gerade von weiblichen Talenten 
unſerer Tage zeichnete ſich Sophie Junghans unter 
den Schriftſtellerinnen der Gegenwart merklich aus, 
und zwar durch Eigenſchaften, die allerdings mehr 
männlicher Natur waren. Weit entfernt von jeder 
Effekthaſcherei, von exaltierter Leidenſchaft, Phan— 
taſtik oder der Sucht, geiſtreich ſein zu wollen, 
wirkte Sophie Junghans durch die ſtrenge Wahr— 
heit und Sachlichkeit ihrer Stoffe und ihres Stils. 
Frappant kritiſche Schärfe der Beobachtung, ironiſch 
prägnante Schlagkraft des Ausdrucks, echt epiſche 
Ruhe der Erzählungsweiſe und energiſche Tüchtigkeit 
der Geſinnung, dazu die Grundlage unverdroſſen 
fleißiger Spezialſtudien und vielſeitig reicher Lebens— 
erfahrung, ſind die Hauptvorzüge, die ſich in allen 
ihren größeren und kleineren Werken, eigenartig 
genug, immer wieder ausſprechen. Eine gewiſſe 
Herbheit, auch der Sprache, läßt bei ſchon ent: 
ſchiedener Vorherrſchaft des Verſtandsmäßigen den 
männlichen Charakter ihres Weſens noch deutlicher 
hervortreten. Hierin wäre ihr etwa Fanny Lewald 
an die Seite zu ſtellen. Das eigentlich poetiſche, 
namentlich lyriſche Element, ſo große Empfänglich— 
keit ſie auch dafür beſaß, trat dagegen zurück, wie 
denn ein 1869 erſchienener Band „Gedichte“ wohl 
zu den wenigſt gelungenen Erzeugniſſen ihrer Feder 
gehört. Das Gebiet der Novelle, mehr noch das 
des Romans, war ihre natürliche Sphäre, und 
ganz beſonders, obgleich ſie auch die geſchichtliche 
Erzählung („Helldunkel“, „Schwertlilie“ u. a.) mit 
Geſchick pflegte, das des modernen Romans. 
Ihr erſtes größeres Werk, der Roman „Käthe“, 
dem eine ſtattliche, faſt zu lange Reihe ähnlicher 
Produkte folgte, zeigt ſich demgemäß als die „Ge— 
ſchichte eines modernen Mädchens“ unmittelbar an. 
Es iſt einer ihrer ausgezeichnetſten Romane, 1876 
bei Hirzel in Leipzig erſchienen und, trotz der 
Jugend der Verfaſſerin, eine völlig reife Schöpfung, 
die ſchon alle ihre eigentümlichen Vorzüge aufweiſt. 
Die glänzendſte Leiſtung aber iſt und bleibt der 
umfangreichſte ihrer Romane, „Der Bergrat“, in 
Buchform 1888 erſchienen, nach Anlage, Chorakter— 
zeichnung, Stil und Lebensanſchauung, wie auch 
Reichtum und Vielſeitigkeit der Figuren und der 
Szenerie einer der vorzüglichſten Romane der 
deutſchen Literatur überhaupt. Wie ſeine Ver⸗ 


faſſerin ſelber echt heſſiſche Eigenſchaften beſaß, ſo 
verleugnet ſich — und das ſoll gerade in dieſen 
Blättern betont werden — auch in ihrem Haupt: 
werk die nationale Eigenart keineswegs, indem ſchon 
äußerlich als Schauplatz der Erzählung, für ihren 
erſten Teil, das alte Kaſſel der vierziger Jahre 
gewählt iſt, mit einer ſeiner damals bekannteſten 
Perſönlichkeiten, dem liebenswürdigen Komiker Birn- 
baum. Auch der Held des Romans iſt, was von 
den übrigen Erzählungen meiſt nicht geſagt werden 
kann, da hier, bei leicht zu idealer Zuſtutzung, 
denn doch wohl die weibliche Natur zum unbewußten 
Durchbruch kommt, eine prächtige, überaus lebendige 
Charakterfigur. „Der Bergrat“ iſt übrigens nicht 
der einzige Roman, der die Geburtsſtadt feiner 
Verfaſſerin verherrlicht. Sein unmittelbarer Vor— 
gänger, der Roman „Spiegelungen“ (1887), hat 
die heſſiſche Reſidenz ſogar zum ausſchließlichen 
Schauplatz einer zudem ſtark ſatiriſch gefärbten 
Handlung, wobei einige zu deutliche Porträts, als 
der Roman erſchien, faſt unliebſames Aufſehen er— 
regten. Auch ſonſt noch finden ſich, in anderen 
Erzählungen, lokalgeſchichtliche Verhältniſſe ver— 
wertet, ſo daß dieſe Werke auch ihre kulturgeſchicht— 
liche Seite haben, die, bei der Schärfe und dem 
Glanz eines ſo feingeſchliffenen Spiegels, garnicht 
gering zu achten iſt. Eins der originellſten Pro— 
dukte aus der letzten Zeit iſt der Roman „Um das 
Glück“, die — nur etwas zu breit ausgeführte — 
Schilderung des allmählichen Emporkommens eines 
armen Handwerksburſchen oder eigentlich Vaga— 
bunden, ein Buch, das ſich unſere Volksbibliotheken 
nicht entgehen laſſen ſollten. 

Die feine und ſpitze Feder, die alle dieſe und 
noch viele andere Werke ſchrieb, iſt der Hand, die 
ſie jo ſicher und fleißig zu führen wußte, ſchon 
vor ſechs Jahren entfallen. Nun rührt ſich auch 
die Hand nicht mehr, die ſich manchem treu ent— 
gegengeſtreckt hat. Eine höhere Hand hat ſich 
herabgeneigt und der müden und geängſteten Seele 
Ruhe und Erlöſung gebracht. Wir ſtehen be— 
nommen und beklommen vor einem unbegreiflichen 
Geſchick. Was es aber auch ſei, was dieſe Fügung 
im Weltenplan beſchloſſen ſein läßt, an uns iſt 
es jedenfalls, dankbar die Gaben zu hüten, die uns 
die Verſtorbene hinterlaſſen hat, um eingedenk zu 
bleiben, daß ſie eine der Beſten war, die unſer 
Heſſenland der Welt geſchenkt hat. . 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Zu Mitgliedern 


der neugeſchaffenen hiſtoriſchen Kommiſſion für 


has Großherzogtum Heſſen ſind folgende acht ſtaat— 
lichen Mitglieder ernannt: Großh. Archivdirektor 
Dr. Frhr. Schenk zu Schweinsberg in Darm- 
ſtadt, Geh. Hofrat Prof. Dr. Behaghel in Gießen, 


um 256 S 


Haus- und Staatsarchivdirektor Dr. Reinhard 
Dieterich in Darmſtadt, Disözeſanarchivar des 
Bistums Mainz, Profeſſor Dr. Falk in Klein⸗ 
Winternheim, Univerſitätsprofeſſor Dr. Haller in 
Gießen, Direktor der Univerſitätsbibliothek Gießen, 
Geh. Hofrat Dr. Haupt in Gießen, Direktor der 
großherzoglichen Hofbibliothek Schmidt in Darm— 
ſtadt und Geh. Juſtizrat Dr. Arthur Beno 
Schmidt in Gießen. Zu den Aufgaben der 
Kommiſſion wird u. a. gehören die Herausgabe 
eines Mainzer Urkundenbuches, der Genealogie der 
heſſiſchen und mittelrheiniſchen Geſchlechter, einer 
hiſtoriſchen Topographie, eines Bilderatlaſſes zur 
heſſiſchen Geſchichte, Veröffentlichung von Briefen, 
der Quellen zur Geſchichte der Begründung der 
heſſen-darmſtädtiſchen Linie des heſſiſchen Fürſten— 
hauſes, der Akten über die Zeit der Entſtehung 
des heutigen Großherzogtums, der Quellen zur 
Mainzer Geſchichte uſw. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Die 
Einführung des neugewählten Rektors für das 
Amtsjahr 1907/08, des Geh. Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Tuczek, findet am 13. Oktober in üblicher 
Weiſe ſtatt. — Geh. Mediznalrat Profeſſor Dr. 
Friedrich hat die Leitung der chirurgiſchen Klinik 
übernommen. Ebenſo haben auch die Privatdozenten 
Dr. Sauerkrug und Dr. Hecker, ſowie Dr. 
Heyde und Dr. Schöne ihren Dienſt an dem— 
ſelben Inſtitut angetreten. — Der vor kurzem 
an die Breslauer Univerſität berufene Profeſſor der 
Chirurgie Küttner wurde zum Medizinalrat er— 
nannt. — Anſtelle des nach Tübingen berufenen 
Profeſſors H. Sellheim in Düſſeldorf wird der 
a. o. Profeſſor der Gynäkologie Dr. Erich Opitz 
die Leitung der Klinik für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe an den ſtädtiſchen Krankenanſtalten 
übernehmen; er iſt auch als ordentliches Mitglied 
an der Akademie für praktiſche Medizin in Aus— 
ſicht genommen. — Der Privatdozent für Chirurgie 
und Aſſiſtenzarzt an der Chirurgiſchen Klinik der 
Univerſität Greifswald Dr. R. Haecker wird ſeinem 
Chef Profeſſor Friedrich nach Marburg folgen. — 
Der früher in Marburg geweſene ordentliche Pro— 
feſſor der inneren Medizin an der Univerſität in 
Erlangen Dr. Oskar de la Camp hat einen Ruf 
nach Freiburg i. Br. erhalten und angenommen. 
— Privatdozent Dr. Harry Mayne hat einen 
Ruf als ordentlicher Profeſſor der deutſchen Sprache 
und Literatur an der Univerſität Bern (als Nach⸗ 
folger Oskar Walzels) angenommen. 


Dreihundertjahrfeier. Am 27. September 
beging das Königliche Gymnaſium zu Hanau, 
eine Schöpfung des Hanauer Grafen Philipp Lud⸗ 


wig II., ſein 300 jähriges Gründungs-Jubiläum. 
Dem Feſtakt wohnten u. a. bei Oberpräſident Hengiten- 
berg, Oberregierungsrat Fliedner, Provinzialſchulrat 
Dr. Kaiſer, ferner als Vertreter der Univerſität 
Marburg Geh. Medizinalrat Dr. Mannkopf, als 
Vertreter der geiſtlichen Behörde Generalſuperinten— 
dent Dr. Pfeiffer. Die Feſtrede hielt der Direktor 
des Gymnaſiums, Dr. Braun, der einen Rückblick 
auf die Geſchichte der Anſtalt warf. Der Ober: 
präſident teilte in feiner Begrüßungsanſprache 
mehrere Ordensverleihungen mit. Mit einem Qul- 
digungsfeſtakt am Denkmal des Stifters, des Grafen 
Philipp Ludwig II., wo Profeſſor Dr. Wackermann 
eine Anſprache hielt, ſchloß die akademiſche Feier, 
der zahlreiche ehemalige Lehrer und Schüler der 
Anſtalt beiwohnten. Nachmittags fand ein Feſt⸗ 
mahl und abends ein Schülerfeſt ſtatt. Mit einem 
zwangloſen Zuſammenſein in Wilhelmsbad fand am 
folgenden Tag die Feier ihr Ende. 


Heimatſchutz in den Städten. Auf dem 
achten Tage der Denkmalspflege, der kürzlich in 
Mannheim zuſammentrat, ſprach Landesbaurat 
C. Rehorſt aus Merſeburg über die Mißlich— 
keit der Erhaltung alter Städtebilder unter Be— 
rückſichtigung moderner Verkehrsanforderungen; u. a. 
wies er darauf hin, daß in vielen Fällen, in denen 
Eingriffe in alte Städtebilder geſchehen, der Ver— 
kehr überſchätzt werde. Wem fiele da nicht 
der Brinkbrunnen und unſer altes ſchönes 
Rathaus am Altmarkt ein? 


Neue Kirche. Am 16. September wurde im 
Stadtteil Rothenditmold durch den Biſchof von 
Fulda eine neue katholiſche Kirche geweiht. Der 
nach den Plänen des Baurats Guldenpfennig in 
Paderborn aus grauem Bruchſtein errichtete Bau 


iſt eine dreiſchiffige gothiſche Hallenkirche mit Quer- 


ſchiff. Die Sakriſtei befindet ſich im Untergeſchoß 
des 47 Meter hohen Turmes. 


Todesfälle. Am 15. September verſtarb in 
Bonn ein alter vormals kurheſſiſcher Jägeroffizier, 
Generalmajor Adalbert Wiederhold. Er wurde 
nach dem „Kaſſeler Tageblatt“ am 8. Oktober 1865 
Leutnant im vormals Kurheſſiſchen Jägerbataillon 
in Kaſſel, aus dem er nach 1866 in das neu— 
formierte Hannoverſche Jägerbataillon Nr. 10 in 
Goslar kam. Kurz vor Ausbruch des Krieges 
1870/71 in das Hannoverſche Feld-Artillerie-Regi⸗ 
ment Nr. 10 in Hannover verſetzt, machte er bei 
der 1. leichten Reſerve-Batterie die Belagerung von 
Toul mit und erwarb ſich das Eiſerne Kreuz zweiter 
Klaſſe. Kurz darauf erkrankte er ſchwer am Typhus 
und wurde dann nach erfolgter Geneſung in das 
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neugebildete Feſtungs-Artillerie-Regiment Nr. 15 in 
Straßburg verſetzt, in dem er am 9. März 1872 
Oberleutnant wurde. Am 12. Juni 1877 zum 
Hauptmann und Kompagniechef befördert, wurde 
er im Jahre 1886 à la suite des Regiments ge— 
ſtellt und zum Lehrer an der Kriegsſchule in Pots— 
dam ernannt, in welcher Stellung er am 16. Mai 
1888 zum Major befördert wurde. Im folgenden 
Jahre wurde er als Abteilungskommandeur in das 
2. Rheiniſche Feld-Artillerie-Regiment Nr. 23 in 
Koblenz einrangiert und am 18. April 1893 zum 
Oberſtleutnaut befördert. Unter Beförderung zum 
Oberſten wurde er am 16. Juni 1896 zum Kom: 
mandeur des 2. Pommerſchen Feld-Artillerie-Regi⸗ 
ments Nr. 17 in Bromberg und am 3. Juli 1899 
unter Beförderung zum Generalmajor zum Komman— 
deur der 4. Feld-Artillerie-Brigade daſelbſt ernannt. 
Im Jahre 1901 trat er in den Ruheſtand über. 

Am 15. September entſchlief zu Homberg an 
den Folgen einer Lungenentzündung im 76. Lebens— 
jahre Sanitätsrat Dr. Friedrich Mann, der 
vor etwa zwei Jahren aus Geſundheitsrückſichten 
ſeine ärztliche Praxis in Volkmarſen niedergelegt 
hatte. Dort war er, nachdem er ſieben Jahre in 
Frielendorf praktiziert hatte, faſt 40 Jahre lang 
als Arzt tätig geweſen. Der Verſtorbene genoß 
auch als eifriger Pomologe ſelbſt in Fachkreiſen 
einen weitverbreiten Ruf, und ſein muſterhaft ge— 
pflegter Obſtgarten in Volkmarſen wurde zu Lehr— 
zwecken von fern und nah aufgeſucht. Im Dezember 
vorigen Jahres war es ihm noch vergönnt, ſein 
50jähriges Doktorjubiläum zu feiern. 

Am 21. September verſchied unerwartet der Pro— 
feſſor am Wilhelmsgymnaſium Otto Manns im 
Alter von 54 Jahren. Seit 1878 wirkte er am 
Lyceum Fridericianum, ſeit 1886 an dem damals 
neu begründeten Wilhelmsgymnaſium, dem er auch 
längere Zeit als ſtellvertretender Direktor vorſtand. 
Seine umfangreiche Abhandlung über „Die Jagd 
bei den Griechen“ fand in wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
allgemeine Anerkennung. Zahlreiche Nachrufe be— 
kundeten die große Beliebtheit, deren ſich der Ver— 
ſtorbene erfreute. Der Lehrkörper am Wilhelms— 
gymnaſium verlor in ihm einen treuen Kollegen, 
die Gemeindevertretung ſeiner Heimatſtadt Sooden, 
wo Manns einen Landſitz beſaß, ein Mitglied, das 
durch ſeine unbegrenzte Heimatliebe, durch weiten 
Blick und Tatkraft, durch Selbſtloſigkeit und lautere 
Geſinnung in beſonderem Maße zu erfolgreicher 
Mitarbeit am Gemeindewohl befähigt war; das 
Offizierkorps des Landwehrbezirks Kaſſel I, dem 
Manns ſeit 1878, ſeit den letzten Jahren als Haupt— 
mann der Reſerve, angehörte, betrauerte in ihm einen 
wegen ſeiner vornehmen Perſönlichkeit und ſeiner 
Charaktereigenſchaften außerordentlich geſchätzten 


Kameraden, und ſchmerzlich trauern um ihn auch 
ſeine alten Schüler, die in treuer, ehrlicher Ver— 
ehrung und Liebe an ihm hingen. Aufrecht und 
mutig hat er ſich niemals einem Gewiſſenszwange 
gebeugt; ſtets trat er für das ein, was ſich ſeinem 
freien Auge als wahr erwieſen hatte und hielt mit 
dem Beſten, was er wiſſen konnte, nicht zurück. 
An dieſem Manne war kein Falſch, das war die 
Überzeugung, die ſich allen ſeinen Schülern auf— 
zwang; daher auch das unbegrenzte und unerſchütter— 
liche Vertrauen, das er bei ihnen genoß. Mit einem 
ſeltenen Gerechtigkeitsgefühl begabt, trat er energiſch 
auch da für ſie ein, wo die höhere Inſtanz ver— 
ſagte. Die Ziele ſeines Unterrichts gingen über 
den engbegrenzten Lehrſtoff hinaus, ſtets wußte er 
auf die Höhen zu führen, von denen aus allein ein 
freier und weiter Blick möglich iſt. Namentlich 
im deutſchen und im Geſchichtsunterricht weckte er 
Eindrücke, die nicht verloſchen. Weit entfernt, den 
deutſchen Unterricht an der gefährlichen Klippe der 
Langeweile, ja des noch jahrelang nachwirkenden 
Überdruſſes ſtranden zu laſſen, beſaß er vielmehr 
die glänzende Gabe, die Schüler für die Schätze 
unſerer Literatur in der fruchtbringendſten Weiſe 
zu begeiſtern. Schreiber dieſer Zeilen durfte in 
den beiden Primen den deutſchen Unterricht bei 
Manns genießen und erinnert ſich, daß der Wunſch 
der Primaner, mit ihm den „Fauſt“ oder Shake— 
ſpeareſche Dramen zu leſen, lediglich an dem Wider— 
ſtand des damaligen Direktors ſcheiterte. Die An— 
forderungen im deutſchen Aufſatz waren ſehr hohe, 
dafür genoß man aber die weitgehendſte Selbſtändig— 
keit. Die Art, wie Manns beiſpielsweiſe die Tra— 
gödie im „Nibelungenlied“ behandelte, war gradezu 
klaſſiſch. Manns war mit Leib und Seele Soldat, 
und wenn er, der Feind jeglicher Phraſe, beim 
Sedanfeſt draußen unter den Eichen einige wenige 
Worte ſprach, ſo waren dieſe von eindringlicher und 
hinreißender Wirkung. Seine Grobheit, wenn ſie 
im Unterricht einmal angebracht war, war von be— 
freiender Wirkung. Manns gehörte auch zu den 
wenigen Pädagogen, die niemals der ſonſt ſo ſpott— 
luſtigen und mit Spitznamen ſo freigebigen Jugend 
eine Zielſcheibe darboten. Das herzliche Verhältnis, 
in dem er zu ſeinen Schülern ſtand, pflegte ſich 
auch über die Gymnaſialzeit hinaus fort. So wird 
denn Otto Manns, deſſen Aſche, ſeinem Wunſche 
entſprechend, unter einem Baume ſeines Heimatortes 
in die Winde geſtreut wurde, in den Herzen aller 
derer, die von ihm für die Schule und weit mehr 
noch für das Leben vorbereitet wurden, ein unaus— 
löſchliches Denkmal behalten. K. 
Kammerſänger Buff f. Der zu Gießen ge⸗ 
borene Kammerſänger Buff hat ſich im Schnellzug 
Berlin⸗Dresden erſchoſſen. Er entſtammte der alten 
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heſſiſchen Familie, der einſt Lotte Buff, ſeine Groß: 
tante, angehörte. Dem Wunſche ſeines Vaters, des 
Reichsgerichtsrat Buff, folgend, ſtudierte Buff ur⸗ 
ſprünglich Jura, ließ aber dann durch Profeſſor 
Scharfe in Dresden ſeine herrliche Tenorſtimme 
ausbilden, erhielt ein Engagement an der Dresdener 


Hofoper, ging 1888 nach Weimar, war einige Jahre 
am Wiesbadener Hoftheater, wurde 1898 an die 
Wiener Hofoper berufen und ging dann unter den 
glänzendſten Bedingungen wieder nach Dresden. In 
den letzten Jahren unternahm Buff, der nur ein 
Alter von 45 Jahren erreichte, Gaſtſpielreiſen. 


AA 


Personalien. 


Verliehen: dem Major a. D. Freiherrn v. Ber- 
lepſch zu Kaſſel das Ritterkreuz 1. Klaſſe mit der Krone 
des Großherzoglich heſſiſchen Verdienſtordens Philipps des 
Großmütigen; den Profeſſoren Dr. Wackermann und 
Schmitz ſowie dem Handelsrichter Fabrikanten Fues zu 
Hanau, dem Sanitätsrat Dr. Winckler zu Bad Nenndorf, 
dem Stadtrat Boedicker, den Rechtsanwälten und Notaren 
Juſtizrat Dr. Harnier und Juſtizrat Schmuch zu Kaſſel, 
dem Dechanten Hillenbrand und dem Kommerzienrat 
Wegmann zu Kaſſel-Rothenditmold der Rote Adlerorden 
4. Kl.; dem Poſtſekretär a. D. Engelhardt zu Eſchwege 
der Kronenorden 4. Kl.; dem Verwaltungsdirektor der beiden 
ſtädtiſchen Theater zu Frankfurt a. M. Arnold anläßlich 
ſeiner 30jährigen Wirkſamkeit das Ritterkreuz 2. Kl. des 
Sachſen-Erneſtiniſchen Hausordens; dem Rentmeiſter Kaiſer 
zu Reichenbach die Rentmeiſterſtelle bei der Kreiskaſſe in 
Witzenhauſen. 

Ernannt: Regierungsrat Freiherr Schenk zu 
Schweinsberg zu Kaſſel zum Oberregierungsrat mit 
der Befugnis der Stellvertretung des Regierungspräſidenten 
in Fällen der Behinderung; Regierungsrat Dr. Trapp 
zu Kaſſel zum Stellvertreter des Regierungspräſidenten im 
Bezirksausſchuſſe; Amtsgerichtsrat Groß zu Kaſſel zum 
Mitglied der Verwaltungskommiſſion der Penſionsanſtalt 
des kgl. Theaters; Hilfspfarrer Hebel zu Bebra zum 
Pfarrer in Obergude; Oberbuchhalter, Rechnungsrat Nie— 
meyer zu Kaſſel zum Landrentmeiſter und Rendanten der 
Regierungshauptkaſſe; Referendar Gerntholtz zum 
Gerichtsaſſeſſor; Rechtskandidat Katzenſtein zum Re⸗ 
ferendar. 


Beauftragt: Amtsrichter Stamm aus Borken mit 
der Verwaltung einer Aſſeſſorſtelle im Konſiſtorium zu 
Kaſſel. f 

Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Born in den Oberlandes— 
gerichtsbezirk Düſſeldorf; die Gerichtsſchreiber, Amtsgerichte: 
ſekretäre Fernau von Spangenberg nach Hersfeld, Lapp 
von Eiterfeld nach Spangenberg, Schwab von Borken 
nach Meerholz und Ernſt von Weyhers nach Naumburg, 
Bez. Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Dr. von Behm und Frau 
(Kaſſel, 24. September); Pfarrer C. Eiſenberg und Frau 
Luitgerd, geb. Schick (Kaſſel, 25. September); Kapitän⸗ 
leutnant Brökelmann und Frau Marie, ged. Schmidt 
(Kiel, 25. September); — eine Tochter: Stadtbaumeiſter 
Boeſe und Frau Hedwig, geb. Gerhardt (Breslau, 
21. September); Pfarrer Theodor Sippel und Frau 
Hildegard, geb. Stengel (Schweinsberg, 26. Sept.). 

Geſtorben: Paſtor Louis Krebs aus Darmſtadt, 
der älteſte deutſche Geiſtliche Amerikas, 87 Jahre alt 
(Poungstown); Frau Präſident Valy von Scheele, 
geb. von Weſternhagen, aus Marburg (Neinſtedt am 
Harz, 13. September); Landrat des Kreiſes Ueckermünde 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Robert Hagedorn (Kaffel, 13. September); General- 
major z. D. Adalbert Wiederhold, 61 Jahre alt 
(Bonn, 15. September); Sanitätsrat Dr. Friedrich 
Mann, 75 Jahre alt (Homberg, 15. September); Pfarr- 
kuratus a. D. Rhabanus Gutmann, 59 Jahre alt 
(Fulda, 15. September); Fuhrwerksbeſitzer Eduard Heppe 
(Marburg, 16. September); prakt. Arzt Dr. Felſing, 
72 Jahre alt (Gießen, 19. September); Frau Gertrude 
Scheel, geb. Schirmer, Witwe des Juweliers, 81 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. September); Frau Eliſe Bierſchenk, 
geb. Sommermann, Witwe des Gutsbeſitzers (Kaſſel-W., 
21. September); Profeſſor Otto Manns, 54 Jahre alt 
(Kaſſel, 21. September); Landesdirektions-Sekretär a. D. 
Wilhelm Dörffler, 76 Jahre alt (Kaſſel, 22. September); 
Eiſenbahnbetriebs-Sekretär a. D. Karl Siegler, 73 Jahre 
alt (Kaſſel, 23. September); verw. Freifrau Emma 
Schenck zu Schweinsberg, geb. Söldner, 79 Jahre 
alt (Schweinsberg, 23. September); verw. Frau Johanna 
Wertheim, geb. Stern, 73 Jahre alt (Kaſſel, 23. Sep⸗ 
yet); Sanitätsrat Dr. Georg Edler von Hoffmann, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 24. September); Kaufmann Karl 
Schneider, 69 Jahre alt (Kaſſel, 26. September); verw. 
Frau Lina Scheffer, geb. Krebs, 53 Jahre alt (Kaſſel, 
26. September); Oberpoſtpraktikant Eduard Jung, 
30 Jahre alt (Fritzlar, 27. September); Privatmann 
Konrad Müller, 82 Jahre alt (Kaſſel, 28. September); 
Kaufmann Emil Lindenfeld, 76 Jahre alt (Kaſſel, 
28. September); Frau Mathilde Lindner, geb. Rhone, 
Gattin des Generalarzts (Kaſſel, 28. September). 


Briefkasten. 


H. B. 600. Die Frühlingslyrik muß nun notgedrungen 
noch etwas ablagern, von dem Übrigen bringen wir bald 
etwas. Eine „Heſſiſche Heimat“ wird vorausſichtlich wieder 
im nächſten Jahr erſcheinen, für dieſes Jahr fehlte es dem 
Herausgeber an Zeit. Freundliche Grüße. 

V. S. in Hamburg. Beſten Dank und Gruß. 

Dr. F. S. in Hamburg. Unſern Gruß zuvor! Das Ge— 
wünſchte wird erledigt. Wir bitten um das Manufkript. 
Ihre neue Adreſſe war leider unleſerlich. 

A. K. in Kaſſel. Ihnen wie auch den übrigen Ein⸗ 
ſendern danken wir verbindlichſt für die Angabe von 
Adreſſen. 


Dr. F. in Marburg. Die Kritik ſtand in Nr. 15, 
die wir Ihnen zuſandten. 


Unſern Leſern ſind wir für Hinweis auf Zeitungen 
und Zeitſchriften, in denen ſich Aufſätze mit heſſiſchen 
Beziehungen oder von heſſiſchen Autoren befinden, ſehr zu 
Dank verbunden. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Karl Schwarzkopf 7 


Ammer geringer wird die Zahl der Söhne unſeres 
Heſſenlandes, die, ohne deshalb die Freude am 
geeinten größeren Vaterlande zu verlieren, feſthalten 
an den Überlieferungen Altheſſens, den ſchlichten Sinn, 
die treue Heimatliebe ſich bewahren, die ſeit alter 
Zeit unſeres Stammes beſte Tugenden geweſen ſind. 
Der Mann, den wir am letzten Dienstag im 
fahlen Oktoberſonnenſcheine zur ewigen Ruhe bei 
den Seinen geleiteten, galt ſeinen Freunden als die 
Verkörperung ſolch' alten Heſſentumes, als ein Vor— 
kämpfer heſſiſcher Überlieferungen, der durch die 
Macht ſeiner gütigen, liebenswerten Perſönlichkeit, 
durch die Gewalt der Rede und der Schrift im 
engeren Vaterlande und weit bis in die fernſten 
fremden Länder hin Tauſende für die Liebe zur 
alten Heſſenheimat, die Achtung vor ihren Tra— 
ditionen zu gewinnen und darin zu bewahren wußte. 
Auf dem Grunde der Tätigkeit eines ſchlichten 
Landarztes, eines Wohltäters der Armen, hatte er 
ſich in der Liebe zum Heſſenlande ein Leben zu 
ſchaffen gewußt, ſo reich und ſchön, wie es nur 
wenigen beſchieden iſt. Das Heſſenland wird die 
Spur des Weges nicht vergeſſen, den dieſer ſein 
treuer und guter Sohn gewandelt iſt. 
Karl Schwarzkopf wurde am 26. Juni 1843 
zu Kaſſel in der Sternapotheke als Sohn des da— 


XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Oktober 1907. 


(Nachdruck verboten.) 

maligen Beſitzers, Ober-Medizinal-Aſſeſſors Dr. phil. 
Heinrich Schwarzkopf und deſſen Gattin Marie, 
einer Tochter des verdienten heſſiſchen Juriſten, 


Ober-Appellationsgerichts-Rates Elard Johannes 


Kulenkamp, geboren. 

Seine erſte Jugend ſtand unter dem Schutze der 
liebevollen, tiefreligiöſen Mutter, unter dem Ein- 
drucke der glänzenden Perſönlichkeit des Vaters, der, 
hervorragend in ſeiner Berufswiſſenſchaft — er 
ſchrieb u. a. auf breiter wiſſenſchaftlicher Grundlage 
eine „Chemie der organiſchen Alkalien“ —, ein 
warmes Gefühl für Kunſt und Literatur aller Völker 
und Zeiten beſaß und ſein weitumfaſſendes Wiſſen 
auf dieſen Gebieten, feine ſeltenen Sprachkenntniſſe, 
die Bücher- und Kunſtſchätze, die er, z. T. auf ſeinen 
Reiſen, erworben hatte, einem Freundeskreiſe zu— 
gänglich machte, zu deſſen Mittelpunkt der Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit ſein Haus gemacht hatte. Zu 
dieſem Kreis gehörten wohl alle, die in dem Kaſſel 
jener Tage auf vertieftere Bildung Anſpruch machen 
konnten, und aus dem einige der namhafteſten 
Künſtler Deutſchlands hervorgegangen ſind. 

In die frühen Jugendjahre Karl Schwarzkopfs 
fielen die freiheitlichen Bewegungen der Jahre 
1848/49, und der Anblick der vielen ſchwarz⸗rot⸗ 
goldenen Fahnen veranlaßte den aufgeweckten Knaben 
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zu der naiven Frage, deren er ſich gern zu erinnern 
pflegte: „Aber, Mutter, was fangen wir denn mit 
den vielen Fahnen an, wenn die Freiheit 'mal alle 
iſt?“ Den lebendigen Eindrücken der Einquar— 
tierungsjahre 1851/52 hat er noch einige Jahre 
vor feinem Tode in einem ſehr beifällig aufge⸗ 
nommenen Aufſatze im „Kaſſeler Tageblatt“ Aus⸗ 
druck verliehen. 

Nachdem er zu Oſtern 1862 die Maturitäts⸗ 
prüfung am Friedrichs⸗Gymnaſium zu Kaſſel be⸗ 
ſtanden hatte — als Frucht des Unterrichts an 
dieſer Schule bewahrte er fürs Leben eine genaue 
Kenntnis namentlich des Horaz und der griechiſchen 
Dichter, zu deren Lektüre er häufig zurückkehrte —, 
bezog er die Univerſität Marburg und trat beim 
Korps Teutonia ein, deſſen blau⸗rot⸗goldenen Farben 
er bis zu ſeinem Tode in treuer Anhänglichkeit 
zugetan blieb. Der alma mater Philippina und 
des Korpslebens gedachte er in ſeinen Aufſätzen und 
Vorträgen ſtets mit Liebe, noch in ſeiner letzten 
öffentlichen Rede „Dingelſtedt als Korpsſtudent“ 
pries er in Worten von überſtrömender Begeiſterung 
das Glück Alt-Marburger Studentenlebens. 

Nach einem in Leipzig verbrachten Semeſter ſiedelte 
Karl Schwarzkopf ſodann im Herbſt 1864 nach 
Würzburg über, und das dort im Anſchluß an das 
Korps Rhenania verlebte Jahr zählte er zu den 
ſchönſten ſeines Lebens. Seitdem wallfahrtete er 
faſt in jedem Sommer nach der alten Frankenſtadt, 
und noch wenige Wochen vor ſeinem Tode, als ſchon 
die Anzeichen des Leidens, das ihn dahingerafft hat, 
ihn zu beunruhigen begonnen hatten, ſchrieb er aus 
Würzburg den Seinen: er fühle ſich ſo wohl und 
glücklich in dem ſonnigen Würzburger Herbſte beim 
edlen Frankenwein. 

Nach — summa cum laude — bejtandenem 
Examen — in jedem Jahre, auch in dieſem, beſuchte 
er an dem Examentage Marburg, um dort Erinne—⸗ 
rungen zu leben, — bezog er zu ſeiner weiteren 
Ausbildung die Univerſitäten Göttingen und Berlin 
und übernahm im Herbſt 1869 eine Aſſiſtenzarzt⸗ 
ſtelle beim Kaſſeler Landkrankenhauſe. Im Auguſt 
1870 leiſtete er einem Rufe, auf den Schlachtfeldern 
des großen Krieges ſeinem edlen Berufe zu dienen, 
Folge, und hat bis zum Frühjahr 1871 im Lazarett 
zu Bar le Duc eine reiche Tätigkeit im Dienſte der 
Menſchlichkeit entfaltet. Seit dieſer Zeit wurzelte 
in ihm das Intereſſe für Kriegsweſen, Kriegs— 
geſchichte und namentlich Uniformenkunde, worin er 
durch große Opfer an Mühe, Zeit und Vermögen 
ſich ſeltene Kenntniſſe, beruhend großenteils auf 
eigenen umfangreichen Sammlungen, erwarb, ſo daß 
er beſonders auf dem Gebiete heſſiſcher Kriegs— 
geſchichte und Uniformenkunde unbeſtritten als Auto— 
rität galt. 


Nachdem er ſich im Februar 1873 mit Adolfine 
Krauß, Tochter des Bauunternehmers Emil Krauß, 
verheiratet hatte, übernahm er die Leitung der 
Waſſerheilanſtalt „Bad Wolfsanger“. Hier wußte 
er bald einen kleinen Kreis liebenswürdiger, guter 
und geiſtreicher Menſchen um ſich zu verſammeln, 
und namentlich gewann ihm ſeine Herzensgüte und 
Liebenswürdigkeit im Verein mit ſeinem reichen 
Wiſſen, das in erſter Linie Geſchichte und Literatur 
umfaßte, aber auch auf ſo fernliegenden Gebieten 
wie der Kirchengeſchichte bedeutend war, die Achtung 
und Freundſchaft eines Mannes, der ſpäter ein 
Vorkämpfer im Kulturkampf wurde, des gewaltigen 
Biſchofs Martin von Paderborn. Alle paar Jahre 
pflegte er jpäter des Freundes ſchmuckloſe Grabſtein⸗ 
platte im Dom zu Paderborn mit Wehmut zu bes 
ſuchen. 

Die neben der Tätigkeit als Anſtaltsarzt aus⸗ 
geübte Landpraxis ſagte ſeinem ganzen Weſen, 
namentlich ſeiner Liebe zur Natur, zu ſeinen heſſi⸗ 
ſchen Bergen und Wäldern, dergeſtalt zu, daß er 
auch nach Einſtellung des Betriebs der Anſtalt in 
Wolfsanger verblieb. Unermüdlich bereiſte er in 
dieſer Zeit die armen Dörfer zwiſchen Kaſſel und 
der Söhre einerſeits, Wolfsanger und Münden ander— 
ſeits, bei jeder Witterung, bei Tag und Nacht, auf 
ſchlechten Wegen und mit ſchlechtem Gefährt, bis— 
weilen ſelbſt, wenn die Not der Kranken keinen 
Aufſchub duldete, zu Fuße. Und wenn einer nur 
auf den innern, nicht auf den äußeren Lohn ſeines 
Wirkens ſah, war er es; er verlangte wenig und, 
wenn jemand nicht zahlen konnte oder wollte, er 
mahnte nie. Arme und reiche Patienten galten ihm 
ganz gleich, vielen Armen ließ er auf eigene Koſten 
die Arzneien anfertigen. Dankbarkeit aber haben 
ihm die treuen Heſſen in dieſen Dörfern bewieſen 
bis zu ſeinem Tode, und wenn ſie irgendwo etwas 
entdeckten, was ihrem „Herrn Doktor“ Freude machen 
konnte, einen Säbel aus dem ſiebenjährigen Kriege, 
ein altes Landgrafenbild, ſie ruhten nicht, bis es 
ihm angeboten war. So ward der Grund gelegt 
zu ſeinen reichen geſchichtlichen Sammlungen, die 
noch umfangreicher ſein würden, wenn er nicht in 
hochſinniger Weiſe dem Germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg, dem Muſeum zu Kaſſel und dem Muſeum 
auf der Tillyſchanze zu Münden reiche Geſchenke 
gemacht hätte. — Münden, die waldesumſchlungene 
Stadt der drei Ströme, war ihm in Kaſſels näherer 
Umgebung der liebſte Ort, den er mehrmals in 
jedem Jahre mit immer neuem Entzücken zu be— 
ſuchen pflegte. 

Nachdem die Schulpflicht ſeiner beiden Söhne ihn 
zur Überſiedelung nach Kaſſel genötigt hatte, nahm 
er in der Unterneuſtadt, in der Adlerapotheke am 
Holzmarkt, Wohnung, um auch von hier aus eine 
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reich geſegnete Tätigkeit als Land- und ſtädtiſcher 
Armenarzt in uneigennützigſter und aufopferndſter 
Weiſe zu entfalten, die ihm in einem ſeltenen Grade 
die Liebe und Verehrung ſeiner Patienten eintrug. 

Dann ſiedelte er, um durch Übernahme eines 
anderen Armenbezirks ſich etwas entlaſten zu können, 
in das Haus Wörthſtraße 1 über, eine Wohnung, 
die er bis zu ſeinem Tode innehatte und die ihm 
umſo teurer war, als ſie den Ausblick auf den Teil 
des alten Kirchhofes bot, wo unter einem von 
ſeiner Urgroßmutter — Eva Chriſtine, geb. Himmels⸗ 
bürger aus Newyork — gepflanzten Rotdornbaume 
noch jetzt die Grabmäler ſeiner väterlichen Groß: 
und Urgroßeltern ſtehen. In dieſem Hauſe hat 
er ſeine ärztliche Tätigkeit bis 
zum letzten Tage ſeines Lebens 
fortgeſetzt, obſchon ſeit einigen 
Jahren aſthmatiſche Beſchwerden 
dem ſonſt kräftigen Manne die 
Ausübung der Praxis erſchwerten. 

Auf ſeinen Wanderungen auf 
dem Lande und in den Häuſern 
namentlich der ärmeren Bevölke- 
rung gewann er durch Anſchau— 
ung und durch das Befragen 
alter Leute reiches geſchichtliches 
Material, ſo insbeſondere z. B. 
zu ſeinem Vortrage „Geſchichte 
der Garde du Corps-Nacht“; auf 
der Landes- und der ſtädtiſchen 
Murhard⸗-Bibliothek war er faſt 
täglich ein gern geſehener Gaſt; 
er machte vielfach genaue Studien 
in den Archiven zu Kaſſel und 
Marburg; er erhielt endlich ein 
überreiches handſchriftliches Ma⸗ 
terial von privaten Freunden und 
Bewunderern jederzeit zur Verfügung geſtellt. 
Dieſes reiche Material verarbeitete er, raſtlos tätig, 
in den ſpäten Abendſtunden zu den Vorträgen und 
Aufſätzen, in denen die heſſiſche Geſchichte weiteren 
ungelehrten Kreiſen bekannt zu machen, altheſſiſche 
Überlieferungen den Enkeln zu übermitteln ſein 
edles Streben war. 

Er war ein Redner von Gottes Gnaden: ſein 
Vortrag war klar und wohl akzentuiert, außer— 
ordentlich ausdrucksvoll, mit prächtigen Bildern 
durchwebt, von großer Mannigfaltigkeit der Aus⸗ 
drucksformen. Stets lauſchte eine zahlreiche Zu— 
hörerſchaft geſpannt ſeinen Ausführungen; nie 
endenwollender Beifall lohnte den wohl beliebteſten 
Redner Kaſſels. Der Niederheſſiſche Touriſtenverein, 
der Verein der Altheſſen, der Eiſenbahnverein, ins- 
beſondere aber der Verein für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde waren die Stätten, wo er vor⸗ 
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zugsweiſe Vorträge hielt. Von ſolchen mag er 
etwa 60 ausgearbeitet haben; ſie ſind ſpäter meiſt 
unverändert und mit dem vollen Schmucke redneriſcher 
Friſche abgedruckt worden, z. T. in dieſer Zeitſchrift, 
z. T. im „Kaſſeler Tageblatt“ und in der „Kaſſeler 
Allgemeinen Zeitung“. 

Daneben ſchrieb er kleinere und größere Auf- 
ſätze für die genannten Blätter, die Publikationen 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins, Veröffentlichungen 
von Vereinen, ſo z. B. für die Feſtſchrift des 
Deutſchen Arzte⸗ und Naturforſcher⸗ Vereins eine 
„Geſchichte der Stadt Kaſſel“, wie er denn allen, 
die ihn um wiſſenſchaftliche Unterſtützung angingen, 
ein treuer Freund und Berater war, der auch die 
Intereſſen der Geſamtheit, wo 
er ſie gefährdet glaubte, freimütig 
und mit uneigennützigem Eifer 
vertrat. 

Dieſer publiziſtiſchen Tätig⸗ 
keit wandte er ſich bereits zu 
Anfang der ſiebziger Jahre zu. 
Seine hohe Verehrung für den 
größten deutſchen Dichter ver— 
anlaßte ihn zu einem wertvollen 
Aufſatze „Goethes Beziehungen 
zu Kaſſel“; in einem anderen 
ſeiner erſten Aufſätze ſtellte er 
einen „Spaziergang auf den 
Friedhöfen von Kaſſel“ dar; bei 
der Einweihung des Denkmals 
auf dem Sandershäuſer Berg, 
deſſen Errichtung ihm in erſter 
Reihe zu danken iſt, hielt er die 
Weiherede. Tief empfunden ſind 
auch die zu dieſer Zeit im „Kaſſ. 
Tageblatt“ veröffentlichten „Lieder 
eines Dreiundachtzigers“, zu denen 
ihn der Ausgang des ſiegreichen Krieges 1870/71 
begeiſterte. Es folgten u. a. „Die Zerſtörung der 
Akropolis 1683“, die „Geſchichte der weſtfäliſchen 
Küraſſierregimenter in der Schlacht bei Borodino“, 
die „Schlacht bei Wilhelmsthal“, das „Gefecht bei 
Aſchaffenburg“ und zahlreiche andere Vorträge und 
Aufſätze, die ihm vielen Beifall, zahlloſe ehrende 
Zuſchriften aus allen Ländern eintrugen und teil— 
weiſe in andern, ſelbſt amerikaniſchen und ruſſiſchen 
Zeitſchriften wiedergegeben wurden. Mit Forſchern 
und Gleichgeſinnten verband ihn eine umfangreiche 
Korreſpondenz. 

Eine äußere Anerkennung fanden ſeine raſtloſen 
Bemühungen um die vaterländiſche Geſchichte in 
der Wahl zum Vorſtandsmitgliede des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde und zum Mit- 
gliede der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck. 
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Vor Weihnachten 1902 erfolgte jeine Ernen⸗ 
nung zum Sanitätsrat. 

Nach Heſſen ſtand Bayern ſeinem Herzen am 
nächſten; in vorgerückteren Jahren pflegte er all— 
ſommerlich 4—6 Wochen in Würzburg, Bamberg, 
Augsburg, Nürnberg, namentlich und in der Haupt- 
ſache aber in München zu verbringen. Stets war 
ihm der Aufenthalt in der bayeriſchen Hauptſtadt 
ein hoher Genuß: da pflegte er des Morgens in 
Muſeen und Ausſtellungen zu gehen, nachmittags 
den Engliſchen Garten, Nymphenburg, Dachau und 
Schleißheim zu beſuchen, abends aber im Matthäſer— 
bräu ſich an der naiven, kernigen Art des Bayern— 
volkes zu erfreuen. Dazwiſchen folgten Ausflüge 


>: 


nach Kochel, Garmiſch-Partenkirchen, Tegernſee und 
zu den Königsſchlöſſern. Was ihn nach München 
zog und ihn auch in der Kaſſeler Gemäldegalerie 
Sonntags zu einem ſtändigen Beſucher machte, war 
ein offener Sinn, ein empfängliches Herz für die 
bildende Kunſt, das ihm wie wenigen eigen war. 
Vor wenig Tagen erſt aus dem ſchönen Bayer— 
lande zurückgekehrt, iſt er im Angeſichte ſeiner 
geliebten heſſiſchen Berge und Wälder nach kurzem 
Unwohlſein faſt ohne Schmerz ſanft entſchlafen. 
Er war ein treuer Sohn ſeiner Heimat, ein Wohl— 
täter der Armen, ein treuer Freund ſeiner Freunde, 
ein gütiges Oberhaupt feiner Familie. Das Heſſen— 
land und die ihn kannten werden ſeiner nie vergeſſen. 
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Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Sandaraf 
Karl von Beſſen-Kaſſel im Jahre 1702. 
Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Fortſetzung.) 


1 nach dem Abzuge der Franzoſen ent: 
ſpann ſich von neuem der Streit zwiſchen den 
beiden Fürſtenhäuſern, da Landgraf Karl ſich 
weigerte, die Feſtung an Heſſen-Rheinfels zurück— 
zugeben, indem er geltend machte, daß Landgraf 
Ernſt ſie in reichs- und landesverräteriſcher Weiſe 
an Frankreich habe verkaufen wollen. Leider ent— 
ſprach dieſer Vorwurf nur zu ſehr der Wahrheit'), 
wenngleich er zunächſt von Landgraf Ernſt in 
Abrede geſtellt wurde. Auch die Söhne des am 
12. Mai 1693 verſtorbenen Landgrafen Ernſt 
beſtritten noch fortwährend die Wahrheit dieſer 
Tatſache und die Echtheit der von Heſſen-Kaſſel 
vorgelegten Schriftſtücke, verſuchten aber nebenbei 
auch das Verfahren ihres Vaters mit der Be— 
hauptung zu entſchuldigen, daß jedem Reichsfürſten, 
dem weſtfäliſchen Frieden gemäß, das Recht zu— 
ſtehe, Verträge mit ausländiſchen Fürſten zu 
ſchließen. Endlich behaupteten ſie ſogar, daß 
ihrem Vater das freie Verfügungsrecht über die 
Feſtung Rheinfels zugeſtanden habe! Abgeſehen 
davon, daß die Beſtimmungen des weſtfäliſchen 
Friedens ausdrücklich beſagten, daß ſolche Verträge 
nicht gegen das Reich und ſeine Mitglieder ge— 
richtet ſein dürften, zeigen die verſchiedenen Ver— 
träge zwiſchen Heſſen-Kaſſel und Heſſen-Rhein⸗ 
fels klar und deutlich, daß letzterem keineswegs 
ein freies Verfügungsrecht über die Feſtung zu— 
ſtand, ſicherlich am wenigſten zu Gunſten eines 
ausländiſchen Fürſten, deſſen unabläſſiges Streben 


*) Die genaue a dieſer Angelegenheit fiehe 
bei Grebel Seite 215 ff. 


darauf ausging, ſeinen Beſitzſtand auf Koſten des 
Deutſchen Reiches zu vergrößern. Es kann des— 
halb einem ſo reichstreuen und vaterländiſch ge— 
ſinnten Fürſten wie dem Landgrafen Karl nicht 
verdacht werden, wenn er kein erlaubtes Mittel 
unverſucht ließ, wieder in den vollen Beſitz der 
durch die unſeligen Verträge von 1627 und 1648 
abgetretenen Feſtung zu gelangen. 

So weigerte ſich denn der Landgraf die Feſtung 
wieder herauszugeben und blieb auch bis zum 
Frieden von Ryswyk (1697) in deren Belt. 
Dieſer für das Deutſche Reich jo ungünſtige Frie— 
densſchluß verſprach jedoch in ſeinem § 2 allen 
Vaſallen und Untertanen, die auf der Seite 
Frankreichs geſtanden hatten, Amneſtie, ſodann 
beſtimmte er in § 45 wörtlich: „Unter dieſe 
Amneſtie ſollen abſonderlich die Herren Land— 
grafen 191 Heſſen-Rheinfels begriffen und in 
den Stand, was anlanget das Schloß Rheinfels 
und die Grafſchaft Nieder-Katzenelnbogen, mit 
allen Rechten und Angehör, geſetzt werden, in dem 
der Vater Landgraf Ernſt vor dem Anfange 
dieſes Krieges geweſen, mit Vorbehalt der dem 
Herrn Landgrafen von Heſſen-Kaſſel zuſtehenden 
Rechte.“ Trotzdem wollte Landgraf Karl ſich 
nicht eher zur Wiedereinräumung der Feſtung 
bereit finden laſſen, als bis Heſſen-Rheinfels eigene 
Beſatzung bereitgeſtellt hätte. Wenngleich der 
Kaiſer die Rechtmäßigkeit dieſer Forderung an— 
erkennen mußte, ſo gelang es ihm doch den Land— 
grafen Karl zur Zurückziehung ſeiner Truppen 
zu bewegen, da Frankreich ſich weigerte die 
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Feſtungen Philippsburg, Kehl, (Alt-)Breiſach und 
Freiburg eher herauszugeben, als Heſſen-Kaſſel 
die Feſtung Rheinfels mit Katz an Heſſen-Rhein⸗ 
fels zurückgegeben habe.“) Bis dieſes eigene Truppen 
beſchafft haben würde, mußten kurmainziſche und 
kurtrieriſche Truppen die Feſtung beſetzen. So 
zogen denn die heſſen-kaſſelſchen Truppen am 18. 
Juni 1698 aus Rheinfels und Katz unter dem 
Vorbehalte ab, daß Heſſen-Kaſſel alle Koſten 
erſetzt würden, die es ſeit 1692 auf die Feſtung 
verwandt hätte. 

Heſſen⸗Rheinfels machte nun keinerlei Anſtalt, 
eine eigene Beſatzung anzuſchaffen, wozu es in— 
folge ſeines finanziellen Unvermögens auch garnicht 
imſtande war. Die kurmainziſchen und kurtrieriſchen 
Truppen machten deshalb noch im Jahre 1698 
einer kaiſerlichen Beſatzung unter dem Oberſtwacht— 
meiſter (Major) von Schneidau Platz, die bis 
in den Spaniſchen Erbfolgekrieg in Rheinfels ver— 
blieb. An dieſe vertragswidrige Beſatzung knüpften 
ſich nun in der Folge neue Streitigkeiten, indem 
Landgraf Karl nunmehr ſeinen Beitrag zum 
Unterhalt der rheinfelſiſchen Beſatzung einbehielt, 
wozu er zweifellos berechtigt war. Zunächſt aber 
gab die Ankunft der kaiſerlichen Truppe und ihre 
Verſorgung mit Lebensmitteln zu allerhand Reibe— 
reien mit dem Reſervatkommiſſar Debel (auch 
Debelius) und der heſſen⸗kaſſelſchen Beſatzung 
von St. Goar Anlaß, die ſehr bedauerlich waren, 
aber doch durch die vertragswidrige Beiſtellung 
einer fremden Beſatzung hervorgerufen worden ſind. 

Um nun die Entfernung der kaiſerlichen Be— 
ſatzung aus Rheinfels zu erreichen, wandte ſich 
Landgraf Karl nicht nur unmittelbar an den 
Kaiſer, ſondern ſuchte auch durch Vermittlung 
König Wilhelms III. von England auf den 
Kaiſerlichen Hof einzuwirken. Zu dem Ende hatte 
der im Spätſommer des Jahres 1700 an den 
engliſchen Hof geſandte General-Major v. Tettau 
dem König die obwaltenden Verhältniſſe darzu- 
legen und dabei zu verſichern, daß Karl die 
Rheinfelſer Landgrafen keineswegs ſchädigen wolle; 
er würde ungeſäumt wieder zahlen, ſobald die 
kaiſerliche Beſatzung abgezogen wäre. Wilhelm III. 
bedauerte dieſes Zerwürfnis lebhaft, meinte aber, 
daß die katholiſche Partei und der Kaiſerliche Hof 
dergleichen Uneinigkeiten „wohl fermentiere“, um 
die Proteſtanten zu ſchwächen. Er wolle ſich gern 
verwenden und durch den engliſchen Geſandten in 
Wien die Sache betreiben laſſen, glaube jedoch an 
keinen Erfolg, zumal er ſelbſt wegen des Spaniſchen 
Teilungsvertrages zurzeit in Wien wenig Einfluß 


) Näheres ſiehe A. Schulte, Markgraf Ludwig Wil⸗ 
helm von Baden ꝛc. I, 439 u. II, 331. 


habe. Indes meinte er doch, daß der Kaiſerliche Hof 
— wennſchon der Landgraf von Heſſen-Rheinfels 
dies angeboten habe — die Beſatzung nicht „ad 
dies vitae“ übernehmen, vielmehr die Angelegen— 
heit in der Schwebe halten und dazu benutzen 
würde, „um dadurch den Landgrafen allezeit in 
echee zu halten und ſich desſelben nach Belieben 
zu bedienen“. 

Die Einſtellung der Zahlungen ſeitens Heſſen— 
Kaſſel gab alſo zu neuen Streitigkeiten Veran— 
laſſung, auf die wir aber als mehr nebenſächlicher 
Natur nicht näher eingehen wollen Man ſtritt 
herüber und hinüber, warf ſich irrige Voraus— 
ſetzungen vor, ſtellte Rechnungen und Gegenrech— 
nungen auf, ohne ſich einigen zu können. Das 
Ende der Sache aber war, daß Heſſen-Kaſſel er⸗ 
klärte, ſich bezw. ſeine Kriegskaſſe an den Zolls, 
Salz: und Häckelheimiſchen Geldern erholen zu 
wollen, bis Heſſen-Rheinfels den Rückſtand der 
Kontributionsgelder völlig abgetragen und die 
Feſtung Rheinfels ſamt Katz mit eigener Beſatzung 
verſehen habe. Der Streit wurde von den beider— 
ſeitigen Beamten mit immer größerer Gehäſſig— 
keit geführt, wobei von rheinfelſiſcher Seite vor 
allen Dingen der heſſen-kaſſelſche Reſervatkommiſſar 
Debel zu St. Goar angeklagt wurde. Die 
heſſen-rheinfelſiſchen Beamten gaben ihm aber in 
Gehäſſigkeit nicht das mindeſte nach. 

Der nach dem Tode Karls II. von Spanien 
drohende Krieg, in den aller Vorausſicht nach 
auch das Deutſche Reich verwickelt werden mußte, 
legte es dem Landgrafen Karl nahe, zeitig Schritte 
zur Sicherheit ſeiner Lande zu tun. Nicht nur, 
daß die Bemühungen wegen des Abzuges der 
kaiſerlichen Beſatzung aus Rheinfels fortgeſetzt 
wurden, um eigene Beſatzung dahin legen zu können, 
unternahm nun Landgraf Karl auch Schritte, 
um ganz in den Beſitz der Feſtung nebſt zuge— 
hörigem Amte zu gelangen, ohne den er die 
rheiniſchen Beſitzungen der Landgrafſchaft nicht 
ausreichend geſichert erachtete. Alle Hebel wurden 
bei denjenigen Regierungen in Bewegung geſetzt, 
die einerſeits ein Intereſſe daran hatten, den 
Landgrafen bei den bevorſtehenden kriegeriſchen 
Verwicklungen auf ihre Seite zu ziehen, an deren 
Beiſtand aber anderſeits dem Kaiſer viel gelegen 
ſein mußte, die alſo wohl auch imſtande waren, 
auf ſeine Entſchließungen den erforderlichen Druck 
auszuüben. So konnte Karl bereits unter dem 
13. April 1701 dem nachmaligen Geſandten bei 
den Vereinigten Staaten der Niederlande Johann 
Reinhard von Dalwigk mitteilen, daß der 
König von Preußen und die Generalſtaaten es 
übernommen hätten, durch ihre Geſandten dem 
Kaiſerlichen Hofe nachdrücklich vorzuſtellen, daß 
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es bei den kriegeriſchen Ausſichten zur Sicherheit 
der heſſiſchen Lande und des ganzen Rheinſtromes, 
wie auch im Intereſſe des Kaiſers ſelbſt angezeigt 
ſei, die Prinzen Wilhelm und Karl von Heſſen⸗ 
Rheinfels zu beſtimmen, das jus praesidii zu 
Rheinfels nebſt dem dazu gehörigen Amt gegen 
ein Aquivalent von jährlich 2150 Reichstaler an 
Heſſen-Kaſſel abzutreten; ſo viel betrugen nämlich 


die Einkünfte dieſes Amtes. Nun hatte Dalwigk 


auch den König von England in dieſem Sinne 
zu bearbeiten, welcher Auftrag unter dem 8. Juni 
1701 mit dem Hinweis darauf wiederholt wurde, 
daß die Rheinfelſer Landgrafen außer ſtande ſeien, 
die Feſtung mit genügender Beſatzung und Aus⸗ 
rüſtung zu verſehen, ſowie die immer mehr ver⸗ 
fallenden Werke in Verteidigungszuſtand zu ſetzen, 
noch viel weniger aber die Feſtung bei einem An⸗ 


griff ausreichend zu verteidigen. Der König möchte 
den Kaiſer durch den in Wien anweſenden außer⸗ 
ordentlichen Geſandten Stepney dahin beſtimmen 
laſſen, „obgedachte Unſere Herrn Vettern Liebden 
zu Abführung der jetzigen Interimsgarniſon und 
Einnehmung Unſerer Truppen durch dero Aller— 
höchſte Kaiſerliche Autorität in Güte zu vermögen, 
als wodurch dieſer Poſten zu Ihrer Kaiſerlichen 
Majeſtät und des Reiches Dienſt einzig und allein 
konſakriert werden kann.“ Die Wichtigkeit von 
Rheinfels war nun dem Kaiſer zwar ſehr ein— 
leuchtend, indes dachte er vorläufig nicht daran, 
die Feſtung an Heſſen⸗Kaſſel ausfolgen zu laſſen. 
In ſeinem Schreiben an den Markgrafen von 
Baden vom 28. Juni 1701 erſuchte er dieſen 
vielmehr „zu ſattſamer Beſetzung deſſen alle zu: 
reichige Reflexion zu machen“. 


(Fortſetzung folgt.) 


De —— 


Sehnsucht. 


Es ſchlingt ſich wie ein Perlenband 

Don meinem Herz zu deinem Herz, — 
Und jede Perle blitzt und ſprüht 

Und Liebe lacht und Liebe glüht 

In unſerm Wunderland. — — 


Es leuchtet wie ein Sonnenſtreif 
Von meinem Aug' zu deinem Aug', 
Und alle Schatten huſchen leis, 
Und aus dem weiten Lichterkreis 
Löſt ſich ein goldner Reif. — 


Nur unſre Sehnſucht ihn berührt. — 
Dir blieb er fern, mir blieb er fern: 
Doch unſre Wünſche ſich verſtehn, 
Und unſre Herzen ewig gehn, 

Von ſeinem Licht geführt. — — 


München. 


— 


> 


＋ 


Gustav Adolf Müller. 


2 


EL 


Rx 


Das Hanauerland in Baden. 


Von Dr. med. et phil. Karl Siebert. 
(Fortſetzung.) 


eim Jahre 1480 erloſch mit Graf Jakob der 

Mannesſtamm des lichtenbergiſchen Hauſes, und 
ſein Land vererbte ſich zu gleichen Teilen auf die 
Eheherren feiner beiden Nichten. Von dem recht3: 
rheiniſchen Beſitze ging das Amt Willſtätt auf den 
Grafen Philipp I. von Hanau⸗Lichtenberg über, 
während das Amt Lichtenau ſeinem Schwager 
Simon Wecker IV. von Zweibrücken-Bitſch zufiel. 
Noch im gleichen Jahre, und zwar einen Tag nach 
dem Abſchluß und der Beſiegelung der Teilung 
ſtarb Graf Philipp I. Er wurde in der Kirche 
zu Babenhauſen, das ihm 1458 aus dem Hanau⸗ 
Münzenberger Beſitze verliehen war, beerdigt und 
ruht neben feiner ihm ſchon ſechs Jahre im Tode 
vorausgegangenen Gemahlin. 


Sein Sohn Philipp II. ſtand in der Lands: 
huter Fehde auf Seiten des geächteten Ruprecht 
von der Pfalz. Die Reichsexekutive, die unter 
anderen Fürſten auch dem Landgrafen Wilhelm II. 
von Heſſen übertragen war, beſtand nach da— 
maligem Brauch in einer möglichſt gründlichen 
Verwüſtung des Landes des Geächteten und ſeiner 
Anhänger. So wurde bei dieſer Gelegenheit auch 
das Hanau-Lichtenberg zur Hälfte gehörige Städt⸗ 
chen Umſtadt im Jahre 1504 erobert“) und blieb 
ſpäter in heſſiſchem Beſitz. 

Unter Philipp III. entbrannte im Hanauerland 
der Bauernkrieg, indem Ortenauer Bauernhaufen, 


) Rommel, Geſchichte von Heſſen. Kaſſel 1827. 
Band III, S. 155. 
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unterftüßt von Hanauer, ihre Zerſtörungswut an 
der bei Lichtenau gelegenen Abtei Schwarzach aus— 
ließen, wobei viele Kunſtwerke und literariſche Schätze 
verloren gingen. Seine Gemahlin war Sibylle, die 
Tochter des Markgrafen Chriſtoph I. von Baden. 
Ihr liebliches Antlitz kennen wir aus dem in der 


Allianzwappens. Von den ſich ſchräg berührenden 
Wappen iſt das linke das der Grafen von Hanau— 
Lichtenberg und das rechte das von Fürſtenberg, 
aus welchem Haufe Philipps IV. Gemahlin Eleo- 
nore ſtammte. Die jetzige Kirche wurde zwar 
nicht von ihm erbaut, ſondern ſie iſt nach ihrer 


Kunſthalle zu Karlsruhe befindlichen Botivgemälde*) Zerſtörung im dreißigjährigen Kriege von Johann 


von Hans Baldung, worauf die zahlreiche Familie 
des Markgrafen dargeſtellt iſt. Auf dem über 
zwei Meter langen Bilde ſehen wir in der Mitte 
Maria mit dem Kinde auf dem Knie und ihre 
Mutter Anna auf einem thronartigen Sitz. Links 
kniet der Markgraf mit ſeinen zehn Söhnen und 
rechts ſeine Gemahlin Ottilie von Katzenelenbogen 
mit fünf Töchtern. Gräfin Sibylle von Hanau— 
Lichtenberg ſtarb 1518 im Alter von 33 Jahren 
zu Willſtätt im Hanauerland und wurde, wie 
ſpäter auch ihr Gemahl, zu Babenhauſen beigeſetzt. 
Sie iſt kunſthiſtoriſch noch bekannt als die Stifterin 
des prächtigen Schnitzaltars in der Kirche zu 
Babenhauſen, von dem neuerdings wegen des be— 
abſichtigten Ankaufs durch das Darmſtädter Muſeum 
viel die Rede ift.**) Der Altar iſt ein hervor— 
ragendes Werk der fränkiſchen Schule, bei dem 
man in den beſſer gelungenen Teilen ſehr wohl 
an die Mitarbeit von Tilmann Riemenſchneider 
denken darf. Die in den Tagesblättern verbreitete 
Anſicht, daß die Gräfin Sibylle einen Votivaltar 
geſtiftet habe, „um ihren einzigen Sohn Johannes 
der beſonderen Huld der himmliſchen Mächte zu 
empfehlen“, iſt unzutreffend. Die genealogiſchen 
Arbeiten von Lehmann und Suchier kennen keinen 
Sohn Johannes, ſondern erwähnen außer fünf 
Töchtern nur einen Sohn Philipp, der ſeinem 
Vater ſpäter als Philipp IV. in der Herrſchaft 
folgte. Während ſeiner 52jährigen Regierungszeit 
(1538 1590) bewährte er ſich ſtets als ein ein— 
ſichtsvoller und tüchtiger Regent. Unter ihm fand 
die Reformation, die ſchon von ſeinem Vater be— 
günſtigt wurde, Eingang im Hanauerland. Er 
beobachtete ein mildes humanes Verfahren bei der 
Durchführung der kirchlichen Bewegung, die von 
Butzer in Straßburg durch Entſendung von ge— 
eigneten Predigern in die neuen Bahnen geleitet 
wurde. 

Eine kleine Erinnerung an dieſen Herrſcher 
findet ſich jetzt noch an der vorderen Außenwand 
der Kirche zu Lichtenau in Form eines in edlem 
Renaiſſanceſtil aus grauem Sandſtein angefertigten 


*) Abgebildet bei Janitſchek, Geſchichte der deutſchen 
Malerei. Berlin 1890. S. 408/409. 

* 1. „Frankfurter Zeitung“ vom 8. Juli 1907, Nr. 107. 
Dr. Fritz Hoeber: „Der Babenhauſer Schnitzaltar.“ — 
2. „Frankfurter General-Anzeiger“ vom 9. Juni 1907, 
Nr. 133: „Das Altarwerk zu Babenhauſen.“ 


Reinhard II. in ihrer ſchmuckloſen Geſtalt wieder 
erneuert worden, wobei man wahrſcheinlich den 
aus früherer Zeit noch vorhandenen Gedenkſtein 
mitverwandt haben wird. 

Graf Philipp IV. hatte noch die Freude, durch 
die 1560 erfolgte Verheiratung ſeines Sohnes 
Philipp V. mit Ludovica Margarethe, der einzigen 
Erbin Jakobs von Zweibrücken-Bitſch, ſämtliche 
lichtenbergiſchen Beſitzungen diesſeits und jenſeits 
des Rheins im Jahre 1570, dem Todesjahre 
Jakobs, wiedervereinigt zu ſehen. 

In eine trübe Zeit fallen die Regierungsjahre 
Johann Reinhards I. Die Übergriffe der Herzöge 
von Lothringen, die von Frankreich aus begünſtigt 
wurden, ſchmälerten ſeinen Beſitz, und Graf Johann 
Reinhard J. ſah ſich zu Abkommen, die für ihn 
ungünſtig waren, gezwungen. Die drohenden 
Wolken des dreißigjährigen Krieges verdüſterten 
ſeine letzten Lebensjahre Im Jahre 1611 kam 
er in Hanau mit dem Grafen Philipp Ludwig II. 
von Hanau-Münzenberg zuſammen, mit dem er 
ein Jahr früher einen Erbvertrag geſchloſſen hatte, . 
der beim Ausſterben der einen Linie der über— 
lebenden deren ganzen Beſitz zuſicherte. Die im 
Jahre 1607 von Philipp Ludwig II. gegründete 
Hohe Landesſchule in Hanau mag wohl Johann 
Reinhard I. den Gedanken nahegelegt haben, für 
ſein Land eine ähnliche Bildungsanſtalt ins Leben 
zu rufen. Er wurde 1612 der Gründer der 
Lateinſchule in Buchsweiler, des ſpäteren berühmten 
Gymnaſiums, das noch bis zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution für die geiſtige Entwicklung 
des Landes von großer Bedeutung war. Die 
Kirche zu Bodersweier, einem zwiſchen Rhein— 
biſchofsheim und Kork gelegenen Dorfe, erbaute 
er im Jahre 1616, wie uns eine Inſchrift auf 
einer ſchönen Spätrenaiſſance-Wappentafel über 
dem Portale heute noch zeigt. In dieſem Gottes⸗ 
hauſe wirkte 20 Jahre lang als Pfarrer einige 
Jahre ſpäter Quirinus Moſcheroſch aus Willſtätt, 
der jüngere Bruder des berühmten Hans Michel 
Moſcheroſch. Er behandelte in Gedichtform die 
Schickſale ſeines unglücklichen Landes, deſſen Haupt⸗ 
plätze vom kaiſerlichen Obriſten von Oſſa 1632 
erobert, geplündert und eingeäſchert wurden. 

Graf Philipp Wolfgang von Hanau⸗Lichtenberg, 
dem die beſonnene Natur ſeines Vaters Johann 
Reinhard I. gefehlt zu haben ſcheint, hinterließ 
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im Jahre 1641 bei ſeinem im beiten? Mannes- 
alter erfolgten Tode feinem unmündigen Sohne 
Friedrich Kaſimir ein Land, deſſen Acker verwüſtet, 
deſſen Wohnplätze zerſtört und deſſen Kaſſen er⸗ 
ſchöpft waren. Ein Jahr darauf erloſch in ſeinem 
Mannesſtamme das Hanau-Münzenberger Grafen— 
geſchlecht, und es ging nach der 1610 getroffenen 
Erbvereinbarung die Herrſchaft auf den regieren— 
den Grafen von Hanau⸗- Lichtenberg, Friedrich 
Kaſimir, einen Jüngling von erſt 18 ½ Jahren, 
über. Er hatte anfangs mit großen Schwierig— 
keiten zu kämpfen, da einige Nachbarſtaaten zu— 
meiſt unbegründete Anſprüche erhoben. In ſeiner 
Notlage wandte er ſich an die Landgräfin Amelia 
Eliſabeth von Heſſen-Kaſſel, eine geborene Gräfin 
von Hanau-Münzenberg, die ihm mit Rat und 
Tat zur Seite ſtand und ſeinen Rechten energiſch 
Geltung zu verſchaffen wußte. Als kluge Landes— 
mutter verſtand ſie es, hierbei auch die Vorteile 
ihrer Familie zu wahren, indem ſie mit ihrem 
Schützling und ſeinen Brüdern, den Grafen Johann 
Philipp und Johann Reinhard, am 5. Auguſt 
1643 einen Erbvertrag abſchloß, welcher der Land— 
gräfin und ihren Nachkommen beim Ausſterben 
des Hanau⸗Lichtenberger Mannesſtammes die Erb— 
folge in der Grafſchaft Hanau-Münzenberg zu: 
ſicherte. 

Unter der Regierung Friedrich Kaſimirs weilte 
der berühmteſte Sohn des badiſchen Hanauerlandes, 
Hans Michel Moſcheroſch, acht Jahre in Hanau. 
Im Jahre 1601 zu Willſtätt als Sohn des Amt: 
manns geboren, kam er nach mancherlei Wechſel— 
fällen in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 
im Jahre 1656 nach Hanau, wo ihm Graf 
Friedrich Kaſimir die Stelle eines Geheimrats 
und ſpäter die des Präſidenten der Kanzlei und 
der Kammer übertrug. Von ſeiner Tätigkeit in 
dieſer Zeit rührt nicht die hohe Bedeutung ſeines 
Namens her, durch die ihm ein dauernder Platz 
in der Geſchichte unſerer Nationalliteratur geſichert 
werden ſollte; ſeine berühmten „Wunderliche und 
wahrhafftige Geſichte Philanders von Sittewald“ 
waren ſchon vierzehn Jahre früher erſchienen. 
Inwieweit der abenteuerliche Sinn Friedrich Ka— 


ſimirs und feine Neigung zu fürſtlicher Pracht: 
entfaltung, Eigenſchaften, die ſich nach dem Ein— 
tritt Moſcheroſchs in ſeine Dienſte ſteigerten, auch 
in einem urſächlichen Zuſammenhange hiermit 
ſtehen, läßt ſich nicht feſtſtellen, wie aus einer Auße— 
rung des Hanauer Hiſtorikers Bernhard) aus 
dem Jahre 1742 hervorgeht: „Ob Moſcheroſch 
dem Grafen Friedrich Kaſimir die ſtaatswidrigen 
und landesverderblichen Prinzipia in den Kopf 
geſetzet, will ich zwar nicht ſagen, wiewohl ihn 
andere vor den erſten hanauiſchen Landverderber 
halten.“ Das Treiben der Abenteurer und 
Schwindler, die den Grafen eine Zeitlang be— 
herrſchten und zu den unſinnigen Ausgaben für 
die Gründung eines Königreichs Hanauiſch-Indien 
am Orinoko, zur Errichtung einer Akademie für 
Künſte und Wiſſenſchaften mit dem bombaſtiſchen 
Namen Sophopolis, zur Anſchaffung von Rari— 
täten ꝛc. verleiteten, mag Moſcheroſch den Abſchied 
von Hanau im Jahre 1664 leicht gemacht haben. 
Er trat in die Dienſte der Landgräfin Sophie 
von Heſſen⸗Kaſſel, der willensſtarken Schweſter des 
Großen Kurfürſten, als Geheimrat ein. Kaum 
fünf Jahre befand er ſich in dieſer Stellung, als 
er auf einer Reiſe in Worms 1669 ſtarb. Ein 
Denkmal in Geſtalt einer abgeſtumpften Granit: 
Pyramide, in die ein Bronzerelief mit dem Medaillon— 
bildniſſe von Moſcheroſch eingelaſſen iſt, wurde am 
9. Juni d. J. zu Willſtätt enthüllt. Das anſpruchs⸗ 
loſe Kunſtwerk ſteht neben der ſtattlichen Barock: 
kirche und iſt berufen, die Erinnerung an Willſtätts 
großen Sohn wachzuhalten, der mit echt vater— 
ländiſchem Sinne und ſchlichter Frömmigkeit das 
entſetzliche Elend, die Verrohung und den Sitten— 
verfall des dreißigjährigen Krieges, mit furchtbarem 
Realismus ſchilderte und an größerer poetiſcher 
Tiefe und einer mehr volkstümlichen Darſtellung 
nur noch von ſeinem Zeitgenoſſen Hans Jakob 
Chriſtoffel von Grimmelshauſen, deſſen Geburts: 
ort ebenfalls an der Kinzig, jedoch an der heſſiſchen, 
lag und der ſein Leben in der Nähe von Willſtätt 
beſchloß, übertroffen wird. (Schluß folgt. ) 

) E. J. Zimmermann, Hanau, Stadt und Land. Hanau 
1903. S. 736. 
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Der tolle Muſikant. 


Frei aus dem Amerikaniſchen des Egerton Caſtle übertragen von Louiſe Faubel. 
(Schluß.) 


„Abermals Kameraden!“ Steffen wandte ſich 
überraſcht um und ſah den tollen Muſikanten neben 
ſich. „Kameraden auf dem Stroh! Was für ein 
Bett für den edlen Herrn! Miſerabel! Sie haben 
hier keine Achtung vor dem Rang, dieſe unwiſſenden 
Landleute! Doch lieber bette ich mich auf das reine, 


gelbe Stroh, das nach Sonnenſchein riecht und mir 
von den Feldern draußen erzählt, als auf Eure 
dicken Federbetten.“ 

„Geigeronkel! ſchallte es ängſtlich durch die Nacht. 
Der Geiger lief hinaus bis zur Mitte des mond— 
beleuchteten Hofes und blickte nach dem Hauſe. Aus 
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wo Friedrichs 


einiger Entfernung von dem Ort, 
Burſchen ihre Schlafſtätte hätten, hörte man grobes 


Gelächter und die Töne eines Trinkliedes. Eine 
gelbe Flamme erſchien auf dem hölzernen Balkon 
unter dem Dach. Sidonie beugte ſich hinunter und 
ſchützte mit der Hand ihre Kerze gegen den lauen 
Nachtwind. 

„Seid Ihr da, Geigeronkel?“ 

„sa, en 

„O, das iſt gut. Geigeronkel,“ ſie lehnte ſich 
noch weiter über. Ihre Zöpfe hingen herunter; 
der eine leuchtete goldig im Kerzenlicht, der andere 
ſilbern im Mondſchein, ihre Stimme tremolierte 
ärgerlich. „Geigeronkel, er wollte mich küſſen!“ 

„Wer!“ 

„Der große Mann mit der Peitſche. Er faßte 
mich um die Taille. Ich konnte ihn mit nichts 
weiter, als mit meinen Zöpfen ſchlagen. Ich ſchlug 
ſie ihm ins Geſicht, gerade in die Augen.“ — 

„Gerade in die Augen!“ rief der Geiger und 
klatſchte in die Hände, „bravo, bravo, kleine 
Mamſell!“ 

„Sie pfiffen wie eine Gerte“, — das Mädchen 
lachte und weinte in einem Atem, „ich glaube, ich 
habe ihn halb geblendet. Darf ich hinunter kommen, 
Geigeronkel? Ich möchte mich mit Euch unterhalten 
und Muſik hören.“ 

„Lieber nicht“, ſagte der Geiger, und dann trat 
Steffen aus dem Schatten neben ihn. Wie fürchter— 
lich, die vornehme Dame mit den dunklen Augen 
in der Geſellſchaft von ſolchen Wüſtlingen zu wiſſen! 
Sidonie zog ſich bei ſeinem Anblick mit einem 
Schrei zurück. 

„Nun, nun, fürchte Dich nicht vor ihm. Es iſt 
nur mein Kamerad. Was die anderen anbetrifft, 
ſo geh hinein, Kind und verriegle die Tür,“ rief 
der Geiger, „geh zu Bett und ſchlaf in Frieden, 
ich werde wachen.“ 

„Aber wollt Ihr nicht ſpielen?“ fragte das Mäd⸗ 
chen über ihre Schulter hinweg. 

„Sofort, Kleine, und zwar ein Stück, das ver— 
ſchiedene Leute tanzen machen fol. Aber Dich ſoll 
es in Schlaf wiegen.“ 

Als das Mädchen verſchwunden war, wendete 
ſich der Geiger an Steffen. Er lachte, aber ſeine 
Augen funkelten im Halbdunkel wie die eines wilden 


Tieres. „Hörtet Ihr?“ rief er. „Das Mädchen 
ſchlug ihn; aber Ihr, Ihr ließet Euch hinaus— 
weiſen. Wie ein Lamm folgtet Ihr! Steffen Lee, 


Graf zu Waldorf-Kilmannsegg, hinausgeworfen von 
zwei gemeinen Förſtern! Was fließt denn in Euren 
Adern? Waſſer ſtatt Blut? Dieſer ſogenannte 
Schmidt packte Euch, nicht wahr? Und Ihr ein 
Jüngling! Beim Haupte meines Vaters, hätte 
er mich angerührt, ſo alt wie ich bin, er hätte 


ſeine eigene Peitſche fühlen müſſen! Aber der 
Burſche hat Muskeln; nein, Ihr hattet recht, Herr. 
Laßt uns vor allem vorſichtig ſein! Nur lügt die 
Maske, dieſe glatte Wange, dieſe krauſe Locke. Jung 
ſeid Ihr, aber Euer Herz iſt nicht jung. Es iſt 
wie der Kern einer tauben Nuß — trockener Staub! 
Bei Gott, ich habe mehr von dieſer Jugend in 
meinem verbrauchten, welken Körper als Ihr!“ 

„Ich war verwirrt, es war vor der Dame“, unter— 
brach Steffen, an jedem Glied zitternd und in 
ſeinem Stolz aufs tiefſte getroffen. 

„O, die Dame!“ rief der andere mit höhniſchem 
Lachen. Während der Rede des Muſikanten war 
der junge Mann unbewußt zurückgewichen und ſtand 
nun an der Mauer des Hauſes. Jetzt wurde ein 
Fenſter dicht neben ihm geöffnet, ein Seufzer drang 
hinaus in die Nacht. 

„ab, Dio!® 

„Euer Stichwort“, höhnte der Geiger und ver— 
ſchwand in der Dunkelheit. 

Das Fenſter gehörte zu einem Zimmer des Unter— 
ſtocks, die Dame lehnte ſich heraus, die Ellbogen 
auf den Sims geſtützt, ihr Geſicht wurde vom 
Monde hell beleuchtet. Konnte man wirklich ſo 
ſchön ſein? 

„Madame!“ rief Steffen, ſein Herz, das der 
Geiger mit trockenem Staub verglichen hatte, fing 
heftig an zu ſchlagen. 

„Still, ſtill,“ flüſterte ſie, einen Lilienfinger an 
den Mund haltend. „Seid Ihr es, Herr?“ Er 
trat in den Mondſchein; er wußte nicht, daß er 
ebenfalls ſehr ſtattlich und heldenhaft ausſah. Irgend— 
wo in der Dunkelheit ſtrich der Bogen des Geigers 
über die Saiten. Der Ton war ſo zart wie das 
Licht des Mondes, er drang an ihre Ohren, ſo 
ſacht, als ob es kein Ton ſei. Seine Hand faßte 
ihre warmen Finger, der Duft ihrer Locken um— 
ſchwebte ihn, ſie ſah ihn mit leuchtenden Augen 
an. O Geiger, was für zauberiſche Klänge ſind 
dies? Was für Seligkeit tun ſie kund, was für 
geheimnisvollen Rat geben ſie? dort die halbge— 
öffneten Lippen, die weißen, ſchimmernden Zähne 
und hier dieſer Jüngling, den noch nie ein Frauen— 
mund berührt hatte! Solch ein kleiner Raum 
zwiſchen ſeinem geſenkten Haupt und ihrem empor— 
gewandten Geſicht — — ? 

Eine Tür ſchlug hinter ihr zu. Sie zog ihre 
Hand zurück. Die Muſik brach plötzlich ab. Steffen 
war es, als ob der Geiger lachte. Ein ſchwacher 
Schrei — Himmel; lachte ſie auch? Er ſah, ja 
er ſah des Inſpektors verhaßte Figur. Der zog 
ſie an den Schultern vom Fenſter, der Fenſter— 
laden wurde zugeworfen und geräuſchvoll verriegelt. 
Der Hof gähnte wie ein Abgrund zu ſeinen Füßen. 
Rote Lichter tanzten vor ſeinen Augen. Das war 
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ihr Zimmer, und der Mann war bei ihr einge- 
drungen? War er nicht jung, hatte er kein Blut 
in den Adern? Er drehte ſich herum, rannte blind— 
lings nach der Eingangstür und fiel gerade auf 
Förſter Schmidts breite Bruſt. Ein franzöſiſcher 
Fluch erſcholl, dann in gebrochenem Deutſch die 
Worte: „Kann er nicht ſehen, wo er hingeht?“ 
Aus dem Dunkeln ertönte des Geigers Lachen, oder 
war es ſein Spiel? Der junge Mann wußte nicht, 
was eigentlich geſchah, bis ein Knall wie ein Piſtolen— 
ſchuß durch die Nacht tönte, da wußte er, daß 
ſeine Hand das breite, freche Geſicht endlich ge— 
funden hatte. Der Schlag klärte ſeinen verwirrten 
Kopf, wie ein Windſtoß den Nebel hinwegfegt. 
Schmidt heulte wie ein wütender Ochſe, aber Steffen 
begegnete dem Hieb der emporgehobenen Peitſche 
mit der Geſchicklichkeit des gelernten Boxers. Der 
Angriff auf beiden Seiten fing mit einer ehrenvollen 
Verteidigung für ihn an und endete in einem Kampf 
auf Leben und Tod. Der Geiger fiedelte darauf 
los, wie vom Teufel beſeſſen. Es war die feurigſte 
Kampfmelodie, die jetzt anhub, immer ſchriller, immer 
lauter und ſchneller. Die Luft wurde geſpickt mit 
den Flüchen des Förſters, jedoch Steffen rang 
ſchweigend wie ein Edelmann. Bis zu ſeinem Tode 
behauptete er ſpäter, daß er angefangen habe, das 
Übergewicht über den wütenden menſchlichen Stier 
zu erhalten, als ſein Fuß in einer hervorſtehenden 
Wurzel hängen blieb. Er fiel zu Boden, ſein 
Gegner auf ihn. Einen Augenblick glaubte er er— 
ſticken zu müſſen, er ſah vor ſeinen Augen einen 
blanken Stahl, hellglänzend im Mondlicht, er hörte 
Rufe und den Aufſchrei einer Frau. Dann ver— 
lor Graf Waldorf-Kilmannsegg das Bewußtſein, 
ſeine Gedanken flogen auf den Schwingen einer 
beſonders fröhlichen, kleinen Melodie auf und davon. 

Steffen öffnete ſchwer die Augen und ſtarrte ab— 
weſend auf das hereindringende Licht zwiſchen den 
Strohhalmen, auf das große Viereck wallenden 
Nebels, auf die leiſe rauſchenden Blätter, das das 
geöffnete Scheunentor ſehen ließ Er wandte den 
Kopf und ſand, daß dieſer auf einem duftigen 
Leinenkiſſen lag, aber auch, daß er ſchmerzte trotz 
dieſem Luxus. 

Eine luſtige, verrückte Melodie tanzte in ſeinem 
Hirn. Dann ſah er, gleich einer Viſion die Figur 
eines Mannes vor ſich ſitzen, die Beine überge— 
ſchlagen und eine neue Saite auf ſeiner Geige be— 
feſtigend. Und die Erinnerung kam langſam wieder. 

„Die Muſik war ſchuld daran“, ſagte er. 

Der Geiger warf ihm einen ſpöttiſchen Blick zu. 
„Trotz alledem erhieltet Ihr den Kuß nicht.“ 

„Aber ich erhielt eine Schlappe!“ Der junge 
Mann ſetzte ſich in die Höhe, ganz begeiſtert von 


der Erinnerung und fand, daß er nur ein wenig 
ſteif und ſchwindlig war, ihm aber weiter nichts 
ehlte. 8 

i „Aber das Meſſer eines gewiſſen Jemand hätte 
beinahe in Euch geſteckt,“ erwiderte der Geiger 
trocken, „dann würde es ein Ende gehabt haben 
mit Eurem Lernen jung zu ſein. Trotzdem habt 
Ihr Fähigkeiten, ja, ja, Ihr habt Fähigkeiten.“ 
Er befeſtigte die Saite und nickte dabei. 

Ein Hahn krähte im Hof. Eine Droſſel ſang 
irgendwo zwiſchen dem Zirpen der Vögel. Eine 
leichte, duftige Briſe kam von den Fichten herein⸗ 
geflogen und fächelte Steffens Kopf und Bruſt. 
Er faßte mit der Hand nach ſeinem geöffneten 
Hemd und ſah den Muſikanten fragend an. Dieſer 
nickte wieder. 

„Ihr wurdet ohnmächtig, als Ihr ſtürztet, während 
jener Grobian auf Euren Körper fiel“, ſagte er. „Es 
war gut, daß ich ſeine Hand im rechten Augenblick 
feſthielt. Und dann kam der Kleine herausgelaufen 
und ſchrie: Vergießt kein Blut, d' Albignac! Das 
iſt eine gute Eigenſchaft von ihm, er iſt barmherzig.“ 

„Der kleine Mann? — d' Albignac?“ Steffen 
wiederholte erſtaunt die Worte. 

„Ihr habt ſeine Wange gut getroffen, ich meine 
d' Albignac's“, ſagte der Geiger. 

„Wir zwei könnten vielleicht noch große Taten 
zuſammen vollbringen. Ja, ja, es war d' Albignac, 
Grand-Veneur und Kuppler ſeiner Majeſtät des 
Königs von Weſtfalen.“ 

„Majeſtät? König Jerome?” 

„Glaubtet Ihr, daß Meyer und Schmidt für 
gewöhnlich franzöſiſche Namen ſind?“ fragte der 
Geiger mitleidig, „dieſes Inkognito hätte ein Kind 
durchſchauen können.“ 

Draußen dämmerte es langſam, aber in Steffens 
Gehirn wurde es plötzlich hell. 

„Und, und“, ſtotterte er und verſuchte aufzuſtehen, 
„die Dame — —“. 

„Die Dame, mein armer junger Freund, war 
niemand anders als eine kleine Tänzerin von 
Genua. Der kluge und große Kaiſer Napoleon 
hatte zwei Kommiſſäre beauftragt, ſie aus ihren 
prächtigen Räumen in Napoleonshöhe zu ent— 
fernen, da ihre Gegenwart weder der Würde des 
Königs noch der Königin förderlich war. Der 
große Napoleon hält ſtrenge auf Anſtand, was dies 
anbetrifft. Unſer heißblütiger kleiner König war 
jedoch entſchloſſen, noch ein letztes Rendezvous mit 
der Kleinen zu haben.“ 

„O Gott!“ rief Steffen, und fuhr mit der Hand 
über den Mund, als ob das Verlangen nach dem 
Kuß ihn verunreinigt habe. „Alſo dieſer Burſche 
Meyer it — —“ 

„Unſer Brüderchen Jerome, ja.“ 
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Der Geiger fang mit melodiſcher, müder Stimme, 
während ſein Bogen leicht über die Saiten tanzte. 
Es war ein ſonderbares Lied: 

Nous allons chercher un royaume 
Pour not’ p'tit frere Jeröme. — 

„Dies iſt das Lied der Soldaten vor Jena“, 
erklärte er. „Sapriſti, eine anreizende, rauhe Me⸗ 
lodie! Als unſere Freunde ſie dieſe Nacht hörten, 
liefen ſie auf und davon.“ 

Während Steffen ihn mit immer größerem Er- 
ſtaunen anſtarrte, fuhr der Geiger in ſpöttiſchem Tone 
fort: „Die Böſen fliehen, wenn ſie keiner verfolgt. 
Wenn es einen gibt, vor dem ſich der kleine König 
fürchtet, ſo iſt es der große Kaiſer. Der große 
Bruder behält ihn im Auge. Und das Brüderchen 
hat es ſich in den Kopf geſetzt, daß Euer gehor- 
ſamer Diener der gefährlichſte von Napoleons 
Spionen iſt. Ich brauchte nur die kleine Melodie 
zu ſpielen und Seine Majeſtät von Weſtfalen mit 
ſeinen auserwählten Begleitern — er machte eine 
Bewegung mit der Hand — fort, verſcheucht, wie 
erſchreckte Spatzen!“ 

„Fort?“ ſagte Steffen, und obgleich ſie nur eine 
Tänzerin war, tat ihm ſein Herz ein wenig weh. 

„Fort,“ wiederholte der Geiger, „noch vor Tages— 
anbruch. Sidonie iſt ebenfalls gegangen. 
Herr Graf, mir ſcheint, kurze Röcke tragen für Euch 
nur die Bauern und die große Dame koſtbare 
Juwelen! Es war prächtig anzuſehen, wie Ihr 
vor der Berührung ihrer Zöpfe zurückwichet! Sie 
brachte Euch ihr Kiſſen und weinte um Euch und 
dachte, Ihr wäret tot, bis ich ſie ihre Hand auf 
Euer Herz legen ließ, damit ſie ſein Klopfen fühlen 
konnte. Es iſt ein edles Mädchen, und ein vor— 
nehmeres Geſchlecht wird Euch auf Euren Reiſen 
nicht begegnen, denn ſie iſt die Erbin des Landes. 
O, es iſt nichts Falſches an ihr! Sie beſucht dann 
und wann ihre Amme. Ihr habt ihren Fuß nicht 
angeſehen und die ariſtokratiſche Augenbraue, ſie 
war ja für Euch nur ein Bauernmädchen! Aber 
Jérôome —“ i 

„Jérome!“ wiederholte Steffen, er wußte nicht 
warum, aber eine wahre Wut überkam ihn jetzt. 

„Jerome betrachtete fie aufmerkſam, wie Ihr wißt“, 
fuhr der Geiger fort, „und darum ſchickten wir ſie 
zurück, Friedrich und ich, nach ihrem Schloß. In⸗ 
zwiſchen ſchlieft Ihr. Seht nicht ſo niedergeſchlagen 
aus“, er wechſelte plötzlich den Ton wieder. „Iſt 
es nicht intereſſant zu erfahren, wie der König von 
Weſtfalen ſeine Zeit verbringt, während alle Männer 
ſeines Landes für das Kaiſerreich kämpfen, in 
Spanien von der Hitze getötet werden und in Ruß⸗ 
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land von der Kälte? Und habt Ihr nicht eine Nacht 
verbracht, an die Ihr, ſo lange Ihr lebt, zurück— 
denken werdet? Kommt heraus, ich will Euch etwas 
zeigen, was Ihr noch nie geſehen habt: Sonnen— 
aufgang im Walde!“ 

Der Hof lag ſchweigend und verödet da. Sie 
waren alle fort, verſchwunden wie ein Traum. 

„Seht empor!“ ſagte der Geiger, „habt Ihr je— 
mals ſolch ein durchſichtiges Blau geſehen? Und 
die Bäume, in geheimnisvolles Schweigen einge— 
hüllt! Seht den Silberſchimmer des Taues an 
jedem Blatt und Halm, hört, wie er heruntertropft! 
Jeder Tag iſt eine neue Schöpfung! O, ich könnte 
die Morgenmuſik dazu machen, wenn wir ſie nicht 
ſchon hätten. Hört Ihr die Vögel: Das iſt die 
Droſſel von geſtern Abend da oben im Lärchenbaum, 
ſie beobachtet den Himmel, darum ſingt ſie nur 
halblaut, aber ſie wird rufen, wenn die Sonne 
aufſteigt! Hört Ihr das Summen der Biene — in 
Mutter Friedrichs Garten wächſt Thymian — und 
das iſt das Plätſchern des Baches auf den Steinen, 
was für eine Symphonie! Fühlt Ihr den Atem 
des Waldes, den Duft des taugetränkten Mooſes 
unter Euren Füßen. Schmeckt Ihr ihn? Und 
den Geruch der jungen Birkenſproſſen, das Parfüm 
der Fichtennadeln? Paßt auf und ſehet, wie der 
Wald von innerem Feuer erleuchtet wird! Dunkel 
und farblos ſtehen die Bäume neben uns. Seht 
hinein, wie die Flamme wächſt, wie ſie ſich aus— 
breitet, leuchtendes Gold, leuchtend, gleich einem 
Rubin! Und ſeht dort den Purpur auf jenen 
Tannenbäumen! Die Sonne iſt aufgegangen!“ 

Der Geiger brach hier ab. Steffen dachte ſpäter 
darüber nach, ob er überhaupt geſprochen, oder ob 
er ihn nur ſeine Gedanken hatte fühlen laſſen. 
Sicherlich war ſein ſeltſamer Gefährte jetzt fertig, 
er nahm ſeinen zerdrückten alten Hut ab und winkte. 

„Lebt wohl“, ſagte er, „Mutter Friedrich wird 
Euch Frühſtück geben, ihr Sohn ſchaut bereits 
nach Euren Dienern aus. Lebt wohl, edler Graf! 
Vergeßt nicht, jung zu ſein!“ 

„Werde ich Euch nie wieder ſehen?“ rief Steffen. 
Sein Herz wurde ſchwer, zögernd fügte er hinzu: 
„Kamerad!“ 

Der Geiger, der ſchon leichten Schrittes dem 
Walde zuſtrebte, hielt gedankenvoll inne. „Wer 
weiß?“ ſagte er zurückblickend. „Wenn Ihr zu 
ſuchen wißt, vielleicht, wer weiß?“ 

Er tauchte in das Waldesdickicht dort hinein, 
wo die Sonne einen goldnen Pfad zwiſchen den 
Bäumen erſcheinen ließ und die knoſpenden Buchen 
auf jeder Seite wie grüne Fackeln leuchteten. — — 
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Aus alter und neuer Seit. 


Die Wilhelmshöher Allee. Seit dem 
1. Oktober wird die Wilhelmshöher Allee abgeholzt. 
Zuvor läßt die Garteninſpektion die noch ver— 
pflanzungsfähigen Bäume entfernen, um ſie an 
anderer Stelle zu verwenden. Für die neue Baum— 
pflanzung wird dann der Boden durch einen mit 
guter Muttererde verſehenen Pflanzſtreifen neu vor— 
bereitet. Für die Neupflanzung, die im März 
vorgenommen werden ſoll, hat man die Krimlinde 
gewählt. Der hierzu nötige Koſtenaufwand ſoll 
75000 M. betragen. Die Allee hat in ihrem 
jetzigen Beſtand faſt ein Alter von 130 Jahren 
erreicht. Schon 1768 ließ Landgraf Friedrich II. 
das Weißenſteiner Schloß durch eine ſchnurgerade 
Allee von Linden- und Eſchenbäumen mit der Reſidenz 
verbinden; die Lindenbäume wurden von der Es— 
planade und den damals abgetragenen Wällen mit 
Erfolg dorthin verſetzt. Das damals neu errichtete 
Weißenſteiner Tor wurde 1866 wieder niedergelegt 
und die auf ſeinen Pfeilern thronenden Löwen am 
nordöſtlichen Eingangstor zum Muſeum aufgeſtellt. 
Durch die neue Allee wurde der Weg, der ſonſt 
(nach Engelhard) auf zwei Stunden gerechnet wurde, 
um eine halbe Stunde verkürzt. Und da dieſer 
neue Weg nicht bis an die Stadt gerade verlief, 
ſondern bei der neuen Backſteinbrennerei eine Wen- 
dung nach dem Weißenſteiner Tor nahm, wurde 


er 1776 und 1777 bis zum damaligen Königstor, 
(dem ſpäteren neuen Wilhelmshöher Tor), fortge— 
führt. Seit 1778 durfte die Weißenſteiner Allee 
bebaut werden, wobei der Landgraf jedem Bauluſtigen 
noch eine beſondere Unterſtützung gewährte. 
Hbach. 
Goethes großes Intereſſe für Naturwiſſenſchaften 
hat ihn in vielfache Beziehungen zu den Apothekern 
gebracht, die zu ſeiner Zeit die einzigen beinahe 
waren, bei denen ihre Pflege vorauszuſetzen war, 
und bei denen man auch jetzt noch der Regel nach 
Belehrung über zum mindeſten ihren Wohnort und 
ſeine Umgegend betreffende naturwiſſenſchaftliche 
Fragen erholen kann. In Frankfurt machte er 
1815 die Bekanntſchaft des jungen Friedr. Wöhler, 
der 1832 Lehrer an der Kaſſeler Gewerbeſchule war 
und der auch ſonſt mit Kaſſel in mancherlei Ver— 
bindung ſteht, als er ſich gerade eine Stufe Kupfer— 
Laſur von Cheſſy bei einem Sammler und Händler 
Johann Menge aus Lübeck kaufte, der die Meſſe regel— 
mäßig beſuchte, um die damals beſonders herrſchende 
Sammelwut kaufmänniſch auszunutzen. Mit Heſſen 
direkt trat er in Verbindung, als er den Apotheker 
Fraaß, den damaligen Verwalter der Apotheke in 
Hofgeismar und den treuen Freund der Sanderſchen 
Familie dort, um Beſorgung von heſſiſchen Ara— 
goniten anging. Hermann Schelenz. 


Q K 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 7. No— 
vember hielt der Verein für heſſiſche Geſchichte in 
Kaſſel ſeinen erſten wiſſenſchaftlichen Herrenabend 
nach den Sommerferien ab. Vor Eröffnung der 
Sitzung widmete der Vorſitzende, General Eiſen— 
traut, dem verſtorbenen Vorſtandsmitglied, Sani- 
tätsrat Dr. Schwarzkopf in eingehender Rede 
ehrende Worte der wärmſten Anerkennung; nament- 
lich hob er dabei deſſen hohe Bedeutung für die 
Lokalforſchung und insbeſondere den heſſiſchen Ge— 
ſchichtsverein hervor, für den er wohl ſtets un— 
erſetzlich bleiben werde; keiner habe wie er ver— 
ſtanden, ſeinen Forſchungen und Kenntniſſen in 
Vorträgen Worte von ſo glühender Beredſamkeit 
zu leihen, und keiner habe wie Schwarzkopf eine ſo 
zahlreiche Zuhörerſchaft vor ſich gehabt. Vieles 
werde mit dieſem gründlichen Kenner der heſſiſchen 
Geſchichte hinuntergegangen ſein, und das ſei eine 
neue Mahnung an die Lebenden, das Erforſchte auf— 
zuzeichnen. Der Verein werde dieſes ſein treues 
Mitglied nie vergeſſen. Weiter gedachte Redner 


eines anderen, am gleichen Tage verſtorbenen Mit— 
gliedes, Hirſch Fränkels. Das Andenken beider 
ehrten die Anweſenden durch Erheben von den Sitzen. 
— Hierauf wurden an diejenigen Mitglieder, die 
nicht an der Eſchweger Jahresverſammlung teil— 
nahmen, Exemplare der von dem bekannten Numis— 
matiker Dr. Buchenau verfaßten Broſchüre 
„Eſchwege als mittelalterliche Münzſtätte“ verteilt. 
Aus den weiteren Mitteilungen ſei folgendes hervor— 
gehoben. Der Vortrag des Gymnaſialdirektors 
Dr. Stendell, „Wie ſind Eſchwege und die 
Eſchweger geworden“ ſei im Druck erſchienen und 
für 50 Pfennig zu erhalten. Das umfangreiche 
Werk des Majors v. Dalwigk über die Geſchichte 
des 83. Infanterie-Regiments, in dem namentlich 
die Geſchichte der Stammtruppen ausführlich be— 
handelt wird, iſt den Mitgliedern zum Ausnahme— 
preis von 5,50 Mark zugänglich. In eingehender 
Weiſe berichtet der Vorſitzende hierauf über die in 
Mannheim abgehaltene Gen eralverſammlung 
der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine und 
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regt ſodann an, den Spuren vorhiſtoriſcher 
Beſiedlung in und um Kafjel intenfiver als bis— 
her nachzugehen und vor allem auch die mit Aus— 
ſchachtungen beauftragten Arbeiter beſſer aufzuklären; 
er ſelbſt wolle ſich zu dieſem Zweck mit den Bau— 
behörden in Verbindung ſetzen. Weiterhin empfehle 
es ſich auch für den Verein, für Kaſſel ein Idio— 
tikon zuſammenzuſtellen. Der Kaſſeler Dialekt 
ſei zuſehends im Verſchwinden begriffen. (Es ſei 
hier eingeſchaltet, daß der verſtorbene Dialektdichter 
Heinrich Jonas aus dem Nachlaß ſeines Freundes, 
des Sprachlehrers Graſſow, eine „Kaſſeler Gramma— 
tik“ überkommen hat. Der Verein würde ſich durch 
eine eventuelle Drucklegung dieſes Werkchens ein ſehr 
großes Verdienſt erwerben. D. Red.). Zum Schluß 
gibt General Eiſentraut einen ſehr feſſelnden Bericht 
über die von ihm im Auftrag des Kgl. Muſeums 
in letzter Zeit vorgenommenen Ausgrabungen zu 
Unterrieden und Ellenberg. — Ingenieur Happel 
legte eine große Zahl von Funden vor, die er in 
den Schutthalden heſſiſcher Burgen machte, Knochen, 
Nägel, Dachziegeln, mit denen die Wehrgänge ab— 
gedeckt waren, Steine, die zu techniſchen Zwecken 
verwandt wurden, Gefäßſcherben, Steigbügel, Sporen, 
Steinkugelteile, Doppelhakenkugeln, Fragmente eines 
Panzerkettenhemdes uſw. — Rechnungsrat Wo— 
ringer verlas zum Schluß einen von einem früheren 
Kaſſelaner, dem praktiſchen Arzt Dr. Bernhard 
Stern in Brooklyn verfaßten Aufſatz über die 
Schlacht bei Flatbuſh (Long Island, 27. Auguſt 
1776), die erſte Schlacht zwiſchen den heſſiſchen und 
amerikaniſchen Truppen. Mehrere Pläne und Photo— 
graphien wurden dabei zur Illuſtrierung des Ge— 
ländes vorgelegt. 

In der Vorſtandsſitzung des Fuldaer Ge— 
ſchichtsvereins am 5. dieſes Monats regte der 
Vorſitzende, Oberbürgermeiſter Dr. Antoni, an, 
die Flurnamen der ehemaligen Fürſtabtei Fulda, 
und zwar zunächſt des jetzigen Kreiſes Fulda, zu 
ſammeln. Unter Hervorhebung des hohen geſchicht— 
lichen, ſprachlichen und erzieheriſchen Wertes, ſowie 
der außerordentlich hervorragenden Bedeutung dieſer 
Forſchung für die Geſchichte jeder einzelnen Gemeinde 
bezeichnete der Vorſitzende die Lehrer als die ge— 
eignetſten Kräfte zur Mitwirkung bei dieſer Auf- 
gabe. Der Vorſtand begrüßte dieſe Anregung 
mit Freuden, und es wurde beſchloſſen, die Vor— 
arbeiten zur Flurnamenforſchung ſogleich in Angriff 
zu nehmen. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Am 
13. Oktober fand in der Aula der Univerſität in 
der üblichen Weiſe die Einführung des neuen Rek— 
tors, des Geheimen Medizinalrats Profeſſor Dr. 
Tuczek, ſtatt. Der ſcheidende Rektor, Profeſſor 


Dr. v. Sybel, wies in ſeinem Rückblick u. a. auch 
auf die während ſeines Amtsjahres erfolgte Ver— 
größerung der Univerſitätsbibliothek und die afa- 
demiſche Leſehalle hin, die nun doch im nächſten 
Semeſter eröffnet werden wird. Weiter erwähnte 
er das Hinſcheiden des Seniors der philoſophiſchen 
Fakultät, des Geheimen Rats Friedrich Juſti, 
ſowie des 50 jährigen Dienſtjubiläums des Kanzlei— 
rats König, und des Quäſtors, Rechnungsrat Beck— 
mann. Die Univerſität habe im letzten Halbjahr 
1950 Hörer gezählt, gegen 1542 im vorhergehenden 


| Semeſter. Der neue Rektor, der Pſychiater Pro— 


feſſor Dr. Tuczek ſprach über „Gehirn und Ge: 
ſittung“. Zum Schluß ermahnte er die jungen 
Kommilitonen, nicht abzulaſſen nach der Wahrheit 
und nur nach der Wahrheit zu ſtreben. — Die 
diesmalige, von Profeſſor Dr. Beneke verfaßte 
Rektoratsſchrift trägt den Titel: „Die Entſtehung 
der kongenitalen Atreſie der großen Gallengänge; 
nebſt Bemerkungen über den Begriff der Abſchnü— 
rung“. — Die neue akademiſche Leſehalle, durch einen 
zwiſchen der Univerſität, der Muſeumsgeſellſchaft 
und der Stadt geſchloſſenen Vertrag geſichert, wird 
den größten Teil des erſten Stocks im früheren 
Muſeum, den jetzigen Stadtſälen, einnehmen. Nach⸗ 
dem der Miniſter die Gründung einer ‚obliga= 
toriſchen“ akademiſchen Leſehalle abgelehnt hatte, hat 
er eine fakultative akademiſche Leſehalle durch Gewähr: 
leiſtung einer Einnahme von 4000 M. ermöglicht. — 
Der Profeſſor der Geburtshilfe Dr. W. Stoeckel⸗ 
Berlin übernahm an Stelle des Geheimrat Pro— 
feſſor Dr. Ahlfeld, der damit feine kliniſche Tätig— 
keit abſchloß, die Leitung der Kgl. Frauenklinik und 
Hebammenlehranſtalt. Stoeckel wurde 1871 zu 
Stobingen in Oſtpreußen geboren, promovierte 1896 
in Königsberg, war 1896/97 Schiffsarzt beim Nord: 
deutſchen Lloyd, 1897/98 Volontär bei Profeſſor 
Marchand in Marburg, 1898/1901 Aſſiſtent an 
der Bonner Frauenklinik unter Geheimrat Fritſch, 
bis 1903 Oberarzt an derſelben Klinik, habilitierte 
ſich Sommer 1903 in Erlangen, wurde Oberarzt, 
leitete 1904 vertretungsweiſe die Erlanger Frauen— 
klinik, kam 1904 als Oberarzt an die Frauenklinik 
der Charité zu Berlin und ließ ſich noch im ſelben 
Jahr als Privatdozent an der Univerſität Berlin 
nieder. Oktober 1905 erhielt er den Titel Pro— 
feſſor. — Der Privatdozent und erſte Aſſiſtent am 
phyſiologiſchen Inſtitut Profeſſor Dr. Kutſcher iſt 
vom Miniſter zum Abteilungs-Vorſteher ernannt wor- 
den. — Der bisherige Privatdozent Dr. Schwenken- 
becher in Heidelberg wurde zum außerordentlichen 
Profeſſor in der mediziniſchen Fakultät ernannt. — 
Dem Privatdozenten der mediziniſchen Fakultät und 
Oberarzt der mediziniſchen Klinik Dr. Heß iſt der 
Titel Profeſſor verliehen worden. — Gießen: 
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Das Rektorat der Univerſität ift auf den Juriſten 
Profeſſor Leiſt übergegangen. — Der Privatdozent 
der Gynäkologie und erſte Aſſiſtent an der Frauen⸗ 
klinik Dr. Kroemer ſcheidet aus dem Lehrkörper 
der Univerſität aus, um mit Profeſſor Pfannenftiel 
nach Kiel überzuſiedeln. — Der bisherige ordent— 
liche Profeſſor an der Prager deutſchen Univerſität 
Dr. med. von Franqué wurde zum ordentlichen 
Profeſſor der Gynäkologie und Geburtshilfe und 
Direktor der Frauenklinik mit Wirkung vom 1. Of: 
tober 1907 ab ernannt. 


Das Marburger Religionsgeſpräch. Aus 
Anlaß der in Marburg tagenden, von etwa 300 
Teilnehmern aus dem In- und Auslande beſuchten 
Verſammlung der „Freunde der chriſtlichen Welt“ 
ſprach am 10. Oktober in einer von über 1000 Per⸗ 
ſonen beſuchten öffentlichen Verſammlung im Ritter⸗ 
ſaal des Marburger Schloſſes der frühere Marburger 
Hochſchullehrer Profeſſor Lenz aus Berlin über 
das im Marburger Schloß 1529 auf Anordnung 
Philipps des Großmütigen abgehaltene Religions- 
geſpräch zwiſchen Luther und Zwingli. 
Unter anderem hob der Redner hervor, es ſei irrig, 
die erſte Disputation, die am 2. Oktober um 6 Uhr 
morgens im Gemach des Fürſten ſtattfand, nur als 
Vorbeſprechung anzuſehen, vielmehr habe gleich die 
Hauptfrage über das Abendmahl zur Debatte ge- 
ſtanden. Da keine Einigung erzielt wurde, wurden 
die Verhandlungen, bei denen ſich nur Luther und 
Oekolampadius, Melanchthon und Zwingli in Gegen⸗ 
wart Philipps gegenüberſtanden, auf den nächſten 
Tag verſchoben. Auch dieſes zweite Kolloquium trug 
ſtreng vertraulichen Charakter, nur die Marburger 
Profeſſoren wurden hinzugezogen. Eine Einigung 
wurde auch an dieſem zweiten Tage des Geſprächs, 
das ſich lediglich um Fragen der Dogmatik, ohne 
Berückſichtigung der Politik, drehte, nicht erzielt. 
Die eigentliche Bedeutung dieſes Konzils lag jedoch 
in dem Beſtreben Zwinglis, alles zu einem Bunde 
gegen den Kaiſer zu vereinigen und auch Philipp 
in dieſen Bund hineinzuziehen. 


Jubiläum. Das Gymnaſium zu Gießen 
beging in dieſen Tagen ſeine 300 Jahr-Feier. Am 
11. Oktober fand durch Oberprimaner eine Auf: 
führung von Sophokles' „Antigone“ in der Über⸗ 
tragung des Gießer Gymnaſialoberlehrers Alten— 
dorf mit Mendelsſohns Muſik ſtatt. Am 12. 
Oktober fand in der neuen Aula der Feſtakt 
ſtatt, bei dem Profeſſor Dr. Meſſer die Feſtrede 
hielt. Den Beſchluß bildete eine Nachfeier auf der 
Liebighöhe. Wie die Univerſität, ſo kann auch das 
Gymnaſium ſeinen Urſprung auf das Jahr 1607 
zurückführen. Bereits am 10. Oktober 1605 wurde 


ein Gymnasium illustre, verbunden mit einem 
Paedagogium trilingue, eröffnet. Erſter Gymnaſial⸗ 
rektor war der Theologe Johann Winkelmann, ſein 
bedeutendſter Mitarbeiter Balthaſar Mentzer. 1607 
wurde das Gymnaſium unter Landgraf Ludwig V. 
zur Univerſität erhoben, während das Pädagogium 
bis zum Jahre 1838 in enger Verbindung mit 
dieſer Anſtalt blieb; ſeitdem iſt die Anſtalt Groß⸗ 
herzogliches Gymnaſium. 1803 - 1816 gehörte 
Gottlieb Friedrich Welcker, der Begründer der 
klaſſiſchen Archäologie, dem Lehrkörper an, von 
1876-1899 war der bedeutende Pädagoge Her— 
mann Schiller ihr Direktor. Schüler der Anſtalt 
waren u. a. Karl Vogt und Ernſt Eckſtein. Der 
Großherzog verlieh der Anſtalt zur Erinnerung an 
den Stifter Landgraf Ludwig den Getreuen den 
Namen Landgraf Ludwig⸗Gymnaſium. 


Der neue Präſident des Oberlandes— 
kulturgerichts. Zum Präſidenten des Ober— 
landeskulturgerichts wurde der Wirkliche Geheime 
Oberregierungsrat Hermann Metz ernannt. Metz 
ſtammt aus Kurheſſen und wurde 1866 als Re⸗ 
ferendar in preußiſche Dienſte übernommen. Von 
1867 ab war er Aſſeſſor bei dem Kreisgericht in 
Marburg, dann in Biedenkopf tätig, ging dann zur 
landwirtſchaſtlichen Verwaltung über, wurde als 
Regierungsaſſeſſor Spezialkommiſſar in Marburg 
und 1875 in Kaſſel; 1877 wurde er zum Re— 
gierungsrat befördert. Kurz darauf wurde er Hilfs— 
arbeiter im Landwirtſchaftsminiſterium und 1882 
dem Oberlandeskulturgericht überwieſen; hier wirkte 
er als Oberlandeskulturgerichtsrat, bis er 1891 
zum Präſidenten der Generalkommiſſion in Frank- 
furt a. O. ernannt wurde. 


Gemälde. Von Kunſtmaler Arthur Ahnert 
in Kaſſel wurde ein im Beſitz der Stadt Kaſſel 
befindliches Olgemälde reſtauriert, das die neunte 
Kompagnie der alten Kaſſeler Bürger— 
garde darſtellt und 1851, alſo kurz vor der Auf— 
löſung der Bürgergarde, von dem Bürgergardiſten 
Maler- und Weißbindermeiſter G. W. Mades 
gemalt wurde. Auf der Rückſeite des Bildes ſind 
ſämtliche Namen der Porträtierten verzeichnet. Man 
ſieht dieſe unter mächtigen Bäumen im Garten des 
alten Schützenhauſes vor dem Weſertor zu kühlem 
Trunke vereinigt und im Hintergrunde den Kom— 
mandeur Heinrich Eiſſengarthen mit ſeinem Ad— 
jutanten, dem Buchhändler Luckhardt, zu Pferd. 


Prähiſtoriſche Begräbnisſtätten. Haupt⸗ 
lehrer Vonderau zu Fulda legte in der Nähe 
der Lanneshöfe zwiſchen Petersberg und Künzell 
zahlreiche Urnengräber frei. 


| 
! 
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Auf Anregung des Pro— 


Altertumsverein. 
eſſor Dr. Plath, der in letzter Zeit Ausgrabungen 
Im Bereich der Gela- oder Gudobertuskapelle zu 
Gelnhauſen vornahm und vermutlich das Gudobertus— 
rab in der Kapelle freilegte, wurde in Gelnhauſen 
ein Altertumsverein gegründet. 


Fund. In der Korrektionsanſtalt Breitenau 
wurde gelegentlich der Ausſchachtungsarbeiten für 
Kanaliſationszwecke in beträchtlicher Tiefe ein großer 
Steinſarg mit dem Skelett einer anſcheinend männ⸗ 
lichen Leiche bloßgelegt. 


Bauernfeſt. Im nächſten Jahr ſoll in dem 
inmitten des ehemaligen Amtes Hüttenberg gelegenen 
großen Bauerndorf Lang-Göns ein großes ober— 
heſſiſches Bauernfeſt ſtattfinden und mit einem 
Trachtenfeſt verbunden werden. 


Rathaus-Um bau in Marburg. Die Mar⸗ 
burger Stadtverordneten beſchloſſen, den Umbau 
des Rathauſes in Erwägung zu ziehen und zu dieſem 
Zweck das Urteil Sachverſtändiger zu hören. Am 
4. Oktober weilte Geh. Rat Profeſſor Thierſch 
aus Wiesbaden, ein geborener Marburger und Ehren— 
bürger der Stadt, in Marburg, um mit dem Ma: 
giſtrat und den betreffenden Kommiſſionsmitgliedern 
eine Beſichtigung des Rathauſes vorzunehmen. 

Der Waldreichtum Heſſens. Der Regie 
rungsbezirk Kaſſel nimmt in bezug auf den Wald: 
reichtum eine der erſten Stellen unter den 34 preußi- 
ſchen Regierungsbezirken ein und wird nur noch von 
Wiesbaden und Hildesheim übertroffen. Die Provinz 
Heſſen⸗Naſſau ſteht bezüglich des Waldreichtums mit 
33 ¼ 9 ꝓ des Flächeninhelts obenan. Über dieſem 
Durchſchnitt der Provinz ſtehen die Kreiſe Schmal— 
kalden mit 54% ‚ Gelnhauſen mit 50 ¾, Franken⸗ 
berg mit 48 , Hofgeismar, Rotenburg und Hers⸗ 
feld mit je 44%, Marburg mit 42%, Witzen⸗ 
haufen mit 40 % uſw.; unter dem Durchſchnitt 
ſtehen Homberg mit 31%, Hanau und Fritzlar 
mit je 27% , Gersfeld mit 26°. Von den 
naſſauiſchen Kreiſen haben 7 Kreiſe 50 °/o und mehr 
Wald. f 


Herbſtſtein und die Denkmalpflege. Unter 
dieſer Überſchrift ſucht ein Aufſatz der „Darmſt. 
Ztg.“ Herbſtſtein vor der nach großen Bränden üb— 
lichen Neuerungs- und Zerſtörungsſucht zu bewahren. 
Bekanntlich wurde dieſes maleriſch am Vogelsberg 
gelegene altertümliche Fuldiſche Städtchen durch den 
großen Brand vom 13. und 14. Auguſt faſt bis 
zur Hälfte eingeäſchert. „Der Wiederaufbau von 
Herbſtſtein“, heißt es da, „iſt dadurch ein Vorgang 


von beſonderer Bedeutung, weil er für ganz Deutjch- 
land an den Tag legen muß, ob die Pflege der 
Denkmäler in dieſem Lande, von deren Organiſation 
und Kraft ſchon viel Rühmens gemacht, über welche 
auch ſchon mancher Zweifel geäußert worden iſt, 
einer ernſten Prüfung wirklich gewachſen iſt, oder 
ob ſie gleich bei der erſten verſagt“. Viel könne 
ſchon erzielt werden, wenn ſich die Fürſorge des 
Staates und der Offentlichkeit nur in dem Sinne 
betätige, daß jegliche Beihilfe nur in der Richtung 
auf Erhaltung, auf zweckmäßige Sicherung und 
Herſtellung des noch zu Rettenden und wieder zu 
Belebenden geſchehe, ſo daß aus dem geſchehenen 
Unheil noch ein Segen werden könne. 


Die Dorflinde. Landrat Büchting zu Lim— 
burg erläßt folgende beachtenswerte Bekanntmachung 
an die Bürgermeiſter des Kreiſes Limburg: Der 
ſchöne alte Brauch, in den Dörfern auf den öffent- 
lichen Plätzen Lindenbäume anzupflanzen, iſt neuer⸗ 
dings leider vielfach in Vergeſſenheit geraten. Nur 
hier und da findet man noch einmal eine „Dorflinde“, 
mächtige, oft mehrhundertjährige Baumrieſen. Nach- 
gepflanzte jüngere Linden trifft man aber ſelten an. 
Praktiſch als Schattenſpender auf freien Plätzen 
und bei Brunnen ziert die Linde gleichzeitig wie 
ſonſt ſelten ein anderer Baum jeden Platz und 
verſchönert das Dorfbild. Er empfiehlt daher jeder 
Dorfgemeinde, wieder „Dorflinden“ anzupflanzen 
und zu pflegen, wozu ſich in erſter Linie die Krim— 
linde eignet. — Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn 
dieſe Anregung auch anderwärts auf fruchtbaren 
Boden fiele. 


Todesfälle. Den Verdienſten des am 12. Sep⸗ 
tember im Alter von 64 Jahren in Kaſſel ver- 
ſchiedenen Sanitätsrat Dr. Karl Schwarzkopf, 
eines treuen Freundes und Mitarbeiters des „Heſſen⸗ 
land“, der es wie wohl kein zweiter verſtand, ge— 
ſchichtlichen Sinn und Liebe zur Heimat in der 
Bevölkerung zu wecken, werden wir an anderer 
Stelle unſerer Zeitſchrift ausführlich gerecht. 

Am ſelben Tage wie Dr. Schwarzkopf verſchied 
im Alter von 90 Jahren der Privatmann und 
frühere Buchdrucker Hirſch Fränkel in Kaſſel⸗ 
Bettenhauſen, der über ſeine Erlebniſſe, namentlich 
über die kurheſſiſchen Verfaſſungskämpfe und die 
48er Bewegung Erinnerungen niedergejchrieben hat, 
die zum Teil ſchon zu Fränkels Lebzeiten von 
Dr. Schwarzkopf im heſſiſchen Geſchichtsverein vor⸗ 
getragen wurden. Auch im „Heſſenland“ iſt ge— 
legentlich darauf zurückgegriffen worden. 

Zu Richmond in den Vereinigten Staaten von 
Amerika ſtarb der zu Marburg geborene Oberſt 
Karl Euker. Er ging in früher Jugend nach 
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Amerika, wurde beim Ausbruch des amerikaniſchen 
Bürgerkrieges in die Reihen der Südarmee einge— 
ſtellt, und zwar in das 15. Virginia-Regiment. 
Seine Kompagnie beſtand ausſchließlich aus Deut— 
ſchen. Er zeichnete ſich gleich zu Beginn des Krieges 
ſo aus, daß er alsbald zum perſönlichen Kurier des 
Generals Lee ernannt wurde. 1890 wurde er 
Hauptmann der Stuart Horſe Guard, 1892 Major 
des 1. Virginia⸗Kavallerie-Regiments. 1894 erhielt 
er den Rang eines Oberſtleutnants und wurde drei 
Jahre ſpäter in demſelben Regiment Oberſt. Er 
ſtarb als Kommandant des R. E. Lee-Soldaten— 
heims, in dem ſich die verwundeten Krüppel aus 
dem großen amerikaniſchen Krieg befinden. 


Eingegangen: 
Stille Winkel. 


Erzählungen von Valentin Traudt. 
259 S. Dresden (Verlag v. Rudolf Kraut). Preis 2 M. 


Heſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 1908. 


25. Jahrgang. Mit zahlreichen Illuſtrationen und 
zwei Kunſtbeilagen nach Bleiſtiftzeichnungen von W. 
Thielmann. Kaſſel (Verlag v. F. Lometſch). Preis 40 Pf. 
Schaefer, Ludwig. Die Schlierbacher Mundart. 
Beiträge zur heſſiſchen Mundartenforſchung. Halle 1907. 
Junge Sehnſucht. Gedichte von M. v. Maſſow. 2. Aufl. 
Hanau (Verlag von Clauß & Fedderſen). Preis 2,40 M., 
geb. 3 M. 
Antiquariatskatalog 76 und 77 von Dr. H. Lüne— 
burgs Antiquariat, München, Karlſtraße 4. (Bibliothek 
Dr. Alb. Schäffle, k. k. öſterr. Staatsminiſter a. D. 
Nationalökonomie IT u. III.) 


AS . 


Personalien. 


Verliehen: dem Landrat Geh. Regierungsrat Frei— 
herrn von Dörnberg zu Kaſſel beim Übertritt in den 
Ruheſtand der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem 
Rittergutsbeſitzer und kgl. Okonomierat Rexerodt, dem 
emer. Pfarrer Mörſchel und dem Mittelſchullehrer a. D. 
Schlitzberger zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl dem 
Rentmeiſter, Rechnungsrat Litzenbaur zu Witzenhauſen 
beim Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt ſowie den Forſt⸗ 
meiſtern a. D. Mühlhauſen zu Hanau und Siemon zu 
Marburg, früher zu Ellnhauſen, letzterem beim Übertritt in 
den Ruheſtand, der Kronenorden 3. Kl.; dem Hegemeiſter 
a. D. Otto zu Goßfelden, ſeither in Ellnhauſen, dem 
Förſter Otto zu Forſthaus Kuhberg im Landkreis Kaſſel, 
dem Spezialkommiſſionsſekretär, Kanzleirat Ziegner, 
früher zu Frankenberg, dem Steuereinnehmer a. D. Schunk 
zu Kaſſel, dem Turn- und Zeichenlehrer Kemnitz zu 
Eſchwege, den Gerichtsvollziehern Hatzky und Fellenz 
zu Kaſſel ſowie dem Kanzleiſekretär Hübſch zu Hanau, 
letzteren dreien aus Anlaß ihres Übertritts in den Ruhe⸗ 
ſtand, der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern Müller zu 
Münchhausen, Heerich zu Melſungen und Koch zu Ober⸗ 
elſungen aus Anlaß ihres übertritts in den Ruheſtand 
ſowie dem Lehrer Friesleben zu Winnen aus Anlaß 
ſeines 50jähr. Dienſtjubiläums der Adler der Inhaber 
des kgl. Hausordens von Hohenzollern, letzterem mit der 
Zahl 50; dem Landesbauinſpektor Peterſen zu Hanau 
die ſeither von ihm kommiſſariſch verwaltete Direktorſtelle 
der kgl. Zeichenakademie unter gleichzeitiger Verleihung 
des Titels Profeſſor; dem Amtsgerichtsſekretär Decke zu 
Naumburg der Charakter als Kanzleirat; dem Provinzial: 
ſteuerſekretär Schminke zu Kaſſel beim Übertritt in den 
Ruheſtand der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Landgerichtsrat Dr. Zeddies zu Hanau 
zum Oberlandesgerichtsrat in Düſſeldorf; Baurat Reiße 
(ein geborener Hofgeismarer) zum Geheimen Baurat und 
vortragenden Rat im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten ; 
Seminardirektor Lic. Dr. Thomas zu Rotenburg zum 
Königlichen Seminardirektor mit dem Range der Räte 
4. Klaſſe; der ſelbſtändige Hilfspfarrer Plannet zu Groß: 
almerode zum Stadtſchulinſpizienten und Mitglied des 
Stadtſchulvorſtandes daſelbſt ſowie zum Ortsſchulinſpektor 
über die Schulen in Großalmerade und Epterode an Stelle 
des von dieſen Geſchäften entbundenen Pfarrers Holz⸗ 


apfel in Großalmerode; Gerichtsaſſeſſor Pfeffer zum 
Amtsrichter in Goldap; Poſtinſpektor Lindekugel zu 
Kaſſel zum Ober⸗-Poſtinſpektor; Ober⸗Poſtkaſſenbuchhalter 
Arnold zu Kaſſel zum Ober-Poſtkaſſenkaſſierer. Regie⸗ 
rungsſekretär Schrader zu Magdeburg zum Rentmeiſter 
bei der kgl. Kreiskaſſe in Kirchhain; 


übertragen: dem Oberförſter vo. R. Reiher zu 
Falkenhain die Oberförſterſtelle in Stölzingen. 


Berufen: Hilfsprediger Dr. phil. Schönewolf aus 
Wächtersbach zum Pfarrer der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinde in Eskiſchehr (Kleinaſien). 


Verſetzt: Forſtmeiſter Lubeſeder von Battenberg 
nach Ellnhauſen; Amtsrichter Zeddies von Großalmerode 
nach Gelnhauſen; Oberlandmeſſer Kadow von Hann. 
Münden nach Rinteln als Vorſteher des gemeinſchaft— 
lichen Landmeſſerbureaus; Forſtkaſſenrendant Glaſer von 
Väthen nach Kaſſel; Amtsgerichtsſekretär Freymann 
von Naumburg nach Borken. 


Entlaſſen: Referendar Auffarth auf ſeinen Antrag 
aus dem höheren Juſtizdienſte. 


Geboren: ein Sohn: Profeſſor Reinhardt und 
Frau (Marburg, 29. September); Domänenpächter Aug. 
Lohmann und Frau Anna, geb. Jahns (Domäne 
Wilhelmshöhe, 6. Oktober); — eine Tochter: Regierungs- 
aſſeſſor Hölzerkopf und Frau Eliſabeth, geb. Scholz 
(Lauenburg i. S.); C. Auguſt Römer und Frau Dora, 
geb. Deeße (Kirchhain, 3. Oktober); Lehrer K. Hempel 
und Frau Frieda, geb Döring (Kaſſel, 10. Oktober); 
Landmeſſer Ochs und Frau Eliſabeth, geb. Zinn 
(Melſungen, 11. Oktober); Privatdozent Dr. Wilhelm 
Pinder und Frau Erny, geb. Stentzel (Würzburg, 
11. Oktober). 


Geſtorben: Lehrer Hermann Jentzſch, 30 Jahre 
alt (Kaſſel, 2. Oktober); Sanitätsrat Dr. Karl Schwarz— 
kopf, 64 Jahre alt (Kaſſel, 5. Oktober); Privatmann 
Hirſch Fränkel, 89 Jahre alt (Kaſſel, 6. Oktober); 
Kgl. Oberſtleutnant z. D. Heinrich Roſenkranz, 
57 Jahre alt (Kaſſel, 7. Oktober); Kgl. Steuerſekretär 
Oswald Görke, 50 Jahre alt (Kaſſel, 8. Oktober); verw. 
Frau Franziska Lotz, geb. Sénschaute, 88 Jahre alt 
(Kaſſel, 12. Oktober); Lehrer a. D. Heinrich Mid- 
delegge, 84 Jahre alt (Rinteln, 12. Oktober). 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Das fallende Laub. 


Es macht mich traurig, das fallende Laub, 
Es ſchmerzt dieſes leiſe Verzichten. 

Möge doch ein verheerender Raub 

Alles mit einmal vernichten. 

Möge der Sturm in Wettern ertoben 

Und jauchzend brechen durch die Natur! 
Nur das Gewaltige kann ich loben, 

Und das Große erſchüttert nur. 

Möge der Sturm in Wettern erſchlagen 
Was nicht im Leben mehr nützt und ſteht. 
Nur nicht dies kraftloſe Welken und Klagen, 


Das durch die fallenden Blätter weht! 
Hanau-Keſſelſtadt. 


I 


Rach Jahren. 


I. 
Und wieder kam ich zu des Kreuzbergs Fluren, 
Sehn Jahr faſt find pfeilſchnell dahingeflogen; 
Der Jüngling ward ein Mann, nicht ohne Spuren 
Von Kampf und Leid ſind ſie dahingezogen. 


So viel ward anders in dem Lauf der Seiten, 
Viel ward gekämpft, gerungen und gelitten, 
Binunter in den Schoß der Ewigkeiten 


Iſt mancher Freund und mancher Traum aealitten . 


XXI. Jahrgang. 


Else Hertel. 


Kaſſel, 1. November 1907. 


Nur hier bei Euch iſt alles wie vor Jahren, 
Hochaufgereckt die dunkeln Rieſen ftehen, 

Ob mancher Sturm auch drüber hingefahren 
In Wintersleid und freud'gem Frühlingswehen. 


Wie einſt ſeh' ich des Rhöntals ſtille Auen 

Im gold'nen Berbſtſchmuck leuchtend vor mir thronen, 
Auf Bergeshalden dichte Nebel brauen, 

Sich träum'riſch ſchmiegen an des Waldes Kronen. 


Die hehre Schönheit will ans Herz mir greifen, 

Der Seele öffnen ſich geheimſte Türen, 

Und ſeltne Wünſche langſam in ihr reifen, 

Sie glaubt der Allmacht ew'gen Hauch zu ſpüren ... 


Ir. 
Wie einſt tret' ein ich in des Klofters Räume, 
Laß nieder mich am traulichen Kamine, 
Wie einſt geleiten alte, liebe Träume 
Mich fernab von des Lebens bunter Bühne .. 


Doch ach! wie bald heißt's wieder Abſchied nehmen 
Und wandern in des Lebens laute Gaſſen, 

Es mahnt die Seit, gleich wie ein gold'ner Schemen 
Muß mancher holde Traum langſam verblaſſen. 


Iſt auch das Herz darob gar ſehr beklommen, 
Fu pilgern in die kalte Welt dort unten, 
Getroſt! ich hoff' noch oft hinaufzukommen, 
Um von des Lebens Laſten zu gefunden . 
Klofter Kreuzberg, den 6. Oktober 1907. 
Wilhelm Schoof. 
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Die Gründung des Hanauer Gymnaſiums und der 
Stadtfchultheiß Dr. Wilhelm Sturio. 
Ein Kapitel zur Vorgeſchichte der Anſtalt. 
Von Dr. Ph. Braun. 


Wenn jemals ein Jahrhundert, ſo ſah das 16. 
in unſerem deutſchen Vaterlande zahlreiche 
Neugründungen von höheren Schulen.“) 

Die älteſten Schulen, die Kloſterſchulen, ſpäter 
auch die Domſchulen, Stifts- und Pfarrſchulen 
waren von der Kirche gegründet und ſtanden ledig— 
lich im Dienſte der Kirche. Nur die Kleriker genoſſen 
Schulbildung, faſt nur ſie waren in die Künſte des 
Leſens, Schreibens und Rechnens eingeweiht und 
konnten damit aushelfen. Die Engländer bezeichnen 
in Anlehnung daran bekanntlich heute noch einen 
Handlungsgehülfen als einen clerk, d. h. einen 
Kleriker. Auch die höheren Wiſſenſchaften, die 
artes liberales Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie 
wurden in jenen Schulen gepflegt. Alles Wiſſen 
ſchloß ſich an die Übung der lateiniſchen Sprache 
und diente in letzter und höchſter Linie der wiljen- 
ſchaftlichen Erkenntnis der geoffenbarten Heilswahr- 
heiten, die auf der einen Seite als unzweifelhaft 
wahr vorausgeſetzt wurden, auf der anderen aber 
doch wiſſenſchaftlich bewieſen werden ſollten. Dieſe 
Richtung der Wiſſenſchaft bezeichnet man weſentlich 
als die ſcholaſtiſche. 

Neben jenen Schulgründungen der Kirche und 
vielfach im Anſchluſſe an ſie entſtanden ſchon früh 
auch Stadtſchulen, in denen die Kinder, ohne daß 
Schulzwang geherrſcht hätte, die allernotwendigſten 
elementaren Kenntniſſe für den Gebrauch des Lebens 
lernten. Bei der großen Bedeutung, die man dem 
Lateiniſchen beimaß und die es damals auch beſaß, 
war es begreiflich, daß man in dieſen Stadtſchulen 
auch zumeiſt die Anfangsgründe des Latein lehrte. 
Eine ſolche Stadtſchule beſtand auch vor 1607 in 
Hanau, doch iſt die Zeit ihrer Gründung nicht 
nachweisbar.“) 

Eine gewaltige Anderung in der geſamten Welt— 
anſchauung und auch in dem Betrieb der Schulen 
trat ein in dem Zeitalter der ſog. Renaiſſance und des 
Humanismus. Man fing an, den Autoritätsglauben 
der Kirche zu verwerfen. Im Gegenſatz zu der 
mittelalterlichen Weltflucht, in der man die Selbit- 
tötung des Fleiſches als die höchſte Stufe irdiſcher 
Vollkommenheit aufgefaßt hatte, gab man ſich jetzt 
unbeſorgt dem heiteren Lebensgenuſſe hin und las 

) Vergleiche F. Paulſen, Das deutſche Bildungsweſen ꝛc. 


Leipzig 1906. 
) Vgl. Zimmermann, Chronik 219 ff. 


die alten heidniſchen Schriftſteller wieder mit voller 
Liebe, während ſie im Mittelalter vielfach den 
Kirchenſchriftſtellern hatten weichen müſſen. Dazu 
verurſachte das Wiederbekanntwerden der griechiſchen 
Sprache und Literatur eine große Veränderung. 

In dieſe Zeit des Wiederaufblühens der klaſſi— 
ſchen Wiſſenſchaften fällt nun der Beginn der Re— 
formation. Die Reformatoren ſtehen auf der einen 
Seite in ſcharfem Gegenſatz gegen die leichte Lebens⸗ 
auffaſſung der Humaniſten. Auf der anderen Seite 
übernehmen ſie, beſonders durch Melanchthons un— 
abläſſiges Bemühen, den ernſten Betrieb der alten 
Sprachen, insbeſondere des Griechiſchen, als der 
Sprache des neuen Teſtamentes. Sollte das Wort 
Gottes die Hauptwaffe in dem Geiſteskampfe werden, 
dann mußten die Streiter in dem unbeſchränkten 
Beſitz dieſer Waffe ſein. Dazu kam, daß man in 
dem Erlernen der Sprachen eine hohe geiſtige Kraft 
erblickte. Die Kenntnis des klaſſiſchen Latein, des 
Griechiſchen und auch des Hebräiſchen ließ von vorn= 
herein den, der dieſe Kenntnis beſaß, als einen ge— 
bildeten, mit geiſtiger Kraft ausgerüſteten Mann 
erſcheinen. 

So ward es ein Ziel der Reformatoren, die 
humaniſtiſche Bildung mit der evangeliſchen Lehre 
eng zu verſchmelzen und die weltliche Obrigkeit 
zur Gründung von Schulen aufzufordern, durch 
die dem Staate tüchtige Männer in Staat und 
Kirche herangebildet werden ſollten. 

Es entſtanden denn auch infolge der Reformation 
ſeit den 30er Jahren des 16. Jahrhunderts zahl— 
reiche höhere Schulen, die meiſt im Geiſte und 
teilweiſe unter Mitwirkung Melanchthons gegründet 
waren. Ihnen gegenüber aber blieb bei Beginn 
der ſog. Gegenreformation die katholiſche Kirche 
nicht untätig, und der neugegründete Jeſuitenorden 
überzog ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts in 
geſchickter Anlehnung an die bewährte Einrichtung 
der proteſtantiſchen Schulen ganz Deutſchland mit 
einem Netze von höchſt bedeutſamen Lehranſtalten 
(Wien 1551, Ingolſtadt und Köln 1556, München 
1559, Fulda 1572), denen u. a. die Söhne des 
katholiſchen Adels zahlreich zuſtrömten. 

Dieſen Jeſuitenſchulen der Gegenreformation gegen— 
über entſtand nun um die Wende des 16. Jahrhunderts 
eine — man könnte jagen — zweite Reihe von pro- 
teſtantiſchen Schulen, von denen einzelne ſtreng 
reformiert waren. Zu dieſen gehörte u. a. Herborn, 
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Steinfurt und auch Hanau. Die Reformierten 
waren ja in der damaligen Zeit die weſentlichen 
Vorkämpfer gegen den wiedererſtarkenden Katholi— 
zismus, während die Lutheraner — man denke 
nur an Heſſen-Darmſtadt und Sachſen — vielfach 
in ſtillem oder auch ausgeſprochenem Einvernehmen 
mit dem katholiſchen Kaiſer ſtanden. 

Daß die Hanauer neue Schule (das Gymnaſium) 
— das ſei ſchon hier bemerkt — im Gegenſatze 
gegen den wiedererſtarkenden Katholizismus ge— 
gründet wurde, wird in der Stiftungsurkunde nicht 
verſchwiegen, wo in der herben Sprache jener Zeit 
geſagt wird: „indem aus Mangel guter Schulen 
die Untertanen unſerer Grafſchaft nicht allein in 
Finſternis verbleiben, ſondern aus Mangel not— 
dürftiger Unterhaltung wohl gar ins Papſttum 
von neuem geſteckt werden.“ 

Der konfeſſionelle Gegenſatz in der Grafſchaft 
Hanau war nicht von Anbeginn an ſo ſcharf geweſen. 
Es hatte ſich im Gegenteil die Einführung der 
neuen Lehre ſo friedlich vollzogen, daß zeitweilig 
die Anhänger der neuen Lehre die (Marien-)Kirche 
gemeinſam mit den Katholiken benutzt hatten. Zu 
keiner Zeit aber waren die konfeſſionellen Gegenſätze 
auch der weltlichen Mächte in Deutſchland ſo ſcharf, 
wie zur Zeit der Gründung des Hanauer Gym— 
naſiums. Wurde es doch kurz vor dem Augenblick 
ins Leben gerufen, da die Gegner ſich politiſch in 
der Union und der Liga feſt zuſammenſchloſſen. 

Die neue Lehre hatte in Hanau ſeit 1528 ſich 
ausgebreitet und war erſt ſeit etwa 1550 mit dem 
Wegfalle des katholiſchen Gottesdienſtes zum alleini— 
gen chriſtlichen Bekenntniſſe in Hanau geworden.“) 
Das Bekenntnis der Hanauer Proteſtanten aber 
war nicht eigentlich das rein lutheriſche, ſondern 
mehr das der oberdeutſchen Städte, das, zumal in 
der Abendmahlslehre, nach dem Calviniſchen hin— 
neigte.“ 

Unter dieſem, man könnte jagen, unioniftifchen 
Bekenntniſſe hatten die Grafen von Hanau geſtanden, 
und als die beiden Bekenntniſſe, das reformierte in 
dem Heidelberger Katechismus 1563, das lutheriſche 
in der ſog. Konkordienformel von Kloſter Bergen 
1577 dogmatiſch feſtgelegt worden waren, hatte 
ſchon Graf Philipp Ludwig J., der Vater des 
Stifters des Hanauer Ghmnaſiums, ſich nicht zur 
Unterzeichnung des ſtreng lutheriſchen Bekenntniſſes 
beſtimmen laſſen. 

Als Philipp Ludwig I. 1580 (4. Februar) ſtarb, 


) Vgl. hierzu und zum folgenden Zimmermann, 
Chronik 575 ff. und Piderit, Geſchichte des Gymnaſiums 
zu Hanau 1865. 

**) Eine ähnliche Mittelſtellung zwiſchen der lutheriſchen 
und reformierten Lehre nahm ja auch vor 1607 die heſſiſche 
Kirche ein; vgl. Münſcher, Geſchichte von Heſſen S. 291. 


war ſein Nachfolger und Sohn Philipp Ludwig II., 
geboren 18. November 1576, noch keine 4 Jahre 
alt. Es trat daher eine vormundſchaftliche Re— 
gierung ein. Vormünder waren der Graf Philipp 
von Hanou-Lichtenberg, der dem lutheriſchen Bekennt— 
niſſe angehörte, und die Grafen Johann von Naſſau— 
Dillenburg und Ludwig von Sayn-Wittgenſtein, 
die beide reformiert waren. Die Witwe des Grafen 
Philipp Ludwig I., Magdalene von Waldeck, verzog 
mit ihren Kindern an den Hof des einen Vormunds, 
des Grafen Johann, nach Dillenburg und reichte 
dieſem im Dezember 1581, alſo etwa 1 Jahre 
nach dem Tode ihres erſten Gatten, ihre Hand. 
Dort trat ſie auch zur reformierten Lehre über, 
und ihrem Beiſpiel folgte auch ihr Sohn Philipp 
Ludwig II. Von Dillenburg aus beſuchte dieſer 
auch die im Jahre 1584 von ſeinem Stiefvater 
und Vormund Johann in Herborn gegründete hohe 
Schule, die dem ſtreng reformierten Bekenntniſſe 
anhing. Er ſtudierte dort, er disputierte, ward in 
allen Sätteln der Wiſſenſchaft feſt, ja er bekleidete 
ſogar vorübergehend Ehren halber die Würde eines 
Rector magnificus. Nach Beendigung ſeiner Studien 
verweilte er erſt kurze Zeit in Hanau, machte dann 
große Reiſen nach den Niederlanden, nach Oſterreich, 
Italien, war gelegentlich auch mit politiſchen Miſ— 
ſionen an den deutſchen Kaiſer Rudolf II. betraut 
und benutzte überall die Gelegenheit zur Fortſetzung 
ſeiner Studien, ſo in Leyden, Padua, Bologna, 
lernte auch Rom und Neapel kennen und kehrte 
dann nach Hanau zurück, wo er, 20 Jahre alt, 
im Jahre 1596 die Regierung der Grafſchaft an— 
trat. Er heiratete in demſelben Jahre die Tochter 
Wilhelms von Oranien, des großen Schweigers, 
der 1584 durch Meuchelmord gefallen war, Katharina 
Belgia (fo, nicht Belgica hat fie ihren Namen unter- 
zeichnet), die gleich ihrem Vater das reformierte 
Bekenntnis eifrig vertrat. 

Während nun aber der Graf in Dillenburg zur 
Zeit der vormundſchaftlichen Regierung ſich voll— 
ſtändig dem reformierten Bekenntniſſe angeſchloſſen 
hatte, war bei einer größeren Anzahl ſeiner Hanauer 
Untertanen ein Übertritt aus dem Bekenntniſſe, das 
wir vorher als ein unioniſtiſches bezeichneten, in 
das ſtreng lutheriſche erfolgt. 

Der eine der drei Vormünder, die wir oben 
nannten, der lutheriſche Graf Philipp von Hanau— 
Lichtenberg, hatte ſeine Stellung benutzt, ohne Vor- 
wiſſen ſeiner reformierten Mitvormünder den luthe— 
riſchen Superintendenten Kaspar Sauter von Herren— 
berg nach Hanau zu berufen. Dieſer gewann bald 
großen Einfluß und ſammelte eine zahlreiche luthe⸗ 
riſche Gemeinde um ſich, die ihm treu ergeben war. 
Als er, der ſich anfangs duldſam gegen die Re— 
formierten gezeigt hatte, gegen ſie zu eifern begann, 
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mußte er 1593 Hanau verlaſſen. Als aber Philipp 
Ludwig II. 1596 zur Regierung kam, führte er in 
Hanau das reformierte Bekenntnis nach dem Grund⸗ 
ſatze cuius regio, eius religio ein, eine Umwand⸗ 
lung, bei der es ohne Zwang und Härte für die 
Andersgläubigen nicht abging. 


Schon in das erſte Regierungsjahr des Grafen 
Philipp Ludwig II. fällt nun eine Tat dieſes 
Fürſten, die für Hanau von der größten Bedeutung 
ward und mit der die Entſtehung des Hanauer 
Gymnaſiums auf das engſte zuſammenhängt, die 
Gründung der Neuſtadt Hanau. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Landgraf 
Karl von Beſſen-Naſſel im Jahre 1702. 
Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 
Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 


(Fortſetzung.) 
eim Juli 1701 hatte nun der Landgraf Gelegen- Potentaten“, woraus klärlich zu erſehen ſei, daß 


heit ſich perſönlich gegen den außerordentlichen 
kaiſerlichen Geſandten Grafen von Rappach 
über die Rheinfelſer Angelegenheit auszulaſſen. 
Er ſtellte ihm vor, wie es zur Sicherheit ſeiner 
Lande unbedingt nötig wäre, daß er die gänzlich 
wehrloſe Feſtung in Beſitz nähme und in guten 
Verteidigungszuſtand ſetze und wie dies die Vor⸗ 
bedingung für ſeine Beteiligung an einem Bünd⸗ 
nis gegen Frankreich ſein müſſe. Er teilte dies 
am 28. Juli Dalwigk mit, um es Albemarle 
und dem Ratspenſionär Heinſius im Vertrauen 
zu eröffnen, mit dem Hinzufügen, daß an einem 
gedeihlichen Erfolge nicht zu zweifeln ſei, wenn 
England und Holland das Anſuchen beim Kaiſer— 
lichen Hof unterſtützen würden. 

Unterdeſſen nahmen die Streitigkeiten mit 
Heſſen-Rheinfels ihren Fortgang. Der Landgraf 
Wilhelm von Heſſen-Rheinfels richtete mehrere 
Schreiben an den Landgrafen Karl, in denen 
unter anderem die Vertragswidrigkeit der Ein— 
nahme einer kaiſerlichen Beſatzung beſtritten wurde, 
von welchen Schreiben Karl aber nur das letzte, 
vom 17. Juni datierte, beantwortete, da er ſich, 
wie er ſagte, „nicht durch eine Gegenantwort des 
Konzipiſtens anzüglicher Feder hätte exponieren 
wollen.“ Er bedauert das unfreundliche Verhalten 
des Landgrafen Wilhelm und „die ſchnöden 
Expreſſionen“. Er ſei immer willfährig geweſen 
und habe Landgraf Wilhelm gegen die Angriffe 
ſeines Bruders in Schutz genommen, ſo daß es ihm 
hinkünftig nicht verdacht werden könnte, wenn er 
ſich feiner nicht mehr jo annehme. Die Verab⸗ 
folgung der Kontributionsgelder ſei davon abhängig 
gemacht worden, daß Rheinfels mit eigener Be⸗ 
ſatzung verſehen würde. Landgraf Wilhelm möge 
ſich den Vertrag von 1654 vorlegen laſſen, wo 
es nicht etwa heiße, wie er ſchreibe „fremder oder 
ausländischer”, ſondern „fremder und ausländiſcher 


er, Landgraf Wilhelm, ebenſowenig eine fremde 
als eine ausländiſche Beſatzung auf Rheinfels ein— 
zunehmen befugt ſei, „welches alles dann nicht nur 
die kurz vorhergehenden Worte des letztberührten 
Hauptvertrages, daß nämlich die Feſtung von 
weiland Herrn Landgrafen Ernſt Liebden und 
dero Erben und Nachkommen allein verwahrt und 
beſetzt werden ſolle, ſondern auch der Ryswykiſche 
Friedensſchluß noch weiter erläutert und beſtärkt, 
indem dadurch Euer Liebden und Dero Herrn 
Brüder Liebden ſo viel mehrbeſagte Feſtung be⸗ 
trifft nur in den Stand wiedergeſetzt werden, in 
welchem Dero hochſeligen Herrn Vaters Liebden 
vor Anfang des letztzurückgelegten Krieges geweſen.“ 
Nun habe damals weder kaiſerliche noch Kreis⸗ 
oder dergleichen, ſondern rheinfelſiſche oder heſſen— 
kaſſelſche Mannſchaft zu Rheinfels geſtanden, in 
welchen Stand die Feſtung wieder gerichtet werden 
müſſe, falls der Landgraf Wilhelm der Kon⸗ 
tribution nicht entraten wolle. Der Kaiſer ſelbſt 
habe dies als Recht anerkannt und ſchon vor zwei 
Jahren durch den Reichsvizekanzler die Anſchaffung 
rheinfelſiſcher Beſatzung innerhalb einer zweimonat⸗ 
lichen Friſt angeordnet, „geſtalten Ich dann in 
Ewigkeit nicht zugeben werde, daß Sie andere als 
Dero eigene Truppen dahin verlegen und wann 
ſolches nicht bald erfolget und der Ort in Gefahr 
geraten ſollte, Ich alles darob entſtehenden Ver⸗ 
luſtes und Schaden Mich an Ihn zu erholen 
Mir hiermit ausdrücklich vorbehalte“. Der Land⸗ 
graf möge ſich je eher je beſſer mit ſeinem Bruder 
einigen, damit der Streit ein Ende habe und die 
Beamten und Untertanen nicht ferner wie bisher 
mit doppelten Laſten gegen die Gebühr beſchwert 
würden, widrigenfalls Karl als regierender Fürſt 
ſich der unſchuldigen „und bekanntlich in Unſeren 
Reſervatpflichten mitſtehenden Beamten und Unter: 


tanen“ mit Nachdruck annehmen müſſe. 
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Wie geſagt, war der Kaiſer noch weit davon 
entfernt, auf die Wünſche des Landgrafen Karl 
einzugehen, im Gegenteil forderte er nun den 
Markgrafen von Baden auf, die kaiſerliche 
Beſatzung in Rheinfels zu verſtärken, was der 
Markgraf indes am 15. September 1701 unter 
der Begründung ablehnen mußte, daß es ihm an 
Volk fehle und daß die Feſtung für ihn zu ab— 
gelegen ſei. Da es aber nicht gut wäre, wenn 
ſie in Feindes Hand fiele, jo müſſe darauf Be: 
dacht genommen werden, ſie anderweit zu be— 
ſchützen, und das müſſe vom mittleren Rhein 
aus geſchehen.“) Es kam alſo auch dem Mark: 
grafen nicht in den Sinn, die Feſtung, wie dies 
doch vertragsmäßig geſchehen ſollte, von Heſſen— 
Kaſſel beſetzen zu laſſen.““) 

Um inzwiſchen etwas zu tun, ließ der Kaiſer 
die Feſtung durch den Markgrafen von Baden 
mit einem Mehlvorrat von 1500 Zentnern ver— 
ſehen. Da dieſes Mehl durch St. Goar trans— 
portiert werden mußte, ſo widerſetzte ſich der 
Reſervatkommiſſar Debel der Verbringung des 
Mehles mit Erfolg, was dem Landgrafen Wil— 
helm Anlaß zu einer beweglichen Klage beim 
Kaiſer gab, in der er ſchließlich, ohne an die mit 
Heſſen-Caſſel abgeſchloſſenen Verträge zu denken, 
bat, ihm die Feſtung gänzlich abzunehmen. 

Daß unter ſolchen Umſtänden an eine fried— 
liche Beilegung des Streites nicht zu denken war, 
liegt auf der Hand. Ob nun auf die Klage 
etwas erfolgte, iſt nicht erſichtlich, trotzdem die 
Angelegenheit auch vom Markgrafen von Baden 
beim Kaiſer zur Sprache gebracht wurde. Bei 
der in Wien herrſchenden Gewohnheit, die Ent— 
ſcheidung unliebſamer Dinge auf die lange Bank 
zu ſchieben und erſt bei paſſender Gelegenheit 
Nutzen daraus zu ziehen, dürfte überhaupt nichts 
auf die Klage erfolgt ſein; im übrigen hatte 
man auch wichtigere Dinge zu tun. 

Ende Dezember 1701 ſandte der Landgraf 
Karl den Generalmajor von Tettau nochmals 
nach Berlin, um den König zu einer Vermittlung 
beim Wiener Hofe zu veranlaſſen. Man ver— 
ſprach gern jede mögliche Unterſtützung und be— 


) Mit ähnlicher An- und Abſicht hing wohl auch die 
vom Reſervatkommiſſar Debel dem Landgrafen gemeldete 
angebliche Abſicht von Kurpfalz, ſich der Feſtung Rheinfels 
zu bemächtigen, zuſammen, von der Grebel S. 248 be— 
richtet. 

**) Im Gegenteil! Anfang November 1701 wollte der 
Markgraf ſogar einen beſonderen Kommandanten, den 
Oberſtwachtmeiſter Cozeti vom Regiment Thüngen, nach 
Rheinfels ſenden, der es aber vorzog als Oberſt in kur— 
pfälziſche Dienſte zu treten (v. Röder, Kriegs- und Staats— 
1 des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, 
200% 


merkte, daß man fich bereits in dieſem Sinne 
beim Kaiſer verwandt habe. So hat es dann 
an Verſprechungen auf allen Seiten nicht gefehlt, 
aber daß ſich irgend jemand mit Nachdruck ver- 
wandt habe, davon iſt nirgends etwas zu ver— 
ſpüren, wenngleich der Landgraf für ſolche Ver— 
wendung ſeinerzeit ſeinen Dank ausſprach. 
Nachdem auf dieſe Weiſe alle Stellen in 
Tätigkeit geſetzt worden waren, von denen man 
eine erfolgreiche Unterſtützung der heſſiſchen In— 
tereſſen erwarten konnte, entſchloß ſich Landgraf 
Karl die Vertretung feiner Sache beim Kaiſer— 
lichen Hofe auch ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
indem er im März 1702 den Prinzenhofmeiſter 
Kurt Hilmar v. d. Malsburg als außer⸗ 
ordentlichen Geſandten nach Wien ſchickte, um 
wegen aller auf die Zeitverhältniſſe bezug habenden 
Fragen, insbeſondere aber wegen des Beſatzungs⸗ 
rechtes in Rheinfels zu verhandeln. Auch in 
Wien hatte ſich v. d. Malsburg der Beihülfe 
des engliſchen, holländiſchen und preußiſchen Ge— 
ſandten zu bedienen, kam aber ſehr bald zu der 
Überzeugung, daß der Kaiſer die Rheinfelſer An- 
gelegenheit abſichtlich in die Länge zöge. Selbſt 
die Ende Juli angebrachte Drohung v. d. Mals— 
burgs, alle Verhandlungen abzubrechen und ab— 
zureiſen, wenn er binnen 6 Tagen keinen Be⸗ 
ſcheid wegen Rheinfels bekommen würde, verſchaffte 
ihm zwar die Verſicherung des Reichsvizekanzlers 
Grafen von Kaunitz, daß die Sache noch in 
der laufenden Woche unfehlbar vorgenommen 
werden ſolle, brachte aber trotzdem keine Ent— 
ſcheidung, ſo daß v. d. Malsburg, um alle 
Mittel zu erſchöpfen, nochmals um Audienz beim 
Kaiſer ſelbſt nachſuchte. Er ſtellte dem Kaiſer 
den bedrohlichen Zuſtand von Rheinfels auf das 
eindringlichſte vor und erhielt nun abermals die 
Verſicherung, daß die Angelegenheit betrieben und 
in der Kürze Beſcheid erteilt werden ſollte. Das 
war am 12. Auguſt, und wenn nun die Sache 
wirklich in Gang kam, ſo wurde ſie darum doch 
noch nicht ſobald entſchieden. Noch am 21. Oktober 
1702 wußte v. d. Malsburg bloß zu melden, 
daß aus allen Umſtänden nichts anderes zu 
ſchließen ſei, als daß die Rheinfelſer Sache „fa- 
vorem religionis“ ſolange wie möglich hingezogen 
würde. Zwar war der preußiſche Geſandte Anfang 
November der Anſicht, daß zweifellos ſchon ein 
heimlicher Befehl an den Kommandanten von 
Rheinfels abgegangen ſei, um im Notfall heſſiſche 
Truppen in die Feſtung aufnehmen zu dürfen, 
aber der holländiſche wollte wiſſen, es ſei eine 
Staffette an den Markgrafen von Baden und 
an den Gouverneur von Philippsburg abgegangen 
mit dem Befehl, die rheinfelſiſche Garniſon zu 
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verſtärken. Wie wir ſehen werden, waren beide 
Nachrichten wohlbegründet. Malsburg riet des: 
halb dem Landgrafen, die Feſtung „quovis modo“ 
in Beſitz zu nehmen. Dies war zur Zeit ihrer 


Bedrohung durch Tallard, da inzwiſchen auch 
der Krieg am Mittel- und Niederrhein aus— 
gebrochen war. 

(Fortſetzung folgt.) 


EL 


. 


Das Banauerland in Baden. 
Von Dr. med. et phil. Karl Siebert. 
(Schluß.) 
. die Regierung in Hanau unter dem tanen beſorgter Landesherr.) Seine Paſſion für 


phantaſtiſchen Friedrich Kaſimir ſich zeitweiſe 
in etwas außergewöhnlichen Bahnen bewegte, konnte 
unſer Hanauerland zunächſt ruhigeren Zeiten ent⸗ 
gegenſehn. Dieſes beſaß Friedrich Kaſimirs 
jüngerer Bruder, Graf Johann Reinhard II., als 
ſelbſtändige Herrſchaft und reſidierte in dem mehr 
zentral gelegenen Biſchofsheim am hohen Steg, 
dem heutigen Rheinbiſchofsheim. Seinem eifrigen 
Beſtreben, die Schäden, die der große Krieg ſeinem 
Lande zugefügt hatte, nach beſten Kräften aus⸗ 
zubeſſern, ſetzte ſein früh erfolgter Tod ein Ziel. 
Er wurde in Biſchofsheim beerdigt, wo ich ver- 
gebens nach ſeinem Grabdenkmale forſchte. Die 
jetzige Kirche wurde erſt in der Mitte der ſiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts an der Stelle 
Seine minder⸗ 


der alten baufälligen errichtet. 
jährigen Söhne Philipp Reinhard und Johann 
Reinhard genoſſen unter der Leitung ihrer Mutter 
Anna Magdalene, einer geborenen Pfalzgräfin 
von Zweibrücken⸗Birkenfeld, eine ſorgfältige Er: 
ziehung und machten auf fünf Jahre ſich aus— 


dehnende Reiſen durch Deutſchland und im 
Ausland. Kaum waren die Wunden, die das 
Hanauerland in dem endloſen Kampfe erhalten, 
einigermaßen vernarbt, als von neuem die Truppen 
Ludwigs XIV. unter Marſchall Turenne verheerend 
das Land durchzogen, wobei im Jahre 1675 
Willſtätt erobert und Kork und Lichtenau ein⸗ 
geäſchert wurden. 

Friedrich Kaſimir ſtarb 1685, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen, und vererbte die Graſſchaft ſeinen 
beiden Neffen, von denen der um ein Jahr ältere 
Philipp Reinhard die Grafſchaft Hanau-Münzen⸗ 
berg nebſt der Herrſchaft Babenhauſen und Johann 
Reinhard III. die elſäſſiſchen Beſitzungen und das 
Hanauerland erhielt. Als Graf Philipp Rein: 
hard nach einer ſegensreichen Regierung im Jahre 
1712 in dem von ihm erbauten Schloſſe Philipps⸗ 
ruhe bei Hanau kinderlos geſtorben war, ging 
ſein Erbe auf ſeinen Bruder Johann Reinhard III. 
über, der noch einmal die beiden Grafſchaften in 
einer Hand vereinigte. Seine Regierung verlief 
friedlich, er war ein für das Wohl ſeiner Unter: 


die Baukunſt kam allen Teilen ſeines Landes zu— 
gute; in ſeinem Geburtsorte Biſchofsheim begann 
er im Jahre 1700 mit dem Bau eines großartig 
angelegten Schloſſes, deſſen Vollendung nie ganz 
erfolgte. Im Laufe der Zeit verfiel es, ſeine 
Steine wurden zu anderen Zwecken verwendet und 
ſchließlich die Reſte in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts vollends abgetragen. Die 
Kirche in Kork wurde unter ihm im Jahre 1722 
erbaut, was auf einer ſteinernen Inſchrifttafel, 
die nebſt dem darüber befindlichen Wappen der 
beiden Hanauer Grafſchaften über dem Südein⸗ 
gange etwas aufdringlich angebracht iſt, der Nach⸗ 
welt überliefert wird. Johann Reinhard III. 
ſtarb im Jahre 1736, 71 Jahre alt, als letzter 
männlicher Sproß des Hanauer Grafengeſchlechtes. 
Seine einzige Tochter Charlotte war mit dem 
Erbprinzen Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt, dem 
ſpäteren Landgrafen Ludwig VIII., vermählt. 
Dieſer erbte die Hanau⸗Lichtenberger Beſitzungen, 
darunter auch das Hanauerland, während Hanau— 
Münzenberg nach dem Erbvertrag von 1643 dem 
Landgrafen Wilhelm VIII. von Heſſen-Kaſſel zu⸗ 
fiel. Eine Enkelin Johann Reinhards III., die 
Prinzeſſin Karoline von Heſſen-Darmſtadt, wurde 
die Gemahlin des Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden-Durlach, dem im Jahre 1801 im 
Frieden zu Luneville unter anderen Gebietsteilen 
auch das Hanauerland zugeſprochen wurde, auf 
das er gewiſſermaßen noch ein natürliches Anrecht 
beſeſſen hat. 

Das Hanauerland erſtreckt ſich längs des Rheins 
in der Richtung von Nordoſt nach Südweſt in 
einer Länge von etwa 30 Kilometern und einer 
Breite bis zu 10 Kilometer und iſt ein Teil 
der oberrheiniſchen Tiefebene. Beſondere land— 
ſchaftliche Schönheiten beſitzt es nicht. Im Oſten 
ſtreift unſer Blick den nahen Schwarzwald, aus 
deſſen zahlreichen Bergkuppen der hohe und lang: 
gedehnte Rücken der Hornisgrinde am meiſten in 


) Vgl. Goethes treffliches Urteil im 10. Buche von 
„Dichtung und Wahrheit“. (Band 12, Seite 458 der 
K. Heinemannſchen Goetheausgabe.) 
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die Augen fällt. Den weſtlichen Horizont bildet 
die Vogeſenkette, und aus der Ebene jenſeits des 
Rheins ragt, von vielen Punkten aus ſichtbar, 
das ſtolze Wahrzeichen des Elſaſſes, das Straß— 
burger Münſter, hoch in die Lüfte. Wohlbebautes 
Land, ſchöne Wälder und üppige Wieſen, die von 
der Kinzig, der Schutter und der Rench bewäſſert 
werden, bieten dem Auge des Wanderers eine 
angenehme Abwechſelung. Die von breiten Straßen 
durchzogenen Dörfer ſind ſauber und freundlich, 
die mit dem Giebel nach der Straße gerichteten 
Wohnhäuſer ſind zumeiſt Fachwerkbauten, an die 
vorwiegend nach fränkiſcher Bauart die Scheune 
und der Stall rechtwinklig angefügt ſind. Hinter 
den Häuſern liegt der Ge: 
müſe⸗ und der Grasgarten 
mit ſeinen vielen Obſtbäu⸗ 
men; Weinſtöcke umranken 
den Eingang oder auch die 
Vorderſeite des Hauſes. Als 
eine Eigentümlichkeit iſt noch 
hervorzuheben, daß vielfach 
die ein Stockwerk abgrenzen: 
den Balkenſchwellen auf der 
Außenſeite mit einem kleinen 
Schutzdache verſehen ſind. 
Die Bewohner ſind ein 
geſunder, kräftiger und dabei 
ſchöner Menſchenſchlag, ſie 
ſind fleißig und halten mit 
zäher Energie an den alther— 
gebrachten Gewohnheiten feſt. 
Ein offener und biederer 
Sinn kennzeichnet den Ha— 
nauer, eine das Durchſchnitts⸗ 
maß überſteigende Intelligenz 
unterſcheidet ihn von der umwohnenden Bevölkerung, 
er iſt ein Freund des Geſanges und des Tanzes. 
Dabei darf auch nicht verſchwiegen werden, daß 
raſche Ausbrüche des Zornes ihn leicht zum Meſſer 
greifen laſſen, wenn auch in den letzten Jahren 
die Offenburger Strafkammer ſich ſeltener mit 
Meſſeraffairen aus der dortigen Gegend zu be— 
faſſen hatte. Die ſchmucke Hanauer Tracht, die 
ſich freilich den Einflüſſen der Mode nicht ganz 
entziehen konnte, gehört mit zu den ſchönſten des 
badiſchen Landes. Die Männer tragen lange 
ſchwarze, weißgefütterte Röcke, die anſtatt mit 
Knöpfen mit Haften verſehen ſind, und rote, mit 
gelber Seide beſtickte Bruſttücher, über denen die 
ſchwarzledernen, mit bunter Stickerei verſehenen 
Hoſenträger liegen. Kniehoſen mit weißen 
Strümpfen und Schuhe mit Laſchen oder auch 
hohe Stiefel bekleiden die untere Körperhälfte. 
Die ledigen Burſchen tragen kurze Jäckchen aus 


Trachten aus dem Hanauerland in Baden. 


weißem Pikee, Mutze genannt, und ſchwarzſeidene 
Halstücher. Die Kopfbedeckung der Männer iſt 
ein breitrandiger ſchwarzer Filzhut, die der Burſchen 
Pelzmützen von Marderpelz mit grünem Samt— 
boden und goldenem Quäſtchen, die ſie ähnlich 
wie die Schwälmer im Sommer und Winter auf— 
ſetzen, aber neuerdings im Sommer an Wochen— 
tagen vielfach mit einem weißen Strohhut ver— 
tauſchen. Das weibliche Geſchlecht trägt einen 
kurzen, gefälteten („gebrittelten“) ſchwarzen oder 
farbigen Rock, der an einem kurzen Mieder befeſtigt 
iſt. Ein weißer Flanellunterrock mit farbigem 
Bandbeſatz iſt nur wenig ſichtbar. Eine weiße 
Schürze pflegen die Mädchen, eine ſchwarze oder 
eine farbige die Frauen vor⸗ 
zubinden. Um den Hals 
legen ſie ein kleines buntes 
Seidentuch und über dieſes 
ein ſchwarzſeidenes, mit Fran⸗ 
ſen beſetztes Halstuch mit 
rückwärts herabhängenden 
Enden. Die Unterarme tra— 
gen die Mädchen bloß, und 
weitpuffige, ſpitzenbeſetzte 
Hemdärmel reichen von der 
Schulter bis zum Ellbogen, 
während die Verheirateten 
eine langärmelige dunkle Jacke 
anziehen. Eine breite, ſchwarz— 
bänderige Flügelhaube mit 
einem Boden aus Gold- und 
Silberſtoff, in ihrem Außern 
mehr der Elſäſſer als der des 
Markgräflerlandes ähnelnd, 
bildet die Kopfbedeckung der 
Frauen. Die jungen Mädchen 
tragen herabhängende, mit ſchwarzem Bande durch— 
flochtene Zöpfe, von denen zwei breite Seiden— 
bänder bis zum Saume des Kleides reichen. 
Der zum Teil mit Sand vermiſchte Lehmboden 
und ein auch hier und da anzutreffender mooriger 
Grund ſpenden der arbeitſamen Bevölkerung des 
Hanauerlandes in vorzüglicher Beſchaffenheit und 
reicher Fülle die gewöhnlichen Feldfrüchte, Gemüſe 
und Obſt ſowie einen ausgezeichneten Graswuchs. 
Außerdem bildet noch der Anbau mehrerer Handels— 
gewächſe die Grundlage des herrſchenden Wohl— 
ſtandes. Vor allem gedeiht der Hanf in einer 
vortrefflichen Qualität und war ehedem ein ſehr 
begehrter Ausfuhrartikel nach Holland und Frank— 
reich. In Form von Schleißhanf, der ſich be— 
ſonders zum Anfertigen von Seilerwaren eignet, 
geht er immer noch viel außer Landes, wiewohl 
der Export ſehr unter der Konkurrenz von Italien 
zu leiden hat. Ein alter Hanauer Bauer ver- 
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ſicherte mir, daß die Widerſtandsfähigkeit der aus 
heimiſchem Hanf angefertigten Schiffstaue gegen 
das Waſſer bei weitem die aus italieniſchem über- 
treffe, doch könnte man hier nicht zu ſo billigen 
Preiſen verkaufen wie die Italiener. Infolge des 
Rückgangs der Hanfkultur haben die Tabak⸗ 
pflanzungen und der allgemeine Feldbau zus 
genommen. Zichorie wird in geringerer Menge 
gezogen und Hopfenpflanzungen kommen nur ver— 
einzelt vor. Mit Vorliebe bedient ſich der Hanauer 
zu ſeiner Feldarbeit des Pferdes, und ſeine Pferde⸗ 
zucht iſt nicht unbedeutend. 


„Die Hanauer Gemeinden zählen zu den wohl- 
habendſten, geordnetſten und gebildetſten des Landes“ 
heißt es in der offiziellen Landesbeſchreibung 


Ne 


— 


GA 


Badens.*) Dieſe erfreuliche Tatſache möchte ich 
nicht allein als ein Verdienſt der landesväterlichen 
Fürſorge eines Karl Friedrich und ſeiner vor— 
wiegend trefflichen Nachfolger bis zum jetzigen 
Großherzog Friedrich anſehen, ſondern ich ſchreibe 
ſie auch zu einem guten Teil der zwei und ein 
halbes Jahrhundert dauernden Herrſchaft der Hanau— 
Lichtenberger Grafen zu, von denen eine Anzahl 
tüchtiger Regenten zum Wohle des Landes gewirkt 
hat und durch ihre ſtets aufrecht erhaltenen Be— 
ziehungen zur Stammesheimat die Vorzüge des 
fränkiſchen und des alemanniſchen Volksſtammes 
glücklich zu verſchmelzen wußte. 

*) Das Großherzogtum Baden in geographiſcher, natur— 
wiſſenſchaftlicher, geſchichtlicher, wirtſchaftlicher und ſtaat— 
licher Hinſicht dargeſtellt. Karlsruhe. 1885. S. 245. 
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Julius Rodenbergs Rindheitserinnerungen. 


Wer nach langer Wanderung auf der Höhe an- noch gering war, als Synagoge gedient hatte. Eine 


gelangt iſt, wirft unwillkürlich den Blick zurück 
auf die durchmeſſene Strecke. Und je mehr Be— 
merkenswertes er auf dem Wege ſah, mit um ſo 
größerer Liebe wird er noch einmal genießend den 
Weg überſchauen. Namentlich im Herbſt hat er 
leicht das Glück, den fernen Ausgangspunkt ſeiner 
Wanderung ſcharf umriſſen wiedererkennen zu können. 

Auch Julius Rodenberg iſt ein ſolcher 
Wanderer, deſſen Weg aufwärts, zur Höhe führte, 
und der nun, im Herbſt ſeines Lebens, noch einmal 
liebevoll den Blick zurückwirft auf die Tage ſeiner 
Kindheit. Und wie ſehr es ihm gelungen iſt, in 
der Seele des Kindes, das er einmal war, zu leſen, 
zeigen die Erinnerungsblätter, die er ſoeben heraus— 
gibt.“) 

Wir lernen zunächſt das gemächliche Treiben der 
kleinen Stadt Rodenberg und des Dichters Groß— 
eltern und Eltern kennen. Noch deutlich ſteht das 
großelterliche Haus in allen ſeinen Teilen vor ſeinen 
Augen. 


„Es war ein merkwürdiges altes, weitläufiges Gebäude, 
dieſes Haus, mit jo vielen Treppen und Treppchen, jo 
vielen verſchloſſenen Türen, Ecken, Winkeln und langen 
Gängen, in die niemals ein Strahl der Sonne drang, 
daß es uns Kinder halb anzog, halb gruſeln machte. 
Zwiſchen Furcht und Neugier wurden wir nicht müde, 
die Geheimniſſe dieſes Hauſes zu durchforſchen, und da 
war namentlich ein Raum, zu dem wir uns manchmal 
mit geheimem Bangen hinaufſtahlen: eine Betſtube, die 
in früheren Zeiten, da die jüdiſche Gemeinde des Ortes 


) Aus der Kindheit. Erinnerungsblätter von 
Julius Rodenberg. 157 Seiten. Berlin (Verlag von 
Gebrüder Paetel) 1907. Preis 3 M. 


Familientradition berichtete, daß mein Großvater, deſſen 
Ehe ſieben Jahre lang kinderlos geblieben, hier das Ge— 
lübde getan, er wolle, wenn ihm ein Sohn geboren werde, 
dem HErrn ein neues Haus bauen. Und ſo geſchah's; 
nach der Geburt meines Vaters ward in der Hinterſtraße 
der beſcheidene Tempel errichtet, der heute noch dem Gottes— 
dienſt geweiht iſt. Das Betſtübchen im Hauſe der Groß— 
mutter aber ward nur noch ſelten, an gewiſſen Jahres— 
tagen, zum Andenken an die Verſtorbenen benutzt, ſonſt 
ſtand es leer. Mit Herzklopfen ſchlichen wir die Treppe 
hinan, die weit hinten im Haus zu ihm führte, und nie— 
mals überſchritten wir die Schwelle, ohne vorher ange— 
klopft zu haben, damit die Geiſter ſich entfernen möchten, 
die noch etwa ſich darin aufhielten. Die wurmſtichigen 
alten Betſtühle waren noch da; vor dem Allerheiligſten, 
einem Schränkchen, in dem eine Thora ſtand, hing ein 
Vorhang von verſchoſſener Seide mit ſilbernen Buchſtaben 
beſtickt, die längſt vor Alter ſchwarz geworden waren. 
Unter einem Betpult lagen ſchwere in Leder gebundene 
Folianten, die wir anzurühren uns ſcheuten, während die 
mit Bildern reich verzierten, fibelartigen Bücher, die alle 
Jahre nur einmal, an den beiden erſten Abenden des 
Paſſahfeſtes zum Vorſchein kamen, eine unerſchöpfliche 
Augenweide boten. Da ſahen wir Moſes mit den Tafeln 
des Geſetzes im Arm und den beiden Lichtſtrahlen am 
Haupt, ſahen wir Aaron in ſeinem prieſterlichen Schmuck, 
alsdann die zehn Plagen im Agypterland, den Durchzug 
durchs Rote Meer und zuletzt den Tempel Salomonis, 
auf dem die Herrlichkeit Gottes ruhte. Doch was uns 
am meiſten ergötzte, waren die kleinen, traulichen Interieurs, 
in denen die Familie, Vater, Mutter, Töchter und Söhne 
fröhlich beiſammen ſaßen zum Oſtermahl — die breiten 
Fenſter im Hintergrunde mit runden, in Blei gefaßten 
Scheiben, die Stühle mit hohen geſchnitzten Lehnen, die 
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Männer mit ſpitzen Hüten und die ſittſamen Frauen in 
altmodiſcher Tracht. Erinnerte das nicht alles an die 
Großmutter? Sah nicht eine der unbewohnten Kammern, 
in die außer uns kein Menſch mehr kam, genau ſo aus? 
Sie hatte dieſelben kleinen, breiten Fenſter; aber die 
niedrige Decke war ganz mit Spinnweben umzogen und 
in ihren eiſenbeſchlagenen Truhen bargen ſich die ſelt— 
ſamſten Schätze. Da fanden wir ein paar vergilbte weiße 
Atlasſchühchen, die meine Großmutter als Braut getragen, 
und einen zerbrochenen venetianiſchen Spiegel, von dem 
noch der Rand mit ſilbernen Blumen übrig war; ferner 
ſehr viel unbeſtimmbare Gegenſtände in Kiſten, die Staub 
und Moder ausatmeten, wenn man den Deckel öffnete. 
Zur Herbſtzeit jedoch roch es in dem ganzen Hauſe nach 
getrockneten Pflaumen, die meine Großmutter in großen 
Mengen zubereitete. Sie hatte dafür einen eignen Ofen 
im Hinterhaus, aus dem man unmittelbar in den Garten 
trat. Noch ein zweiter Raum, zu dem ein beſonderer 
Eingang führte, war in dieſem Hinterhaus: ein hohes 
längſt nicht mehr benutztes Gemach, in dem einſt die 
Großeltern, und wer weiß, deren Vorfahren, das Laub— 
hüttenfeſt gefeiert hatten. Jetzt war es kalt und öde 
darin, und dieſer Eindruck wurde noch dadurch verſtärkt, 
daß in der einen Ecke ſich ein tief in die Erde gemauertes 
Bad befand, das mit Brettern zugedeckt war.“ 

Auch Großmutter und Großvater gewinnen wieder 
greifbare Geſtalt; fie als eine Frau, deren Er- 
ſcheinung etwas Damenhaftes hatte, von feinen, 
gemeſſenen Formen, und neben ihr der temperament— 
volle Großvater mütterlicherſeits, der als blutjunger 
Menſch mit dem Marketenderwagen hinter den 
Preußen und Sſterreichern her nach Frankreich 
gezogen war und in Straßburg faſt erſchoſſen wäre, 
dann aber als Geigenſpieler umherzog, bis er in 
Hannover ſeßhafter Kaufmann wurde, ohne dabei 
ſeine Gewohnheiten, die den Ton des Lagers und 
der Herberge nie ganz verleugneten, aufzugeben. 
Eine Reiſe des Knaben nach Hannover gehört zu 
den großen Begebenheiten ſeines jungen Lebens. 

„Mit Nenndorf entſchwand uns der heimatliche Anblick; 
dann kam der ſteile Berg, über den die Chauſſee führte, 
bevor ſie nachmals um ihn herum geebnet ward. Er— 
zählungen von mannigfachem Unglück, das hier geſchehen, 
hafteten an dieſem Berge; doch wir langten ungefährdet 
unten an, bei der Landwehr und dem letzten weiß⸗roten 
Schlagbaum, neben dem der heſſiſche Grenzſtein ſtand mit 
dem goldenen Löwen. Er hob ſich mit ausgeſtreckter 
Zunge trotzig auf ſeinen Hinterpranken und mir ſchien, 
als ob das hannoverſche Roß, nicht weit davon auf einem 
gelb⸗weiß geſtreiften Pfahl, ihm entgegenſpringen wolle. 
Doch ach! — wo find heute Roß und Löwe, weiß-gelb 
und weiß⸗ rot.. 

Nochmals kommt Rodenberg, mit wohligem Ge— 
denken das Bild vervollſtändigend, auf den Groß— 
vater zurück, der in Schlafrock und Zipfelmütze, die 


Tabakspfeife im Mund, die Schnupftabaksdoſe neben 
ſich, während Bratäpfel auf der Ofenplatte ſchmoren, 
ſeiner hebräiſchen Lektüre lebt, daneben aber auch 
den Kindern aus ſeinen Kriegs- und Wanderjahren 
ſo ſchön zu erzählen weiß oder ihnen auch, zu ihrem 
Entſetzen, auf der alten Violine vorſpielt. 

Im nächſten Abſchnitt betreten wir dann das 
Elternhaus, und mit aller ihm zur Verfügung 
ſtehenden Poeſie läßt uns der Dichter einen Blick 
in den Garten der Mutter tun mit ſeinen von 
Buchsbaum eingefaßten Rabatten, mit der Pracht 
der Tulpen, Roſen, Levkojen und Reſeden — „die 
Lieblinge meiner Mutter. Wenn ich an ſie denke, 
iſt mir, als ob mich ein leiſer Reſedaduft anwehe. 
Meine Mutter hatte eine glückliche Hand für die 
Blumen. Sie liebte die Blumen, und die Blumen 
liebten ſie, und bis auf den letzten Tag iſt ſie von 
Blumen umgeben geweſen.“ Beide Eltern werden 


in ihrem gegenſätzlichen Weſen charakteriſiert; die 


Mutter iſt die überlegene Natur, die das Haus 
regiert, der Vater iſt ein zufriedenes Gemüt, der 
im Kleinen ſein Genügen findet, der ſich daheim 
mit Politik und Geſchichte befaßt und dem das 
Talent, reich zu werden, abging. Von großem 
Intereſſe iſt es auch zu ſehen, welche Eindrücke der 
junge Knabe im erſten Unterricht empfing, was 
für Lehrer er hatte, welche Stoffe ihn am leb— 
hafteſten beſchäftigten, wie das Schauſpiel, wenn 
auch nur durch eine Wandertruppe vermittelt, auf 
ihn einwirkte, wie die Muſik ſtarke und bleibende 
Empfindungen in ihm weckte. Doch auch von grauen— 
haften Eindrücken blieb die Kindheit nicht verſchont. 
Allerhand Geſtalten wandern an dem rückblickenden 
Auge des Dichters vorüber und wecken längſt ſchlum— 
mernde Erinnerungen. Die großen und kleinen 
Ereigniſſe, die in das Einerlei des Landſtädtchen 
Abwechſlung brachten, werden wieder wach. Eine 
Senſation für den Vierzehnjährigen war natürlich 
auch die erſte Eiſenbahnfahrt zur Braunſchweiger 
Meſſe. Früher kamen zur Meßzeit dreißig, vierzig 
mit Menſchen beladene „Beichaiſen“ vorüber, denen 
der Knabe ſehnſüchtig nachblickte, bis ſie ſich unter 
den Bäumen von Klein-Nenndorf verloren und 
ſchmetternde Hornſignale der Poſthalterei von Groß: 
Nenndorf ihr Nahen verkündeten. Mit einigen 
Strichen wird das einſtige Badeleben in Nenndorf 
geſchildert, das faſt ausſchließlich von Kurgäſten 
aus Heſſen und dem benachbarten Hannover beſucht 
wurde. Dann heißt es: 

„Was könnt' ich alles noch von dieſem Nenndorf der 
der alten Zeit erzählen — von der Tradition, daß hier 
einmal der General-Feldmarſchall Fürſt Blücher Roulette 
geſpielt und die Bank geſprengt habe; von dem Burg— 
grafen, dem Freunde meiner Eltern, der aber keine Burg 
hatte und noch weniger ein Graf war, ſondern dieſen 
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altmodiſchen Titel nur als Kaſtellan und Kurfürſtlicher 
Brunnenbeamter führte. Von dem „Marqueur“ Franz, 
dem ehemaligen Franzoſen, der aus der Zeit des König— 
reichs Weſtfalen, da König Jeröme die Kur in Nenndorf 
gebrauchte, hier hängen geblieben ſein mochte, immer noch 
gebrochen Deutſch ſprach, ſich nach der Mode vom Anfang 
des Jahrhunderts kleidete, ſein ſpärliches Haar zu einer 
Tolle aufgekämmt trug und, was er ſonſt auch geweſen, 
jetzt, in ſeinem ehrwürdigen Alter, Kellner in der „Stadt 


Caſſel“ war. Der Wirt dieſes damals vornehmſten Gaſt— f 


hofs war der Bruder jenes Wilhelm Zahn, der ſich durch 
jeine vorzüglichen Aufnahmen von Pompejaniſchen Wand- 
malereien und das dadurch geweckte Intereſſe Goethes 
einen Namen gemacht hat. ; 

Der große Tag für Nenndorf aber war der 20. Auguft, 
der Geburtstag des Kurfürſten, oder — was er während 
meiner ganzen Kindheit noch war — des „Kurprinzen und 
Mitregenten“. Er ſukzedierte ſeinem, ſeit 1831 außer 
Landes lebenden Vater, Wilhelm II., erſt 1847, war aber 
tatſächlich der Beherrſcher Kurheſſens mit allen dieſem zu— 
ſtehenden Attributen. 

Von den heſſiſchen Provinzen und deren Dependenzen 
war — mit Ausnahme des immer etwas renitenten Rinteln, 
das der Kurprinz darum auch niemals beſucht hat — die 
Grafſchaft Schaumburg mit ihrer überwiegend ländlichen 
Bevölkerung, vielleicht die loyalſte. Nach ihr hieß ſeine 
Gemahlin Gräfin von Schaumburg und hier, in Nenn— 


dorf, reſidierte er während einiger Sommerwochen faſt 


Jahr um Jahr. Seine Ankunft bedeutete den Höhepunkt 
der Saiſon. Wenn ihm voraus die Furagewagen mit 
den prachtvollen Rappen erſchienen und unſer Freund, der 
Burggraf, ſeine Uniform anlegte, ging uns Kindern das 
Herz auf. Dann ward es lebendig in dem Schlößchen, 
das gar anmutig, im Grünen und ganz von alten Bäumen 
umrauſcht, auf einem ſanft anſteigenden Hügel über der 
Promenade lag — die Flügeltüren und die bis an den 
Boden reichenden Fenſter wurden aufgetan, der Winter 
zog aus, der Sommer zog ein, und endlich kam er ſelber, 
eine mittelgroße, gedrungene Figur, ein angehender Vier— 
ziger, in der heſſiſchen Offiziersuniform, mit der heſſiſchen 
Dienſtmütze, begleitet von der Gemahlin und dem Häuflein 
ſeiner Prinzen und Prinzeſſinnen. Er bewegte ſich mit 
einiger Leutſeligkeit unter den weißröckigen Bauern der 
umliegenden Dörfer, den ehrbaren Bürgern des benach— 
barten Städtchens und machte ſeinen Spaziergang in der 
großen Allee, wie alle andern. Er beſaß unzweifelhaft 
manche gute Eigenſchaft, ſein Familienleben, wenn man 
über den Anfang hinwegſah, war tadellos, ebenſo wie das 
Verhältnis zu ſeiner Mutter, der edlen, unglücklichen Kur— 
fürſtin Auguſte, der Schweſter König Friedrich Wilhelms III. 
von Preußen, jedes Lob verdient. Aber auch ſeine Hals— 
ſtarrigkeit, ſein kleinliches, oft deſpotiſches Verhalten machten 
ſich, lange vor dem Ausbruch des Verfaſſungskonfliktes, 
bereits geltend. Er kannte keine Rückſicht. Schon von 
weitem konnte man ihn hören; denn wiewohl er nicht 


| ohne Schwierigkeit und ſtets in abgebrochenen Sätzen ſprach, 
| jo war er doch gewohnt, ſich ſehr laut zu unterhalten, 


wobei er ſich weder in bezug auf den Ort noch die Zeit 
irgend welche Beſchränkung auferlegte. Vor ihm her ging 
ein gewiſſes Bangen, das für den jugendlichen Beobachter 
nicht gemindert ward, als ich ihn eines Tages auf offener 
Promenade einen ſeiner kleinen Prinzen eigenhändig ohr— 
feigen ſah — was vom pädagogiſchen Standpunkt aus 
gewiß recht löblich war, mir aber Furcht einflößte. Furcht 
ſchien das einzige natürliche Gefühl, welches das Landes— 
kind für den Landesvater zu hegen habe, und es fiel mir 
nicht ein, daß man ihn auch lieben könne. Das Unglück 
erſt hat ihn den Herzen ſeiner ehemaligen Untertanen 
näher gebracht. Mancher, der dem Kurſtaat im Unmut 
den Rücken gewandt, hat es doch ſchmerzlich empſunden, 
als er zu ſein aufhörte; und mancher hat dem Andenken 
des toten Kurfürſten erwieſen, was er den Launen des 
lebenden verſagt hätte. Da ſahen wir in ihm nur noch 
den, der in neunjährigem Exil das Heimweh nach Heſſen 
genährt, und deſſen letzter Wunſch war, in heſſiſcher Erde 
beſtattet zu werden. Dort, auf dem alten Friedhofe zu 
Kaſſel, neben dem Grabe ſeiner Mutter, iſt auch das ſeine, 
das immer noch am 20. Auguſt, ſeinem Geburtstage, von 
frommen Händen bekränzt wird. 

Mit welch anderer Pracht aber ward dieſer Tag in 
meiner Kinderzeit in Nenndorf gefeiert! In einem langen 
Zuge, auf blumen- und bändergeſchmückten Pferden, kamen 
die Bauern der Umgegend angeritten, und die Bürger— 
garde unſres Städtchens, mit ledernen Tſchakos und weiß— 
roten Federbüſchen, hielt vor dem hohen Herrn eine Pa— 
rade ab. Am Abend dieſes feſtlichen Tages aber erſtrahlten 
die dunklen Bäume, deren Kronen ſich wie ein Dach zu— 
ſammenſchloſſen, von einem feenhaften Schimmer. Lichter— 
pyramiden funkelten unter den alten mächtigen Kaſtanien 
der Hauptallee, Schalen mit brennendem Harz leuchteten 
taghell unter den Akazien der jüngeren Anlagen, Kränze 
von bunten, hüpfenden Flämmchen umzingelten die Kuppel 
der Brunnenrotunde; die Fenſter, Türen und Treppen 
des Neuenbaus, der Logierhäuſer, der Galerien zeichneten 
ſich mit feurigen Linien auf dem Hintergrunde der Nacht 
und des Waldes ab, dazwiſchen waren Sterne, Wappen 
und für das Kinderauge das größte Wunder von allen: 
an der Längsſeite der Arkaden, aus einer Menge farbiger 
Lampions zuſammengeſetzt, ein rieſiger, ſchnörkelhaft ver— 
ſchlungener Namenszug „F. W.“ und darüber eine Krone. 

Wenn dieſes Feſt vorüber war, ward es in Nenndorf 
immer ſtiller. Der kurprinzliche Hof brach auf, das 
Schlößchen ſtand wieder leer, die letzten Livreen verſchwanden, 
eine nach der andren ſchloſſen die Läden und Buden und 
mitz dem herannahenden Herbſte kehrte das ländliche Still— 
leben zu ſeinen Gewohnheiten zurück.“ 

Das 21. Kapitel bringt eine volkskundliche Be⸗ 
trachtung über die Bewohner des Schaumburger 
Ländchens, ihre Tracht, ihre Sitten, ihre Sprache. 
Der folgende Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der 
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Geſchichte des Landes. Nur beiläufig ſei hier ein 
unbedeutender Irrtum richtig geſtellt. Brockhaus' 
Konverſationslexikon, das zu des Vaters litera— 
riſchen Schätzen gehörte, erſchien ſchon 1838 in 
12 Bänden, und die Calderonſchen Verſe auf dem 
Titel lauten: 

Wie ſie der Verfaſſer ſchrieb, 

Nicht wie ſie der Diebſtahl druckte, 

Deſſen Müh iſt, daß er richte 

Andrer Mühe ſtets zu Grunde. 

Von großer Schönheit und ſtiliſtiſch meiſterhaft 
iſt der Abſchnitt, in dem Rodenberg erzählt, wie 
er nach mehr denn einem Menſchenalter die Stätten 
ſeiner Kindheit wieder aufſucht, — zur Herbſtzeit. 
Er beſucht die halb eingeſunkenen Steine, die das 
Grab ſeiner Großeltern bedecken. Die Leute auf 
den Feldern ſchauen dem einſamen Fremden nach, 
niemanden kennt er und wird von niemand gekannt. 
Das Elternhaus erkennt er kaum wieder, ſo iſt es 
verändert, gleich dem Garten hinter dem Hauſe. 
Immer iſt es ihm, als ob er an den Fenſtern oder 
vor den Türen von den alten Geſichtern noch eins 
erblicken müßte, aber es kommt keins, gleichgültig 
ſehen die Leute ihm nach. Und wie er über den 
heimatlichen Boden dahinſchreitet, regt ſich in ihm 
der alte Heſſe wieder. 

„Dort, über der Türe des neuen Hauſes, in dem jetzt 
die Poſt war, prangte das Schild mit dem Reichsadler, 
und von einem andren ſchauten die beiden wilden Männer 
des preußiſchen Wappens auf mich herab. Konnte ich es 
bedauern? Konnte ich aber auch vergeſſen, daß ich als 
Kurheſſe gegangen war und als Preuße zurückkam in das 
unterdeſſen zur preußiſchen Provinz gewordene Vaterland? 
Ein Vierteljahrhundert war verfloſſen, ſeitdem das Kur— 
fürſtentum aufgehört hatte, zu ſein; und zwanzig Jahre 
ſeit der Beendigung des großen Krieges, der Deutſchlands 
Stämme geeint. Was wir auf den Schulbänken erſehnt, 


— 


was unſre Dichter geſungen und die Beſten unſres Volkes 
vergeblich angeſtrebt, das ſtand jetzt in Kaiſer und Reich 
verwirklicht da.“ 

„Und wiederum ſind Jahre vergangen, und ich glaubte, 
das Buch der Kindheit ſei geſchloſſen. Nun muß ich es 
bewegten Herzens, noch einmal öffnen. An einem ſonnigen 
Sonntagmorgen, im Juni 1906, haben die Kinder und 
Enkel, die Töchter und Söhne derjenigen, die einſt meine 
Heimatgenoſſen waren, mir geſagt: „Nein, du biſt uns 
kein Fremder geworden; und wenn du jetzt noch einmal 
in dein Vaterſtädtchen kommſt, dann wirſt du ſehen, daß 
wir auch des Hauſes nicht vergeſſen haben, in dem du 
deine glücklichen Kinderjahre verlebt haft." Was vermöcht' 
ich dem noch hinzuzufügen? Iſt mir doch, als ob ſie noch 
einmal alle wieder auflebten, die dieſe Jahre mit mir 
geteilt haben; als ob auf die Stufen dieſes Hauſes die 
Mutter träte, um ihr Kind heimzurufen. „Ich komme! 
Ich komme!“ gab ich zur Antwort, wenn ich an den 
langen Sommerabenden vom Spiel auf der Straße mich 
nicht trennen konnte. Nun iſt der lange Sommertag des 
Lebens wirklich zu Ende, und es iſt Abend geworden. 
Und abermals vernehm' ich die Stimme, die mir ruft — 
es iſt nichts Trauriges darin, es iſt die Liebe der Mutter, 
die Liebe der Heimat, und wie einſt das Kind, ſo ant— 
wortet heute der Fünfundſiebzigjährige mit dankbarem 
Blick auf das Elternhaus: „Ich komme! Ich komme!“ 


Nur ungern legt man dieſes in ſeiner Schlicht— 
heit ſo gehaltvolle Büchlein aus der Hand und 
empfindet den lebhaften Wunſch, der Dichter, der 
uns ſchon mancherlei Biographiſches — es ſei nur 
an die Heimaterinnerungen an Dingelſtedt und 
Oetker erinnert — beſchert hat, möge uns aus dem 
reichen und intereſſanten Schatz ſeiner Erinnerungen 
noch die eine oder andere Gabe übermitteln. 

ER 
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Aus alter und neuer Seit. 


Erinnerungstag. Am 26. Oktober waren 
es 100 Jahre, daß einer der verdienteſten heſſiſchen 
Hiſtoriker, Georg Landau, zu Kaſſel geboren 
wurde. Über Landau, der mit Rommel, Bernhardi 
und Schubart 1834 den Heſſiſchen Geſchichtsverein 
begründete und deſſen Bild wir in der 1884 von 
Duncker herausgegebenen Feſtſchrift des Vereins 
antreffen, beſitzen wir eine ſich auf die eigenen Auf— 
zeichnungen des Verſtorbenen ſtützende, von O. Ger— 
hand in Strieders heſſiſcher Gelehrtengeſchichte ver— 
öffentliche Biographie. Landaus Lebenslauf zeigt, 
zu welchen Leiſtungen und Ehren es ein Autodidakt 
mit eiſernem Fleiß bringen kann. Er war der 
Sohn eines Schuhmachers, beſuchte die Bürgerſchule 


und verdiente ſich ſeit ſeinem 14. Lebensjahr ſeinen 
Unterhalt als Schreiber. Später wurde er in der 
Bibliothek und im Archiv zu Kaſſel beſchäftigt und 
legte hierbei den Grund zu ſeinen umfaſſenden 
Kenntniſſen. Schon 1832 erſchien der erſte Band 
ſeines vierbändigen Werkes über „die heſſiſchen 
Ritterburgen und ihre Beſitzer“. 1835 erhielt er 
den Titel Archivar, bald darauf wurde er mit 
einem Gehalt von 100 Talern angeſtellt und 1838 
zum Archivſekretär ernannt. Den „Ritterburgen“ 
folgte die „Beſchreibung des Kurfürſtentums Heſſen“, 
die noch heute grundlegend iſt. Es iſt unmöglich, 
die große Zahl ſeiner übrigen, meiſt ja auch all— 
gemein bekannten Werke hier aufzuführen. Die 
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1864 erfolgte Ernennung zum wirklichen Archivar 
mit dem Titel Archivrat überlebte der verdienſtvolle 
Mann nicht mehr lange; ein Lungenleiden machte 
am 15. Februar 1865 dem Leben des erſt 58jäh— 
rigen ein Ende. 


Eine Chirurgenrechnung vom Kaskaden— 
bau. Wenn noch heute kaum ein Monumentalbau 
ohne einige Unglücksfälle zu Ende geführt wird, ſo 
kann es nicht Wunder nehmen, daß bei der faſt 
zwei Jahrzehnte in Anſpruch nehmenden Erbauung 
der Kaskaden zu Wilhelmshöhe ſich eine ganze Reihe 
3. T. tötlich verlaufener Unglücksfälle ereignet hat. 
Das bezeugen die in den Akten aufbewahrten Rech— 
nungen der Arzte und Barbiere, die zahlreichen 
Gnadengeſuche und daraufhin erteilten Gnaden— 
gehälter. In den Belegen zur Kabinettsrechnung 
von 1710 (im Staatsarchiv Marburg) findet ſich 
u. a. folgende Chirurgenrechnung: f 
„Specification der jenigen Kranken und patienten, 
jo ich vom 25. augſt. biß zu endte dieſes Jahres 
1709 bey dem Bauweſen auf dem Winterkaſten 

gehabt habe. 
D. 26. augſt. Georgio Krunio ſo ſchaden in dem 
Kundt bekommen das ihm das Zahnfleiſch von 

den Zähnen iſt abgefaulet habe denſelben 4 

wochen lang verbunden undt curirt 4 Rthlr. 
d. 28. dito. Den Schirmeiſter ſo eine dysenterie 

bekommen welchen 5 wochen lang ſtets bedienet 
undt curirt 6 Rthlr. 
d. 1. 7b*) Hank adam Bürger ſo einen ſtarken 
fluß bekommen das ihm der gantze Halß iſt zu- 
geſchwollen, worauf ſich dann ein groß geſchwer 
unter der linken maxillainferiora geſetzt, welches 
ich habe öffnen müßen, da ſich dann eine Ca- 
vität biß in die mitte der maxilla gefunden, 
hernach habe noch eine ineision thuen müßen, 
umb der wateri luft zu machen undt habe ihn 

13 wochen in der cur gehabt 26 Rthlr. 
d. 3. 7b. Johannes Wießener Steinhauer ſo durch 

heben eines ſteins die Hand in der junctur 

außeinander gezogen, wodurch eine große Ge— 

ſchwulſt undt inflamation entſtanden, undt iſt 

hernach aufgebrochen, habe denſelben 6 wochen 
lang in der cur gehabt undt vollig curirt 

10 Rthlr. 

Eodem. Severin Schultz Maurer, welchem ein ſtein 

auf die Bruſt gefallen, das ihm die gantze Bruſt 

davon aufgeſchwollen geweſen, das er hatt 3 

wochen müßen zu Bette liegen, habe denſelben 

5 wochen lang in der cur gehabt undt vollig 

curirt 7 Rthlr. 


) September. 


d. 5. 7 b. 


Einem Bergmann von Wahlershausen 
welchem ein großer Stein auf den Fuß gefallen 
undt den Fuß gantz zerquetſchet undt gantz in— 
flamiret habe denſelben 5 wochen lang verbunden 


undt völlig curiret 8 Rthlr. 
d. 12. dito. Johannes Dam Handtlanger ſo an 
der Dysenterie 4 wochen gelegen habe denſelben 
curirt 5 Rthlr. 
d. 1. 8 b. Conrad Seger Handtlanger von Ober— 
zweren welchem ein felſenſtein auf den rückrath 
gefallen wovon der rücken gantz beſchädigt das 
ihn habe 6 wochen täglich drauſen müſſen be— 


dienen 9 Rthlr. 
Summa 75 Rthlr. 
Cassell 29. X b. 1709. Koſtnitz. 


Daß oben geſetzte acht patienten bey der arbeit 
auf dem berge bey Weisenstein ſich befunden undt 
von dehm Chirrurgo Herrn Costnitz wider ſeindt 
zu recht gebracht worden, wird hiermit attestiret. 

von Hattenbach.*) 

Nachdem dieſe rechnung durchgangen ſo könnte 
doch der artzlohn mitt 50 thlr. vergnüget können 
werden. 

Caſſell d. 5. Febr. 1710. 

J. Huürholtz Dre) 

Wirklich wurde die Rechnung nach dem auch ſonſt 
üblichen Verfahren auf 50 Taler moderiert, wie 
der Zahlungsbefehl auf der Rückſeite zeigt: 

„Nachdem Wir dem Chirurgo Costnitz die Rech— 
nung wegen curirung einiger bey Unſerm Bauweſen 
aufm Wintherkaſten zu ſchaden gekommenen per— 
ſohnen vor dasmahl annoch mit fünfzig Reichs— 
thalern bezahlen, hinkünftig aber demſelben wegen 
ſolcher ſeiner verrichtung jährl. ein gewiſſes geben 
zu laſſen in Gnaden resolviret; alß befehlen wir 
Unſerm Cabinets Secretario Lindern hiermit ..... 

Cassell d. 20. Febr. 1710 (gez.) Carl.“ 


Daß die Patienten oft auch in volle Penſion 
genommen wurden, zeigt eine Rechnung desſelben 
Chirurgen vom 16. April 1710; danach hatte er 
auf Anweiſung von Hattenbachs einen unbemittelten 
Mann, der in dem Steinbruch auf dem Winter— 
kaſten „durch ein ſtück erdt undt ſtein gantz zu 
ſchanden gefallen“, während der achtwöchigen Kur 
mit Eſſen und Trinken verpflegt, wofür er die 
Woche 2 Rtlr., alſo 16 Rtlr. berechnete. 

Heidelbach. 


) Brigadier von Hattenbach war Oberbaudirektor und 
leitete mit Guernieri den Kaskadenbau. 

**) Landgraf Karls Leibarzt, der uns von deſſen italieni— 
ſcher Reiſe her von der humoriſtiſchen Seite bekannt iſt. 
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Heimkehr aus dem Manöver. 
Alkäiſches Versmaß. 


Wie fühl ich tief, von wilder Manöverfahrt 
Zur lieben Heimat müde zurückgekehrt, 

Die Freude, die des vielerprobten 

Helden von Ithaka Herz entzückte, 


Als er, aus tiefem, göttlichem Schlaf erwacht, 
Vernahm der Brandung Donner am Felsgeklipp 
Des Neriton und des Gebirges 

Zacken mit ſtaunendem Blick erkannte. — 


In Sonnengluten leuchtet das Hochgebirg 

Von Kurdiſtan, da lodert's wie Blitzesſchein . 
Tief aus den Schluchten und zur Hölle Hoe. 
Zieht ſich's mit gleißenden Schlangenleibern! % 


Zehntauſend Griechen, wetter- und kampfgebräunt, 
Der Narben Male im düſteren Angeſicht, 

Zerfetzt den Helm, zerhackt den Schildrand, 
Leuchtendes Trotzen im dunklen Auge. 


Voran dem Heer auf ſchlankem Theſſalerroß 

Der Feldherr, hoch, in herrlicher Waffen Schmuck, 

Des Amtes- und des Geiſtes Siegel 

Tief in den Furchen der hohen Stirne. — 
Frankfurt a. M. 


| 


Her von dem Bergkamm brauſt es wie Donnerhall: 
— Und Schild und Speer entſinken der harten Fauſt — 
„Das Meer! Das Meer!“ und weit die Arme 
Breiten ſie aus zum erſehnten Pontus. — 


Vom Bogen ziſchend traf mich kein Perſerpfeil, 
Von Aſſurs Sonne brannte mein Helmdach nicht, 
Und nicht verſank mein Fuß im Schnee des 
Ararat oder im Sand der Wüſte. 


Nicht traf, von Zeus mit rächendem Arm geſandt, 
Des Schiffes Maſt der ſchmetternde Donnerkeil, 
Und nimmer braucht' ich die Gefährten 

Grunzend und ringelgeſchwänzt zu ſchauen. — 


Und doch, wie wohlig breitet ſich rings umher 
Der Heimat Zauber, ſchmetternder Finkenſchlag 
Durchtönt den Garten, um die Kniee 
Schmeichelt mir Teja, die treue Dogge. 


So denk' ich froh vergangener wilder Zeit 
Und freu' mich ſtill der heiteren Gegenwart. — 
Doch duldet' gern ich wie Odyſſeus, 
Wartete Penelopeia meiner. 
Th. Endemann. 


N 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 28. Of- 
tober wurde die Reihe der öffentlichen Sitzungen 
des Geſchichtsvereins zu Kaſſel eröffnet. General 
Eiſentraut gedachte noch einmal der Verdienſte 
des verſtorbenen Sanitätsrats Dr. Schwarzkopf, 
der gerade in dieſem Raume die Zuhörer durch ſeine 
Vorträge erfreut habe. Sodann wies er auf mehrere 
Jubiläen hin, die in dieſem Jahre vermutlich noch 
durch Vorträge gewürdigt werden, jo der 700jährige 
Geburtstag der heiligen Eliſabeth und das 
Jubiläum des Einzuges Jéromes in Kaſſel; 
auch ſeien es jetzt 150 Jahre her, daß die aus 
England zurückgekehrten heſſiſchen Regimenter in der 
Schlacht bei Haſtenbeck mitgefochten hätten, wo 
vor einigen Wochen ein Denkmal errichtet ſei, das 
auch den Heſſen gebührende Anerkennung zolle. 
Hierauf nahm Landbauinſpektor Dr. phil. Dr. ing. 
Holtmeyer das Wort, der bekanntlich vom Be— 
zirksausſchuß mit der Herausgabe eines umfang— 
reichen Werkes über die Bau- und Kunſtdenkmäler 
des Landkreiſes Kaſſel beauftragt iſt. Der Vortra⸗ 
gende ſprach über die „Hirſauer in Heſſen“ 
und knüpfte einleitend an den vorjährigen Beſuch 
Breitenaus durch den Geſchichtsverein an, der ganz 
beſonders an dieſe intereſſanten Anſiedler in Heſſen, 
die Hirſauer, erinnere. Wer waren ſie, woher kamen 
ſie, wie kamen ſie nach Heſſen, wo haben ſie ſich 
aufgehalten und welche Kulturaufgaben haben ſie 
ſich geſtellt? Das waren die Fragen, die Redner 
in außerordentlich feſſelndem freien Vortrag beant— 
wortete. Nur wenige Touriſten, die das im württem— 


bergiſchen Schwarzwaldkreis gelegene Hirſau auf- 
ſuchen, wiſſen heute, welch große kunſt- und kultur⸗ 
geſchichtliche Bewegung einſt von hier ausging, die 
nicht ohne politiſchen Beigeſchmack war und die 
faſt ein Jahrhundert hindurch Deutſchland im Bann 
hielt. Zur beſſeren Würdigung dieſer Bewegung 
erörterte der Vortragende zunächſt die beiden Grund— 
typen für das Kirchengebäude zu karolingiſcher Zeit, 
Baſilika (z. B. die beiden neuen katholiſchen Kirchen 
in Kaſſel) und Rundkirche (3. B. die St. Michaels⸗ 
kirche in Fulda), wies dann nach, warum die Baſilika 
den Sieg davontrug, und zeigte an Beiſpielen die 
beiden Grundtypen, nach denen in nachkarolingiſcher 
Zeit die Baſiliken ausgebaut wurden. Redner ging 
dann über zur Blütezeit der Cluniacenſer unter 
Odo, der ſich zur Aufgabe gemacht hatte, den 
Benediktinerorden zu reorganiſieren und zu refor- 
mieren. Was Cluny für die Welt wurde, ſollte 
Hirſau, das bis dahin ein ziemlich unbekanntes 
Daſein geführt hatte, unter Wilhelm von Hirſau 
für Deutſchland werden. Wilhelm, ein geborener 
Bayer, wußte die Ziele des großen Franzoſen Odo 
in kleinem Maßſtab für Deutſchland durchzuſetzen. 
Dieſer Aufſchwung Hirſaus iſt nur zu verſtehen, 
wenn man ſich den Einfluß der Geiſtlichkeit auch 
in den politiſchen Dingen in den Tagen Heinrichs IV. 
klar macht; Papſt Gregor wußte ſeine Bundes⸗ 
genoſſen im Mönchshabit, die Hirſauer, ſehr zu 
ſchätzen. Das Prinzip Odos bei der Erweiterung 
der Kirche (Fünf Apſfiden- Anlage) befolgte nun 
auch Wilhelm von Hirſau, zunächſt für die dortige 
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kleine Aurelienkirche; ſpäter ſah man ſich dann 
noch zu einer Parallelſiedlung gezwungen, der 
St. Peters⸗ und Paulskirche in Hirſau, wo die 
franzöſiſche Baukunſt ihren erſten entſcheidenden 
Sieg auf deutſchem Boden feierte. Der Landſtrich, 
in dem der Hirſauer Typus zu reinſter Blüte kam, 
war aber nicht Schwaben, ſondern Thüringen, das 
ja auch als Ausgangspunkt der Miſſionierung für den 
Oſten ſehr günſtig lag. Die erſte Niederlaſſung der 
Hirſauer in Thüringen war Reinhardsbrunn. Von 
Hirſau aus wurde auch Paulinzella beſiedelt, das den 
Typus der Hirſauer Kirchen — franzöſiſche Säulen, 
Vorkirchen uſw. — am reinſten wiederſpiegelt. Redner 
wandte ſich nun den Hirſauern in Heſſen zu. 
Bei einzelnen Bauten iſt der Einfluß noch nicht 
ganz nachgewieſen; wahrſcheinlich iſt er bei der 
Fritzlarer, zweifellos bei der Hersfelder Stiftskirche; 
beſtimmt iſt er auch in Haſungen nachzuweiſen. 
Hier hatte der phantaſtiſche Schwärmer Heimerad 
gelebt, der nach ſeinen Irrfahrten durch Jeruſalem 
und Rom im Anfang des 11. Jahrhunderts nach 
Heſſen kam, aber überall wegen ſeines unverträg- 
lichen Weſens entlaſſen wurde; von Warburg zog 
er nach Corvey uff., ſchließlich ſehen wir ihn auf 
dem Haſunger Berg, wo er ſich eine Klauſe baute 
und, weil er Armen half und Kranke heilte, bald 
in den Ruf der Heiligkeit kam. Die Kunde von 
dieſem ſonderbaren Heiligen drang auch zu den 
Ohren des Erzbiſchofs von Mainz, der ihm nach 
ſeinem Tode auf dem Berge eine kleine Kapelle 
errichtete. Erzbiſchof Siegfried faßte dann den Plan, 
an deren Stelle ein großes Stift zu errichten, ein 
Plan, der ſich aber einige Jahre verzog, da der 
Haſunger Berg im Kampfe Heinrichs IV. mit Otto 
von Northeim verſchanzt gehalten wurde. Erſt 1074 
wurde die Stiftsurkunde zu Hofgeismar ausgeſtellt. 
Nunmehr ſiedelten ſich Benediktiner dort an. Als 
Feind Heinrichs IV. aus Mainz verwieſen, ſetzte ſich 
Siegfried in Hofgeismar feſt und faßte den Plan, 
das Stift in ein regelrechtes Kloſter zu verwandeln; 
er berief eine Kolonie von 12 Mönchen, an deren 
Spitze Gieſelbert ſtand, derſelbe, der den Erbauer 
der Wartburg, Ludwig den Springer, zur Gründung 
von Reinhardsbrunn veranlaßt hatte. Die Mönche 
mußten aber, weil ſie ſich auf die Seite des Papſtes ſtell— 
ten, fliehen. Siegfried legte die Verwaltung des Kloſters 
nieder und ſtarb bald darauf in Erfurt. Sein Leiche 
wurde in Burghaſungen neben der Heimerads beige— 
ſetzt. Da Siegfried in einer Krypta beigeſetzt wurde, 
kann Haſungen keine Hirſauer Kirche geweſen ſein, 
denn die Hirſauer ſetzten die Gebeine ihrer Heiligen 
nicht unter dem Altar bei. Ferner hat der noch 
teilweiſe erhaltene Turm einen achteckigen Grund— 
riß, während Hirſau nur quadratiſche Türme kennt. 
Wir haben es in Haſungen in erſter Linie mit 


einer damals nicht ſeltenen Kloſterburg zu tun, 
vielleicht war es ſogar ein ſtrategiſcher Punkt erſter 
Ordnung. Anders lag der Fall in Lippolds— 
berg am rechten Weſerufer. Bezeichnend für den 
Charakter dieſer Anſiedlung war ſchon die die 
Gründung beſchließende Verſammlung, die aus 
Gegnern des Kaiſers beſtand (den beiden Grafen 
von Northeim, Ludwig dem Springer uſw.). Hier 
laſſen ſich, wenn auch nicht in großem Umfang, 
Hirſauer Einflüſſe nachweiſen; wir haben zwar die 
Baſilika, als Stützen aber nicht Säulen, ſondern 
deutſche Pfeiler, und auch keine Holzdecke, jondern 
ein Gewölbe. Daß die Hirſauer aber ihre Hand 
im Spiele hatten, zeigen auch die Chornebenſchiffe. 
War das Reſultat bei Haſungen ein negatives, bei 
Lippoldsberg ein karges, ſo ſind die Hirſauer 
Grundſätze faſt bis zur Reife durchgeführt in 
Breitenau, bei deſſen Gründung Dichtung und 
Wahrheit neben⸗ und durcheinander gehen. Eine 
Stunde vom Kloſter entfernt erhob ſich die Veſte 
Holzhauſen, auf der Werner v. Grüningen ſaß, der 
den Hirſauer Klöſtern ſeine beſondere Liebe zu— 
wandte und den Plan faßte, ſelbſt ein Kloſter zu 
gründen. Er hatte ſich vom Kaiſer jene Gegend 
(Anlaß der Gründung iſt in der Legende derſelbe 
wie bei Reinhardsbrunn) erbeten und bekommen 
und ließ von Hirſau die üblichen 12 Koloniſten 
(Zahl der Apoſtel!) unter dem Abt Trutwin 
kommen; aber erſt Abt Heinrich führte nach 
30jähriger Bauzeit das Gotteshaus zu Ende. 
Während die Hirſauer Mönche in Haſungen erſt 
nach der Gründung eintrafen, ſollte ſie hier erſt 
ins Werk geſetzt werden; daher auch die ſtarken 
Hirſauer Einflüſſe. Der Grundriß zeigt alle 
Charakteriſtika der Hirſauer Kirchen, die Neben— 
ſchiffe mit Fünf Apfiden-Endungen, die merkwürdige 
Bogenumrahmung, die Turmpaare, die flache Decke, 
die Empore zwiſchen den Türmen; allerdings ſehen 
wir ſtatt der franzöſiſchen Säulen die deutſchen 
Pfeiler. Das Intereſſanteſte aber iſt, daß die 
ganze Kirche übergoſſen iſt mit jenen phantaſtiſchen 
Abbildungen, verrenkten Tier- und Menſchenleibern, 
Rankenwerk uſw., das auf Schwaben hinweiſt; 
beſonders finden wir dieſe Skulpturen in den recht— 
eckigen Bogenumrahmungen. 

Zum Schluß beleuchtete der Vortragende noch 
das Schickſal der Hirſauer Baukunſt und Kultur 
in Deutſchland. Zwar entlehnen ihr auch die 
modernen Architekte noch viele Motive, ihre eigent— 
liche Blütezeit aber dauerte nur wenige Jahrzehnte, 
in denen ſie allerdings glänzende Werke entſtehen 
ließ. Es ſcheint eine feſtſtehende Tatſache zu ſein, 
daß ein Orden ſich nur gewiſſe Reihe von Jahren 
halten kann und daß ſeine Blüte eng zuſammen— 
hängt mit der Bewahrung der urſprünglich beab— 
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ſichtigten Strenge. Die Kraft, neue Zutaten, die 
die Kunſt den Gotteshäuſern zuwenden mußte, auf die 
Dauer abzulehnen, beſaßen auch die Hirſauer nicht, und 
es waren die Ziſterzienſer, die ihr Erbe, im Anfang faſt 
unbeſehen, antraten. Die Hirſauer waren keine Kon— 
ſtrukteure geweſen; mit Zähigkeit hielten ſie an der 
Holzdecke feſt, die ein wunder Punkt des romaniſchen 
Kirchenbaus war, da ein einziger Blitzſtrahl ſie in 
wenigen Stunden vernichten konnte. Sehr eigentüm— 
lich iſt es, daß die Hirſauer aus Prinzip auch dann 
noch an der Holzdecke feſthielten, als ſie in Frankreich 
niemand mehr verwandte und ſelbſt am Rhein das 
Problem der Wölbung ſchon längſt in verſchiedenen 
Formen gelöſt war. Daher ging die Hirſauer 


Baukunſt zu Grunde; die Ziſterzienſer waren es, 


die helfend eingriffen und das Gewölbe aus Frank— 
reich übernahmen, das damit einen neuen Stil, die 
Gothik, brachte. 

Die eindringliche Wirkung des Vortrages be— 
kundete ſich in dem Eifer, mit dem die Zuhörer 
ſich ſodann dem Studium der ausgeſtellten Photo— 
graphien und Zeichnungen hingaben. 


Von der Veſte Spangenberg. Am 21. Oktober 
wurde auf dem Spangenberger Schloß die neu— 
gegründete Forſtlehrlingsſchule mit 50 Schülern 
eröffnet, nachdem bereits am 17. die offizielle Über⸗ 
gabe der Anſtalt von der Bauverwaltung an die 
Forſtverwaltung erfolgt war. Der Umbau des 
Schloſſes durch den kgl. Bauinſpektor Seckel aus 
Melſungen und den Architekten Fenner von Spangen— 
berg hatte 8 Monate in Anſpruch genommen. Durch 
dieſe Zuführung zu einem praktiſchen Zweck iſt das 
Schloß vor dem drohenden Verfall bewahrt worden. 
Auch eine Schloßwaſſerleitung, elektriſche Lichtanlage 
und Zentralheizung wurden angelegt. Das Wacht— 
häuschen wird zu einer Reſtauration umgebaut und 
ihm gegenüber eine Touriſtenhalle erbaut. Die 
inneren Burgräume können zu beſtimmten Stunden, 
ſoweit keine Störung des Unterrichts damit ver— 
bunden iſt, auch weiter noch gezeigt werden. — 
Daß der Altertumsfreund über den Umbau doch 
nicht ſehr erfreut ſein kann, beweiſt folgendes 
Schreiben, das uns von einem Beſucher der Veſte 
zuging. „Ich war neulich auf Schloß Spangen— 
berg. Aber ich wollte, ich wäre nicht dageweſen. 
Es iſt wieder in einzelnen Punkten geradezu bar— 
bariſch gewütet. Die Zugbrücke iſt abgebrochen! 
Können Sie ſich das denken! Das ſchönſte Bild 
einfach zerſtört. Ich war außer mir. Man hat 
ſie durch eine feſte einfache Bohlenbrücke erſetzt. 
Im Innern iſt faſt alles von Grund aus geändert, 
die Fresken ſind z. T. einfach überſtrichen, ganz 
wenig iſt gerettet, eine Türeinfaſſung mit dem 
Porträt der Landgräfin Sabine und zwei Putten. 
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Das intereſſanteſte, ein auf einem Pferd auf dem 
Kopf ſtehender Reiter, angeblich ein Motiv aus 
der Sage von Otto dem Schütz, ſoll durch den 
Marburger „Maler“ Dauber wiederhergeſtellt werden, 
d. h. es ſoll eine Urkundenfälſchung ſchlimmſter Sorte 
verbrochen werden, denn nachher iſt's ein Theater— 
ritter Nikolaus Daubers und kein Fresko des 15. 
oder 16. Jahrhunderts mehr. Das reizvolle gotiſche 
Tabernakel in der Nähe der Kapelle iſt von ſeinem 
Platze entfernt und an einer gleichgültigen Stelle 
in dem neu eingerichteten Speiſeſaal angebracht 
worden. Die wundervollen ſchweren Eiſentorflügel 
am Haupttor ſind bei Seite geworfen (ſie liegen 
noch herum) und durch glatte, in der Mitte mit 
einem furchtbar ſchönen Löwenkopf verzierte Eiſen⸗ 
tore erſetzt worden. Zwiſchen den Büffelhörnern 
am heſſiſchen Wappen über dem Portal prangt eine 
Glühbirne, ebenſo ſind in äußerſt geſchmackvoller 
Weiſe an den ſkulpturengeſchmückten Schlußſteinen 
des gotiſchen Kapellchens und anderer Gewölbe 
elektriſche Glühlampen angebracht. Im Schlafſaal 
der halbwüchſigen Bewohner iſt einer der drei präch⸗ 
tigen Ofen aufgerichtet. Ob er da unbeſchädigt bleibt? 
Und ſo weiter. Es iſt eine Freude! — Übrigens kommt 
hin und wieder auch mal was Herzerfreuendes vor.“ 


Jubiläum. Der zu einer Zeit der Gärung 
im bürgerlichen und ſtaatlichen Leben begründete 
Bürgerverin zu Fulda konnte in dieſen Tagen 
jein 75jähriges Beſtehen feiern. 


Einweihung eines Grabdenkmals. Am 
27. Oktober fand auf dem neuen Friedhof zu Kaſſel 
die Einweihung des Denkmals ſtatt, das Schüler 
und Freunde dem ehemaligen Direktor der alten 
Kaſſeler Realſchule, Profeſſor Dr. K. Buderus, 
auf ſeiner Grabſtätte errichtet hatten. Buderus, 
1835 zu Rauſchenberg geboren, kam 1871 als 
Rektor der höheren Bürgerſchule nach Kaſſel, der 
er 16 Jahre lang bis zu ſeinem am 27. Oktober 


1887 erfolgten Tod vorſtand. Das am Denkmal 


angebrachte Relief des Verſtorbenen ſtammt vom 
Bildhauer Brandt. 


Todesfall. Am 18. Oktober verſchied plötzlich 
der Senior der heſſiſchen Maler, der Kunſtmaler 
Louis Katzenſtein. Der Heimgegangene war 
geborener Kaſſelaner. Als junger Mann ging er 
nach England, um ſich dort dem Kaufmannsberuf 
zu widmen; in London hatte er das Unglück, über- 
fahren zu werden, ſo daß ihm ein Bein amputiert 
werden mußte. Er kehrte in die Heimat zurück, 
und wandte ſich der Malerei zu. Nach vollendeten 
Studien auf der kurfürſtlichen Akademie und in 
Paris begab er ſich auf Reiſen nach Italien, Spa- 


nien und Portugal und ließ ſich dann als Maler 
in ſeiner Heimatſtadt Kaſſel nieder. Neben Porträts 
malte er vorzugsweiſe Genre- und hiſtoriſche Bilder. 
Außerordentlichen Wert legte er dabei auf die 
koloriſtiſche Behandlung der Gewänder und über— 
haupt der Stoffe. Ein Bild größeren Stiles von 
ſeiner Hand „Van Dyk am engliſchen Hofe“ befindet 
ſich im Kunſthaus, während die Landesbibliothek 
ſeine Kreidekartons zu Bildern aus der heſſiſchen 
Geſchichte beſitzt, die auch photographiſch verviel— 
fältigt ſind. Katzenſtein, der als Maler naturgemäß 
der älteren Schule angehörte, war auch ſchrift— 
ſtelleriſch überaus tätig. In den ſechziger und 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſchrieb 
er die Kunſtberichte für das „Kaſſeler Tageblatt“. 
Wiederholt betätigte er ſich auch als Mitarbeiter 
am „Heſſenland“, zu deſſen Mitbegründern er ge— 
hörte; ſchon im erſten Jahrgang (1887) findet ſich 
von ſeiner Hand ein Aufſatz über „Kaſſeler Maler 
in den Jahren 1840 — 50“. Auch gehörte er zu 
den Mitbegründern der Kaſſeler Schriftſtellervereini⸗ 
gung „Freie Feder“, an deren Sitzungen er leb— 
haften Anteil nahm, bis ihn ein hartnäckiges Augen— 
leiden immer mehr ans Haus feſſelte. Louis Katzen— 
ſtein hat ein Alter von 85 Jahren erreicht. 


| 
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Eingegangen: 

Der Joggeli. Erzählung von Wilhelm Speck. Hrsg. 
von der Freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege zu 
Berlin. Leipzig (Verlag von Fr. Wilh. Grunow) 1907. 

Preis geb. 1 M. 

Der Abenteurer. Roman von Rudolf Herzog. Mit 
Porträt des Verfaſſers. Stuttgart und Berlin (J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachf.) 1907. 

Preis 4 M., in Leinwand 5 M. 

Kaſſel. Zehn Blatt Original-Steinzeichnungen von Fr. 
Fennel. Kaſſel (Verlag der Vietorſchen Hofbuchhand— 
lung). Preis 4 M. 

A. Meyenſchein, Raiffeiſen in Heſſen IL u. 288 ©. 
Kaſſel (Verlag des Heſſ. Verbandes ländl. Genoſſen— 
ſchaften) 1907. Preis 4 M. 

Auch eine Literaturgeſchichte. Zwei Betrachtungen. 
Marburg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1907. 

Was mäh ſo hin un widder baſſierd äs. Kaſſeläner 
Verzählungen vun Karle Klambert. Herausgeg, von 
Paul Heidelbach. 2. Auflage. Kaſſel (Verlag von 
K. Vietor, Hofbuchhandlung) 1907. 

Till Eulenſpiegel. Ein Volksbuch nach der Ausgabe 
von 1519 bearbeitet von Paul Heidelbach. Mit 
Buchſchmuck von Willy Planck. Stuttgart (Verlag von 
Guſtav Weiſe). Preis in Original-Leinwandband 3 M. 

Die Kunſt unſerer Heimat. Mitteilungen der Ver⸗ 
einigung zur Förderung der Künſte in Heſſen und im 
Rhein⸗-Maingebiet. Herausgeg. von Dr. Greiner. 
Heft III/ IV mit 17 Blatt Kunſtbeilagen und Illuſtra— 
tionen im Text. Marburg (N. G. Elwert). Jährlich 
6 Hefte zu 10 M. 


AKK. 


Personalien. 


Verliehen: dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Freund 
zu Marburg der Rote Adlerorden 4. Kl; dem Geh. Bergrat 
Sympher zu Klausthal und dem Steuerrat a D. Stötzer 
zu Brotterode der Kronenorden 3. Kl.; dem Hegemeiſter 
a. D. Kieber zu Veckerhagen der Kronenorden 4. Kl.; 
dem Lehrer Wiegand zu Friedrichsdorf der Adler der 
Inhaber des Hausordens von Hohenzollern; dem Regie— 
rungsrat Krauſe, dem Generalmajor z. D. Kuchenbecker 
und der Rentnerin Frl. Zickler zu Kaſſel, der Frau 
Oberpräſident von Trott zu Solz zu Potsdam ſowie 
der verw. Frau Fabrikant Wahler zu Fulda die Rote 
Kreuzmedaille 2. Kl. 

Ernannt: Pfarrer Fritſch zu Preungesheim zum 
Metropolitan der Pfarreiklaſſe Bockenheim; Pfarrer Dr. 
Bötte zu Friedewald zum erſten Pfarrer in Allendorf 
a. W.; Gewerbereferendar Zöllner zu Kaſſel zum Ge— 
werbeaſſeſſor und der Gewerbeinſpektion Saarbrücken über— 
wieſen; kommiſſariſcher Landesrentmeiſter Theis zu Ziegen⸗ 
hain definitiv als ſolcher; die Aſſiſtenzärzte Dr. med. 
Gerling und Dr. med. Müller am Landeshoſpital 
Merxhauſen zu Abteilungsärzten für die Irrenanſtalten 
des. Bezirksverbandes des Regierungsbezirks Kaſſel. 

übertragen: dem Regierungsaſſeſſor Nehſe zu Kaſſel 
die Wahrnehmung der Geſchäfte des Vorſtands der Eiſen— 
bahnverkehrsinſpektion II daſelbſt. 

Gewählt: Studiendirektor Klingender zu Hofgeis— 
mar zum ref. Superintendenten in Kaſſel. 

Verſetzt: Poſtdirektor Döring von Gelnhauſen nach 
Schlettſtadt. 

Geboren: ein Sohn: Kgl. Hofapotheker B. Fahr 
und Frau Maria, geb. Linzen (Fulda, 16. Oktober); 
Tierarzt Dr. Schmidt und Frau, geb. Brauckmann 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


(Rodenberg, 19. Oktober); — eine Tochter: Pfarrer 
R. Mühlhauſen und Frau Meta, geb. Brocke (KKaſſel, 
26. Oktober). 


Geſtorben: Frau Anna Fuchs, geb. Dux, Gattin 
des Oberlandesgerichtsrats, 47 Jahre alt(Kaffel, 15. Oktober); 
verw. Frau Major Ernſtine Behrend, geb. Grimm 
(Göttingen, 16. Oktober); Rentner Michael Schmidt, 
88 Jahre alt (Fulda, 16. Oktober); Kunſtmaler Louis 
Katzenſtein, 85 Jahre alt (Kaſſel, 18. Oktober); Frau 
Auguſte Truß, geb. Neutze (Kaſſel, 21. Oktober); 
Ziegeleibeſitzer Karl Höhmann, 53 Jahre alt (Kaſſel, 
22. Oktober); Lehrer Konrad Knöpfel, 60 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. Oktober); Direktor der direkten Steuern in Elſaß⸗ 
Lothringen, Geh. Regierungsrat Dr. Karl Schneider, 
52 Jahre alt (Straßburg i. E., 23. Oktober); Fräulein 
Chriſtiane Dithmar, 76 Jahre alt (Hildesheim, 
24. Oktober); Lehrer Friedrich Wachs aus Spangen⸗ 
berg, 44 Jahre alt (Kaſſel, 24. Oktober); Frau Karoline 
Ide, geb. Heller, 57 Jahre alt Gaſſel, 27. Oktober). 


Briefkasten. 


F. Pf. in Hofgeismar. Dank und Gruß. 

K.-J. in München. Ihrem Wunſche haben wir ent— 
ſprochen. 

A. B. in Ober⸗Ingelheim. 
einem der nächſten Hefte. 

W. K. in Großalmerode. Verbindlichen Dank für den 
ſehr willkommenen Aufſatz. Wir bringen demnächſt auch 
eine Arbeit über die frondienſtlichen Verhältniſſe unter 
Landgraf Friedrich II. 

M. S. in Eiſenach. Beſten Dank. Ihrem Wunſche 
wegen der Korrektur werden wir nachkommen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Der Aufſatz erſcheint in 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 18. November 1907. 


Die Gründung des Banauer Gymnaſiums und der 
Stadtſchultheiß Dr. Wilhelm Sturio. 
Ein Kapitel zur Vorgeſchichte der Anſtalt. 
Von Dr. Ph. Braun. 
(Fortſetzung.) 


R rmieree die aus Frankreich und den Nieder— 
landen um ihres Glaubens willen vertrieben 
worden waren, hatten in dem benachbarten, damals 
ſtreng lutheriſchen Frankfurt a. M. eine Zuflucht 
gefunden. Bald aber regte ſich dort der Brotneid 
der Alteingeſeſſenen gegen dieſe betriebſamen und 
vorwärtsſtrebenden Neubürger, und man unterſagte 
ihnen die Ausübung ihres Bekenntniſſes. Ihnen 
gewährte der Graf eine Freiſtätte, geſtattete ihnen 
die Anlegung einer eigenen, ſpäter ſtark befeſtigten 
Stadt, der Neuſtadt Hanau, und hob damit, freilich 
unter manchem Widerſpruch, beſonders des benach— 
barten Kurmainzer Staatsweſens, und unter vielen 
Schwierigkeiten das unbedeutende Landſtädtchen 
Hanau zur entwickelungsfähigen Induſtrieſtadt em- 
por. Bald wuchſen die Wälle und Feſtungswerke 
der neuen Stadt in die Höhe, nachdem dahinter 
langgeſtreckt die rechtwinkeligen Häuſerzeilen ſich 
erhoben hatten. 

Die außerordentliche Vermehrung der Einwohner— 
zahl aber erforderte, wie ſich das immer deutlicher 
zeigte, eine Vergrößerung und Neugeſtaltung der 


vorhandenen dreiklaſſigen Schule. Sie war, wie 
geſagt, bis dahin eine einfache deutſche Stadtſchule 
geweſen, an der auch die Anfangsgründe des La— 
teiniſchen gelehrt wurden. Infolge einer peſtartigen 
Krankheit, die 1605 ausgebrochen war, hatte fie 
ſich faſt gänzlich aufgelöſt. Als! Rektor dieſer 
Schule wird ein Anton Holz bezeichnet. Nach dem 
Berichte des Stadtſchultheißen Sturio, von dem 
bald die Rede ſein wird, hätte er Holtzer geheißen. 
Er war bei Ausbruch der Peſt nach Windecken 
geflohen und wie es ſcheint kurz vor 1607 geſtorben. 
Zu ſeinem Nachfolger als Rektor war Rudolf 
Lavater beſtimmt worden, der ſich Mühe gab, die 
Schule wieder in Gang zu bringen. Dieſem waren 
jedoch in betreff der Erweiterung der Schule jeden— 
falls beſtimmte Zuſagen gemacht worden, und er 
hatte auf Grund dieſer feſte Abreden mit Eltern, 
deren Kinder er bei ſich aufnehmen ſollte, getroffen. 

Der Plan des Grafen ging zweifelsohne dahin, die 
Schule zu einem vollſtändigen Paedagogium illustre, 
das iſt etwa das, was wir heute Gymnaſium nennen, 
zu erweitern. Im Stillen trug er ſich jedenfalls 


mit dem Gedanken, den er wohl auch Vertrauten, 
ſo vor allem ſeiner Gemahlin gegenüber ausgeſprochen 
haben mag, ſpäterhin die Anſtalt durch Angliederung 
von akademiſchen Kurſen in den vier Fakultäten 
zu einem Gymnasium illustre oder Athenaeum zu 
erweitern. Als ſolche Anſtalt hatte er die hohe 
Schule zu Herborn kennen gelernt. Auch ſein treuer 
Berater in Schulſachen, der Dr. jur. utriusque 
und Stadtſchultheiß Wilhelm Sturio kannte aus 
eigener Erfahrung eine ſolche Schule, die hohe 
Schule Arnoldinum zu Burgſteinfurt, an der er, 
wenn nicht alles täuſcht, als Profeſſor der Juris— 
prudenz tätig geweſen war. Vorerſt wird der Graf 
dieſe weitergehenden Pläne nicht zu verwirklichen 
geſucht haben. Schon die kleinere Aufgabe, die 
Errichtung eines Paedagogium in Verbindung mit 
einem Contubernium, d. i. einem Konvikt, machte 
genug Kopfzerbrechen, erforderte große Mittel. Daß 
die Schule nach dem reformierten Bekenntniſſe ein- 
zurichten war, das ſtand von vornherein feſt. 

Es war ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß 
ſo vielerlei Beweggründe auf das eine Ziel hin⸗ 
wieſen. Die neu zu gründende Schule konnte eine 
Schutzwehr werden zur Erhaltung des neuen Glaubens 
gegenüber dem Katholizismus. Sie diente ferner 
zur Stärkung der reformierten Lehre, der der Graf 
treu anhing, gegenüber dem Luthertum. Durch 
die neue Schule konnten der Grafſchaft und zwar 
unmittelbar unter den Augen des Fürſten die nötigen 
Diener des Staates und der Kirche erzogen werden. 
Sie trug ferner bei zur Hebung des Anſehens der 
neuen Stadt, die wie durch ein Zauberwort neben 
dem alten Landſtädtchen Hanau emporwuchs, und 
endlich und nicht zum geringſten konnte ſie ein 
vorzügliches Mittel werden, den Nachwuchs der 
neuen fremdſprachigen Bevölkerung mit der alten 
deutſchen Bevölkerung zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zuſchmelzen. Dieſes letztere Beſtreben hat einen 
höchſt intereſſanten und für die damalige Zeit 
bedeutſamen Lehrplan gezeitigt, den im Auftrage 
des Grafen der Arzt Dr. Heinrich Schiller aus⸗ 
gearbeitet hat. In dieſem Lehrplane ward von der 
Vorausſetzung ausgegangen, daß die jungen Holländer 
ſchon von ſelbſt leicht an das Deutſche ſich gewöhnen 
würden. Dagegen wurde vorgeſehen, daß die jungen 
Franzoſen im Unterrichte Deutſch lernen ſollten, 
zugleich wurde auch wieder franzöſiſcher Unterricht 
für die jungen Deutſchen angeordnet, mit dem 
ausdrücklichen Hinweis darauf, daß durch den perſön⸗ 
lichen Verkehr mit den franzöſiſchen Knaben die 
jungen Deutſchen ſich leicht in die franzöſiſche 
Sprache finden würden.“) a 

) Derſelbe Dr. Schiller war es auch, dem der Entwurf 


des Schulgebäudes übertragen wurde. Es iſt gewiß be⸗ 
zeichnend für den Grafen, daß er in gewiſſem Sinne der 
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Ob dieſer Plan nachmals in die Verwirklichung 
getreten iſt und wie lang ſich der franzöſiſche Unter⸗ 
richt in der neuen Schule gehalten hat, wiſſen wir 
nicht. Immerhin iſt es bezeichnend, daß überhaupt 
ein ſolcher Plan gemacht wurde. Der Umſtand, 
daß die neue Schule dem reformierten Bekenntniſſe 
diente, um deſſentwillen die neue Bevölkerung Haus 
und Hof und auch wieder die Zufluchtsſtätte in 
Frankfurt hatte verlaſſen müſſen, war geeignet, ihr 
Vertrauen zur Schule zu erwecken. 

Es ſchien eine Art von Fügung hier obzuwalten. 
Der Graf hatte ſeinen Anſchluß an die reformierte 
Lehre vollzogen zu einer Zeit, wo man noch gar 
nicht an die Erweiterung der Stadt oder an die 
neue Schule hatte denken können, aber daß er ihn 
vollzogen hatte, kam jetzt ſeiner Neuſchöpfung und 
ſeiner ganzen Grafſchaft zugute. 

Freilich, an Stimmung gegen die neue Schule 
wird es in der Grafſchaft wie in der Stadt Hanau 
nicht gefehlt haben. Man hatte ſchon in der Graf⸗ 
ſchaft eine höhere Schule in Schlüchtern, die Gefahr 
lief, durch die Neugründung Einbuße zu erleiden. 
Die Bevölkerung der Altſtadt, die weſentlich aus 
Ackerbauern und Handwerkern beſtand, mochte wohl 
den Plänen des Grafen, zugunſten der Fremdlinge, 
die er ohnehin mit beſonderen Vorrechten ausge— 
ſtattet hatte, noch eine teuere Schule zu gründen, 
mit geteilten Gefühlen gegenüberſtehen. Sicher mußte 
das bei denen der Fall ſein, die der lutheriſchen 
Lehre noch in der Stille ergeben waren und die 
ſeinerzeit den lutheriſchen Superintendenten Sauter 
nur mit ſchwerem Herzen hatten ziehen ſehen. Im 
Einvernehmen mit ihnen ſtanden alle die, denen 
durch den Unterhalt der Schule neue Gefälle drohten. 
Wer zahlt gern Steuern! Zum Munde der Un⸗ 
zufriedenen machten ſich die nächſten Ratgeber und 
Beamten des Fürſten, einzelne Herren vom Kon- 
ſiſtorium und an ihrer Spitze der Konſiſtorialdirektor 
Flügel. Es müſſen damals lange und eingehende 
Verhandlungen für und gegen gepflogen worden 
fein. Der Graf ſelbſt mochte wohl des Hin- und 
Herredens überdrüſſig werden. Er ließ die Sache 
ihren langſamen Gang gehen, und die ganze Schul⸗ 
frage kam ins Stocken; ſie wäre vielleicht überhaupt 
fallen gelaſſen worden, wenn nicht der Gräfliche Rat 
und damalige Stadtſchultheiß Dr. Wilhelm Sturio 
unermüdlich für die wichtige Frage eingetreten wäre. 

Der Anſtoß zu ſeinem Eintreten kam von außer⸗ 
halb und zwar von der Univerſität zu Marburg. 
Schulhygiene nach Kräften Rechnung trug, indem er einen 
Arzt mit dem Entwurf des Bauplanes betraute. Dieſer 
hat nicht nur in ſeinem Lehrplan den Rauminhalt der 
Klaſſenzimmer der Schülerzahl entſprechend feſtgeſetzt, 
ſondern auch in anderen Dingen, z. B. inbetreff der An⸗ 


bringung der Ofen, deren er nicht zu viele in der Schule 
haben wollte, genaue Vorſchriften gegeben. 
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In Marburg waren zu Anfang des Jahres 1607 
an der Univerſität zwei Lehrſtühle, der für Sphärik 
und der für Arithmetik, daneben die Paedagogi- 
archia in collegio Latino wiederum zu beſetzen. 
Vielleicht hängt die Erledigung der Lehrſtühle 
damit zuſammen, daß der in der kalviniſchen Lehre 
erzogene Landgraf Moritz von Heſſen-Kaſſel an der 
Univerſität Marburg, an der verſchiedene ſtreng 
lutheriſche Profeſſoren lehrten, durch die Einführung 
ſeiner ſogenannten Verbeſſerungspunkte der kalvi— 
niſchen Richtung damals die Herrſchaft zu verſchaffen 
ſuchte und die ihr widerſtrebenden Profeſſoren ent- 
ließ, ein Umſtand, der bekanntlich zur Gründung 
der lutheriſchen Gegenuniverſität Gießen führte. 
Jedenfalls wurde auf des Landgrafen Geheiß durch 
die Profeſſoren Dloctor! Hermann Vultejus und 
Mlagister Rudolf] Goclenius eine der erledigten 
Profeſſuren nebſt dem Pädagogiarchiat zu Marburg 
dem Rektor der Hanauer Stadtſchule Rudolf Lavater 
angeboten. Dieſe ehrenvolle Berufung läßt wohl 
den Schluß zu, daß Lavater ein hervorragend 
tüchtiger Gelehrter war und daß ſein Übergang 
nach Marburg einen empfindlichen Verluſt für die 
neu zu gründende Hanauer Schule, die noch nicht 


zu den allererſten Anfängen gekommen war, bedeutet 
haben würde. 

Lavater, der ſehr an Hanau gehangen zu haben 
ſcheint und der großes Intereſſe für die Errichtung 
der neuen Schule hatte, war zweifelhaft, ob er dem 
Rufe folgen ſollte. Von ſeiner Berufung erfuhr 
Sturio, und er nahm nun kraft ſeines Amtes die 
Gelegenheit wahr, ſich bei Lavater zu erkundigen 
und darauf dem Grafen, der noch immer mit ſeinen 
Räten in Windecken weilte, klaren Wein einzu⸗ 
ſchenken und auf die Erledigung der Schulfrage zu 
drängen. Sein eingehender Bericht an den Grafen 
vom 25. Januar mit einer Nachſchrift vom 27. Ja⸗ 
nuar 1607, der bis dahin noch nicht veröffentlicht 
worden iſt, iſt einmal wegen des Freimutes, mit 
dem der Berichterſtatter, ohne irgend jemand zu 
ſchonen, ſich äußert, von Intereſſe, dann aber um 
deswillen beſonders wichtig, weil der Konfiftorial- 
direktor Flügel eigenhändig zu ſeiner Rechtfertigung 
den Bericht, der ihm von dem Grafen vorgelegt 
wurde, mit Randbemerkungen verſehen hat, ſo daß 
wir beide Parteien hören und einen klaren Blick 
in die Lage der Dinge tun können. 

(Schluß folgt.) 
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Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Canoͤgraf 
Karl von Beſſen-Kaſſel im Jahre 1702. 


Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 
Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Fortſetzung.) 


A" 18. September 1702 hatte der Marſchall 
Boufflers den Generalleutnant Grafen Tal: 
lard mit einem Truppenkorps gegen den Rhein 
entſandt. Tallard war am 29. zu Miel, zwiſchen 
Euskirchen und Bonn, angelangt, überſchritt in 
den erſten Tagen des Oktober den Rhein und 
wandte ſich dann gegen Mülheim a. Rh., wo noch 
einige Truppen der Verbündeten ſtanden. Dieſe 
wichen jedoch auf das linke Rheinufer aus und 
nahmen unter den Mauern von Köln Stellung. 
Nachdem Tallard dann das bergiſche Land aus— 
geplündert und Köln zu einer völligen Neutralität 
gezwungen hatte, zog er ſich gegen die Ahr und 
von da auf Bitburg zurück, um ſich wieder an 
die Hauptarmee anzuſchließen. Beim Durchzug 
durch Stadtkyll erhielt er dann den Befehl, nach 
der Moſel zu marſchieren, wo er ſich mit dem 
Korps des Generals Loemaria vereinigen ſollte, 


um ſich Triers und des Schloſſes von Trarbad) . 


lichen beſetztes Schloß nach kurzer Belagerung am 
6. November kapitulieren mußte. 

Die dem Landgrafen Karl alsbald bekannt 
gewordene Abſendung des Tallardſchen Korps 
gegen den Rhein gab ihm Veranlaſſung, dem 
rheinfelſiſchen Kanzleidirektor Rittmeyer und 
dem Kaiſerlichen Kommandanten auf Rheinfels, 
Major von Schneidau, durch den in St. Goar 
befehligenden Oberſt Sames und den Rat Debel 
die große Gefahr vorſtellen zu laſſen, in der Rhein⸗ 
fels ſchwebe, woran die Forderung geknüpft wurde, 
auf Grund der Verträge die Feſtung zu öffnen 
und das Bataillon Sames einzunehmen. Gleich: 
zeitig erhielt der Generalmajor von Tettau 
Befehl, bei Marlborough und den General— 
ſtaaten dahin zu wirken, daß die in der Armee 
der Verbündeten ſtehenden 9000 Heſſen und das 
Holland überlaſſene heſſiſche Regiment Prinz 
von Anhalt, jowie etliche tauſend Mann der 


zu bemächtigen. Am 25. Oktober nahm er Trier verbündeten Truppen mit Geſchütz beſtimmt würden, 


ein, am 27. Trarbach, deſſen von 300 Kaiſer⸗ 


unter Befehl des Erbprinzen Friedrich von Heſſen⸗ 


S 324 u 


Kaſſel unverzüglich heranzumarſchieren, damit 
Rheinfels nicht in feindliche Hände fiele bzw. 
wieder erobert würde, wenn es ſchon gefallen ſei. 
Da ſich nun weder der Kanzleidirektor Ritt: 
meyer noch der Major von Schneidau bereit- 
finden ließen, die Feſtung den heſſiſchen Truppen 
zu öffnen, ſo befahl Landgraf Karl dem Oberſten 
Sames, wenn er vom Feinde überrannt würde, 
mit ſeinem Bataillon auf das rechte Rheinufer 
überzugehen, das Bataillon Schantz aus St. Goars⸗ 
hauſen mitzunehmen und dann die Katz, Reichen— 
berg und die am Rhein und dem Patersberg 
gelegenen Päſſe zu beſetzen. 

Die Einnahme Triers und die Anſammlung 
von Belagerungsmaterial daſelbſt bewogen den 
Landgrafen von neuem, die Offnung der Feſtung 
und die Einnahme des Bataillons Sames zu 
fordern, im Weigerungsfalle ſich aber völlige 
Schadloshaltung vorzubehalten. An Marl: 
borough wandte ſich Karl jetzt unmittelbar. 
Unter dem 30. Oktober ſchrieb er ihm, wie er 
vorgeſtern durch den Kurfürſten von Trier er⸗ 
fahren habe, daß Tallard ſeine Truppen mit 
denen Locmarias bei Trier vereinigt habe, daß 
man den Marſchall Choiſeul erwarte, der den 
Oberbefehl übernehmen ſolle, und daß man eifrig 
Belagerungsmaterial ſammle. Das Gerücht ginge, 
daß man Trarbach und Rheinfels belagern wolle. 
Rheinfels ſei nur von 120 Kaiſerlichen beſetzt, 
habe keine Kanonen, keine Munition, keine Lebens— 
mittel und würde in wenigen Tagen fallen, wenn 
man ihm nicht mit einem ausreichenden Korps 
zu Hülfe käme. Die beiden Bataillone, die er 
angeboten habe, genügten nicht, um den Feind 
zurückzutreiben. Karl beruft ſich dann auf den 
Bündnisvertrag, wonach die Seemächte bzw. die 
Niederlande verpflichtet ſind, ihm zu helfen, und 
verlangt, daß ſeine Truppen mit einem ange- 
meſſenen Korps der Verbündeten abgeſandt werden, 
um Rheinfels und den Mittelrhein zu decken. 

Am 3. November brach der Erbprinz Friedrich 
mit den heſſiſchen Truppen von der Maas gegen 
den Mittelrhein und die untere Moſel auf, und 
wenn ſich Tallard nach Einnahme von Trar⸗ 
bach inzwiſchen auch gegen Metz zurückgezogen 
hatte, ſo antwortete Marlborough dem Land— 
grafen doch am 11., daß er nicht ermangelt habe, 
die Angelegenheit den Generalſtaaten und der 
Generalität vorzuſtellen; er hoffe, daß die Truppen, 
die man bereitgeſtellt habe, auf alle Fälle dem 
Feinde Grenzen ſetzen würden. 

Am 7. November hatte Landgraf Karl, noch 
ehe ihm die Übergabe Trarbachs bekannt geworden 
war, ein Schreiben an den Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen-Rheinfels gerichtet, in dem er unter 


Berufung auf die Familienverträge die Offnung 
der Feſtung Rheinfels verlangte. Er ſetzte die 
Gefahr auseinander, in der die Feſtung ſchwebte, 
und ſandte ihm die Warnungsſchreiben des Kur— 
fürſten von Trier in Abſchrift. Indem er den 
Mangel an Geſchütz, Munition, Proviant und 
allen ſonſtigen Verteidigungsmitteln, der in Rhein⸗ 
fels herrſche, betonte, ſagte er, daß er den Kanzlei⸗ 
direktor Rittmeyer zu wiederholten Malen habe 
auffordern laſſen, das Bataillon Sames ein: 
zunehmen, daß dieſer aber abgelehnt oder ihn 
pro forma an den auf Rheinfels liegenden kaiſer— 
lichen Major gewieſen habe; letzterer hätte ſich 
dann mit dem Mangel höherer Befehle entſchuldigt. 
Da er, der Landgraf, nun nicht annehmen könne, 
daß Heſſen-Rheinfels den Familienverträgen offen— 
bar zuwiderhandeln und die ſo wichtige Feſtung 
den Feinden des Reiches gleichſam in die Hände 
ſpielen wolle, ſo erſuche er nochmals, in Anbetracht 
der drohenden Gefahr, die Feſtung zu öffnen und 
dementſprechende Befehle zu geben. „Widrigen— 
falls und da Euer Liebden die Einlaſſung Unſerer 
Truppen gegen die Verträge fernerhin verweigern 
wollten, wie Wir gleichwohl zu Ihnen eines weit 
beſſeren Vertrauens ſind, ſo müſſen Wir zwar 
ſolches zu Dero Verantwortung gegen das Publikum 
hingeſtellt ſein laſſen, Wir Unſeres Orts aber 
wollen ſolchenfalls gegen ſotane offenbare Kontra= 
vention quam solennissime hiermit proteſtiert 
und Uns alle rechtliche Reservanda, injonderheit 
aber die Indemniſation Unſerer Lande und Unter— 
tanen, auch den gegen Euer Liebden dieſerwegen 
kompetierenden Regreß ausdrücklich vorbehalten 
haben.“ 

Die Belagerung und Einnahme Trarbachs am 
6. November veranlaßte nun endlich den Land— 
grafen Wilhelm von Heſſen-Rheinfels, bedin— 
gungsweiſe ſeine Zuſtimmung zu einer teilweiſen 
Beſetzung der Feſtungswerke von Rheinfels durch 
das Bataillon Sames zu erteilen, wobei dieſe 
Truppe einen Eid auf die pacta familiae ablegen 
und ſich verpflichten ſollte, alsbald nach Beſeitigung 
der Gefahr die Feſtung wieder zu verlaſſen. 

Mit des Landgrafen Karl Schreiben vom 
7. November hatte ſich aber ein Schreiben des 
Landgrafen Wilhelm vom 8. gekreuzt, das in 
den Akten nicht aufzufinden iſt, deſſen Inhalt 
aber aus der Antwort des Landgrafen Karl 
vom 11. November mit hinreichender Deutlichkeit 
hervorgeht. In dieſem Schreiben ſagt Karl, 
daß er zuerſt Anſtand genommen habe, das 
Schreiben vom 8. überhaupt zu beantworten, da 
bei Landgraf Wilhelms „jetzigen Sentimenten“ 
ein Schriftwechſel ganz vergeblich ſei. Er habe 
ſich aber überwunden und ſei der Meinung, „daß 
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nicht ein einziger unparteiiſcher Menſch Wilhelm 
in ſeinen Ausführungen beiſtimmen könne.“ Land— 
graf Wilhelm lege den Hauptvertrag von 1654 
in einer ganz neuerſonnenen Art aus, indem er 
behaupte, daß das Offnungsrecht ſich nur auf die 
Perſon des Fürſten und ſeine Familie bezöge, 
ſo daß ſich dieſe in Kriegs-, Peſt⸗ oder der⸗ 
gleichen Gefahr mit einem „moderaten Train“ 
dahin zurückziehen dürften. Das ſei geradezu 
abſurd, „allermaßen ja auch des Römiſchen Reichs 
und Oberrheiniſchen Kreiſes Rettung und Defenſion 
tempore belli durch Unſere alleinige Perſon, 
weniger durch Unſere fürſtliche Familie und eine 
Suite von etlichen Hofbedienten zu beſorgen, und 
dadurch einen feindlichen Einbruch abzukehren, Wir 
Uns ſelbſten wohl nimmer ermächtigen werden, 
ſondern gleichwie ſolches durch Konkurrenz und 
Beihülfe tapferer Offiziere und Soldaten vollzogen 
werden muß.“ Deshalb ſei es der abgeteilten 
Linie Schuldigkeit, ſo viel Truppen aufzunehmen, 
als zur Defenſion erforderlich ſei. So wenig 
Karl den Rheinfelſern das Beſatzungsrecht jemals 
beſtritten habe, ſo wenig ſei er dies jetzt geſonnen, 
wenn fie die nötige Beſatzung ſelbſt ſtellen wollten. 
Da ſie aber den Verträgen zuwider eine fremde 
Beſatzung eingenommen und das Kommando der 
Verfügung eines fremden Offiziers unterſtellt hätten, 
ſo daß ſie jetzt ſelbſt nicht einmal das Offnungs⸗ 
recht, wenn ſie auch wollten, verſtatten könnten, 
jo vermöchten fie das, weil es den Verträgen 
ſonnenklar zuwider wäre, nicht zu rechtfertigen. 
Es ſei nun ſeinen Leuten ſchon zum drittenmale 
der Einlaß verweigert worden, er ſelbſt könne ſich 
aber der Zurückweiſung durch dieſen Offizier nicht 
ausſetzen, weshalb er wiederholt Verwahrung ein⸗ 
lege. Was wegen der Religionsübung geſagt ſei, 
ſowie wegen Erhebung der Einkünfte in der Nieder⸗ 
grafſchaft, ſo ſei Karl niemals geſonnen geweſen, 
ſelbſt, noch durch ſeine Leute den Verträgen zu⸗ 
wider zu handeln. Er erſucht den Landgrafen, 
ſich freundvetterlich mit ihm zu einigen, ſtatt 
11 1 und anzügliche Schreiben in die Welt zu 
etzen. 

Der Rückzug Tallards gegen Metz und ein 
Verſprechen des Kaiſers, den Streit ſelbſt ſchlichten 
zu wollen, veranlaßten den Landgrafen Wilhelm 
ſofort ſeine bedingte Zuſage wegen Aufnahme der 
heſſen⸗kaſſelſchen Truppen am 15. November wieder 
zurückzuziehen. = 

Wie ſich der Kaiſer dieſe Schlichtung des Streites 
dachte, geht aus nachſtehendem Schreiben hervor: 


Wien, den 14. November 1702. 
„Dem Löblichen Kaiſerlichen Hofkriegsrat iſt 
bereits jüngſt infinuiert worden, was für Nach⸗ 


richten von dem franzöſiſchen Vorhaben gegen 
die Feſtung Rheinfels eingelangt. Wann nun 
die Gefahr ſotaner Feſtung je länger je größer 
wird, indem die Franzoſen ſchon Trarbach an⸗ 
gegriffen wo nicht wirklich erobert haben, und 
demnächſt den einlaufenden Zeitungen nach, vor 
Rheinfels rücken werden; Als haben Ihre Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät Allergnädigſt reſolviert, dem 
Kommandant zu gedachtem Rheinfels in mög⸗ 
lichſter Eile anzubefehlen, daß wann er nicht 
vorher anderwärtig her mit genugſamer Mann⸗ 
ſchaft zur Defenſion verſehen worden, er die 
von dem Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel ihm 
etwa anbietende Truppen in gedachtem Ort 
einnehmen ſoll. Welches man dem Löblichen 
Hofkriegsrat hiermit unverhalten ſollen und 
verbleiben Ihre Kaiſerliche Majeſtät demſelben.“ 


Per Imperatorem. 


Wien, den 16. November 1702. 


. ER 


„Demnach bei den an dem Moſelſtrom ſich 
äußernden franzöſiſchen Regungen ingleichen 
auch die Gefahr dem daſelbſtigen posta Rhein⸗ 
fels anzuwachſen beginnet, mithin nötig ſein 
will, um ſelbigen Ort vor allfeindlicher Über⸗ 
wältigung zu erhalten und zu ſchirmen, all- 
mögliche Mittel fürzuſinnen und anzukehren; 
Alſo haben Ihre Kaiſerliche Majeſtät Aller⸗ 
gnädigſt anbefohlen, dem Herrn Oberſtwacht⸗ 
meiſter gemeſſen anzubefehlen, daß, wann er 
nicht vorher anderwärtsher mit genugſamer 
Mannſchaft zu der Defenſion verſehen wäre, 
er alsdann auf ſolchen Fall die von des Herrn 
Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel Durchlaucht ihm 
etwa anbietende Truppen in beſagten Ort ein⸗ 
nehmen ſoll. 

Welchem nach dann, weil Ihrer Kaiſerlichen 
Majeſtät Dienſt und des gemeinen Weſens 
Wohlfahrt die Konſervation des erwähnten 

Posto in allwege erfordern, der Herr Baron 
dieſem allem ſchon gebührend nachzukommen, 
all dasjenige bis auf den letzten Blutstropfen 
zu tun, zu beachten und vorzukehren wiſſen 
wird, was ſeine Pflichten vermögen und einem 
getreuen, tapfern, auch ehrlichen Soldaten und 
Kommandanten zuſteht, wie auch Ihre Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät zu demſelben das Allergnädigſte 
Vertrauen gänzlich geſetzt haben.“ 

Nomine Inclyti Cons. Aulae Bellici. 


An 
den Herrn Oberſtwachtmeiſter 
Baron Schneidau. 
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An den Markgrafen von Baden aber erging 
folgende Mitteilung“): 


Wien, den 17. November 1702. 

„übrigens wird Euer Liebden noch wohl 
unentfallen ſein, wie Ich mehrmals gnädiglich 
anerinnert, daß der Posto Rheinfels beſſer 
beſorgt und bei den obwaltenden Gefährlichkeiten 
in guten Defenſionsſtand geſetzt werden möchte; 
demnach nun aber bei den an der Moſel ſich 
äußernden feindlichen motibus nicht unzeitlich 
zu befahren, daß der Feind auf ſolchen Ort 
losbrechen dürfte, alſo habe der äußerſten Not 
zu ſein erachtet, um allen Umſchweif bei dieſen 
obſchwebenden Umſtänden auszuweichen, nicht 
vorhin an Euer Liebden die Gehörde zu er— 


*) Roeder, Kriegs- und Staatsſchriften ꝛc. I, 115, Nr. 69. 


laſſen, ſondern dem Kommandanten directe 
ſeine Verhaltungsorder per Expreſſen zuzuſchicken, 
ſolche aber Euer Liebden hiermit zu Dero be⸗ 
höriger Direktion in Abſchrift beizuſchließen, 
und annebens Dero vernünftig- und eifrigen 
Beitun die Konſervation dieſes Orts angelegent— 
lich überlaſſe, auch Derſelben anheim ſtellen 
wollen (falls obbeſagter Kommandant mit ſeiner 
Garniſon herausziehen ſolle), demſelben die 
Order ſeines Marſches, und weiteren Verhalten 
zuzuſchicken.“ 
Leopold. 


In dieſer Weiſe hatte ſich der Landgraf von 
Heſſen⸗Rheinfels die Schlichtung des Streites nun 
wohl nicht gedacht, als er ſeine bedingte Zuſage 
wegen Einlaſſung der heſſen⸗kaſſelſchen Truppen 
zurückzog. 


(Fortſetzung folgt.) 
. 


Entwurf eines Kriegerdenkmals für Frankenberg. 


Von Ernſt Zöllner, Kaſſel. 
Mit einer Skizze des Entwurfs von C. Melville. 


Dos heſſiſche Städtchen Frankenberg hat den in 
Kaſſel lebenden Bildhauer C. Melville mit 
dem Entwurf eines Denkmals betraut, das den 
tapferen Söhnen der Heimat geweiht ſein ſoll. 
Hier iſt im Bilde ein Modell, das der den Leſern 
des „Heſſenland“ nicht mehr unbekannte Künſtler 
den Frankenbergern zur Ausführung vorgeſchlagen 
hat. Iſt das aber einfach — höre ich bemerken. 
Ja freilich iſt es einfach, es gibt keine Rätſel zu 
löſen, es ſagt im Gegenteil ſofort klar, was es 
will und ſoll. Iſt ihm die Ausführung beſchieden, 
ſo braucht ſich kein Fremdenführer zu bemühen. 
Kriegeriſche Tapferkeit wird hier ſymboliſiert durch 
den ſtreitbaren König der Tiere, den Löwen, den 
man, wenn er auch in keinem Zuge etwa an das 
Wappentier des Heſſenlandes erinnern will, wohl 
ganz ſelbſtverſtändlich als den „heſſiſchen Löwen“ 
anſprechen wird. So liegt in dieſem gar nicht kon⸗ 
ventionellen Kriegerdenkmal doch von vornherein etwas, 
was unmittelbar an Vertrautes, an eine traditionelle 
Vorſtellung anknüpft. Zu den hohen Tugenden 
des Kriegsmannes gehört die Wachſamkeit. Man 
betrachte ſich den Löwen genauer: Zeigt nicht die 
ganze Körperhaltung deutlich den aufmerkſam ſpähen⸗ 
den, den angeſpannt horchenden Wächter und Hüter? 
Man ſieht — ſo ſchlicht der Entwurf ſich darſtellt —, 
es fehlt ihm nicht an ſehr charakteriſtiſchen Einzel⸗ 
heiten, an direkten Anſpielungen und ſinnvollen 
Beziehungen auf das geſtellte Thema „Krieger— 


denkmal“. Wie ſteht es nun aber mit ſeiner 
künſtleriſchen Seite, iſt nicht am Ende — jchred- 
licher Gedanke! — dieſe große Schlichtheit nur 
ein Armutszeugnis, eine Ausrede für mangelnde 
Erfindungsgabe und geringe künſtleriſche Ausdrucks⸗ 
fähigkeit? An meinen Augen zieht eine lange, 
lange Reihe von Kriegerdenkmälern vorüber, die 
ich in großen und kleinen Städten geſehen habe. 
Und was gab es da nicht alles zu ſchauen: die 
Germania und natürlich immer wieder die Germania 
(frei nach dem Niederwald!) in drapierten Ge— 
wändern, Soldaten zu Fuß und zu Pferd (die 
Uniformen waren genau wie vom Schneider und 
es fehlte kein Knopf!), den ewigen Siegesengel mit 
Palmen oder Lorbeerkranz, möglichſt aber mit beiden, 
eine Fülle von verbrauchten Emblemen, ein ganzes 
Arſenal von Schwertern und Kanonen und an 
den Sockeln lebende Bilder, die in ihrer Poſe 
erſtarrt waren und leider nicht lebendig werden 
konnten, um auf und davon zu gehen und zu be— 
weiſen, daß ihr Dafein für das „Monument“ nichts, 
gar nichts bedeutet. Aufrichtig: Für die erhabenſten 
nationalen Gedanken hat man in der Bildhauerei 
die billigſten, die ſpieleriſchſten Ausdrücke gefunden. 
Gerade das Kriegerdenkmal iſt den hohlſten „Phraſen⸗ 
dreſchern in Stein und Erz“, den ärgſten Nach⸗ 
tretern ausgeliefert worden, es iſt vielleicht das 
am meiſten vernachläſſigte Stiefkind der monu⸗ 
mentalen Plaſtik. Überhaupt „monumentale“ Plaſtik. 


— TEEN BETT 


EIS 


Was wird nicht alles dafür ausgegeben! Die meiften 
Denkmäler ſind gar keine Denkmäler, ſind vergrößerte 
Kleinplaſtiken, die zufällig ins Freie geraten und 
auf einen Sockel geſtellt ſind, weil ſie auf der 
bloßen Erde doch nun einmal nicht ſtehen können. 
Mit ihrem architektoniſchen Unterbau, ihrer archi— 
tektoniſchen Umgebung aber haben dieſe Plaſtiken 
gar nichts zu ſchaffen, ſie bleiben Selbſtzweck, leben 
günſtigſten Falles ihr Eigenleben. Wirkliche Monu— 
mente indeſſen, und vor allem ſolche, die beſtimmt 
ſind, das Symbol einer 
großen Idee, das Ma⸗ 
nifeſt einer allgemeinen 
Empfindung zu ſein, 
laſſen ſich ohne die Mit- 
wirkung architektoni— 
ſcher Stimmungen nicht 
ſchaffen. Man denke nur 
nicht, es ſei möglich, 
das Poſtamentals „neu: 
tralen“ Gegenſtand zu 
behandeln. Das rächt 
ſich immer und oft in 
der lächerlichſten Weiſe. 
Ein draſtiſches Beiſpiel: 
Die Vendome-Säule 
in Paris blieb immer 
die Vendome-Säule, ob 
man nun die Stand— 
bilder Napoleons, Gam- 
bettas oder des heiligen 
Petrus oben drauf ſetzte. 
Eine Denkmalsfigur auf 
einem beliebigen Sockel 
wird auch noch nicht 
dadurch monumental, 
daß man ſie gewaltig 
vergrößert. Der Reſpekt 
vor großen Maſſen, 
jenes ehrfürchtige Staus 
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Heldenſage umgehängt iſt. Das Geheimnis der 
monumentalen Wirkung dieſes „Bismarck“ beruht 
auch darin, daß die Figur organiſch aus trotzig 
gefügten Maſſen herauswächſt, daß ſie von den 
Steinſchichten des Aufbaues untrennbar iſt und 
unvermerkt ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade 
architektoniſch wird. Wo wir auch Umſchau halten, 
an all' den Stätten, an denen die Kunſt in Stein 
oder Erz große Männer zu feiern oder öffentliche 
Symbole großer nationaler Ideen aufzurichten be— 
ſtrebt war, begegnen 
wir keinem würdigen, 
wahrhaftigen Volks⸗ 
denkmal, in dem ſich 
nicht ein Zufammen- 
hang mit architekto— 
niſchen Wirkungen in 
der Plaſtik nachweiſen 
ließe. 

Am ſchwerſten iſt, 
wie aus dem Geſagten 
wohl zur Genüge her— 
vorgehen dürfte, dieſer 
Zuſammenhang in dem 
heute am meiſten be⸗ 
liebten Typus des Sok— 
keldenkmals herzuſtellen. 
Seine Monumentalifie- 
rung iſt ein heikles Pro⸗ 
blem. Dieſer Schwierig⸗ 
keit war ſich auch der 
Künſtler bewußt, deſſen 

Kriegerdenkmalsent⸗ 
wurf hier vorgeführt 
wird, und es iſt zum 
mindeſten nicht un: 
intereſſant zu ſehen, wie 
er ſich die Löſung ge= 
dacht hat. 

Zunächſt iſt an der 


nen, das uns z. B. vor den Pyramiden der Figur des Löwen, die in Erz gegoſſen oder in 


Agypter, den Dolmen des Nordens, den Maſtabas 
der Aſſyrer und Babylonier ergreift, ſetzt vor 
den reif ſtiliſierten Bronze- oder Steinmaſſen der 
allermeiſten unſerer Denkmäler völlig aus. Wir 
können trotz der ins Rieſenhafte geſteigerten Maße 
den peinlichen Eindruck des verſchiebbaren Möbels 
nicht los werden. Das fühlen heute, wie die Ham⸗ 
burger Konkurrenz um das Bismarckdenkmal be— 
wieſen hat, manche Künſtler ſehr wohl. Und wenn 
Hugo Lederers „Bismarck“, wie ich mich überzeugt 
habe, einen grandioſen monumentalen Aſpekt dar⸗ 
bietet, ſo iſt dieſer Eindruck nicht nur dadurch er— 
reicht, daß die Bildnisgeſtalt in eine allegoriſche 
Sphäre gehoben, daß ihr der Zaubermantel der 


Kupfer getrieben und dunkel patiniert werden ſoll, 
jede barockiſierende Verſchnörkelung der Mähne 
oder des Schweifes vermieden. Lange genug 
ſind ja in Plaſtik und Architektur dem Löwen 
die Locken gedreht worden! Der ſteinerne Unter— 
bau, für den Melville den feſten fränkiſchen 
Muſchelkalk in erſter Linie vorſchlägt, iſt ohne 
bunte detaillierende Profilierung, ohne Aus— 
ſchmückung durch angehängten Zierat. An den 
rechts und links mit Stufen verſehenen wuchtigen 
Aufbau ſchließt ſich vorn ein ſchlichtes Brunnen— 
becken, das von einem ſchwarz patinierten, als 
Bronze⸗Hochrelief in den Stein gefaßten Wafjer- 
ſpender geſpeiſt wird. Alles was an dieſem Denkmal 
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architektoniſch iſt, ſoll ernſt, ruhig und würdevoll 
fein; in der Architektur ſoll zunächſt leiſe ver⸗ 
mittelnd und begleitend das hohe Pathos anklingen, 
das der Künſtler in ſeiner Plaſtik dann volltönend 
anſchlägt, indem er ſich als Motiv die Geſtalt des 
Löwen wählt. Doch damit iſt die Aufgabe noch 
keineswegs erfüllt. Das Denkmal darf nicht iſoliert 
auf ſeinem Platze ſtehen (etwa wie der umgitterte 
Landgraf auf dem Kaſſeler Friedrichsplatz), es ſoll 
mit ſeiner Umgebung verwachſen. Die ganze An— 
lage muß da mitſprechen. Als Standort des Denk— 
mals iſt eine ſtark abſchüſſige Stelle gewählt, ein 
Platz, auf den die vom Bahnhof kommende Straße 
einmündet, während weiter zurück, hinter dem 
Platze, das höher liegende Rathaus ſichtbar iſt. Um 
das Denkmal in dieſes ſchwierige Terrain wage— 
recht einzugliedern, ſchlägt der Künſtler vor, vorne 
an dem Brunnenrand eine kurzgeſchorene Raſen— 
böſchung anzulegen, die in einem Winkel von etwa 
30 Grad anſteigt, und dieſe Raſenanlage hinter 
dem Denkmal, nur unter einem geringeren Neigungs— 
winkel, zu wiederholen, während rechts und links 
eine Ruſtika⸗Mauerung, die allmählich in die um: 


— 
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gebende Pflaſterung verläuft, die gärtneriſche Anlage 
ſtützen ſoll. So würde erreicht, daß das Denkmal 
an jener abſchüſſigen Stelle gewiſſermaßen Wurzel 
faßt, daß es ferner den Linienzug der Straße vom 
Bahnhof über den Platz bis zum Rathaus rhyth⸗ 
miſch gliedert. Die Linie führt dann in einem 
flachen Bogen aufwärts bis zum Gipfel des Denk⸗ 
mals, dem Kopfe des Löwen, fällt an der Rückſeite 
ab und ſchwingt ſich dann wieder in einer Kurve 
über den Platz weg aufwärts zum Rathaus empor, 
um dort in ihrer letzten Höhe auszuklingen. 

Ob nun der Denkmalsentwurf Melvilles zur 
Ausführung kommt oder nicht (wir wollen gern 
das erſte wünſchen) — man ſieht, mit welchem 
Ernſt und Verſtändnis, mit welcher Großzügigkeit 
der hochbegabte junge Künſtler ſeine Aufgabe ans 
gefaßt hat, wie ſehr er ſich aller Momente bewußt 
iſt, die in Betracht gezogen werden müſſen, wenn 
es ſich darum handelt, ein Denkmal von wahrhaft 
monumentalem Charakter zu ſchaffen, ein Denkmal, 
das volkstümlich im beſten Sinne des Wortes, 
einheitlich in Architektur und Plaſtik, unzertrennlich 
von ſeinem Standort und ſeiner Umgebung werden ſoll. 


Dom KNaſſeler Hoftheater. 


Die Duplizität der Ereigniſſe. Zwei neue Stücke hat 
das Hoftheater herausgebracht. Wildenbruchs „Raben— 
ſteinerin“ und „Die ſchiefmäulige Almuth“ von 
Friedrich Bartels. Beide ſpielen im Mittelalter, das 
Wildenbruchſche Drama um 1450, das andere etwa 
1500. In allen beiden wird uns das Fauſtrecht, ſeine 
Handhabung durch die Ritterbürtigen, ſein Mißerfolg und 
ſeine Konſequenzen geſchildert. Im Mittelpunkt beider 
ſteht eine kluge, tapfere, minnigliche Maid. Hier wie dort 
überbrückt am Ende eine Heirat die Kluft zwiſchen Adel 
und „niederm“ Stand. Ja, ſogar die Art der Löſung 
des Konflikts iſt dieſelbe: im Schauſpiel wie im Luſtſpiel 
wird ein Todesurteil im Augenblick der Vollſtreckung da— 
durch aufgehoben, daß der Delinquent oder die Delinquentin 
friſchweg vom Hochgericht weg gefreit wird. Heutzutage 
ſind die Gründe für ein Wiederaufnahmeverfahren minder 
romantiſch. Allerdings wird jetzt auch nicht jeder Ochſen— 
dieb gehängt. Nur in verſchiedenen Sphären ſpielen beide 
Stücke. Der Rabenſteiner fällt kaufmänniſche Patrizier 
auf der Landſtraße an, der bremiſche Junker Harold treibt 
dem frieſiſchen Bauer die Ochſen von der Weide. Da die 
erſtgenannte Handlung nach mittelalterlicher Einſchätzung 
wohl mehr gentlemanlife war, iſt denn auch das Milieu 
des Wildenbruchſchen Schauſpiels eleganter: Ritterburg, 
wenn auch verfallen, Knappen, wenn auch in Lumpen, 
Patrizierhaus, belebter, von ſchönen Häuſern umrahmter 
Marktplatz. Bartels zeigt uns nur einen Bauernhof mit 
einem Gänſeſtall, der als Gefängnis dient. Auch die 
Todesſtrafe ſoll verſchieden vollſtreckt werden. Dem Edel— 
fräulein droht die für Ritterbürtige allein angemeſſene 
Enthauptung. Der Bauernvogt Bartels' kehrt ſich nicht 
an die Hinrichtungsetikette und dekretiert dem Ochſenräuber 
gelaſſen den Strick. 

Der innere Gehalt der Stücke allerdings iſt in jeder 
Hinſicht verſchieden. Wildenbruch zeigt nichts von den 


Gebrechen des Alters. Der Sechzigjährige ſtürmt feurig 
einher, wie ein Jüngling. In ſchnellem Tempo, das der 
heiße Atem dichteriſcher Leidenſchaft durchſtrömt, zieht 
Handlung auf Handlung in ſpannender Steigerung an 
uns vorüber. Wunderbar iſt auch dieſesmal wieder die 
Architektonik des Dramas, der künſtleriſche Aufbau, der 
die Haupthandlung mit der epiſodiſchen meiſterhaft ver⸗ 
webt und jener ſtets die richtige Stellung anweiſt. Die 
geſtaltungskräftige Phantaſie ſchafft Szenen von glänzender 
theatraliſcher Wirkſamkeit. Sie beſchäftigt und reizt auch 
des Zuſchauers Phantaſie. Und jüngſt erſt iſt von be⸗ 
rufener Stelle hervorgehoben worden, wie wichtig dies für 
den Erfolg auf den Brettern iſt, da ſelbſt die Armeleute⸗ 
ſtücke nicht ſo wirken würden, beſchäftigten ſie nicht der 
Beſitzenden Phantaſie. Mit nachhaltiger Macht zwingt er 
uns in ſeinen Bann, ſeine kraftvolle Sprache, die Stim⸗ 
mung, die er über Geſtalten und Vorgänge ausgießt, reißen 
uns fort. Nicht nur Harniſch und mittelalterliches Gewand, 
nicht nur altertümliche Sprache und ſeltſamer Hausrat 
zeigen uns, daß das Stück im Mittelalter ſpielt. Die 
Lebensanſchauung der handelnden Perſonen, ihr Denken 
und Fühlen iſt jahrhundertelang überwunden. Es ver⸗ 
ſchlägt dem Manne nichts, das Weib zu freien, das ihm 
die erſte Braut erſchoß, und die Heldin findet an einer 
Heirat mit dem Manne nichts auszuſetzen, der ihren Vater 
erſchlug. Überhaupt die Nerven! Die Rabenſteinerin 
ſitzt eine halbe Stunde auf dem Armſünderſtühlchen, der 
Henker iſteht mit entblößtem Schwert hinter ihr. Jeden 
Augenblick kann der Todesſtreich fie treffen. Sowie fie 
aber gerettet iſt, zeigt ſie keine Spur der Nachwirkung 
dieſes ſchaurigen Erlebniſſes. Auf der anderen Seite aber 
empfindet der Raubritter, der hunderte von Malen auf 
der Landſtraße Kaufleute niedergeworfen und ausgeraubt 
hat, tiefe Gewiſſensbiſſe, da er einen, der ſich wehrte, 
niedergeſchlagen. Das klingt bei dieſem Mann, in dieſer 
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Umgebung ſo falſch, wie der etwas plötzlich eintretende 
Segen, den der alte Welſer der Liebe ſeines Sohnes ſpendet. 
So falſch, wie die langen Reden, die die Sterbenden im 
Stück noch kurz vor ihrem Tode halten. Es iſt eben ganz 
der alte Wildenbruch. Das ſind ihm Kleinigkeiten, über 
die er ſich hinwegſetzt. 

Der Gang der Handlung ſei mit wenig Worten erzählt. 
Auf ſeiner verfallenden Burg lebt der Ritter von Raben— 
ſtein mit ſeiner Tochter Berſabe. Er gehört zur Gattung 
der Schnapphähne. Auf Raub auszuziehn iſt ihm eine 
ritterliche Beſchäftigung, Er fällt den jungen Welſer an, 
der ſeiner Braut entgegenzieht, verwundet ihn ſchwer, wird 
ſelbſt aber von ihm zu Tode getroffen. Berſabe rettet den 
Jüngling. Dieſer erhält, wiederhergeſtellt, vom Vater den 
Auftrag, das Räuberneſt niederzubrennen. Die reiche 
Braut will Zeuge der Erſtürmung des Rabenſteins ſein, 
wird aber von Berſabe erſchoſſen. Die Burg wird ge- 
nommen, Berſabe vom jungen Welſer nach Augsburg 
geführt und dort zum Tode verurteilt. Schon zückt der 
Henker das Schwert nach ihrem Halſe, da begehrt ſie 
Bartholome Welſer zum Weibe, — was nach Augsburger 
Recht ihr die Freiheit wiedergibt. Der ſtolze Vater Welſer 
gibt ſeine Einwilligung, und in Venezuela, wo das patri— 
ziſche Kaufmannsgeſchlecht ſich großen Kolonialbeſitz er- 
worben, wird das junge Paar leben und kämpfen. 

Von den mittelalterlichen Nerven haben wir ſchon ge— 
ſprochen. Da aber die modernen dünner und erregbarer 
ſind, empfindet es der Zuſchauer als eine Grauſamkeit, 
daß der junge Welſer der Geliebten am Abend vor dem 
zur Hinrichtung beſtimmten Tage nichts von ſeinem Ret— 
tungsplane ſagt. Die Nacht muß Berſabe qualvoll lang 
geworden ſein. Sie weiß ja nicht, daß es ſich nur um 
ein Scha uſpiel, nicht um ein Trauerſpiel handelt. Und 
wenn eine halbe Stunde lang 

„ſchon zuckt nach jedem Nacken, 

die Schärfe, die nach ihrem zückt,“ 
jo iſt auch das — obwohl wir das gute Ende kennen — 
für uns zuviel. Die Liebe zwiſchen dem jungen Welſer 
und Berſabe entbehrt nicht der romantiſchen Verklärung. 
Halb bewußtlos, im Wundfieber ſchaut er fie zum erften- 
mal, und ihn und ſie trifft gleichzeitig der Liebe heiliger 
Götterſtrahl. Wie denn überhaupt trotz aller vorgeblichen 
Realiſtik der Zauber der Romantik über dem Stücke lagert, 
ein Zauber, der den Weg zu den Herzen des Publikums 
fand. Immer wiederholter Beifall zeigte die Anteilnahme 
der Zuſchauer. 

Herr Hertzer hatte das Schauſpiel trefflich inſzeniert. 
Das Patrizierhaus der Welſer bot ein ſchönes Bild mittel— 
alterlichen Wohlſtandes, die Hinrichtungsſzene war drama— 
tiſch bewegt, die neugierige Volksmaſſe folgte mit Anteil⸗ 
nahme den Geſchehniſſen. In der Individualiſierung 
inmitten dieſer Gruppen bot die Regie wieder Vorzügliches. 
Frl. Hartmann ſpielte die Berſabe. Sie lieh ihr heiße 
Leidenſchaftlichkeit und tiefes Gemüt, männliche Tapferkeit 
und innige Naivetät. Sie errang mit ihrer prächtigen 
Leiſtung lebhaften Applaus. Herr Hellbach-Kühn war 
ein ritterlicher junger Welſer voll tiefer Liebe, von kraft⸗ 
vollem, ſympathiſchem Weſen. Nur durch ein allzu beweg— 
liches Mienenſpiel ward der Eindruck etwas geſtört. Der 
alte Welſer des Herrn Friedrich war eine wirkungsvolle 
Figur voll Blut und Leben, Herr Bohnse ſpielte den 
alten Rabenſteiner mit beſtem Gelingen, Frl. Scholz die 
alte Frau Welſer mit herzlicher Gutmütigkeit, Frau Bayr- 
hammer die ſtolze Braut voll Hochmut, überhebung und 
Herzenskälte. Herr Jürgenſen machte aus einem wetter— 
harten Kriegsknecht eine eindringliche, ergreifende Charakter- 
figur von eigenem Reiz. Mit ſeinem Stadtvogte hatte 
Herr Keßler ſich vergriffen, der wirkte zu modern und 
ſalonmäßig. 8 


auf dem Bauernhof ausgeſponnen. 


dürfen. 


Von all dem Wildenbruchſchen bewegten Leben, ſeinem 
feinen Sinn für das Dramatiſch-Wirkſame, ja Senſatio— 
nelle, iſt in dem Luſtſpiel „Die ſchiefmäulige Almuth“ 
von Friedrich Bartels nichts zu ſpüren. Der Junker 
Harold Lüning von Wyborg will des Strandvogts und 
Bauern Bolko Ochſenherde rauben. Er und einer ſeiner 
Knechte werden dabei gefangen und ſollen zur Strafe 
gehängt werden. Nun hat der Vogt eine Tochter, eben 
die Titelheldin. Lucus a non lucendo. Denn fie heißt 
„die ſchiefmäulige“, obwohl oder weil ihr M— und nicht 
ſchiefgeratlen. Da fie ſchon 26 Lenze zählt, fürchtet die 
Frau des Vogts, auf Schwiegermutterfreuden verzichten 
zu müſſen. Als der Junker gefangen eingebracht wird, 
ſieht ſie ſofort in ihm den künftigen Eidam. Sie über— 
redet den Vogt, den dem Tode Geweihten das Leben unter 
der Bedingung zu verſprechen, daß er die ihm ganz un— 
bekannte Almuth freie. Harold ſchlägt das aus und wählt 
den Tod. Da kommt Almuth nachts in des Junkers 
Gefängnis, gibt ſich für eine Magd aus und erbietet ſich, 
Botſchaft zur Mutter des Gefangenen zu tragen. Beide 
verlieben ſich ineinander. Almuth kehrt mit Harolds 
Mutter in dem Augenblick zurück, da an dem Ochſenräuber 
das Todesurteil vollſtreckt werden ſoll, und aus Harold 
und der frieſiſchen Bauerntochter wird ein Paar. 

In breiter, allzu breiter Behaglichkeit wird das Leben 
Epiſoden, die aller— 
dings voll Humors ſind, zum Fortgang der Handlung 
aber nicht das mindeſte beitragen, füllen wohl die Hälfte 
der Spielzeit aus. Die Liebe eines Knechts zu einer ihm 
nicht ganz treuen Magd wird des Längern und Breitern 
vorgeführt. Zuweilen ſchleicht die Handlung träge dahin, 
ja ab und zu iſt ſie ganz ins Stocken geraten. Es kann 
nicht verkannt werden, daß viel echte Poeſie in dem Werke 
ſteckt, daß ſonniger Humor darin leuchtet. Aber es iſt 
ein Buchdrama, keins, das das Rampenlicht auf die Dauer 
verträgt. Wir wollen eine einheitliche Handlung ſehen 
und keine Reihe von Bildern, fortſchreitende Handlung, 
keine, noch ſo witzigen, für die Perſonen, die uns inter— 
eſſieren, bedeutungsloſen Geſpräche hören. So war denn 
die ablehnende Haltung des Publikums nur allzu erklär— 
lich. Auch dieſes Stückes hatte Herrn Hertzers Regie 
ſich liebevoll angenommen. Das Zuſammenſpiel war treff- 
lich, der äußere Rahmen wirkte anſprechend und lebens— 
wahr. Frau Bayrham mer ſpielte die Titelrolle. Einfach 
und innig, witzig und zuweilen etwas derb, entſprach ſie 
ganz dem Bilde, das wir uns von dieſer Almuth machen 
Herr Bohnee gab den Junker mannhaft und 
ritterlich, Herr Friedrich den Strandvogt voll ſelbſt— 
bewußten Bauernſtolzes. Frl. Groa war eine entzückende 
Magd. Sie zeigte ſo viel natürlichen Humor, ſo viel 
realiſtiſche Darſtellungskraft, daß fie das Publikum fort— 
geſetzt zu lebhaften Außerungen des Beifalls hinriß. Die 
Knechte wurden von den Herren Keßler und Rudolph, 
die Frau des Strandvogts von Frl. Clever ſehr hübſch 
geſpielt. Weshalb Herr Stiewe den Handelsmann Wilms 
„mauſcheln“ ließ, iſt unerfindlich. Er fiel damit ganz aus 
dem Rahmen. 

Zum Schluß ſei eine Neueinſtudierung kurz erwähnt. 
Die von der Kritik ſo oft ſchon totgeſagte Birch-Pfeiffer 
erſchien mit der „Grille“ auf den Brettern. Und ſiehe 
da: ſie hatte einen ſtarken Erfolg. Es zeigte ſich einmal 
wieder, mit welcher Treffſicherheit ſie aus fremden Romanen 
wirkſame Rollen herauszuſchneidern verſtand und wie ſie 
trotz aller Verachtung tieferer Motivierung, trotz des allzu 
ſentimentalen Einſchlages und der roheſten Theatralik auf 
die Tränendrüſen des Publikums zu wirken wußte. Herr 
Jürgenſen als Regiſſeur hatte für einen außerordentlich 
anſprechenden, teilweiſe ſehr poetiſchen Rahmen, für aus— 
geglichenes Zuſammenſpiel geſorgt. In der Titelrolle zeigte 
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Frl. Groa wiederum ihr urſprüngliches, wandlungsfähiges 
Talent, Herr Hellbach ſpielte den alten Bauern voll 
Eigenſinn und Hochmut und doch ſchließlich mit gutem 
Herzen, Herr Hellbach-Kühn war ein ſehr ſympathiſcher 
Landry, deſſen Bruder in Herrn Rudolph einen treff— 


lichen Vertreter fand. Nur Frl. Scholz als Mutter Fadet 
war zu theatraliſch und pathetiſch, was gerade bei der 
Unwahrſcheinlichkeit der Birch-Pfeifferſchen Geſtalt den 
Eindruck ſehr beeinträchtigte. 

H. Blumenthal. 


er 
Aus Heimat und Fremde. 


Berichtigung. Unter Berufung auf das Preß— 
geſetz werden wir um nachſtehende Berichtigung des 
Artikels in Nr. 21 des „Heſſenland“ S. 319 betr. 
Renovierung der Veſte Spangenberg erſucht: 

„Es iſt unwahr, daß ich die Renovierung der 
alten Fresken vornehme oder dafür in Ausſicht 
genommen ſei. Daher ſind auch die naiven 
Bemerkungen gegen mich überflüſſig. Der über— 
eifrige Korreſpondent täte beſſer, ſich erſt die 
nötige Kenntnis zur Beurteilung ſolcher Fragen 
anzueignen, als ſich auf für ihn unbekanntes 
Gebiet zu wagen. 

Nikolaus Dauber, Maler.“ 


Wir nehmen ſelbſtverſtändlich unter dem Ausdruck 
des Bedauerns über dieſen Irrtum, der ſich aber nur 
auf die Perſon bezieht, unſere Behauptung zurück. 


Veſte Spangenberg. Aus einer Zuſchrift 
der Leitung der Forſtlehrlingsſchule auf Schloß 
Spangenberg erfahren wir erfreulicherweiſe, daß 
dort doch nicht alles ſo ſchlimm zu ſein ſcheint, wie 
aus dem in der letzten Nummer unſerer Zeitſchrift 
abgedruckten Briefe eines Beſuchers der alten Veſte 
geſchloſſen werden mußte. Wir können vor allem 
mitteilen, daß mittlerweile die Zugbrücke wieder 
in alter Schönheit erſtanden iſt. Der Bericht— 
erſtatter hatte die Brücke während des Umbaues 
geſehen und eine Mitteilung des Kaſtellans, daß 
die alte Zugvorrichtung nicht wiederhergeſtellt werden 
ſolle, für richtig gehalten. Die das heſſiſche Wappen 
über dem Hauptportal verunzierende Glühbirne iſt 
wieder entfernt worden, fie war an dieſer unpaſſen⸗ 
den Stelle nur verſehentlich angebracht und das 
Unglück wollte es, daß unſer Gewährsmann gerade 
an jenem halben Tage auf dem Schloſſe war, wo 
ſie dort prangte, und daß ſie ſo bald ſchon wieder 
ſcheiden ſollte, konnte er ihr natürlich nicht anſehen. 
Gegen Anbringung des elektriſchen Lichts in einem 
für moderne Zwecke beſtimmten Gebäude iſt ja 
ſelbſtverſtändlich nicht das mindeſte einzuwenden, 
im Gegenteil! Aber die Art der Anlage muß doch 
unbedingt mit Rückſicht auf die Umgebung geſchehen. 
Die Schlußſteine gotiſcher Gewölbe, namentlich noch 
wenn ſie mit Skulpturen geſchmückt ſind, ſind nicht 
zur Anbringung eines grünen oder weißen Licht— 
ſchirms mit Glühbirne da; man hätte ſicher noch 
andere Stellen dafür finden können. Soviel wir 


wiſſen, hat neuerdings eine große Elektrizitäts⸗ 
geſellſchaft in Berlin einen kunſthiſtoriſch geſchulten 
Beirat angeſtellt, der in ähnlichen Fällen ſein Urteil 
abzugeben hat. Sollte der Staat nicht ähnlich 
verfahren können? 

Auch mit dem geſchmackloſen Eiſentore ver- 
hält es ſich gottlob anders, wie wir annahmen. 
Das Eiſentor am Haupteingang war, wie wir hören, 
bereits ſeit etwa 20 Jahren vorhanden und wird 
oder iſt jetzt durch die ſchweren, früher am Oſt— 
ausgang angebrachten ſchönen Eichenholztorflügel 
erſetzt, die tatſächlich vor etwa drei Wochen noch 
an zwei verſchiedenen Stellen herumlagen, ſo daß 
es den Anſchein erwecken mußte, als ſeien ſie 
herausgeriſſen, um dem Eiſentore Platz zu machen. 

Dagegen ſind andere Vorwürfe leider nicht aus 
der Welt geſchafft worden. Daß das Schloß im 
Innern durch den Umbau für die neuen Zwecke 
ſehr verändert werden mußte, dagegen iſt, wenn 
auch die Tatſache ſehr zu bedauern iſt, wenig zu 
ſagen, denn das Gebäude iſt eben zu einem modernen 
Gebrauch möglichſt nach modernen Anforderungen 
wieder eingerichtet worden. Aber in Einzelheiten 
iſt doch ſehr geſündigt worden. Das gotiſche 
Wandtabernakel iſt von ſeiner urſprünglichen 
Stelle in der Nähe der Kapelle an einen gleich— 
gültigen Platz im ſogenannten „Sammlungsſaal“ 
(nicht Speiſeſaal) verſetzt worden. Das iſt un⸗ 
bedingt zu verwerfen. Daß der ſehr wertvolle 
Ofen im Schlafſaale ſteht, iſt auch nicht wegzu— 
leugnen. Wenn der Ofen bereits vorher an dieſer 
Stelle ſtand, wie von Spangenberg aus geſchrieben 
wird, ſo durfte der Raum eben nicht als Schlaf— 
ſaal eingerichtet werden. Das ſchlimmſte aber iſt 
die Auffaſſung des Spangenberger Schreibens über 
die Behandlung der Fresken. Man ſchreibt uns: 
„Die Fresken ſind aber nur ſoweit überſtrichen, 
als eine Erhaltung infolge der Unklarheit der 
Bilder nicht möglich war. Seit wann iſt denn 
die Renovierung alter Wandgemälde eine Urkunden⸗ 
fälſchung?“ Gegen dieſe Auffaſſung iſt ganz ener⸗ 
giſch zu proteſtieren. Ein Wandgemälde iſt aller⸗ 
dings eine Urkunde des betreffenden Zeitalters, die 
um ſo wertvoller iſt, je weniger man deren beſitzt. 
Wenn die Urkunde nach langen Zeiträumen all— 
mählich verblaßt, ſo daß ſie uns das urſprüngliche 
Bild nicht mehr rein vor Augen zu ſtellen vermag, 
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ſo iſt das ſehr bedauerlich, aber man muß ſich 
damit abfinden. Eine ſogenannte Wiederherſtellung 
durch Übermalung iſt nicht das Richtige. Ein 
moderner Maler, und wenn er auch die Technik in 
vollendeter Weiſe beherrſcht, wenn ihm hiſtoriſche 
und kunſtgeſchichtliche Bildung durchaus nicht ab— 
geht, iſt trotzdem doch nicht fähig, das, was der 
Künſtler urſprünglich gewollt hat, rein und un— 
verändert aus dem verlöſchenden Bilde wieder her— 
vorzuholen. 

„Was Ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 

Man ſoll alſo die Überlieferung unangetaſtet 
laſſen, man ſoll nicht die Urkunden fälſchen und 
an Stelle eines Fresko des 15. Jahrhunderts ein 
modernes Wandgemälde ſetzen, das dem Beſchauer 
vortäuſchen ſoll, es gehöre einer weit früheren Kunft- 
periode an als dem 20. Jahrhundert. Muß man 
aber unbedingt für die große Menge der Schloß— 
beſucher etwas tun, ſo gibt es ein Mittel, das an 
den verſchiedenſten Stellen Deutſchlands mit Erfolg 
angewandt iſt: Man laſſe das Bild durch einen 
Maler ſo wiederherſtellen, wie es nach deſſen An— 
ſicht geweſen ſein mag, aber auf Leinwand in 
dünnem Holzrahmen, die man über dem Original 
in der Art befeſtigt, daß es jederzeit abzunehmen 
iſt. So haben Schüler und Schloßbeſucher ihre 
Freude an dem neuen Bilde, und das alte Gemälde 
bleibt für kunſthiſtoriſche oder andere Forſchungen 
unberührt und unbeſchädigt erhalten. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 2. Novem- 
ber hielt der Marburger Heſſiſche Geſchichtsverein 
ſeine erſte diesjährige Winterſitzung ab. In ihr 
verkündete zunächſt der Vorſitzende, Generalleutnant 
Beß, die Ab- und Zugänge in der Mitgliedsliſte, 
berichtete kurz über die Jahresverſammlung zu 
Eſchwege und empfahl darauf die Subfkription 
auf die Geſchichte des 83. Regiments von Frh. 
v. Dalwigk, die für Subſkribenten nur 5,50 M. 
koſtet. Sodann hielt Geh. Reg.-Rat Dr. Hartwig 
einen Vortrag, den er wegen des gar zu lücken— 
haften Quellenmaterials „Fragmente aus der Ge— 
ſchichte des Kollegium Karolinum zu Kaſſel“ 
betitelt hatte. Zunächſt ſchilderte der Redner in 
großen Zügen den gewaltigen Umſchwung des 
geiſtigen Lebens, vornehmlich den auf dem Gebiete 
der Pädagogik, beſonders den der höheren Jugend— 
bildung, der ſich im Laufe des 17. Jahrhunderts im 
Anſchluß an die Wandlungen des politiſchen und 
geſellſchaftlichen Lebens vollzogen hatte. An die 
Stelle der einſt herrſchenden pietas traten jetzt, 
beeinflußt durch Descartes, Spinoza, Leibnitz und 
Locke, philoſophiſche Ideen; die noch immer mäch⸗ 


tige Scholaſtik wurde endgültig aus dem Schul— 
betrieb ausgemerzt, und die Realien fanden endlich 
ihren Eingang in die Schulen. Kurz, die Ideen, 
die der von der pädagogiſchen Seite noch nicht 
genügend gewürdigte Petrus Ranus 100 Jahre 
vorher ausgeſprochen hatte, die Wolfgang Ratke 
und Amos Comenius wiederholten und weiter 
ausbauten, ſetzten ſich jetzt durch. Fürſtliche Gönner 
und Beförderer fanden dieſe Ideen unter mehreren 
deutſchen Fürſten, unter denen beſonders die heſſi— 
ſchen hervorragten, die ſchon ſeit Philipp dem 
Großmütigen allen Reformbewegungen fördernd 
zur Seite ſtanden. Auf Grund des für die Ge— 
ſchichte des Kollegiums Karolinum leider nur dürf— 
tigen Aktenbeſtandes des hieſigen Staatsarchivs 
und gedruckter fürſtlicher Erlaſſe ſowie der in den 
Anſtaltsprogrammen enthaltenen Nachrichten ſchil— 
derte nun der Vortragende die Entwickelung des 
von Landgraf Karl am 2. November 1709 in dem 
1696 von du Ry an Stelle des alten Ottoneums 
erbauten Kunſthauſe zu Kaſſel eröffneten und von 
Friedrich II. 1766 in eine höhere Standesſchule 
umgeformten Kollegiums. Der Gründer dieſes 
Kollegiums, das auch als Gymnaſium illuſtre und 
Athenäum bezeichnet wurde, beabſichtigte, den Zög— 
lingen der damaligen Lateinſchule, die mit einer 
für die höheren gewerblichen Berufsarten beſonders 
in den Realien ganz unzulänglichen Vorbildung 
zur Univerſität entlaſſen wurden, einen den modernen 
Anforderungen entſprechenden Vorbereitungskurſus 
für das Univerſitätsſtudium zu ſchaffen. Dieſer 
Kurſus ſollte ein zweijähriger ſein und war ur— 
ſprünglich nur auf mathematiſch-phyſikaliſche Vor— 
träge in lateiniſcher Sprache eingerichtet, wurde 
aber bald durch einen ſich auf Rhetorik und Philo— 
ſophie, Ethik und Metaphyſik erſtreckenden Lehr— 
gang ergänzt. Zum Leiter dieſer Anſtalt wurde 
ein Vultejus ernannt, und lein geringerer wie 
Denis Papin war einer ihrer Lehrer. Wenn trotz⸗ 
dem die Entwicklung dieſer Anſtalt nicht den Er— 
wartungen ihres Gründers entſprach, ſo trugen 
nach der Anſicht des Redners folgende drei dieſem 
neuen Schultypus von Anbeginn anhaftenden Fehler 
die Schuld daran: 1. Die Einführung akademiſcher 
Vortragsweiſe, für die die Vorbildung der Zög— 
linge nicht ausreichend war, 2. die enge Um— 
grenzung des ſich ſchon nur auf wenig Disziplinen 
erſtreckenden Lehrſtoffes, der in nur unzureichender 
Weiſe Kraft und Zeit der Zöglinge in Anſpruch 
nahm, und 3. die Sonderſtellung der Anſtalt 
zwiſchen Schule und Univerſität, die bei Gewährung 
der akademiſchen Freiheit Disziplin nahezu un⸗ 
möglich machte. Fraglos hätte eine dem etwas 
moderniſierten Kaſſeler Pädagogium angegliederte 
Selekta mit realiſtiſchem Zuſchnitt den Ideen des 
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Landgrafen beſſer gedient als dieſe Zwitteranſtalt, 
die nicht leben und nicht ſterben konnte. Sm rich: 
tiger Erkenntnis dieſer Lebensunfähigkeit ging 
Landgraf Friedrich II. an eine Umgeſtaltung dieſer 
Anſtalt. Er wollte aus ihr eine Standesſchule, 
eine Akademie mit Lehrſtühlen für alle Fakultäten 
mit zweijährigem Lehrkurſus, machen, wobei ihm 
das von Moritz dem Gelehrten begründete und 


unter Wilhelm IV. abermals — jedoch auch nur 


auf kurze Zeit — ins Leben gerufene Collegium 
Adelphicum Mauritianum vorgeſchwebt haben mag. 
An ihr ſollten nicht nur alle Wiſſenſchaften, ſondern 
auch alle ſchönen Künſte, ſowie die Kriegsbaukunſt 
ihre Vertreter haben. Am 5. März 1767 wurden 
die Geſetze für dieſe Neugeſtaltung veröffentlicht, 
die aber ſchon 1773 ſtark umgeſtaltet wurden. 
Das war ſchon mehr eine Neuſchöpfung als eine 
Fortſetzung des alten Collegium Carolinum, für 
die das 1745 an Stelle der Wolfenbütteler Ritter⸗ 
akademie ins Leben getretene Braunſchweigiſche 
Collegium Carolinum zum Vorbild diente. Als 
Lehrer zog Landgraf Friedrich II. die größten 
Männer ſeiner Zeit, wie Baldinger, Dohm, Georg 
Forſter, Mauvillon, Joh. Müller, Münch, Sömme⸗ 
ring, Tiedemann u. v. a. hinzu, aber auch fie ver- 
mochten nicht den Niedergang dieſes Inſtituts auf- 
zuhalten. Zum Teil ließ das teure Leben zu 
Kaſſel es den Eltern geraten erſcheinen, ihre Söhne 
direkt auf eine Univerſität zu ſchicken, vornehmlich 
aber waren es die neuen Ideen Rouſſeaus, die 
den privilegierten Standesſchülern ſogar in Adels— 
kreiſen die Gunſt entzogen und neue Bildungsideale 
zeitigten. Trotzdem das Kollegium ſelbſt 14 und 
noch minderjährigen Schülern geöffnet wurde, hatte 
es 1782 ihrer nur noch 22. Schon 1784 ſprachen 
von den 14 Profeſſoren 13 auf die ihnen vorge⸗ 
legte Frage dem Carolinum in ſeiner jetzigen Ge- 
ſtalt die Lebensfähigkeit ab, und bald nach dem 


Tode Friedrichs II. verſetzte ſein einfacher und 


ſparſamer Sohn Wilhelm IX. die Hälfte der 
Profeſſoren an die Marburger Univerſität. Seit⸗ 
dem vegetierte das Carolinum noch einige Jahre 
in ſtark reduziertem Zuſtand weiter, aber es ver- 
ſchwand aus der Öffentlichkeit. Seit 1791 ver⸗ 
lieren ſich feine Spuren auch aus dem Staatshand- 
buch. Ruhmlos, wie meiſt ſein Leben, war auch 
ſein Sterben. 

Hoffentlich läßt ſich der Wunſch, dem der Vor⸗ 
ſitzende ſeinen Danke einfloß, dieſen lehrreichen 
und feſſelnden, mit großem Beifall aufgenommenen 
Vortrag recht bald, in der „Zeitſchrift“ gedruckt 
zu ſehen, verwirklichen. Dr. H. Fechner. 

An dem gut beſuchten zweiten wiſſenſchaftlichen 
Unterhaltungsabend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 


Eiſentraut die letzte der ſechs Grundkarten vor, 
die die Sektion Eſchwege-Eiſenach umfaßt. Bau⸗ 
meiſter Genth machte ſodann auf den merkwür— 
digen Umſtand aufmerkſam, daß, entgegen dem heral— 
diſchen Brauch, die Kleeblätter in beiden Feldern 
des Kaſſeler Wappens ungleich verteilt ſeien, was 
wohl durch die Schildform veranlaßt ſei; nicht ein— 
mal die Zahl der Kleeblätter ſei in den verſchie— 
denen Wappenſchilden die gleiche. Das Sibmacherſche 
Wappenbuch aus 1609 zeige auf beiden Feldern ſieben 
Kleeblätter, was immerhin der Beachtung wert ſei, 
zumal jetzt vorausſichtlich das Kaſſeler Wappen 
wieder über dem Hauptportale des neuen Rathauſes 
angebracht werde. In der ſich anſchließenden Debatte 
wurde hervorgehoben, daß das jetzt im Gewerbe— 
muſeum befindliche Steinwappen vom alten Kaſſeler 
Rathaus unten ſieben, oben ſechs Kleeblätter auf- 
weiſe. Weiter wurde dann ſowohl der ſagenhafte 
als der heraldiſche Erklärungsverſuch der Ent— 
ſtehung dieſes Wappens mitgeteilt. Sehr” inter- 
eſſante Erläuterungen gab Rechnungsrat Woringer 
zu einem dem Vereine zur Verfügung geſtellten 
Bild, das Jordans Gefängnis im Marburger 
Schloß darſtellt. Jordan, der der Regierung als 
Vorkämpfer für die Ideen des deutſchen Bundes 
galt, wurde bekanntlich wegen Beihülfe zum Hoch— 
verrat in Unterſuchung verwickelt, zu fünfjähriger 
Feſtungshaft, Dienſtentlaſſung und Verluſt der 
Nationalkokarde verurteilt, welches Urteil ſpäter 
das Oberappellationsgericht in eine Geldſtrafe von 
fünf Talern umwandelte. Die ſehr anregenden 
Ausführungen des Redners, der auch noch andere 
Details zur Illuſtrierung jener Zeit heranzog, 
fanden lebhaften Beifall. Der Vorſitzende legte 
dann die von Stabsarzt Dr. Has überſandte 
Anſicht eines Kamins im Herrenhauſe zu Falken⸗ 
berg bei Homberg vor; das über dieſem Kamine 
angebrachte Wappen ſtellte vermutlich das Allianz⸗ 
wappen des Landgrafen Konſtantin von Rotenburg 
und ſeiner Gemahlin Sophia von Starenberg vor, 
die beide, wie Redner darlegte, eine große Rolle 
bei der Bekehrung des Landgrafen Friedrich II. 
zum Katholizismus ſpielten. Rechtsanwalt Eckhardt 
aus Witzenhauſen, dem es gelungen iſt, das Haus 
ausfindig zu machen, in dem Ernſt Kochs Vater 
als Oberſchultheiß lebte, überbrachte dem Verein 
zum Frühjahr 1908, wo man an eben dieſem Hauſe 
am 100ften Geburtstage Kochs eine Gedenktafel 
anbringen wolle, eine Einladung zu dieſer Feier. 
Redakteur Heidelbach teilte, hieran anknüpfend, 
mit, daß auch die „Freie Feder“ dem Dichter 
in Kaſſel, wo ja der „Prinz Roſa Stramin“ gedichtet 
ward, einen Denkſtein ſetzen wolle. Oberlehrer 
Grebe verlas als am Vorabend des 150. Jahres— 


in Kaſſel am 4. November legte General tags der Schlacht bei Roßbach Dr. Roeschens Auf- 


\ 
ö 
3 


Se 333 Tu 


ſatz im „Heſſenland“ 1888 und wies ferner den 
Verein auf ein im Hauſe Bahnhofſtraße 15 zu 
Kaſſel aufgefundenes Gewölbe hin. Zum Schluß 
verbreitete ſich General Eiſentraut über die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe des Jahres 1757, ſoweit dabei 
Heſſen in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 


Verein für heſſiſche Volkskunde. Der 
nach kurzem Beſtand bereits 110 Mitglieder um— 
faſſende Verein für heſſiſche Volkskunde und Mund- 
artenforſchung nahm am 6. November ſeine Winter— 
ſitzungen wieder auf. Nachdem der Vorſitzende, 
Oberbibliotheker Dr. Brunner, dem verſtorbenen 
Mitglied Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf Worte 
ehrender Anerkennung gewidmet hatte, nahm Frau 
Regierungsrat Jeanette Bramer das Wort, um 
ihre überaus gründlichen Beobachtungen über 
Sitten und Gebräuche der Bevölkerung 
der Marburger Gegend mitzuteilen. Die 
Spiele der Volkskinder, Rätſel, Volkslieder, Ge⸗ 
bräuche bei Hochzeitsmahlzeiten und Geburten, Aber- 
glauben, Beſprechungen, Traumdeutungen und vieles 
andere, was ſich zum Teil bis heute zäh erhalten hat, 
wurde in buntem Wechſel vorgeführt und, wenn es 
möglich war, zueinander in Beziehung gebracht. In 
einer ſehr ausgedehnten Diskuſſion wurde das in⸗ 
tereſſante Thema dieſes Vortrages weiter geſponnen. 
Bibliothekar Dr. Lange ſprach ſodann mit der 
gediegenen Gründlichkeit, die allen Arbeiten dieſes 
Forſchers anhaftet, über die Grenzlinien und 
Berührungspunkte zwiſchen Volkskunde 
und Kulturgeſchichte; nachdem er die Unter— 
ſchiede zwiſchen Staaten⸗ und Kulturgeſchichte ent— 
wickelt hatte, ſuchte er die Objekte der Kulturge- 
ſchichte feſtzuſtellen und wandte ſich dann den noch 
immer ſtrittigen Hauptproblemen der Volkskunde zu, 
um mit einem beredten Appell an den Verein 
zu ſchließen, das hohe und hehre Ziel der Volks⸗ 
kunde, nämlich hiſtoriſches Verſtändnis deutſcher 
Eigenart lebendig zu erhalten, nie aus dem Auge 
zu laſſen. Der Vorſitzende gab hierauf einen ſehr 
einleuchtenden Erklärungsverſuch jenes ſeltſamen 
Spruches, der bei der Mayence zu Kelze*) eine Rolle 
ſpielt, und teilte zum Schluß ein witziges und 
nicht ungewandtes, vor 75 Jahren entſtandenes 
Hochzeitsgedicht mit, das von Sanitätsrat 
Dr. Weber dem Verein zum Geſchenk gemacht 
wurde. Das Gedicht, in Kaſſeler Mundart ab- 
gefaßt, datiert vom 17. Juni 1832 und wurde 
zur Hochzeit Johann Karl Rohdes von Johann 
Henrich Eſcherich verfaßt. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Dem 
Wirkl. Geh. Rat Profeſſor v. Behring wurde 


*) Siehe „Heſſenland“ 1907, Seite 150. 


der Großherrlich Türkiſche Medſchidieorden 1. Klaſſe, 
dem Privatdozenten der mediziniſchen Klinik Dr. Otto 
Heß das Prädikat „Profeſſor“ verliehen. — Dr. L. 
Diels, Privatdozent für Botanik an der Berliner 
Univerſität, wurde auch für das Winterhalbjahr 
1907/08 mit der Vertretung des beurlaubten Pro— 
feſſors Dr. G. Kohl beauftragt. 


Vom Landesmuſeum. Am 13. November 
fand im Beiſein Profeſſor Fiſchers aus Stutt— 
gart, der das preisgekrönte Projekt für den Mu- 
ſeumsbau entworfen hat, durch Oberbürgermeiſter 
Müller, Stadtbaurat Höpfner und die Mitglieder 
des Magiſtrats eine Beſichtigung des abgeſteckten 
Grundſtücks für das neue Landesmuſeum am Wil⸗ 
helmshöher Platz ſtatt. 


Ernſt Koch. Wie der Verwalter der Murhard- 
ſchen Stiftung zu Kaſſel, Stadtſyndikus Brunner, 
dem Vorſitzenden der „Freien Feder“ mitteilte, hat 
der Magiſtrat der Vereinigung die Genehmigung 
zur Aufſtellung eines Denkſteines zur Erinnerung 
an Ernſt Koch auf einem noch näher feſtzuſtellenden 
Platz des Murhardſchen Teiles des Weinbergparkes 
mit dem Vorbehalt erteilt, daß ihm der Entwurf 
vorher zur Genehmigung vorgelegt wird. Durch 
dieſes liebenswürdige Entgegenkommen des Magi⸗ 
ſtrats wäre ſomit die wichtigſte Frage bereits gelöſt. 
Die notwendigen Mittel, deren Grundſtock der nicht 
unbedeutende Überſchuß des Münchhauſen-Abends 
bildet, ſollen durch einen „Ernſt-Koch-Abend“ und 
andere Veranſtaltungen aufgebracht werden. 


Freiwillige Feuerwehr. Die freiwillige 
Feuerwehr zu Kaſſel, die 47 Jahre beſtand und 
ſich eines großen Anſehens in der Bürgerſchaft ex 
freute, wurde in feierlicher Weiſe nach einem Schluß- 
appell im Hof der neuerbauten Feuerwache aufgelöſt. 
An der Feier nahmen Oberbürgermeiſter, Bürger⸗ 
meiſter, Mitglieder des Magiſtrats und der Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung teil. Auf die aus Anlaß 
der Auflöſung erſchienene Feſtſchrift werden wir 
noch zurückkommen. 

Eliſabetherinnerungen. Das Königliche 
Staatsarchiv in Marburg bereitet zum Gedächtnis 
des 700. Geburtstages der hl. Eliſabeth aus ſeinen 
reichen Beſtänden eine Sonderausſtellung von Elifa- 
betherinnerungen vor, die aus zahlreichen Urkunden, 
Plänen und chronikaliſchen Quellen beſtehen wird. 
Die Ausſtellung findet in den Tagen vom 17. bis 
19. November ſtatt. In der Nacht vom 16. auf 
den 17. November 1231 iſt die hl. Eliſabeth zu 
Marburg geſtorben und am 19. November wurde 
ſie begraben. 
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„Freie Feder.“ Der Vorſtand der „Freien 
Feder“, Vereinigung Kaſſeler Schriftſteller und 
Literaturfreunde, ſetzt ſich nach der kürzlich erfolgten 
Neuwahl aus folgenden Mitgliedern zuſammen: 
Hugo Frederking erſter Vorſitzender, Paul 
Heidel bach zweiter Vorſitzender, Dorothea von 
Eſſen erſte Schriftführerin, Richard Weber 
zweiter Schriftführer, Konrad Lampmann Kaſſen— 
wart. Nachdem die Vereinigung mit Erfolg einen 
Schiller⸗, Raabe⸗, Preſer- und Bennecke-Abend ver- 
anſtaltet hatte, trat ſie am 13. November zum 
erſtenmal vor die breite Offentlichkeit, indem ſie 
dem Kaſſeler Publikum die Bekanntſchaft des be- 
deutendſten der jetzt lebenden deutſchen Balladen— 
dichter, Börries Freiherrn von Münchhauſens, 
vermittelte. Das Publikum, das den großen Saal 
des Zentralhotels bis auf den letzten Stehplatz füllte 
— vielen Nachzüglern konnte leider kein Einlaß 
mehr gewährt werden — erlebte perſönlich den 
Beweis von der ungeſchwächten Lebenskraft der 
alten Balladenform; es ſtand ſichtbar unter dem 
Bann der erhebenden und erſchütternden Balladen, 
die in einem einzigen Liede von mächtig dahin— 
brauſender Schönheit zuſammenklangen. Der Dichter 
bot neben einigen Proben ſeiner berühmten jüdiſchen 
Balladen (jo dem „Triumphlied der Juden“) 
u. a. die „Poſt in Elliant“, die keck-muntere Ballade 
„Alte Landsknechte im Himmel“, um in einem 
zweiten Teil einige ſeiner vollendetſten Balladen 
(Der Todſpieler, Dreigeſpräch, Der hungrige Teich, 
Die Grabſteine) in ſchlichter, aber eindringlich 
wirkender Weiſe vorzutragen. Der Abend war ein 
literariſches Ereignis im Kaſſeler Kunſtleben. Nach 
dem Vortrag verweilte der Dichter noch lange im 
geſelligen Kreiſe der Mitglieder. — Den Freunden 
Wilhelm Benneckes wird die Mitteilung will— 
kommen fein, daß die „Freie Feder“ am 11. De- 
zember, als am Geburtstag des Dichters, den von 
ihr auf ſeinem Grabe errichteten und mit Benneckes 
Reliefporträt geſchmückten Gedenkſtein in feierlicher 
Weiſe zu weihen gedenkt. 8 


Die Archive des Großherzogtums. Das 
von uns bereits erwähnte Zuſtandekommen der 
hiſtoriſchen Kommiſſion für das Großherzogtum 
Heſſen wurde von allen Seiten lebhaft begrüßt, 
zumal durch die Berufung einer Anzahl von Fach— 
leuten der Gießer Univerſität die Garantie für 
einen wirklich wiſſenſchaftlichen Betrieb gegeben 
erſcheine. Die wichtigſte Tätigkeit der Kommiſſion 
muß zunächſt die wiſſenſchaftliche Repertoriſierung 
der kleinen Archive Heſſens ſein, zumal da die vor 
27 Jahren eingerichtete ſtaatliche Urkundenpflege 
vollkommen verſagte. Dann erſt kann man an 
die eigentlichen großen Arbeiten herantreten, zu 


denen hoffentlich auch die Berückſichtigung der 
wirtſchaftshiſtoriſchen Aufgaben gehören wird. 


Statiſtiſches. Die Bevölkerungsziffer der 
Reſidenzſtadt Kaſſel betrug, gegen 106 034 in 1900, 
110 000 in 1902, 120 446 in 1905, Ende Auguſt 
1907 150 152. — Nach der letzten Statiſtik gab 
es im preußiſchen Staat 52 Perſonen im Alter 
von hundert Jahren und darüber; davon entfällt 
aber auf Heſſen⸗Naſſau nicht eine Perſon, während 
die Provinz Schleſien 10 Perſonen aufweiſt, die 
100 Jahre und darüber alt ſind. Soweit wir 
uns entſinnen, iſt aber dieſer Statiſtik aus irgend 
einem heſſiſchen Ort, der einen Hundertjährigen zu 
bergen behauptet, bereits widerſprochen worden. 


Der letzte Wolf in Heſſen. Der am Keſſel⸗ 
kopf, einem Berge bei dem Dorfe Melgershauſen 
errichtete „Wolfſtein“ erinnert daran, daß an dieſer 
Stelle vom Freiherrn von Wolff am 14. November 
1807 der letzte Wolf in Heſſen geſchoſſen wurde. 
Das würde alſo in dieſen Tagen gerade 100 Jahre 
her ſein. Wir erinnern uns allerdings, einmal 
geleſen zu haben, daß noch 1817 ein Wolf bei 
Eiterhagen erlegt wurde. 


Kelze. Das Hugenottendorf Kelze bei Hof— 
geismar beging am 3. November die Feier des 
200jährigen Beſtehens der Kolonie und der Kirche 
mit Feſtgottesdienſt und Feſtzug. Superintendent 
Wiſſemann-Hofgeismar hielt einen Vortrag über 
die Geſchichte der Kolonie. 


Vom Knüll. Der Knüllklub will auf dem 
Knüllköpfchen zu Ehren des verſtorbenen Forſtmeiſters 
Borgmann einen Borgmannſtein aufrichten. Bei⸗ 
träge hierzu nimmt Kantor Müller in Oberaula 
entgegen. 


Todesfälle. Am 30. Oktober ſtarb zu Kafjel 
im 67. Lebensjahr der frühere Direktor des Kaſſeler 
Realgymnaſiums, Dr. Wilhelm Wittich. Er 
war am 26. Oktober 1841 auf dem Meſſinghof bei 
Kaſſel geboren, beſuchte das Lyceum Fridericianum, 
ſtudierte in Marburg Philologie und Theologie. 
promovierte 1864 und wurde 1874 Oberlehrer. 
Im April 1883 wurde er als Nachfolger Preimes 
Direktor des Realgymnaſiums, das er bis zum Herbit 
1904 leitete. Insgeſamt war Wittich 40 Jahre 
als Lehrer tätig, davon 35 Jahre am Kaſſeler 
Realgymnaſium. Unbeugſame Charakterfeſtigkeit, 
Strenge, der ſich Unparteilichkeit und Wohlwollen 
geſellten, zeichneten ihn aus. Raſtlos war er für 
das Wohl der ihm unterſtellten Schule und aller 
ihr Angehörenden bedacht. Im Unterricht verſtand 


sum 335 S 


er es trefflich zu feſſeln und zu begeiftern. Seine | jenes volkstümlichen altfranzöſiſchen Dichters aus 
ehemaligen Amtsgenoſſen und Schüler bewahren ihm | dem 13. Jahrhundert, deſſen Werke er ſich zum 
ein auf wahrer Hochachtung begründetes dankbares Spezialftudium gemacht hatte; weiter war er der 
Andenken, wie ſich das noch zu ſeinen Lebzeiten mannig= | Herausgeber moderner franzöſiſcher Erzählungen 
fach bekundete. Auf dem Gebiete der Pädagogik war und Novellen, einer 21 Bände umfaſſenden Bi⸗ 
Wittich ſchriftſtelleriſch tätig; jo verfaßte er ein bliothek ſpaniſcher Klaſſiker, der Zeitſchrift „Franco- 
vierteiliges Lehrbuch des Lateiniſchen, das ſich aber [Gallia“, des „Pädagogiſchen Wochenblattes“, er 
nicht beſonders bewährte, gab eine Bearbeitung von überſetzte Echagaray, Sorel, Montesquieu. Von 
Goethes „Taſſo“, das Heyſeſche Fremdwörterbuch | feinen eigenen Dramen ſeien „Der Rechte“, „Des 
uſw. heraus. Wittich gehörte lange Zeit dem Vor- | Dramas Ende“, „Die erſte Frau“ genannt; nur 
ſtand des nationalliberalen Wahlvereins in Kaſſel | jelten veröffentlichte er Proben feiner gemütvollen 
an, war Vorſitzender des Provinzialvereins der Lyrik, die er aber gern in vertrautem Kreiſe vor— 
Lehrer der höheren Schulen unſerer Provinz und trug, jo in der „Freien Feder“, deren mehrjähriger 
hat ſich durch ſeine ſelbſtloſe und unermüdliche Tätig- erſter Vorſitzender er war, bis ihn Krankheit zu 
keit als ſolcher und als Vorſitzender des Zweig⸗ ſeinem großen Leidweſen veranlaßte, den Zuſammen⸗ 
vereins des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins | fünften dieſer ihm ans Herz gewachſenen Vereini— 
große Verdienſte erworben. gung fern zu bleiben. Wie in der „Freien Feder“, 

Ein gleichfalls in den weiteſten Kreiſen beliebter | jo war Kreßner auch Ehrenmitglied des „Päda— 
und geſchätzter Schulmann ſchied am 10. November | gogifchen Vereins“ und der Ortsgruppe Kaſſel der 
in Profeſſor Dr. Adolf Kreßner dahin. Kreß⸗ Deutſchen Friedensgeſellſchaft, deren langjähriger 
ner, am 18. November 1853 zu Frankfurt a. O. Vorſitzender er geweſen. Bei Schülern, Kollegen und 
geboren, hat faſt ein Menſchenalter hindurch in | allen, die mit ihm in nähere Berührung kamen, 
Kaſſel als Pädagoge gewirkt, er gehörte der früheren genoß der viel zu früh Verſtorbene eine unbegrenzte 
Realſchule und jetzigen Oberrealſchule i. E. ſeit | Liebe und Verehrung. Sein Leben war Mühe und 
ihrem Beſtehen an. Zahlreiche Werke zeugen von | Arbeit im Dienſte des Nächſten und im Kampfe für 
ſeiner ungemein fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen Tätig- alles Hohe und Edle, was Menſchenbruſt bewegt. 
keit, ſo verfaßte er u. a. einen Grundriß der fran⸗ Darum iſt ſein Leben nicht vergeblich geweſen. 
zöſiſchen Literatur, einen Leitfaden der franzöſiſchen Ei a 55 

; ; 4 8 ingegangen: 

Geſchichte der provenzaliſchen und altfranzöſiſchen Fuldaer Geſchichtsblätter. Zeitſchrift des Fuldaer 


Literatur, einen Führer durch die franzöſiſche und Geſchichtsvereins. Hrsg. Prof. Dr. G. Richter in 
engliſche Schulliteratur, ein vergleichendes Elementar— b 05 00 En 13 55 5 
Ataſjeni ir 777 7 5 art. Ein deutſches Literaturblatt. Hrsg vom Zentral— 
I e e und Br verein z. Gründung v. Volksbibliotheken, Berlin SW 13. 
ſchen, gab für den Schulgebrauch franzöſiſche und eng⸗ II. Jahrg. Heft 1. (U. a. Aufſatz von Wilhelm Holz⸗ 
liſche Klaſſiker heraus, ferner die Gedichte Ruſtebuefs, amer über „Die Kunſt der Kritik“.) 
- 
Spätherbst. 
Wie müde ſchleicht die graue Seit, Die Blumen brach der Novemberwind, 
Das Murmeln erſtarb der Welle. Die Blumen weiß und rot. 
Die Welt iſt ſtumm vor Herzeleid, Und einem jungen, ſchönen Kind 
Was trauerſt du, armer Geſelled — Dem brach das Herz der Tod. 
Neukirchen. 5 Heinz horst. 
Fr 


Kaſſel in Nünſtlerſteinzeichnungen. 


Friedrich Fennel, den wir bisher haupt⸗ | „Die Kunſt dem Volke“ lautet. Der Steindrud, 
ſächlich als Olmaler ſchätzten, iſt kürzlich mit einer [der lange Zeit faſt nur noch als Reproduktions— 
im Verlage von Karl Vietor zu Kaſſel erſchienenen | mittel gedient hatte, populariſiert jetzt wieder die 
Serie lithographierter Blätter hervorgetreten, die [Handſchrift der Künſtler ſelbſt. An einer guten 
ſchon der heimatlichen Motive und des billigen | Steinzeichnung hat der Künſtler Anteil bis zu dem 
Preiſes wegen ſchnell eine große Verbreitung ge- Moment, wo fie die Preſſe verläßt. Jedes Blatt 
funden haben. Es iſt erfreulich, dies feſtſtellen zu [iſt das urſprünglich Gewollte, das Original, der 
können, denn die Lithographie iſt heute ein wichtiger [Künſtler entwirft ſelbſt die Zeichnung auf den 
Faktor in jener Bewegung geworden, deren Motto | Stein oder druckt fie auf dieſen um, richtet die 
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Farbenplatten her, überwacht die Farbenmiſchung 
und den Druck. Von der techniſchen Fertigkeit 
hängt daher ſehr viel ab, und wenn einzelne der 
Fennelſchen Lithographien wohl nicht ganz ſo aus— 
gefallen ſind, daß die künſtleriſche Abſicht darin 
einen völlig adäquaten Ausdruck fand, ſo liegt es 
zum Teil daran, daß die Grenzen des Verfahrens 
mit drei Farben nicht überall genügend berückſichtigt 
ſind. Am deutlichſten tritt dies in der Stadtanſicht 
mit den Fuldableichen zutage, worin die Grundtöne 
Rot, Blau und Gelb in einem unvermittelten Neben 
einander ſtark diſſonieren. Eine etwas unruhige 


Buntheit herrſcht ferner in der Zeichnung des 


Orangerieſchloſſes, und es war einigermaßen ver— 
fehlt, ſich durch Verwendung der blauen Farben— 
platte als Konturenplatte (ſiehe die Architektur) 
feſtzulegen. Weit harmoniſcher iſt hingegen die 
diskretere Tonſkala der übrigen Blätter mit den 


Darſtellungen der ſteinernen Fuldabrücke, des Alt- 
markts, der Brüderſtraße, des Brinks, verſchiedener 
Uferpartien an der Fulda, des Spohrplatzes und 
der Straße hinter dem Muſeum. Der Künſtler 
iſt, ſoweit es irgend angängig erſchien, ohne klein— 
lich zu werden, in die Details gegangen und der 
weiche Strich ſeiner Crayonmanier hat einen ziem— 
lichen Reichtum maleriſcher Effekte aus den er— 
wähnten dankbaren Motiven herausgeholt. Läßt 
ſich da und dort auch nicht die Vorſtellung ab— 
weiſen, daß ein Weniger an Einzelheiten für die 
einheitliche künſtleriſche Geſamtwirkung ein Mehr 
bedeutet haben würde — alles in allem ſind dieſe 
Lithographien der freundlichen Beachtung wohl 
wert, die ſie gefunden haben, und zweifellos wird 
manches Blatt in ſchlichtem Rähmchen an der Wand 
Vielen Freude machen. 
Ernſt Zöllner. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Pfarrer Henß zu Windecken der 
Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Gerichtsſekretär Regenbogen 
zu Meerholz anläßlich ſeines Übertritts in den Ruheſtand 
der Charakter als Kanzleirat. 

Ernannt: Senatspräſident Dr. Schwarzkopf zu 
Kaſſel zum Geh. Oberjuſtizrat mit dem Rang der Räte 
2. Klaſſe; Eiſenbahnbau- und Betriebsinſpektor Petri zu 
Kaſſel zum Regierungs- und Baurat; Pfarrverweſer Menge 
zu Ehringen zum Pfarrer in Obermeiſer; Pfarrverweſer 
Balzer zu Münchhauſen zum Pfarrer daſelbſt; Gerichts— 
aſſeſſor Siemon zu Kaſſel zum Amtsrichter in Meinerts— 
hagen; Kataſterlandmeſſer Emmerich zu Kaſſel zum 
Kataſterkontrolleur unter Beauftragung mit der Verwaltung 
des Kataſteramtes Emden; Kgl. Hoflieferant Wilhelm 
Schlemming zu Kaſſel zum Kommiſſionsrat, 

Übertragen: dem Pfarrer Schlott zu Oberzell vom 
6, Februar 1908 ab die Pfarrſtelle zu Bieber. 

Verſetzt: Poſtinſpektor Böhm von Naumburg a. d. S. 
nach Gelnhauſen; Kreisarzt Dr. Ewers von Kempen (Rhld.) 
nach Hersfeld. 

„Entlaſſen: Notar Roever zu Eſchwege infolge ſeiner 
Übernahme als Regierungsaſſeſſor in die landwirtſchaftliche 
Verwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Regierungs- und Baurat Bal⸗ 
damus und Frau Margarete, geb. Zabel (Fulda, 
8. November); Pfarrer Eiſen berg und Frau Luiſe, 
geb. Grau (Dreihauſen, 10. November); Poſtinſpektor 
Rey und Frau (Kaſſel, 12. November); — eine Tochter: 
Direktor beim Kreditverein Wilh. Boppenhauſen und 
Frau Käthe, geb. Dietrichs (Kaſſel, 31. Oktober); Amts⸗ 
richter Nöll und Frau Maria, geb. Dörffler (Batten- 
berg, 8. November); Fabrikant Karl Latweſen und 

Frau Marie, geb. Herzog (Kaſſel, 12. November). 

Geſtorben: Frau Klara Hoffmann, geb. Riemann 
(Shanghai, 6. Oktober); Realgymnaſialdirektor a. D. Dr. 
Wilhelm Wittich, 66 Jahre alt (Kaſſel, 30. Oktober); 
Generalagent Friedrich Schmelz, 56 Jahre alt (Kaſſel, 
31. Oktober); Frau Mathilde Schmuch, geb. Is raöl, 
Gattin des Juſtizrats (Kaſſel, 1. November); Frau Elly 
Saul, geb. Benn, Witwe des Redakteurs der „Frank— 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


furter Zeitung“ und des „Heſſenland“ Dr. Daniel Saul, 
49 Jahre alt (Frankfurt a. M., 2. November); verw. Frau 
Marie Collmann, 76 Jahre alt G(Kaſſel, 4. Nov.); 
verw. Frau Jakobine Gotthard, geb. Steinmetz 
(Kaſſel, 10. Nov.); Profeſſor Dr. Adolf Kreßner, 54 
Jahre alt (Kaſſel, 10. Nov); verw. Frau Apotheker Su⸗ 
ſanna Pfaff, geb. Becker, 78 Jahre alt (Gelnhauſen, 
12. Nov); Frau Sophie Vietor, geb. Stel zuer, Witwe 
des Geh. Medizinalrats, 62 Jahre alt (Kaſſel, 13. November); 
Frau Marie Weidemeyer, geb. Heinzemann, Witwe 
des Buchdruckereibeſitzers, 67 Jahre alt (Kaſſel, 13. No⸗ 
vemſter). 


Briefkasten. 


A. B. in Wilmersdorf und C. B. in Heimboldshauſen. 
Sie erhalten in den nächſten Tagen brieflich Antwort. 
Freundlichen Gruß. 

G. A. V. in München. Wir beſtätigen Ihnen mit 
Dank den Empfang Ihres Manufkriptes. Können Sie 
ſich nicht entſchließen, die unſeres Erachtens nicht recht be— 
gründete Anonymität aufzugeben? 

K. N. in Mainz. Wir brachten vor Jahresfriſt bereits 
eine eingehende Würdigung Holzamers durch Alexander 
Burger und müſſen daher dankend ablehnen, 

Th. E. in Frankfurt a. M. Die Druckfehler im Manöver⸗ 
gedicht der letzten Nummer ſind allerdings fatal, Hölle 
ſtatt Höhe und gar des Amtes ſtatt des Mutes Siegel 
in den Furchen der hohen Stirn! Vielleicht gewährt es 
Ihnen einige Genugtuung, daß wir den ſelbſtverſtändlich 
allein ſchuldigen Setzerjungen dreimal an den Ohren durch 
die Redaktionsſtube geſchleift haben. Nichts für ungut 
und herzlichen Gruß. 

G. Z. in Niedereiſenhauſen. 
des Manufkripts gern bereit. 

H. in Diedenhofen. Beſten Dank für den Hinweis und 
herzlichen Gruß. 


LA uf die beiliegende Einladung zur Sub⸗ 
ſkription auf die Geſchichte der Wilhelmshöhe von 
Paul Heidelbach (Verlag von Klinkhardt & Biermann 
in Leipzig) wird beſonders hingewieſen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Wir ſind zur Prüfung 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Dezember 1907. 


Die Weißenſteiner Proſpekte des Bofkupferſtecher⸗ 
G. W. Weiſe und deren Abſatz. 


Nach den Akten des kgl. Staatsarchivs Marburg von Paul Heidelbach. 


A" 6. November 1775 hatte Landgraf Fried— 
| rich II. eine Maler- und Bildhauerakademie 

in Kaſſel geſtiftet, die im Laufe der Jahre eine 
nicht unbedeutende Rolle ſpielen ſollte und manches 
Talent ans Licht brachte und förderte. Zwei 
Nahls, zwei Tiſchbeins, Bildhauer Heyd, Deſſina— 
teur Kobold, Kupferſtecher Weiſe und manche 
andere gaben an ihr Unterricht und hatten durch 
die rege Bauluſt des Fürſten reichliche Arbeit. 
Aus dieſer Zeit und aus den erſten Regierungs— 
jahren Wilhelms IX. ſtammen auch eine große 
Anzahl von Anſichten, die uns das damalige 
Kaſſel und ſeine Umgebung in Einzelblättern 
vorführen. 

Wie gern man auch früher ſchon heimatliche 
Motive in Kupferſtichen reproduzierte, möge fol- 
gende Notiz zeigen, die wir kurz einſchalten wollen. 

Im Juli 1794 wurden 128 im alten Kunſt⸗ 
haus aufbewahrte alte Kupferplatten, unter denen 
ſich vorzugsweiſe Proſpekte vom Weißenſtein und 
Karlsberg befanden, einer Reviſion unterworfen. 
Dabei zeigte ſich, daß ſie in den oberen Zimmern 
und unter dem Dache ſehr der Feuchtigkeit aus: 


geſetzt geweſen waren. Inſpektor Döring machte 
der Ober-Rentkammer hiervon Mitteilung mit 
dem Bemerken, daß ſich wohl in einem der zur 
Bibliothek im Muſeum gehörigen Zimmer ein 
paſſender Platz für die Platten finden ließe. Die 
Ober⸗Rentkammer wandte ſich, nachdem ſie vom 
Regiſtrator Ludovici näheren Bericht eingefordert 
hatte, an die Direktion des Museum Fridericianum 
und wies darauf hin, daß ſich auf dem Gang, 
der aus den Zimmern der Bibliothek in den Turm 
des Obſervatoriums “) führe, ein großer leerer 
Schrank befinde, der ſich vorzüglich zur Aufnahme 
der Kupferplatten eigne. Dort aber wollte man 
ſich neue verantwortliche Bürden fernhalten. 
Muſeumsdirektor von Veltheim antwortete, nach 
erfolgter Unterſuchung des vorgeſchlagenen Ortes 
habe ſich gezeigt, daß die Platten an dem vor— 
geſchlagenen Ort dem Anfreſſen des Roſtes ſtark 
ausgeſetzt ſein würden; das häufige Beſteigen des 
Obſervatoriums durch den Rat Matsko und deſſen 


Schüler erlaube außerdem das Verſchließen des 


) den Zwehrenturm. 
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Ganges nicht, ſo daß die Platten durch die ſtark 
eindringende Kälte und Feuchtigkeit dort bald 
unwiederbringlich verderben würden. Im Muſeum 
ſelbſt würde man die Platten mit der größten 
Bereitwilligkeit in Verwahrung nehmen, leider 
fehle es aber dort an einem hierzu ſchicklichen 
Raum. Nunmehr fand S. L. Du Ry einen andern 
Platz im ehemaligen Anatomieſaal des Kadetten— 
hauſes “); es wurden einige mit Bändern und 
Schlöſſern verſehene Käſten angefertigt und zur 
Aufnahme der Kupferplatten dort aufgeſtellt. 

Abdrücke wurden wohl von dieſen alten Platten 
nicht mehr veranſtaltet. Im Jahre 1783 waren 
100 Weißenſteiner Proſpekte hergeſtellt worden, 
von denen Inſpektor Winterſtein in ſieben Jahren 
83 verkaufte; ſein Nachfolger, Inſpektor Döring, 
brauchte jedoch acht Jahre, um 7 weitere Stück 
davon abzuſetzen. Sie wollten nicht mehr recht 
ziehen, ſeitdem Landgraf Wilhelm IX. mit dem 
Bau des neuen Weißenſteiner (ſeit 1798 Wilhelms— 
höher) Schloſſes begonnen und ſo ſeinen Künſtlern 
neue Motive geboten hatte. 

Am 31. Oktober 1785 war Friedrich II. im 
Schloſſe zu Weißenſtein verſchieden. Bereits in 
der 13. Woche des Jahres 1786 begann man“) 
die Schloßflügel des alten Weißenſteiner Schloſſes 
abzubrechen; ein Vierteljahr ſpäter fiel die alte, 
in einzelnen Teilen noch aus der Zeit des Kloſters 
ſtammende gotiſche Kapelle. In der 27. Woche 
nahm der Bau des urſprünglich allein geplanten 
„Weißenſtein“, des jetzigen Südflügels, ſeinen 
Anfang, im ſelben Jahr wurden noch Souterrain 
und ein Teil des Erdgeſchoſſes fertig und 1788 
wurde das Dach z. T. vollendet, ſo daß man im 
Herbſt eben dieſes Jahres ſchon mit dem inneren 
Ausbau und im Sommer 1789 mit der Aus: 
möblierung beginnen konnte, nachdem bereits An— 
fang April 1788 der Bau des nördlichen Flügels 
in Angriff genommen worden war. 

Ende 1787 erhielt Baudirektor Simon Louis 
Du Ry von Wilhelm IX. den Auftrag, die von 
J. H. Tiſchbein d. A. (F 22. Auguſt 1789) ge⸗ 
malten fünf Weißenſteiner Proſpekte durch den 
Hofkupferſtecher G. W. Weiſe in Kupfer ſtechen 
zu laſſen und dann den Abdruck zu beſorgen. 
Weiſe machte ſich an die Arbeit, es wurden 2 Ries 
Baſeler Druckpapier für 80 Rtlr. bezogen und 
im November 1788 wurden die Abdrücke des 
erſten Proſpektes mit der Unterſchrift „Vue du 
nouveau Chateau de Weisenstein du cöte du 
Nord. J. H. Tischbein sen: pinx: G. W. Weise 
sculps: Cassel! 1787“ hergeſtellt; im Februar 


) des früheren Kunſthauſes, jetzigen Naturalienmuſeums. 
) Vgl. Juſſows Aufzeichnungen im Staatsarchiv Mar- 
burg, (Zivilkabin. B. 176. 


O. W. S. 132.) 


1789 folgten die Abdrücke des zweiten Proſpektes, 
„Vue du Nouveau Chateau de Weisenstein du 
coté du Couchant.“ Von der erſten Platte 
wurden 344, von der zweiten 233 Abdrücke ge— 
nommen und, nachdem der Landgraf 15 Abdrücke 
von der zweiten Platte zum Verſchenken zurück— 
behalten hatte, dem Muſeumsinſpektor Winterſtein 
übergeben, der ſie, das Stück zu 1 Rtlr., in den 
Handel bringen ſollte. Ende Januar 1790 kam 
dann eine dritte Anſicht, Vue du nouveau Chateau 
de W. du cöte du midi“ heraus. Weitere find 
aus dieſer Serie wohl nicht erſchienen“), wohl 
aber gab es von der erſten Anſicht („gegen Norden“) 
zwei Ausgaben, da Weiſe, nachdem die Platte 
bereits fertig geſtochen war, Anderungen vornehmen 
mußte; den Anlaß hierzu erfahren wir aus einem 
Gutachten Du Rys vom 16. Juli 1792, das uns 
eine überraſchende, bisher unbekannte Tatſache 
vermittelt. Die Weißenſteiner Kupfer gingen jo 
gut ab, daß nach einem Bericht des mit dem 
Vertrieb vertrauten Inſpektors Döring von der 
zweiten Ausgabe des Proſpekts „gegen Norden“ 
Anfang Juli 1792 nur noch 28 Stück vorhanden 
waren. Die Ober-Rentkammer veranlaßte Du Ry, 
nach Vergleichung des erſten und zweiten Ab— 
druckes des nördlichen Proſpektes anzugeben, ob 
der erſte Abdruck — von dem noch 168 Stück 
vorhanden waren — fort verkauft werden könne 
und was überhaupt für neue Abdrücke von jedem 
der Proſpekte nötig ſeien. Es waren noch 110 
Bogen Schweizer Druckpapier vorhanden, und 
Du Ry ſchlug in ſeinem Promemoria vor, auf dieſe 
Bogen 48 — 50 Proſpekte nach Norden, 20 von 
der Abendſeite und 38 — 40 von der Mittagsſeite 
neu abdrucken zu laſſen. „Was übrigens“, fährt 
er dann fort, „die 168 alte Proſpecte von der 
Nordſeite betrift, ſo ſtellen ſelbige den erſten Flügel 
zu Weiſenſtein an beyden Giebeln wie ruinirt vor, 
weilen nach der erſten Idée Serenissimi dieſer 
Flügel einem verfallenen Gebäude gleichen ſollte; 
da aber nachher gnädigſt gut gefunden wurde, 
dieſen Flügel auszubauen, ſo mußte die Platte 
abgeändert werden; die 168 abdrücke können daher 
als ein erſter Gedancke, wie der Weiſenſteiner 
Flügel aufgeführt werden ſollte, angeſehn, und ſo 
an liebhaber verkauft werden. 
Caßel den 16. July 1797. Du Ry.“ 
Wir erfahren alſo hier, daß eine Lieblingsidee 
des Landgrafen, die ſich einige Jahre ſpäter in 
der Löwenburg verkörperte, ſchon hier, beim Bau 
des neuen Schloſſes, einmal nahe daran war, 


) Eine gewiſſe Ergänzung bildet eine 1795 erſchienene 
Radierung W. Ungers nach einem Gemälde L. Stracks 
„Anſicht des Fürſtlichen Schloßes zu Weiſenſtein von der 
Morgens Seite“. (Wohl auch nach Tiſchbein.) 
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Geſtalt zu gewinnen. Die urſprüngliche Kupfer: 
platte Weiſes ſtellt alſo noch den ruinenhaft 
gedachten „Weißenſtein“ dar; erſt nachdem 
dieſes Projekt wieder fallen gelaſſen war, mußte 
der Künſtler Anderungen an der Platte vornehmen. 
Die Abdrücke dieſer umgeänderten Platte zeigen 
den „Weißenſtein“ allerdings auch nicht ſo, wie 
er heute ſteht — es fehlt z. B. noch die Frei— 
treppe —, wohl aber hat dieſer alles, was an 
einen verfallenen Bau erinnern ſollte, verloren. 


ſtand, ſondern überhaupt das ganze Gebäude von 
Geſtrüpp überwuchert. Bei der Anderung ließ 
Weiſe die Große Fontäne, das Bowlingreen, den 
Hintergrund mit Moſchee, Pagode, Windmühle 
und Tiergarten ſowie die überaus lebhafte Staffage 
völlig unverändert und beſchränkte ſich auf die 
Umänderung des Schloſſes ſelbſt. Wenn daneben 
auf den mir bekannten, auf der veränderten Platte 
bewirkten Abdrücken, die gleichfalls mit der Zahl 
1787 ſigniert ſind, ſtatt des alten Weißenſteiner 


Aber noch ein weiteres macht uns die ſeltenen 


Abdrücke der urſprünglichen Platte wertvoll. Wir 
ſehen auf ihnen nämlich in prächtiger Deutlichkeit 
noch den Mittelbau des alten Weißenſteiner 
Schloſſes, von dem uns ſonſt, abgeſehen von einem 
in Kaſſel in Privatbeſitz befindlichen Olgemälde, 
nur in beiſpielloſer Dürftigkeit Reproduktionen 
erhalten find. Unſere Abbildung!) zeigt uns die 
die Wiedergabe eines nach der urſprünglichen 
Platte hergeſtellten Kupfers. Wir ſehen nicht 
nur den weſtlichen Anbau in ruinenhaftem Zu— 


*) Die Originalgröße iſt 46x35 em. Wir mußten 
leider eine ſtarke Verkleinerung vornehmen. Bei genauer 
Betrachtung ſind jedoch die erwähnten Einzelheiten einiger— 
maßen deutlich zu erkennen. 


Mittelbaus bereits der ſpätere Hauptbau mit 
der verbindenden Terraſſe dargeſtellt iſt, ſo kann 
dieſer unmöglich ſchon vom Künſtler in jenen Jahren 
auf die Platte gebracht worden ſein, denn aus 
Juſſows Baubericht a. a. O. geht unwiderleglich 
hervor, daß Wilhelm IX. erſt im November 1791, 
nachdem man eine ganze Reihe von Projekten 
verworfen hatte, die ihm vorgelegten Skizzen zu 
dem dann auch ausgeführten Mittelbau geneh— 
migte. Daraus iſt mit Sicherheit zu ſchließen, 
daß Weiſe auch ſpäter noch einmal Anderungen 
an der Platte vornahm; wie die Akten ergaben, 
wurden nicht nur am 12. November 1792 ins⸗ 
geſamt 110, ſondern auch Ende 1793 und An— 


fang 1794 insgeſamt 300 neue Abdrücke der drei 
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verſchiedenen Proſpekte hergeſtellt, und höchitens zu 
dieſer Zeit war es dem Kupferſtecher möglich, den 
neuen Mittelbau nach den ihm vorliegenden Riſſen 
ſchon auf die Platte zu bringen.“) 

Dieſe Kupferſtiche Weiſes nach Gemälden des 
älteren Tiſchbein gehören neben den etwas ſtark 
idealiſierenden neun Stichen F. Schröders nach 
G. Kobold jun. und den vier Stichen desſelben 
Künſtlers nach Zeichnungen Joh. Aug. Nahls zu 
den vortrefflichſten Blättern, die uns den damaligen 
Zuſtand des Weißenſtein vorführen. Weiſe erhielt 


) Nachträglich iſt mir noch ein weiterer, 1787 datierter 
Stich Weiſes bekannt geworden, der neben dem als ver— 
fallen gedachten „Weißenſtein“ den neuen Mittelbau zeigt. 
Der Stich kann aus den oben ausgeführten Gründen 
frühſtens Ende 1792 erſchienen ſein. Damit hätten wir, 
was aus den Akten nicht hervorgeht, drei verſchiedene 
Ausgaben der Anſicht „du cöte du Nord“. 


ng 


u 


für jeden dieſer Kupferſtiche 100 Taler aus der 


Kriegs- und Domänenkammerkaſſe. Auf feine 
Forderung, ihm 200 Taler zuzubilligen, erhielt 
er den Beſcheid, er könne mit 100 Talern umſo— 
mehr zufrieden ſein, da er in Beſoldung ſtehe 
und an einem ſolchen Stück kaum fünf Monate 
Arbeit ſei. Da er jedoch, nachdem die Platte 
bereits fertig geſtochen worden ſei, noch verſchiedene 
Anderungen habe machen müſſen, ſollten ihm ohne 
Konſequenz auf die in der Folge noch zu ſtechen— 
den Platten 115 Taler zugeſtanden werden. Er 
wurde angehalten, jede fertig geſtochene Platte 
ſofort abzuliefern und nicht mehr als die nötigen 
Probedrucke davon zu nehmen, da der Kupfer— 
drucker Müller eigens zu dieſem Zweck angenommen 
und dieſem die große herrſchaftliche Druckpreſſe 
anvertraut worden ſei. 
(Schluß folgt.) 
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Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Landgraf 
Karl von Beſſen-Kaſſel im Jahre 1702. 


Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 
Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Fortſetzung.) 


N am 20., vielleicht auch am 21. No⸗ 
vember, trafen die drei heſſiſchen Fußregi— 
menter Grenadiere, v. Löwenſtein und v. Schöpping 


vor Rheinfels ein. Nun ließ der mittlerweile in 


Koblenz angelangte Landgraf Karl dem Kanzlei— 
direktor Rittmeyer und dem Major von 
Schneidau nochmals ernſtlich, auch durch Notar 
und Zeugen die Verträge vorhalten und auf 
Grund derſelben die Offnung der Feſtung ver— 
langen, worauf dann endlich der Major von 
Schneidau nach Maßgabe des inzwiſchen er— 
haltenen kaiſerlichen Befehls und „vermöge ge— 
wiſſer kapituliert und eingewilligter Akkordpunkte“ 
die äußeren Werke der Feſtung den heſſen⸗kaſſel⸗ 
ſchen Truppen einräumte und die kaiſerliche Be— 


ſatzung ins Schloß zurückzog. Dies kann früheſtens 


am 24. November geweſen jein*), da am 23. das 
Regiment Grenadiere zu Werlau, v. Löwenſtein 
zu Niederberg, v. Schöpping zu Biebernheim in 
Quartier lag. Am 24. November ging Landgraf 
Karl nach Braubach, am 27. befand er ſich zu 
Bornig. 


) Berückſichtigt man, daß die völlige Übergabe der 
Feſtung am 29. November ftattfand und daß der Befehl 
hierzu am Tag nach der teilweiſen Übergabe eintraf, jo 
muß man annehmen, daß letztere nach dem 24. erfolgte, 
wenn man etwa zwei Tage auf die Vorbereitungen zum 
Abmarſch rechnet. 8 


Wie die eben erwähnte teilweiſe und dann 
folgende gänzliche Übergabe der Feſtung an die 
heſſen⸗kaſſelſchen Truppen ſich im einzelnen ab- 
ſpielte, erfährt man am beſten und zuverläſſigſten 
aus einem Briefe des Landgrafen Karl an den 
König von Preußen. 

Rheinfels den 4. Dezember 1702. 


„Nachdem vor wenig Tagen Mich anhero 
erhoben, um Meine Truppen, welche aus den 
Niederlanden in dieſer Gegend angelangt, und 
auf das allda gemachte Konzert von Breiſig 
und Andernach an bis auf den Hundsrück 
poſtiert werden ſollen, zu beſichtigen und muſtern 
zu laſſen, in was Stand ſich dieſelben befinden 
möchten, hat ſich hierbei dieſes zugetragen, daß 
der Kommandant auf Rheinfels den Durch— 
marſch, ungeachtet man denſelben requirieret, 
vor eines meiner Regimenter z. F., welches 
man notwendig durch die Feſtung der Situation 
halber ziehen müſſen“), um ſolches zu meiner 


*) Hierzu iſt zu bemerken, daß die Straße von St. Goar 
nach Pfalzfeld, Caſtellaun und überhaupt dem Hundsrück 
zwiſchen der Schloßbefeſtigung von Rheinfels und den 
Außenwerken hindurchführte, durch die Befeſtigung aber 
nach beiden Seiten hin abgeſperrt wurde. Da keine andere 
Straße aus dem Rheintal auf die Höhe führte, ſo mußte 
man notgedrungen die Feſtung durchſchreiten, um auf 
den Hundsrück zu gelangen. 


—.. ii 


S 341 u 


übrigen Infanterie auf die Poſtierung ſtoßen 
zu laſſen, abgeſchlagen, als bin dadurch dann 
bewogen worden, einige an der Feſtung nahe— 
gelegene Poſten und das Tor von der Neu— 
ſtadt, wodurch der Marſch vor ſolche Regimenter 
gangen, zu beſetzen, und dem Kommandanten 
mit allem Glimpf vorſtellen zu laſſen, daß 
dieſes denen zwiſchen Meinen Vettern und Mir 
errichteten Verträgen und dem darin vorbe— 
haltenen Offnungsrecht gerade zuwiderlaufe, 

100 weil auch Meines Orts auf ſolche Maß 
gleichfalls der Aufnahme Meiner Truppen zu 
Defendierung dieſes Orts in Reichs- und Kreis- 
Rettungsfällen nicht geſichert wäre, ſo ließe 
auch um ſo viel do mehr bei dem Komman— 
danten zugleich hierauf dringen, da dann end— 
lich derſelbe nach vielem Remonſtrieren und 
gezeigtem Ernſt ſich reſolviert, Meine Leute 
in die Schanz und Außenwerke vorerſt aufzu— 
nehmen, und ſelbige Meinen Truppen allein 
zu beſetzen überlaſſen; Nachdem aber andern 
Tags darauf eine Kaiſerliche Order vom Kaiſer— 
lichen Hof an den Kommandanten eingelaufen 
Mir dieſe Feſtung gänzlich einzuräumen, um 
ſelbige mit Meinen Truppen allein zu beſetzen 
und gegen alle feindliche Gewalt zu defendieren 
überlaſſen, ſo hat auch der Kommandant ſo— 

gleich dieſer ihm zugeſtellten Order gemäß die 
Feſtung völlig evacuiert und iſt am vergange— 
nen Freitag mit Sack und Pack nebens ſeiner 
Garniſon ausgezogen, wobei er auch nachgehends 
begehrt, die darin befindlichen Stücke ihm zu 
verſtatten abführen zu laſſen“), welche Meinen 
Vettern zuſtändig wären, ſo hat man ihm auch 
ſolches eingewilligt, weil man vermutet, daß 
dieſes vom Kaiſerlichen Hof ſolchergeſtalt mit 
Meinen Vettern verglichen ſei, welches Euer 
Majeſtät hiermit nicht verhalten und zugleich 
Meine unendliche Obligation wegen bisheriger 
am Kaiſerlichen Hof ſo nachdrücklich geleiſteter 
Aſſiſtenz zu Erhaltung dieſes Zweckes der Ein— 
räumung halber konteſtieren und allerſchuldigſten 
Dank hiermit abſtatten wollen.“ 


Die Übergabe von Rheinfels fand tatſächlich 
am 29. November ſtatt“) und man kann an— 
nehmen, daß nachſtehender Befehl des Markgrafen 
von Baden den Major von Schneidau ge— 
rade noch zu Rheinfels oder nicht weit davon 
erreichte; von Ettlingen bis Rheinfels ſind es in 
der Luftlinie gemeſſen rund 150 km. 


*) Offenbar in Gemäßheit des nachfolgenden Befehls 
des Markgrafen von Baden. 

) Nach den Akten des Heſſen-Rotenburger Archivs zu 
Marburg. Grebel gibt den 30. November an. 


Ettlingen den 27. November 1702. 

„Der Römiſchen Kaiſerlichen Majeſtät be— 
ſtellten Oberſtwachtmeiſter und damaligen Kom— 
mandanten zu Rheinfels hiermit zu bedeuten, 
daß Kaiſerliche Majeſtät unſer allergnädigſter 
Herr anbefohlen habe die Feſtung Rheinfels 
des Herrn Landgrafen von Heſſen-Kaſſel Lieb: 
den abzutreten, dahero er Kommandant, in 
Kraft dieſer Order befehligt wird auf Ver— 
langen Seiner Liebden dieſen Poſten dem 
Kriegsgebrauch nach abzutreten, die vorhandenen 
Stücke, Munition und Proviant aber nachdem 
Seine Liebden der Herr Landgraf die Notdurft 
dahin verſchafft mit abführen und ſowohl vor 
ſeine bishero untergehabte als von Trarbach 
zugeſtoßene Garniſon!) den geraden Weg gegen 
Philippsburg marſchieren und alldorten die 
fernere Order gewärtig ſein, unterwegs aber 
keinen Menſchen einige Ungelegenheiten machen 
oder etwas prätendieren, ſondern alle gute und 
ſolche Order halten, damit mir keine Klagen 
zukommen mögen, das nötige Proviant wird 
derſelbe mit ſich zu nehmen und alſo die Ver— 
antwortung in abweg-recht und gebührend nach— 
zukommen haben.“ 

Dero Römiſchen Kaiſerlichen Majeſtät 
gevollmächtigter Generalleutnant. 


Markgraf von Baden. 


Hören wir nun, was Grebel bezüglich der 
Übergabe von Rheinfels an Heſſen-Kaſſel ſchreibt: 

„Nachdem auf dieſe Weiſe alle gütlichen Ver— 
ſuche, Rheinfels zu beſetzen, geſcheitert waren, der 
Kommandant von Rheinfels auch erklärt hatte, 
daß er ohne Befehl des Kaiſers die Feſtung nicht 
übergeben würde, ſo griff der Landgraf von Heſſen— 
Kaſſel zu den Waffen, um die Kaiſerlichen aus 
Rheinfels zu vertreiben. Am 20. November 1702 
erſchien ein heſſiſches Korps von 6000 Mann 
mit 24 Belagerungsgeſchützen ““) unter der Anz 
führung des Erbprinzen Landgrafen Friedrich J. 
vor der Katz, welche ſich nach einigen Kanonen— 
fen noch an demſelben Tage ergab.“ 

„Den 21. November ſetzten 4000 Mann des 
Belagerungsheeres auf das linke Rheinufer über 
und ſchloſſen die Feſtung ein. Am 22. November 
wurden die Laufgräben eröffnet, auf der Biebern— 
heimer Höhe zwei und auf dem Wackenberge eine 
Batterie errichtet und die Feſtung am 23. No— 
vember ſtark beſchoſſen, von der Feſtung aus aber 


*) Infolge der Kapitulation des Schloſſes. Siehe oben. 

*) An dieſem Tage wurden erſt im Amte Marburg 
und Umgegend die Pferde bereit geſtellt, um Geſchütze 
und Munition nach Rheinfels zu ſchaffen. Siehe weiter 
Unten. 
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das Feuer ebenſo heftig erwidert und den Be— 
lagerern mehrere Leute getötet und verwundet.“ 

„Am 24., 25. und 26. November wurde die 
Feſtung auch von einer vierten auf dem Patersberge 
errichteten Batterie, ſowie von der Katz aus ſtark 
beſchoſſen und viele Bomben in dieſelbe geworfen.“ 

„Nachdem man der Welt das ſkandalöſe 
Schauſpiel, daß alliierte Völker im Angeſichte 
ihres gemeinſamen Feindes ſich gegenſeitig auf— 
rieben, mehrere Tage gegeben und ein Reichsfürſt 
die Truppen des Reichsoberhauptes feindlich an— 
gefallen hatte, kam man endlich auf den Ge— 
danken, Waffenſtillſtand zu machen und einen 
Offizier an den kaiſerlichen Miniſter nach Frank— 
furt zu ſchicken. Am 30. November kam der 
Abgeſandte mit dem Befehle an den Komman— 
danten zurück, die Feſtung dem Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel zu übergeben. Der Kommandant 
Oberſt von Schneidau zog an demſelben Tage 
aus Rheinfels, und wurde dasſelbe von Heſſen⸗ 
Kaſſel durch das von Görtziſche Regiment 
unter Oberſt von Schöpping beſetzt.“ “) 

Wie wir geſehen haben, iſt an dieſer ganzen 
Belagerungsgeſchichte ſozuſagen kein wahres Wort, 
und es iſt unbegreiflich, wie Grebel alles dies 
ſchreiben konnte. Woher er ſeine Nachrichten ge— 
nommen hat, iſt nicht erſichtlich, es unterliegt 
aber wohl keinem Zweifel, daß ſie aus einer 
rheinfelſiſchen Quelle ſtammen. Wie trüb dieſe 
Quellen floſſen, liegt nun wohl klar zu Tage. 
Hätte Grebel die Sache nur halb ſo eingehend 
unterſucht wie den verſuchten Reichs- und Landes— 
verrat des Landgrafen Ernſt von Heſſen-Rhein⸗ 
fels, „des Fürſten von anerkannt ehrenhaftem 
Charakter, großer Frömmigkeit und gediegener 
Gelehrſamkeit“, deſſen „geſegnetes Andenken trüben 
zu müſſen“, Grebel wehe tut, ſo würde er die 
Unwahrheit dieſes „fkandalöſen Schauſpiels“ 
wohl ebenſo aufgedeckt haben als die Wahrheit 


*) Ein Görtziſches Regiment gab es nur bis 1696, 
von da bis 1703 hieß es v. Löwenſtein; „unter Oberft 
von Schöpping“ iſt alſo ebenfalls unrichtig. Indes 
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des verſuchten Reichs- und Landesverrats des 
Landgrafen Ernſt, den Grebel mit Bedauern 
„aus Achtung vor der hiſtoriſchen Treue“ zugeben 
muß. Es iſt wunderbar, daß es Grebel gar 
nicht aufgefallen iſt, daß der Kaiſer ein derartiges 
gradezu unglaubliches Verfahren des Landgrafen 
Karl ſo ſtillſchweigend hingenommen hat und 
einfach vor der Gewalttat des Landgrafen die 
Flagge ſtrich, ſeine Beſatzung zurückzog und 
die Feſtung übergeben ließ! So wunderbar die 
Verhältniſſe dazumal auch geweſen ſein mögen, 
ſo weit war es mit dem Anſehen des Kaiſers 
denn doch noch nicht gekommen. Aber abgeſehen 
von der nicht anzuzweifelnden Reichstreue des 
Landgrafen Karl und ſeiner Ehrerbietung vor 
dem Oberhaupte des Reiches, würde er ſich ſicher 
nicht eines Vergehens ſchuldig gemacht haben, das 
ihm, ſelbſt unter den damaligen Verhältniſſen, 
allſeitige Mißbilligung zugezogen, jeder weiteren 
Unterſtützung der Verbündeten beraubt haben 
würde und das für ſeine Intereſſen ungleich ver— 
hängnisvoller geweſen wäre als ſelbſt eine feind- 
liche Beſetzung der Feſtung Rheinfels. Ein in 
franzöſiſche Hände gefallenes Rheinfels wäre ein— 
mal gewiß nicht lange darin belaſſen worden, 
hätte anderſeits aber den ſchlagenden Beweis ge— 
liefert, wie recht der Landgraf hatte, wenn er 
verlangte, daß es ihm anvertraut würde. Daß er 
es zu behaupten verſtände, hatte er ja 1692 gezeigt. 

Die Leichtgläubigkeit Grebels iſt wiederum 
ein Beweis dafür, daß die unglaublichſten, wider- 
ſinnigſten Dinge, die über das heſſen⸗kaſſelſche 
Fürſtenhaus verbreitet wurden, ſtets willige Ohren 
fanden. Beſonders das 19. Jahrhundert war 
groß hierin, und erſt ganz allmählich macht ſich 
ein Umſchwung der Anſichten geltend. Es würde 
hier zu weit führen, die Gründe für dieſe Tat⸗ 
ſachen zu erörtern, nur das ſoll geſagt ſein, daß 
ein großer Teil der Schuld an dieſem bedauer⸗ 
lichen Verhältnis der Unzugänglichkeit des heſſi— 
ſchen Archives vor dem Jahre 1866 beizumeſſen 
iſt. Durch die Sperrung ihres Archives haben 


befand ſich ein anderes Regiment unter Oberſt von ſich die heſſiſchen Fürſten ſelbſt. den ſchlechteſten 
Schöpping mit vor Rheinfels. | Dienſt erwiesen. (Schluß folgt.) 
r c 
Nesselslrauch. 


Hatten einſt gebrannt wir Kinder 
Uns die Hand am Veſſelſtrauch, 
Blies die liebe gute Mutter 
Drüber hin mit ſanftem Hauch. 


| 
| 


„Warte nur ein kleines Weilchen“ 
Sprach uns Mutter guten Mut. 
„Heile, heile, heile, heilchen.“ 
Dann war alles wieder gut. 


Brennen Leiden oft im Herzen 
Heißer als der Veſſelſtrauch, 
Kommt die Seit mit lindem Bauch, 
Kühlt Dir alle Deine Schmerzen. 


Hanau. 


Else hertel. 
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Die Gründung des Banauer Gymnaſiums und der 
Stadtfchultheiß Dr. Wilhelm Sturio. 


Ein Kapitel zur Vorgeſchichte der Anſtalt. 
Von Dr. Ph. Braun. 
(Schluß.) 


C iſt eigentümlich, daß, während ſonſt doch in 
Hanau viele Erinnerungen an bedeutende Männer 
treu bewahrt worden ſind, wir über Sturio, dieſen 
hochbedeutenden Mann aus der Zeit um 1600, 


der ſelbſt durch ſeine ausführliche Chronik ſo vieles 


der Nachwelt überliefert hat, noch ſo wenig unter— 
richtet ſind. Nicht einmal ein Bild von ihm 
ſcheint erhalten zu ſein. Es ſteht zu hoffen, daß 
das, was“) an Notizen über ſeine Familiengeſchichte 
dem Archive des Hanauer Geſchichtsvereins zuge— 
hört und was zugleich mit Sturios Chronik: 
Annales rerum Hanoviensium praecipue autem 
novae eivitatis demnächſt der Veröffentlichung ent— 
gegengeht, unſere mangelhaften Kenntniſſe über ihn 
und ſeine Familie ergänzen wird. Der Name Sturio 
iſt offenbar, wie auch ſchon in einer Notiz ſeiner 
Zeitgenoſſen (vgl. Zimmermann S. 515) angedeutet 
wird, eine Latiniſierung des Namens Stör, der ja 
als Familienname noch heute vorkommt. Beſtimmte 
Anzeichen deuten darauf hin, daß er aus Nieder: 
deutſchland ſtammte, denn nach Hövels Speculum 
Westphaliae hat dem 1588 bzw. 1591 gegründeten 
Gymnasium Arnoldinum zu Burgſteinfurt als 
iureconsultus eximius ac publicae juridicae facul- 
tatis professor ein Wilhelmus Sturio angehört, 
der ſpäter von dort anderswohin berufen wurde 
und auswanderte. Seine Chronik hebt mit 1554 
an, iſt bis 1597 nur allgemein gehalten, behandelt 
aber dann von der Neugründung von Hanau bis 
zu ſeinem 1620 erfolgten Tode die Hanauer Ge— 
ſchichte eingehend. Er bekleidete ſeit 1601 das 
Amt eines Gräflichen Rates und wurde 1605 
Schultheiß der Neuſtadt Hanau. Aus ſeinem Be— 
richte geht hervor, daß er, während 1605 - 1607 
in der Stadt die Peſt wütete, unerſchrocken ſeines 
Amtes waltete, obwohl er von morgens bis abends 
von Leuten, die von der Seuche angeſteckt waren, 
überlaufen wurde, denen er aber „wegen der Schul— 
und Kirchenſachen, damit“ er „bemühet werde, billig 
zu raten habe“. Im Winter 1606/7 wohnte er 
zu Kelſſel)ſtadt, von wo er täglich per lutum et 
aquas (durch Dick und Dünn) nach Hanau herauf 
kam, um ſeine Geſchäfte zu erledigen. 

Er berichtet nun zunächſt von Lavaters Berufung 
und Zweifeln. Es ſei dem Rektor Lavater von 
Marburg aus eine Friſt geſetzt, ſich zu entſcheiden, 


) Zimmermanns Chronik S. 729 in Anmerkung. 


ob er dem Ruf folgen wolle. Lavater ſage ſich, 
daß er in Hanau einen gnädigen Herrn habe, von 
dem er ſich nur ſchwer trennen möge. Gehe er 
von hier fort, ehe er bei Aufrichtung der Schule 
etwas Denkwürdiges gewirkt habe, ſo komme ihm 
das wie eine große Undankbarkeit vor. Dagegen 
habe er zu Marburg Gelegenheit, ſein Wiſſen zu 
verwerten und zu vervollkommnen, ſelbſt zu höheren 
Stufen emporzuſteigen, auch beſſere Beſoldung zu 
erhalten. Was aber am meiſten für ihn beſtimmend 
ſei, ſei der Umſtand, daß das Schulweſen in Hanau 
„Johannes in eodem“ (immer am ſelben Fleck), 
vor wie nach in eodem luto (im ſelben Schlamm) 
ſtecken bleibe, ja den Krebsgang gehe, ſtatt eine 
Fortſetzung, mit der man ihn oft vertröſtet habe, 
zu erfahren. Bringe er ſeine Klagen ihm, Sturio, 
vor, ſo verweiſe er ihn an den Konſiſtorialdirektor, 
der verweiſe ihn an das Konſiſtorium, endlich an den 
Grafen. Beim Direktor ſei keine Hülfe“), kaum 
eine Antwort zu finden, das Konſiſtorium ſei zer⸗ 
ſtreut (S nicht beiſammen); ſuche er beim Grafen 
Hilfe, als der letzten Quelle, ſo bleibe es in anti— 
quis deliberandi terminis, d. h. beim unſchlüſſigen 
Überlegen oder bei der gewöhnlichen Vertröſtung, 
oder es erfolge gar keine Antwort, wie das kurz 
vor der Abreiſe des Grafen von Hanau nach Win— 
decken geſchehen ſei. Damals habe es ſich darum 
gehandelt, einigen armen, aber wohlbegabten Knaben, 
die jetzt, ſoviel Zeit ſie ihren Studien abſtehlen 
könnten, mit Seidenwickeln ihren Unterhalt ſich 
verſchaffen müßten, eine geringe Beiſteuer zu geben. 
Lavater mache ſich Gedanken, daß entweder das 
ganze Werk als ausſichtslos aufgegeben ſei, oder 
daß man ſeiner Perſon überdrüſſig ſei. 

Zu dieſen Klagen Lavaters hat nun Sturio 
unerſchrocken noch manch kräftiges Wort hinzugefügt. 

Er müſſe aus Trieb ſeines Gewiſſens bekennen, 
daß es mit Fortſetzung der Schule, einer der aller: 
wichtigſten Sachen, die dem Grafen obliege, ſchläfrig 
genug und unbeſtändig zugehe. Es dürfe hier 
nicht heißen: occupet extremum scabies! („der 
letzte mag die Räude bekommen,“ ſoll wohl ſoviel 
bedeuten wie apres nous le deéluge). Möchten 
andere Sachen noch jo wichtig (speciosa) ſein, die 
Schule müſſe allen vorgehen. Gottes Ehre und 
vieler Leute Wohlfahrt beföhlen es. Gottliebende 


) Siehe dazu die Randbemerkung Flügels weiter unten. 
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Herzen ſehnten ſich danach. Unterlaſſe man es, ſo 
ſtehe der Stadt eine neue Barbarei bevor. Wenn 
guter Wille vorhanden ſei, ſo würden ſich auch 
ſchon die Mittel finden. Ein eifriger Theologe 
könne wohl den Vorwurf ausſtoßen, die Juden— 
ſchule zu Hanau werde unſchwer gefördert und 
laſſe ſich ſehen, darinnen doch Chriſti Name ge— 
läſtert werde, aber der Chriſten Schule, darin 
Chriſtus gelehrt und ſein Name hochgeehrt werde, 
liege unter der Bank, da man ſo langſam die 
Hand ihr biete. Wenn man ſolchen ſcharfen Be— 
merkungen, möchten ſie im Scherz oder Ernſt geſagt 
ſein, auch widerſpreche, etwas bleibe doch hangen. 

Der Graf möge ſich gnädigſt äußeren, was er 
inbetreff der Berufung Lavaters zu tun gedenke. 
Sei es ihm Ernſt damit, der schola classica auf 
die Beine zu helfen und ſie nicht auf die lange 
Bank zu ſchieben, und ſei ihm Lavater fernerhin 
anſtändig (d. h. genehm), ſo könne man den zögern— 
den zu dem, was man mit ihm wolle, bewegen. 
Sollte es aber die „alte Geige“ ſein und er hier 
wenig nütze ſein, ſo ſolle man ihn nicht aufhalten. 
Doch ſtehe das in des Grafen Belieben. 

Was die Ausſichten für die Schule betreffe, ſo 
habe man etwa 60 Knaben in Ausſicht. Cornelius 
von Dall ſchicke Lavater ſeine zwei Söhne zu, 
Hektor Schellekens ſeinen Sohn, Daniel de Neuf- 
ville zwei Söhne, D. Peterſen und Antonius de 
Ligne!) je einen, Lutzenrodt habe von zweien ge— 
ſchrieben, Mollerus, der Sekretar des Grafen Alb— 
recht (eines Bruders des Grafen), berichte, vornehme 
Hamburger wollten gern ihre Kinder nach Hanau 
ſchicken, falls eine wohlbeſtellte Schule daſelbſt wäre, 
damit ſie alle (Frankfurter) Meſſe die Ihrigen in 
Hanau beſuchen könnten. 

Aber wo ſei die Schule? Schüler und Lehrer 
ſeien zerſtreut, daß es zum Erbarmen ſei. Man 
habe Holtzers (oder Holtzens) Haus (zur Schule) 
vorgeſchlagen, auch das folgende (S danebenliegende) 
dazu gekauft und dem Rektor, wie er berichte, auf 
des Grafen gnädigen Befehl durch D. Flügel Woh— 
nung darin angeboten!“), doch mit der Bedingung, 
daß er Knaben zu Tiſch aufnehme. Jetzt, wo man 
mit der Sache den gewünſchten Anfang machen 
wolle, laſſe es ſich an, als ob man nur Komödie 
geſpielt habe. Inzwiſchen habe nämlich Lavater 
mit den verſchiedenen Eltern wegen des Tiſches 
ſich eingelaſſen und müſſe nun ſehen, wie er fertig 
werde, da man weder ihn noch die Schüler in 
das Haus ziehen laſſe. Wenn er nun auch in 
betreff ſeiner Beſtellung (als Hausvater des Kon— 


) Dall, Schelleken, Neufville, de Ligne gehören zu den 
Gründern der Neuſtadt. 

) Zu dieſer Stelle hat Flügel eine weiter unten an— 
geführte zweite Randnote gemacht. 


viktes „oeconomus contubernii“) ſich zufrieden 
geben müſſe und annehmen müſſe, daß bei dem 
Anerbieten, das man ihm, ſeiner Anſicht nach, ge— 
macht habe, ein Mißverſtändnis obwalte, ſo müſſe 
doch jedenfalls für ein Schulgebäude geſorgt werden. 
Die alte Schule bei der (Marien-) Kirche tue es 
nicht mehr, einmal, weil ſie völlig von der Peſt 
infiziert ſei, dann auch, weil ſie mit ihren zwei 
Stuben für fünf Klaſſen nicht ausreiche, auch ſehe 
fie zur Zeit einer harae porcorum (Schweineſtall) 
ganz ähnlich. Dahin könne kein verſtändiger Menſch 
ſeine Kinder ſchicken. Zu wünſchen wäre, daß der 
(Konſiſtorial-) Direktor ab und zu (von Windecken) 
herüberkäme und ſich nach dem Kirchen- und Schul: 
weſen erkundigte und dem Grafen und ſeinen Räten, 
die der andern häufigen Geſchäfte halber nicht aller— 
orts alle Verhältniſſe verfolgen (alle vmbſtände 
einnemen) könnten, beſtändig Bericht darüber er— 
ſtattete. Die Seuche der Peſtilenz ſei doch kein 
Grund, alles verwirrt und verworren durcheinander 
laufen zu laſſen, anſtatt das baufällige Haus zu 
ſtützen. 

In der Nachſchrift weiſt Sturio nochmals darauf 
hin, daß Lehrer und Schüler keinen Ort hätten, 
wo ſie zur Lehre zuſammen kommen könnten. In 
der alten Schule gehe es nicht, weil viele Häuſer 
in der Nähe verſeucht ſeien und die Frequenz ſich 
auf 60 erſtrecke, für die in dem Hauſe kein Raum 
ſei. Es ſehe in dem Haus dazu ſo ſcheußlich aus, 
ſo verwühlt mit Holzhauen und ſo unſauber, daß 
es einem Schweineſtall ähnlicher ſei als einer Schule. 
Verſtändige Leute müßten Abſcheu haben, ihre Kinder 
dahin zu ſchicken. Auch wohne in dem Hauſe, wie 
er glaube mit Vorwiſſen des Konſiſtoriums, ein 
alter Mann, den man jetzt im Winter nicht plötzlich 
ausſtoßen könne. Sollten die Beſprechungen wegen 
Holtzers Haus zu nichts führen, ſo müſſe man 
wenigſtens für die Schule (ohne Konvikt) ein ge— 
eignetes Haus ausfindig machen. Er (Sturio) 
glaube zwar, daß von D. Flügel auf Befehl des 
Grafen und mit Zuſtimmung des Konſiſtoriums 
dem Rektor Lavater die Geſtattung in Holtzers 
Hauſe einzuziehen in Ausſicht geſtellt ſei („Ver— 
tröſtung geſchehen ſein möge“) unter der Bedingung, 
daß er Tiſchgänger halte, jedoch das Amt des 
Hausvaters wieder aufgebe, ſobald man mit der 
Okonomie eine andere Ordnung treffe. Wenn auch 
darauf hin Lavater mit einer Anzahl von Vätern 
ein Einvernehmen bereits getroffen habe, ſo könne 
man doch davon wieder abkommen und etwas an— 
deres dafür ſuchen, wenn nur ein anderer bequemer 
Platz zur Schule ſelbſt da wäre. Es müſſe irgend 
ein böſer Schulteufel zu Hanau ſtecken, der das 
chriſtlich hochnötige Werk ſchon lange Jahre hintan 
halte. Sehr dienlich würde es ſein, wenn die 
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Herren den Herrn Direktor ein wenig an fein Amt 
erinneren wollten, daß er bisweilen herüber ſpazierte 
— wenn es per pedes geſchehe, ſchade es der 
Liebe ſo wenig wie ihm, Sturio, in dieſem Winter 
ſein täglicher Gang von Keſſelſtadt nach Hanau 
durch Dick und Dünn geſchadet habe — und ſich 
nach dem Kirchen- und Schulweſen erkundigte, die 
Anſichten der in Hanau anweſenden hörte, ſie dem 
Grafen meldete und ſich bei ihm Beſcheid holte. 
Der Bericht ſchließt mit der Bemerkung, der Graf 
möge entſcheiden, ob man gegen Lavaters Übergang 
nach Marburg etwas vorbauen, oder der Sache 
ihren Lauf laſſen ſolle. 

Zu dieſem Berichte Sturios, den ich in mög— 
lichſtem Anſchluß an den Text jedoch in unſerer 
heutigen Sprache wiedergegeben habe, hat D. Flügel 
an den zwei oben bezeichneten Stellen Randbe— 
merkungen gemacht. Zur erſten ſagt er, Lavaters 
Vorwurf ſei falſch. Er ſei bei ihm geweſen und 
habe ihm alles mögliche (nescio quae jagt er) 
über die Zuſammenlegung der Klaſſen geſagt. Er, 
Flügel, habe ihm geantwortet, er wolle die Sache 
im Konſiſtorium vorbringen und ſich bemühen, daß 
Lavater Antwort erhalte. Die habe er ſchon längſt 
bekommen. 

Zur zweiten Stelle hat Flügel wörtlich bemerkt: 
„Dieſer Bericht iſt falſch. Er hat ſich beklagt, 
ſeine Schwiegermutter und Schwager, die des (ſtatt 
„der der“) einen Bärenwirtin Tochter hat, ſehe 
ihn ungern im Hauſe. Darauf ich ihm geant— 
wortet: Wenn das furhabende (beabfichtigte) Oko⸗ 
nomieweſen mit Nutz könne künftiglich angeſtellt 
werden und er die Verwaltung (weil man auf den 
Stutz [= augenblicklich]! keine andere Perſon dazu 
wüßte) derſelben eine Zeitlang wollte auf ſich 
nehmen, könne es geſchehen, daß er durch ſolches 
Mittel auch in Holzers Hauſe Wohnung hätte. 
Nun iſt aber allerhand Urſache halber er oder ſein 
Weib zu keiner Okonomie für tüchtig erachtet. 
Summa, aus allen Umſtänden erſcheinet, daß es 
ihm nicht um die Schule und deren Promovierung, 
ſondern um Hölzers Behauſung nur allein zu tun.“ 

Wie ſteht es nun mit der Wahrheit? Nach 


dem Wortlaute der von Piderit mitgeteilten Re- 


gierungsakten*), hat Flügel mit der Mehrzahl der 
Konſiſtorialräte gegen die neue Schule, insbeſondere 
die Errichtung eines Konviktes, mit aller Ent— 
ſchiedenheit gekämpft. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß dieſe Verhandlungen als Amtsgeheimniſſe ver— 
ſchwiegen wurden. Dem Rektor Lavater gegenüber 
ſcheint Flügel von ſeiner Gegnerſchaft gegen den 
Plan geſchwiegen zu haben, ja er ſtellt ihm unter 
der Bedingung, daß er Schüler an ſeinen Tiſch 
nehme, die Hausvaterſtelle und die Wohnung in 
dem zu erwerbenden Schulgebäude in Ausſicht. 
Dem Grafen gegenüber ſagt er, er habe das getan, 
weil man augenblicklich keine andere Perſönlichkeit 
gewußt habe, und bezeichnet Lavater und ſeine Frau, 
denen er die Stelle ſelbſt angeboten hat, als un» 
geeignet für ſie. Daß er das Verhältnis Lavaters 
zu ſeiner Schwiegermutter, worüber dieſer gejprächs- 
weiſe Mitteilung gemacht hat, in die Verhand— 
lungen hineinzieht, iſt nicht gerade vornehm. Jeden⸗ 
falls iſt ſeine Schlußfolgerung: „Summa, aus allem 
erſcheinet, daß es ihm nur um Holzers Behauſung 
allein zu tun“, äußerſt ſchwach. 

Graf Philipp Ludwig II. ſcheint die Sachlage 
klar durchſchaut zu haben. Schon wenige Tage 
nach Eingang der Schrift Sturios (die Hauptſchrift 
vom 25. Januar iſt am 26. Januar eingegangen, 
die Nachſchrift vom 27. RUN trägt keinen Ein⸗ 
gangsvermerk) erläßt er am 5. Februar trotz Flügel 
und Konſiſtorium die ſogenannte Subſidienordnung, 
durch die er die Einkünfte der neuen Schule und 
damit dieſe ſelbſt ſicher ſtellt. Die Stiftungsurkunde 
wurde dann am 18. Juli 1607 erlaſſen. Daß er 
aber am 13. Februar 1607 durch das ſog. Schul— 
dekret für die neue Schule vier Scholarchen 
und unter dieſen an erſter Stelle ſeinen Rat 
Wilhelm Sturio einfeßte, zeigt einmal, daß er 
die freimütigen Außerungen dieſes Mannes nicht 
übel genommen hat, und dann auch, daß er den 
richtigen Mann an die richtige Stelle zu ſetzen 
weiß. Der Konſiſtorialdirektor Flügel wird von 
dieſem Gange der Dinge nicht ſonderlich erbaut 
geweſen ſein. 


) Piderit a. a. O. S. 9. 


A 
Aus Heimat und Fremde. 


Nochmals die Bergveſte Spangenberg. 
In Nr. 563 des „Kaſſ. Tagebl. u. Anz.“ vom 
1. Dezember 1907 bringt ein vermutlich den neuen 
Spangenberger Burgmannen nicht ſehr fern ſtehender 
Anonymus einen ausführlichen Aufſatz über die 
Veſte Spangenberg, der, wie er hervorhebt, durch 
die in Nr. 21 und 22 


Kritik der Renovierung der Burg veranlaßt iſt. 
Wir ſind genötigt, auf einige Punkte des erwähnten 
Aufſatzes zurückzukommen. Den einleitenden Satz: 
„über einen Bau ſoll man erſt urteilen, wenn er 
ganz d durchgeführt iſt“ können wir allenfalls unter- 
ſchreiben, wenn es ſich darum handelt, über ein 


des „Heſſenland“ erſchienene nicht im öffentlichen Intereſſe ſtehendes Gebäude 
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ein rein privates äſthetiſches Urteil, auf das es 
nicht ankommt, abzugeben. Man könnte den Satz 
auch formulieren: „Über die zur Hälfte vernichteten 
Fresken darfſt du erſt klagen, wenn auch die andere 
Hälfte vernichtet iſt.“ Wenn wir aber mit unſeren 
Bedenken erſt kommen wollten, wenn alles zu ſpät 
iſt, würde man uns einfach auslachen. Wir wollten 
nicht allein kritiſieren, ſondern den Verſuch machen, 
weitere Vernichtung zu verhindern. Wird doch 
auch in dieſem Aufſatz wieder geſagt, daß der Umbau 
erſt im nächſten Sommer vollendet ſein kann. 
Zweifellos ließ ſich in der Burg, ſo wie ſie war, 
keine Unterrichtsanſtalt errichten; daß man aber 
bei dem Umbau etwas pietätvoller vorgehn konnte, 
das halten wir noch heute aufrecht. Namentlich 
ſind wir über den Kunſtwert der Fresken ganz 
anderer Anſicht als der Anonymus, und wenn es 
jetzt heißt, daß ſie, ſoweit ſie noch nicht übertüncht 
ſind, nun doch erhalten bleiben ſollen — auf weſſen 
Veranlaſſung, tut nichts zur Sache — ſo iſt uns 
das erfreuliche Kunde. Auch von unſerer Anſicht, 
daß der wertvolle alte Ofen nicht in den Schlafjaal 
der Forſtlehrlinge gehört, laſſen wir uns nicht be— 
kehren. Wir würden es aber keineswegs begrüßen, 
wenn der Ofen von ſeinem vorausſichtlichen Schickſal 
ereilt und einmal wieder von Spangenberg fort— 
geholt wird, wir gehören nicht zu denen, die, wie 
der Anonymus ſchreibt, „unter dem Deckmantel der 
Denkmalspflege und zur Bereicherung der haupt— 
ſtädtiſchen Sammlungen dem platten Lande alle 
ſeine wertvollen Schätze entziehen“ wollen. Wir 
hatten lediglich geſagt, und wiederholen es: der 
Ofen gehört nicht in den Schlafſaal. Ferner können 
wir auch das Bedauern des Anonymus darüber, 
daß die geplante „ſtilvolle“ für den Verkehr der 
Schloßbeſucher beſtimmte Halle nicht vor die Zug— 
brücke kommt, keineswegs teilen. Im Gegenteil. 
Das zum Schluß gegen alle kritiſche Unzufriedenheit 
mit dem Umbau anempfohlene Mittel, den „Erfolg 
der Wandlung in den ſtrahlenden Augen des bie— 
deren Burgwarts zu leſen“, der notabene auch uns 
ein lieber alter Bekannter iſt, will uns nicht recht 
einleuchten. Herr Volkwein iſt ein braver und 
wackerer Mann, aber in ſolchen Dingen halten wir 
uns doch lieber an hiſtoriſch und kunſtgeſchichtlich 
geſchulte Fachleute, als an die „ſtrahlenden“ Augen 
des Burgwarts. Und überhaupt — deine Augen 
ſollen in Freude geſtrahlt haben, wackerer Alter, als 
man die von deiner vor freudiger Erregung zitternden 
Hand bloßgelegten Fresken wieder übertünchte? — 
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Heſſiſcher Geſchichtsverein. Zum 700 jäh— 
rigen Geburtstag der heiligen Eliſabeth von 
Thüringen bot der Geſchichtsverein zu Kaſſel 


in ſeiner ſehr gut beſuchten Monatsſitzung am 
25. November einen außerordentlich gediegenen 
Vortrag. Überall in Thüringen und Heſſen und 
anderswo, bemerkte General Eiſentraut, der die 
Verſammlung eröffnete, begehe man jetzt das Ge— 


dächtnis der heilig geſprochenen großen Fürſtin, 


deren Geſchichte ſich zum großen Teil auch in 
Heſſen abgeſpielt habe. Wenn es ſich darum handle, 
den hohen Wert zu würdigen, den ihr Andenken 
für das Haus Brabant und für die Entwicklung 
der Stadt Marburg gehabt habe, ſo dürfe auch 
der heſſiſche Geſchichtsverein nicht zurückſtehen, und 
darum ſolle auch der heutige Abend der edlen 
Fürſtin und Heiligen gewidmet ſein. Es erhielt 
hierauf Oberlehrer Lie. Hermann-Darmſtadt das 
Wort zu ſeinem Vortrag über die heilige Eliſa⸗ 
beth. Eliſabeth, durch ihren Enkel Heinrich das 
Kind die Ahnin des heſſiſchen Fürſtenhauſes, habe 
zwar, ſo etwa begann Redner, weder die Neigung 
noch die Kraft gehabt, eine führende Rolle zu 
ſpielen, ſich aber doch durch die Fülle der Liebe 
und Barmherzigkeit einen geſicherten Platz im 
Herzen und der Geſchichte der Deutſchen erworben. 
Ihr Jahrhundert war nicht nur das der Heiligen, 
ſondern auch das Jahrhundert der Ketzer. Fran— 
ziskus von Aſſiſi hatte der Welt das „arme Leben 
Jeſu“ als einen Spiegel hingehalten und den Be⸗ 
ſitz als die wahre Wurzel allen Übels bezeichnet. 
Er und ſeine Jünger vertraten das „Vermählen 
mit der Armut“ und die Übung der Barmherzig⸗ 
keit. So iſt auch bei Eliſabeth der Schlüſſel für 
ihre Übertreibungen und die Eigentümlichkeiten ihrer 
Religion in dem Tribut zu ſuchen, den ſie der Zeit- 
ſtrömung zollte. Über keine deutſche Frau iſt jo 
viel geſchrieben und gedruckt worden wie über ſie; 
das ungetrübte Quellwaſſer darin iſt aber nur 
ſchwer aufzufinden. Der Aufklärung erſcheint ſie als 
abgeſchmackt, die Romantiker können ſich nicht genug 
tun in ihrer Bewunderung. Seit den letzten Jahr- 
zehnten nun hat die kritiſche Forſchung die Sichtung 
der Quellen begonnen. Für den Hiſtoxiker kommen 
vorwiegend zwei Quellen in Betracht, erſtens der 
ein Jahr nach ihrem Tode an Papſt Gregor IX. 
abgeſandte Brief ihres Beichtvaters Konrad von 
Marburg, zweitens der libellus über die Ausſagen 
ihrer vier Dienerinnen, von denen Jutta von Kind— 
heit auf an ihrer Seite gelebt hatte. Für den 
äußeren Lebensgang ſtehen noch andere gute Quellen 
zur Verfügung. Redner gab nun einen Abriß des 
äußeren Lebens der 1207 geborenen Eliſabeth, 
deren Geburtstag und Geburtsort unbekannt ſind, 
und hob beſonders hervor, daß ihre Ehe als eine 
überaus glückliche bezeugt ſei. Die ſpätere krank⸗ 
hafte Entwicklung ihres Charakters lag vornehmlich 
darin begründet, daß ihr Leben von früh auf aus 
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den natürlichen Fugen gerückt war; mit 3 Jahren 
war ſie Braut geworden, mit 14 Jahren Gattin, 
mit 15 Mutter, mit 20 Witwe und der Geburt 
des dritten Kindes entgegenſehend. Solche körper— 
lichen Beſchwerden und ſeeliſchen Erregungen konnten 
nicht ohne Einfluß bleiben. Für das Franziskaner⸗ 
tum war fie ſo beſonders empfänglich. Zum erſten⸗ 
mal gewann der Franziskaner, Bruder Rodeger, 
auf fie Einfluß, der Vorgänger Konrads von Mar— 
burg und ſpätere Guardian in Halberſtadt. Als 
echte Franziskanerin lindert ſie die mannigfachen 
Nöte ihrer Umgebung und nimmt ſich beſonders 
der Ausſätzigen an. So ſehr das Küſſen der Ge— 
ſchwüre der Kranken, das aber aus der Zeit heraus 
erklärt werden muß, unſerem Gefühl widerſtrebt, 
ſo beugen wir uns doch vor ihrer Geſinnung, die 
vom Thron in die Hütten des Elends herabſteigt, 
aber daneben über der Pflicht des Wohltuns auch 
die nächſte und natürlichſte Pflicht gegen den Gatten 
und die Kinder nicht vergißt. Das wird aber 
raſch anders, und ihre letzten Lebensjahre zeigen 
ein verzerrtes Bild; neben dem Schickſal, das ſie 
betraf, liegt die Schuld hieran an Konrad von 
Marburg; er war nicht ſchuldig in ſubjektivem 
Sinn, ſondern wandte nur die Lehren ſeiner Kirche 
an, freilich in beſonders konſequentem Fanatismus. 
Allerdings muß man bei feiner Charakteriſtik ab- 
ſehen von dem Eindruck, den er (nach Eliſabeths 
Tod) als Inquiſitor hinterlaſſen hat. Unter Ge— 
horſam verſtand er blinde Unterwerfung und hat 
ſich eine brutale Gewalt über Eliſabeth angemaßt, 
auf die er faſt einen dämoniſchen Einfluß hatte. 
Jegliches Haltes beraubt wurde ſie durch den Tod 
ihres Gatten 1227, der alle Bande mit der Welt 
löſte. Bisher nahm man an, daß ſie von Heinrich 
Raſpe grauſam von der Wartburg vertrieben wurde; 
auch die Ausſage ihrer Dienerinnen deutete darauf— 
hin: eiecta fuit de castro et de omnibus possessioni- 
bus dotalicii sui; das iſt zu beſtimmt, als daß 
man von der Austreibung etwas abmarkten könnte. 
In den letzten Tagen hat ein jüngerer Marburger 
Hiftorifer*) den Nachweis verſucht, daß unter 
castrum nicht die Wartburg, ſondern Marburg zu 
verſtehen ſei; dort hätten die heſſiſchen Vaſallen 
für die Fürſtin, die ſo wenig als ſolche auftrat, 
nichts übrig gehabt und ſie vertrieben, nicht nach 
Eiſenach ſei ſie gegangen, ſondern in den Konvent 
der Minoriten in Marburg. Am Charfreitag 1226 
war ſie in den Tertiarierinnenorden in Eiſenach 
eingetreten. Bald darauf folgte ſie Konrad nach 
Marburg, der ihr da, wo heute die Eliſabethkirche 
ſteht, ein kleines Spital und eine dem hl. Frans 


*) Huyskens, im hiſtor. Jahrbuch der Görres-Ge— 
ſellſchaft, 1907, Heft 3 u. 4. (Die Redaktion.) 


ziskus geweihte Kapelle erbaute. Drei Jahre lebte 
ſie dort noch, an die man nicht ohne tiefes Mitleid 
denken kann. Der finſtere Mann gönnte ihr auch 
nicht den kleinſten Reſt von Sonnenſchein, auch 
ihr kleinſtes Kind hatte ſie fortgeben müſſen; für 
die geringſte Übertretung verhängte er die ſchwerſten 
Strafen über ſie; ſelbſt ihre zwei vertrauten Diene⸗ 
rinnen wurden ihr genommen, damit ihr, wie 
Konrad ſagte, jeglicher menſchliche Troſt fehle, und 
zwar wurden fie ihr nacheinander genommen, da— 
mit ſie den Schmerz des Abſchiedes doppelt emp⸗ 
finde. Trotzdem bricht bei ihr, ſelbſt nach ſcharfer 
körperlicher Züchtigung, immer wieder einmal die 
innere Heiterkeit durch. Die Folgen dieſer ſtändigen 
Furcht vor dem Peiniger und der ſteten Angſt um 
das Heil ihrer Seele blieben nicht aus. Bereits 
1231 ſtarb ſie, nur 24 jährig. Und doch hat ſie 
eine leuchtende Spur hinterlaſſen. Dazu haben 
zunächſt die Wunder beigetragen. Auch in Heſſen 
war die Stimmung erſt umgeſchlagen, als ſich die 
Wunder an ihrem Grabe mehrten. Konrad, der 
übrigens aus ihrem Leben nicht ein einziges 
Wunder aufweiſen konnte, ſah in ihnen ein Mittel, 
die Ketzer von der Wahrheit des katholiſchen 
Glaubens zu überzeugen, und bemühte ſich in Rom 
ſtark um ihre Heiligſprechung. Bereits um 1235 
werden über 140 beglaubigte Wunder berichtet, 
wobei man es keineswegs etwa mit Lug und Trug 
zu tun hat; die meiſten von ihnen geſchahen wohl 
auf Grund pſychiſcher Einflüſſe auf die gläubigen 
Kranken. Die Wallfahrten zu ihrem Grabe in 
Marburg hörten auch nach Einführung der Refor⸗ 
mation nicht auf, ſo daß Philipp der Großmütige 
ihre Gebeine vergraben ließ. Bei aller Verehrung, 
die ihr vom 13.— 16. Jahrhundert gezollt wurde, 
konzentrierte ſich das Intereſſe faſt völlig auf die 
Wunder, die ihre Leiche bewirkte, ihr Leben 
aber trat in den Hintergrund. In der neueren Zeit 


empfand es aber die Geſchichte als beſondere Pflicht, 


ihr Leben zu beſchreiben, denn das iſt uns das 
Wunder. Angeſichts der vielen Abſtriche, die von 
der Überlieferung gemacht werden mußten, bleibt 
doch noch viel übrig. Wo der Hiſtoriker die Tünche 
entfernt, ſchwindet keineswegs die Schönheit des 
Bildes, das unter der Schminke hervorkommt, es 
wirkt im Gegenteil in ſeiner Natürlichkeit erſt recht 
ſchön. Wir haben heute zwar kein Verſtändnis 
für ihre Verachtung des irdiſchen Beſitzes, für die 
Verneinung der natürlichen Pflichten in Ehe und 
Familie, für die Selbſtqualen der Askeſe und die 
knechtiſche Beugung des eigenen Willens unter den 
eines fremden Menſchen, aber wir dürfen dabei 
nicht vergeſſen, daß wir Kinder einer Zeit ſind, 
deren Wurzel in der Reformation liegt, und daß 
Eliſabeth das Kind des Mittelalters war und nur 
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deſſen Idealen mit der ganzen Kraft eines liebe— 
vollen Herzens nachſtrebte als Frau und als Fürſtin. 
Darum hat ihre Zeit ſie bewundert und darum 
bewundern auch wir ſie. Ihre Geſinnung und ihr 
Wille erſcheinen uns als heilig, und ſo mag ſie 
auch für uns bleiben die heilige Eliſabeth. 

In der am 13. November im Stadtſaale zu 
Fulda abgehaltenen Generalverſammlung des 
„Fuldaer Geſchichtsvereins“ ſprach der Vorſitzende 
des Vereins Oberbürgermeiſter Dr. Antoni- 
Fulda über: „Das Fuldaer Liebhaberthe— 
ater im Anfange des 19. Jahrhunderts.“ 
Die bisherigen Veröffentlichungen über das Fuldaer 
Liebhabertheater ſind Bruchſtücke, und Oberbürger— 
meiſter Dr. Antoni konnte an der Hand eines vor 
kurzem von ihm erworbenen Manuſkriptes eines ehe— 
maligen Mitgliedes des Fuldaer Liebhabertheaters, 
des Fuldaer Arztes Dr. Dorſch, in deſſen elterlichen 
Wohnung 1809 die erſten Aufführungen ſtatt— 
fanden, die ganze Geſchichte des Liebhabertheaters 
vorführen. — Wie bemerkt, fanden die erſten Auf— 
führungen 1809 ſtatt, in welchem Jahre eine kleine 
Geſellſchaft Lyzeiſten unter Führung des bekannten 
ſpäteren Romanſchriftſtellers Heinrich König die 
„Gelehrte Geſellſchaft“ gründeten, deren deklama— 
toriſche Ubungen auch den Wunſch erregten, wirk— 
liche Aufführungen zu veranſtalten. Karl von 
Dalberg, der die Vorſtellungen mehrmals beſuchte, 
ſchenkte der Geſellſchaft eine Bühne und wies ihr 
für ihre Vorſtellungen die Säle der Orangerie (des 
jetzigen Stadtſaales) zu. Hierdurch erhielt das 
Theater einen höheren Charakter und es bildete 
ſich der „Verein der Muſenfreunde in Fulda“. 
Herren und Damen der beſten Geſellſchaft wirkten 
bei den Aufführungen jetzt mit. Das Jahr 1813 
brachte infolge der politiſchen Ereigniſſe eine kurze 
Unterbrechung. Die Einnahmen wurden meiſt zur 
Unterſtützung der Armen verwendet. Im Jahre 
1824 mußten die Muſenfreunde die Orangerie 
räumen und ſiedelten jetzt in das Pultſche Haus 
in der Marktſtraße über. Sie nannten ſich jetzt 
„Geſelliger Verein“ und traten mit dem „Kaſino“ 
in Verbindung. Man hatte inzwiſchen ſolche Fort— 
ſchritte gemacht, daß auch Opern und einmal unter 
allgemeiner Anerkennung die „Precioſa“ zur Auf— 
führung kommen konnte. Nach und nach verlor 
ſich jedoch das Intereſſe und 1836 löſte ſich der 
Verein nach ½ hundertjährigem Beſtehen auf. Das 
Liebhabertheater hatte in dem Kunſtleben Fuldas 
eine nicht unbedeutende Rolle geſpielt. — Aus dem 
geſchäftlichen Teil der Generalverſammlung ſei er— 
wähnt, daß im nächſten Jahre die Flurnamen— 
forſchung für den Kreis Fulda, wobei man 
hauptſächlich auf die Unterſtützung der Herren 
Lehrer rechnet, in Angriff genommen werden ſoll. 


Weiter gedenkt der Verein ebenfalls auf Anregung 
des Herrn Oberbürgermeiſters Dr. Antoni mit 
Unterſtützung einiger anderen Vereine eine offene 
Leſehalle in Verbindung mit einer Bibliothek 
n. J. zu errichten. — Die Zahl der Mitglieder 
des Vereins iſt auf 115 geftiegen. In den Vor— 
ſtand wurde an Stelle des ausſcheidenden Schrift— 
führers Herrn Landesbibliothekar Dr. Scherer 
Herr Gymnaſialoberlehrer Profeſſor Dr. Haas ge— 
wählt; ſo ſetzt ſich der Vorſtand jetzt zuſammen 
aus den Herren: Oberbürgermeiſter Dr. Antoni, 
Vorſitzender; Weingroßhändler Hoflieferant Joſ. 
Schmitt; Bro De Lem bar Prof Dr. 
Richter; Prof. Dr. Haas; Geheimer Baurat 
Hoffmann; Hauptlehrer Vonderau. Die 
nächſte beſondere Veröffentlichung des Vereins er— 
ſcheint Anfang 1908. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Prof. 
Dr. med. Otto Heß, ein geborener Marburger, 
Privatdozent für innere Medizin und Oberarzt an 
der mediziniſchen Klinik, iſt zum Oberarzt der 
mediziniſchen Klinik in Göttingen berufen worden. 
— Am 23. November habilitierte ſich Dr. Dank— 
wart Ackermann mit einer Antrittsvorleſung 
„über den ſechſten Sinn“ als Privatdozent. 


Das Fürſtlich Hanauiſche Fideikommiß 
Horſchowitz. In dem bekannten Rechtsſtreit zwiſchen 
dem Landgrafen Alexander Friedrich von Heſſen 
und dem Fürſten Heinrich und dem Prinzen 
Philipp von Hanau über die Sukzeſſion in das 
Fürſtlich Hanauiſche Fideikommiß Horſchowitz hat 
das kaiſerliche Oberlandesgericht zu Prag das Urteil 
erſter Inſtanz beſtätigt, wonach die Klage des Land— 
grafen Alexander von Heſſen auf Feſtſtellung ſeiner 
bzw. des heſſiſchen Fürſtenhauſes eventuellen Rechts— 
nachfolge in das Fürſtlich Hanauiſche Fideikommiß 
Horſchowitz abgewieſen wurde. 


Eliſe von Hohenhauſen. Am 2. Dezember 
1907 ſind fünfzig Jahre verfloſſen, daß die 1798 
zu Waldau als Tochter des ſpäteren heſſiſchen 
Generals von Ochs geborene Schriftſtellerin Eliſe 
von Hohenhauſen zu Frankfurt a. O. ſtarb, im 
Haufe ihrer Tochter, der 1898 verſtorbenen Schrift: 
ſtellerin Frau Oberregierungsrat Eliſe Rüdiger, die 
als „Fr. von Hohenhauſen“ u. a. auch Mitarbeiterin 
unſerer Zeitſchrift war. 


Legat. Der kürzlich verſtorbene Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf vermachte der Stadt Marburg 
eine Summe von 300 Mark, deren Zinſen alljähr— 
lich am 20. Juni, dem Stiftungstage des Korps 
Teutonia, ärmeren Anwohnern der Ketzerbach zu— 
gute kommen ſollen. Ein weiteres Legat von 
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3000 Mark wurde von demſelben Stifter der Stadt 
Kaſſel zugunſten der Bewohner einer in der Unter— 
neuſtadt gelegenen Straße überwieſen. Wir möchten 
bei dieſem Anlaß dem Kaſſeler Magiſtrat eine An— 
regung nahelegen, nämlich die nächſte zu taufende, 
möglichſt in Alt-Kaſſel gelegene Straße als 
„Schwarzkopf-Straße“ zu bezeichnen. Nichts⸗ 
ſagende Vornamen haben wir ſchon übergenug in 
unſeren Straßennamen niedergelegt, wenn aber 
irgend einer ein Anrecht auf ſolche Ehrung hat, 
ſo iſt es dieſer hochverdiente Lokalforſcher, der wie 
kaum ein zweiter an ſeiner Vaterſtadt hing und 
ſich bis zuletzt der Erforſchung ihrer Vergangenheit 
widmete. 


Wilhelm Speck. Am 27. November las Wil— 
helm Speck im vollbeſetzten Saal des evangeliſchen 
Vereinshauſes zu Kaſſel, wohin ihn der Verein für 
innere Miſſion geladen hatte, „Aus eigenen 
Dichtungen“ vor („Wie ich zu den „Zwei 
Seelen‘ kam“, Abſchnitte aus dieſem Roman und 
den „Joggeli“). Der Vortrag machte nachhaltigen 
Eindruck und hat zweifellos Specks Dichtkunſt viele 
neue Freunde zugeführt. 


Funde. Bei der Niederlegung der Dommauer 
in Frankfurt a. M. wurden am Südportal 
30 Steinkugeln freigelegt, die ein Gewicht von 
ein bis zwei Zentner das Stück haben und wohl 
aus der Zeit der Belagerung Frankfurts durch den 
Kurfürſten Moritz von Sachſen ſtammen. — Bei 


Ausgrabungen auf dem Glaubergſchen Grundſtück 
zu Gelnhauſen, das zum ehemaligen Grund— 
beſitz der Schelm von Bergen gehörte, wurden 
franzöſiſche Silbermünzen aus dem 13. Jahr- 
hundert, deren nähere Beſchreibung und Inſchriften 
die „Gelnhäuſer Zeitung“ vom 3. November ent⸗ 
hält, gefunden. Weiter wurden bei den Grund— 
arbeiten ein Weihkeſſel und ein jog. ewiges Licht 
gefunden. 


Der letzte Wolf in Heſſen. Zu unſerer 
Notiz in der letzten Nummer fügen wir ergänzend 
und berichtigend hinzu: Der Wolfſtein zwiſchen 
Melſungen und Ellenberg, da wo Keſſelberg und 
Quiller zuſammenſtoßen, hat folgende Inſchrift: 
Den 18te: No; 1806 ist hier ein Wolff gescho 
vom Rit: » Wolff. Auf der andern Seite: Beim 
zeitige: Först: Grau. Der Denkſtein iſt erwähnt 
in L. Armbruſts Geſchichte Melſungens, S. 210. 
Der 1805 geſchoſſene-Wolf war der letzte, der bei 
Melſungen erlegt wurde. Im übrigen Heſſen 
wurden noch ſpäter einzelne angetroffen, wie aus 
Wildungens Jagd- und Forſtkalender zu erſehen iſt. 
— Den letzten Wolf in Kurheſſen ſchoß wohl der 
Förſter Lamm — nomen est omen! — im Forſte 
bei Eiterfeld am 23. Juni 1817. Eine auf Grund 
der vorhandenen Literatur bearbeitete Abhandlung 
über „Wölfe und Wolfsjagden in Heſſen“ bringt 
M. Feld in Nr. 42 des „Hausfreund“ 1907, 
Sonntagsbeilage der „Kaſſ. Allg. Zeitung“. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Von Sehnſucht, Schönheit, Wahrheit. 
Ein Dreiklang in Verſen von K. E. Knodt, 
171 Seiten. Preis geb. 4 Mk. Allerlei⸗ 
rauh. Zeitgemäße Dichtungen und Umdich— 
tungen in Spruchform von K. E. Knodt. 
106 Seiten. Preis geb. 2,70 M. Beides 
im Verlag von Fritz Eckardt, Leipzig 1907. 


Die neue Gedichtſammlung Karl Ernſt Knodts hat durch 
die Feder Profeſſor Franz Heins in Leipzig einen kon— 
genialen Buchſchmuck gefunden. Der Waldpfarrer, wie er 
ſich ſo gern nennt, zeigt, namentlich in den ſpeziell lyriſchen 
Gaben dieſes Bandes wieder, welche ſtarke dichteriſche Kraft 
in ihm ſteckt. Eine Reihe kleinerer Gedichte ſind von einer 
Zartheit und Innigkeit, wie ſie nicht allzuvielen Erzeug— 
niſſen der zeitgenöſſiſchen Lyrik eignet. Im allgemeinen 
verſtärkt dieſer Band die charakteriſtiſchen Konturen, mit 
denen Knodt in ſeinen früheren Bänden das Bild ſeiner 
dichteriſchen Perſönlichkeit gezeichnet hat. Er ſchaut zwar 
die Erde als einen Stern, auf dem er, ein Sohn der Erde, 
ſchaffend ſteht, doch auf dieſer Erde geht er innere Wege, 
Sehnſucht iſt ihm die Seele des Sanges, das Heimweh 
nach den Sternen läßt ſeine Seele nicht los, das Leben iſt 
ihm ein jenſeitiges. Sein Sehnen gilt dem Land des 
Glücks, das ihm im Herzen ſchläft. „Erſter Sonnenſtrahl“, 
„Was war's“, „Mein Lied“ und einige andere Stücke 


reichen hin, um Knodt unſeren beſten Lyrikern einzureihen. 
Die hier und da den Band überwuchernden philoſophiſchen 
Reflexionen freilich hätte ich gern vermißt, das wäre uns 
vielfach in Proſa weit willkommener geweſen. Grade in 
der eigentlichen Gedankenlyrik ſollte ſich Knodt zum Vorteil 
ſeines poetiſchen Schaffens engere Grenzen ziehen. 

Das führt uns zu den Schwächen des zweiten Bänd— 
chens, „Allerleihrauh“. Gewiß bietet es manch guten 
Gedanken in guter Form, und der ſubjektive Widerſpruch, 
den ſie hier und da wecken mögen, bildet natürlich keinen 
Maßſtab für ihren Wert oder Unwert, aber dieſe guten 
Gedanken verſchwinden doch inmitten 1 Gemeinplätze 
und Plattitüden, die dadurch nicht beſſer werden, daß ſie 
in entſetzliche Verſe gezwängt ſind. So bedeutet dieſes 
Bändchen gegenüber der willkommnen Gabe der Lieder 
von Sehnſucht, Schönheit und Wahrheit eine Enttäuſchung. 

Heidelbach. 


Stille Winkel. Erzählungen von Valentin 
Traudt. Dresden (Verlag von Rudolf Kraut). 


Ein Band voll kleiner Erzählungen und Skizzen aus 
der Feder unſeres beliebten heſſiſchen Verfaſſers. Meiſt 
ſtille Geſchichtchen, in denen klare, kräftige Landluft weht 
und ſchlichte Lebensbilder einfacher Menſchen ſich vor uns 
auftun. Auch ernſte, ſchwermütige Untertöne fehlen nicht 
und fein empfundene Stimmungsmalereien. Behaglich— 
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warm leuchtet der Humor oft aus den Plaudereien und 
Jugenderinnerungen, den Kleinſtadt- und Dorfgeſchichten. 
Liebevoll, anziehend iſt des „alten Onkels“ Giebelſtübchen 
vor uns aufgebaut, in dem es immer ſingt und jubelt 
aus kleinen Vogelkehlen, und in dem ein froher, guter, 
armer Mann ſein ſtilles Leben lebt. 

„Vom Fenſter aus“ hat der Verfaſſer gar manches er— 
ſchaut, nicht nur Außeres und Sichtbares, ſondern auch 
das, was nur der wirklich „Sehende“ ſieht. Helle Heiter— 
keit erregen die Verhängniſſe, die „Viktor“ heraufbeſchwört, 
während die ergreifende kleine Erzählung vom „Vater— 
lämpchen“ einen recht ernſten Abſchluß des Buches bildet, 
wenn auch nicht ohne tröſtlichen Hinweis. Des Verfaſſers 
Schreibart iſt eindrücklich und klar, nur wirkt die häufige 
Anwendung von „welche“, „welchen“ unſchön. M. H. 


Der Joggeli. Erzählung von Wilhelm Speck. 
Herausgegeben von der Freien Lehrervereinigung 
für Kunſtpflege zu Berlin. Leipzig (Verlag von 
Fr. Wilh. Grunow) 1907. Preis geb. 1 M. 

Es erübrigt ſich, die Leſer des „Heſſenland“ auf die 

Feinheiten dieſer Erzählung hinzuweiſen. Manchem wird 

es willkommen ſein, zu ſo billigem Preis einmal etwas 

von Speck erwerben oder auch das ſehr geſchmackvoll ge— 
bundene Bändchen zu Geſchenkzwecken verwenden zu können. 


H'bach. 


Rings um Marburg. 20 Landſchaftsbilder von 
Otto Übbelohde. Marburg (N. G. Elwertſche 


Verlagsbuchhandlung). Preis 2 M. 
Das Heft bildet die Fortſetzung der prächtigen Übbe— 
lohdeſchen Federzeichnungen „Aus Alt-Marburg“, die 
Weihnachten 1906 erſchienen und binnen wenigen Wochen 
in 3000 Exemplaren abgeſetzt wurden. Dieſe Federzeich— 
nungen zu übertrumpfen, war nicht gut möglich, aber auch 
hier hat der Künſtler ſein ganzes Können eingeſetzt, um 
die äſthetiſche Freude des Beſchauers an dem, was er 
künſtleriſch ſah und durch das Medium ſeines Stiftes ent— 
ſtehen ließ, auszulöſen. In einzelnen Blättern iſt die 
Technik von verblüffender Einfachheit, wieder andere wirken 
wie eine Radierung. Auch dieſe Bilder werden in allen 
alten „Marburgern“ manche liebe Erinnerung wecken, an 
den Frauenberg, die Amöneburg, Bauerbach, die Umgebung 
von Kölbe, Goßfelden, Michelbach, Biedenkopf, Wetter, 
Rauſchenberg und manches andere. Daneben ſollen aber 
auch ſie wieder einen erzieheriſchen Wert haben und einen 
Mahnruf zur Erhaltung der durch Bauordnungen, Ver— 
koppelungen, Abholzungen uſw. bedrohten heimiſchen Land— 
ſchaft bilden. Der Verleger hat diesmal von einer Ver— 
kleinerung der Zeichnungen abgeſehen, ſo daß die Blätter 
die doppelte Größe des Buchformats von „Alt⸗Marburg“ 
aufweiſen. H bach. 


Die Kunſt unſerer Heimat. Mitteilungen 
der Vereinigung zur Förderung der Künſte in 
Heſſen und im Rhein⸗Maingebiet. Hrsgeg. von 
Dr. D. Greiner-Jugenheim a. d. B. Jährlich 
6 Hefte in Folio zu 10 M. Heft III/ IV. 

Dieſe neue Zeitſchrift, auf die wir ſchon wiederholt hin— 
wieſen, nimmt eine ſehr erfreuliche Fortentwickelung, wie 
die nunmehr gemeinſam erſchienenen Hefte 3 und 4 zeigen. 

Sie enthalten allein 17 wertvolle Blatt Kunſtbeilagen und 

dazu Illuſtrationen im Text. Zu den Beiträgern gehören 

diesmal u. a.: Wilhelm Holzamer 7 (Proſa und Dichtung), 

Prof. Henkelmann (Das odenwälder Bauernhaus), H. Eid— 

mann (Heimatmuſeum und die Kunſt im Dorfe), Dr. F. 
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Höber (Der Babenhäuſer Altar), Viktor Zobel („Im 
Sattel“, Skizze), Auguſte Bender („Die große Sehnſucht“, 
Erzählung), Walter Kinkel (K. E. Knodt), Karl Knott, 
K. E. Knodt, D. Greiner (Dichtungen). Unter den Illuſtra— 
tionen ſind einige Reproduktionen von Plaſtiken des Heraus— 
gebers hervorzuheben. Die auch techniſch hervorragend aus— 
geſtattete Zeitſchrift verdient volle Empfehlung. H' bach. 


Uis Brottero. Humoriſtiſches in Brotteröder 
Mundart von Max Schmitt, Eiſenach. Selbit- 
verlag. 62 S. Preis 1 M. 

Das Werkchen bedeutet eine ſehr wertvolle Bereicherung 
unſerer Mundartliteratur und kann jedem Freunde und 

Kenner unſeres Volkstumes dringend empfohlen werden. 

Der ganz eigenartige Dialekt des höchft originellen Gebirgs— 

völkchens, der nur mit den benachbarten Waldorten Stein— 

bach⸗Liebenſtein und Ruhla eine nähere Verwandtſchaft 
zeigt, in vielem aber auch inſelartig alleinſteht, iſt außer— 
ordentlich getreu und ſcharf markiert wiedergegeben und 
verdient ſprachlich das größte Intereſſe, zumal da auch 
ein ausführliches Idiotikon, ferner ein Verzeichnis von 

Ortsnamen, Straßen-, Pflanzen-, Vögel- und Flurnamen 

der Umgebung, ſowie von Abkürzungen und Zuſammen— 

ſetzungen der Vornamen beigefügt ſind. Dem Inhalte 
nach werden uns in buntem Reigen Erinnerungen aus 

Alt⸗Brotterode, Schnurren, volkstümliche Feſte und hervor— 

ſtechende Typen der Bevölkerung in urwüchſiger, friſcher 

Form vorgeführt, wobei der Verfaſſer vor kräftigen Derb— 

heiten um der ſcharfen Charakteriſtik willen freilich nicht 

zurückſchreckt. So iſt das Büchlein, dem bald ein Nach— 
folger erwachſen ſoll, auch kulturhiſtoriſch eine Fundgrube. 
Dr. Fuckel. 


Durch die Welt voller Wonne und Jugend— 
luſt. In künſtleriſchen Bildern, Gedichten, Er— 
zählungen und Liedern der gemütbildenden Er— 
ziehung der Jugend in Haus und Schule ge— 
widmet von L. F. Göbelbecker. Konſtanz 
(Franz Hirſch). Preis ſehr ſtark geb. 5 M. 

Man muß ſchon einen ziemlich großen Kindertiſch haben, 
um dieſes „gewichtige“ Bilderbuch darauf ausbreiten zu 
können. Die zahlreichen, meiſt farbigen Illuſtrationen 
ſind teils Originale, teils nach Bildern und Gemälden 
von Flinzer, L. v. Kalkreuth, H. Kaulbach, Ludwig Richter, 

Steinhauſen uſw. reproduziert. Wir erwähnen das Buch, 

weil es außer einigen Zeichnungen von Hans Meyer— 

Kaſſel auch im Text neben den beſten Jugendſchriftſtellern 

heſſiſche Mitarbeiter wie Georg Lang und Heinrich 

Bertelmann hat. Bertelmann hat allein 20 Gedichte 

beigeſteuert, und es iſt ſehr erfreulich, dieſen noch lange 

nicht nach Gebühr geſchätzten Dichter ſich auch auf dem 

Gebiet der Jugendliteratur ſo ſicher und erfolgreich be— 

tätigen zu ſehn. Herausgeber iſt der bekannte Pädagoge, 

Hauptlehrer Göbelbecker in Konſtanz. Er bietet mit dem 

Buch ein Programm. Er führt als Gegner der gemüts— 

armen Geiſtesgymnaſtik verſtandesformaliſtiſcher Richtung 

die ſchulpflichtige Jugend durch Wort und Bild in aus— 
gleichender Abwechſlung an allen anſprechenden Stationen 
des Naturjahres vorbei und geht, um die kindliche Illu— 
ſionsfähigkeit zu erhalten, nicht oft und auch dann nur 
in bewußter Abſicht über die engen Grenzen des tatſäch— 
lichen Lebens in Wald und Flur, in Dorf und Stadt 
hinaus. So bringt er wirklich ein Bilderbuch heraus, 
das nach Text und Illuſtration gleich warm zu empfehlen 
und im Verhältnis zu den zweifellos ſehr großen Unkoſten 
der Herſtellung auch als preiswert zu bezeichnen iſt. 

Heidelbach. 
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Heſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 1908. 
25. Jahrgang. Kaſſel (Verlag von Friedrich 
Lometſch). Preis 40 Pfennig. 

Der wieder von Meiſter Schwindrazheim mit einem 
ſchmucken Rock verſehene Kalender erſcheint diesmal als 

Jubiläumsausgabe. Das hat den Herausgeber veranlaßt, 

diesmal beſonders tief in den Beutel zu greifen; nicht nur 

der beigefügte Wandkalender zeigt Rahmenſchmuck von 

W. Thielmann, ſondern derſelbe Künſtler ſchuf auch zwei 

beſondere Kunſtblätter, die vorausſichtlich bald in manchem 

Heſſenhaus einen Zimmerſchmuck bilden werden. Auch 

ſonſt iſt der Bildſchmuck, zu dem Emanuel Benda einen 

Text ſchrieb, wie immer ſehr reichlich. Erzählungen wechſeln 

mit belehrenden Aufſätzen, und eine Fülle von Anekdoten, 

Notizen uſw. iſt ſonſt noch über das Buch ausgeſtreut. 

Mitarbeiter wie Valentin Traudt, H. Schaumberger, J H. 

Schwalm, Heinrich Kranz bürgen für den Inhalt. Traudts 

energiſcher Aufruf an die Landleute, nicht nur feſtzuhalten 

am guten Alten in Hausbau, Hausrat und Kleidung, 
ſondern es auch weiter auszubilden, iſt wertvoller als 
einige Dutzend Verordnungen am grünen Tiſch. Sehr 
wirkſam und draſtiſch iſt auch Heinrich Kranz’ Gegenüber: 
ſtellung von Dorf und Stadt, zu bedauern find nur die 
ärmſten Städter, die das leſen und wohl oder übel in der 
hier in Grund und Erdboden verläſterten Stadt bleiben 
müſſen; ihre ſoziale Unzufriedenheit muß dadurch ins 
Unermeßliche wachſen. Dieſer ſonſt mit ſo friſchem Humor 
geſchriebene Aufſatz meines Freundes Kranz zeigt, wie 
leicht man mit ſolchen Argumenten des Guten zuviel tun 
und in den Traktätchenton verfallen kann, der uns ſonſt 
erfreulicherweiſe nirgends in dem Kalender begegnet. Wie 
in jedem guten Volkskalender fehlen auch hier Richterſche 

Holzſchnitte nicht. Und ſo iſt denn dem inhaltreichen, gut 

redigierten Kalender, der ſo eindringlich für die Erhaltung 

heſſiſcher Eigenart und die Feſtigung des Stammesbewußt⸗ 
ſeins eintritt, auch auf ſeinem Jubiläumsgang namentlich 
in unſeren Heſſendörfern eine recht große Verbreitung von 

Herzen zu gönnen. Heidelbach. 


Marburger Brief an Herrn Tobias Knopp von 
Referendar Emanuel Benda. Marburg (Ehr- 
hardts Univ.⸗Buchhdlg.) 1907. Preis 25 Pf. 

Des Privatdozenten Dr. Bock illuſtrierter Artikel im 

„Kunſtwart“, desſelben Verfaſſers Aufſatz im „Heſſenkunſt⸗ 

kalender“ und die vorliegende Broſchüre Bendas haben die 

„Verſchandelung Marburgs“ als geflügeltes Wort weit 

über die rot⸗weißen Grenzpfähle hinausgetragen. Über 

Bendas „offenen Brief“ ſind freilich die Marburger Stadt⸗ 

verordneten als über „albernes Geſchwätz“ zur Tages— 

ordnung übergegangen, aber es muß doch geſagt werden, 
daß ſeine Anklagen, mögen ſie immerhin in einzelnen 

Punkten übers Ziel hinausſchießen, nicht ſo ohne weiteres 

abzuweiſen ſind. Des Kaiſers Wort beim Anblick der 

entſetzlichen Biegenſtraße, „es iſt eine Schmach“, ſcheint 
doch gut verbürgt, und wir Nicht⸗Marburger, die wir bei 
gelegentlichen Beſuchen für die Veränderungen des Stadt⸗ 
bildes naturgemäß ein ſchärferes Auge haben als die Ein⸗ 
ſaſſen, können dieſes Urteil wohl verſtehen. Bendas offener 

Brief beſchäftigt ſich übrigens vornehmlich mit den natür⸗ 

lichen Anlagen in und um Marburg, als da ſind die 

Anlagen am Dammelsberg, Eliſabethbrunnen, Moogeiche, 

im Stadtpark, im Friedhof am Barfüßer Tor und auf 

dem Frauenberg. Allerdings müſſen die in Frage kommen⸗ 

den Vereinigungen einen großen Teil der Schuld von ſich 
abweiſen; ſo ſteht beiſpielsweiſe feſt, daß ihre Vorſtände 
ſchon vor Jahren bei der Regierung gegen die geſchloſſene 

Bebauung des Biegen proteſtierten. Es mag für eine 


Stadt recht unangenehm ſein, einer ſolchen öffentlichen 
Kritik unterzogen zu werden; doch gerade die Erfahrung 
der letzten Jahre hat gezeigt, daß nur die Behandlung 
ſolcher Fragen in der breiteſten Offentlichkeit wirkſame 
Hülfe verſpricht. Und daß in der alten Studentenſtadt 
wie auch anderwärts in aestheticis manches geſündigt 
wurde, wird ſelbſt der lokalpatriotiſchſte Marburger Bürger 
nicht ernſtlich in Abrede ſtellen wollen. Der erhobene 
Einwand, ſtatt nur zu kritiſieren, ſolle man poſitive Vor⸗ 
ſchläge machen, will nichts beſagen; denn es ſind der Stadt 
wiederholt Entwürfe hervorragender Fachmänner zur Er⸗ 
weiterung des Stadtplanes angeboten, aber abgelehnt 
worden. Wenn deshalb aus der Erörterung dieſes wenig 
ergötzlichen Themas etwas Erſprießliches für Marburg 
herauskommt, werden auch diejenigen, die heute noch 
grollend Herrn Benda gegenüberftehen, zugeben müſſen, 
daß ſeine und Bocks und auch Übbelohdes, doch nur von 
den beſten Abfichten geleiteten Vorſtöße ſchließlich doch mehr 
genützt als geſchadet haben. Es bleibt ſchon ein Verdienſt, 
über dieſe Fragen im Sinne der Erhaltung der „immer 
ſtolzer aufblühenden und immer ſchlechter behandelten 
Univerſität“ ein freimütiges und kräftiges Wort geredet 
zu haben, und optimum voluisse sat est. Möge in 
dieſem Sinne recht bald eine friedliche Übereinſtimmung 
auf beiden Seiten erzielt werden. Heidelbad. 


Junge Sehnſucht. Gedichte von M. v. Maſſow. 
Buchſchmuck von Ernſt Hanneck. 2. Auflage. 
Hanau (Verlag von Clauß & Fedderſen). 

Preis broſch. 2,40 M., geb. 3 M. 
Nur etwa vier Dutzend Gedichte. Und ein weiterer 

Vorzug: die Gedichte ſind gut. Voll Weh und Liebes⸗ 

ſehnen, aber auch voll leuchtendem Glück und ſeligen Er⸗ 

innerungen. Weil man überall das Gegenſtändliche, das 

Erlebte herausfühlt, läßt man ſich umſo williger mit fort⸗ 


reißen, auch an den wenigen Stellen des Buches, an denen 


ſich die Grenzlinie zwiſchen Poeſie und Proſa verwiſchen 
zu wollen ſcheint. Dieſe Bekenntniſſe einer Dichterin haben 
Anſpruch auf ernſthafte Beachtung. Die Ausſtattung darf 
als ein Meiſterſtück des modernen Buchdrucks bezeichnet 
werden. Heidelbach. 


Gießer Jubiläumsliteratur. 


Nachfolgend noch eine kleine Nachleſe aus der umfang⸗ 
reichen Literatur, die im verfloſſenen Sommer durch die 
300 Jahr⸗Feier der Gießer Univerſität gezeitigt wurde. Die 
im Auftrage der Univerſität von B. Sauer und H. Haupt 
herausgegebene, im Verlag der von Münchowſchen Hof: 
und Univerſitätsdruckerei (O. Kindt) in Gießen erſchienene 
Feſtzeitung „Ludoviciana! (Preis 4.— M.) liegt 
jetzt vollzählig vor und ermöglicht einen Überblick des in 
den 6 Nummern (Großfolio) Gebotenen. Und das iſt 
überaus reichhaltig. Nicht nur die Geſchichte der Univerſi⸗ 
tät wird in einer Reihe von Aufſätzen behandelt, auch die 
Profeſſoren der Ludoviciana aus alter Zeit werden in 
kurzen, meiſt illuſtrierten Biographien vorgeführt, daneben 
aber auch die neuzeitlichen Einrichtungen eingehend be⸗ 
handelt. Aus der großen Zahl der weiteren Artikel ſeien 
hier hervorgehoben: Aus alten Gießener Namenbüchern. 
Pennalismus und Depoſition in Gießen. Die Jubiläums- 
medaillen von 1707. Studentenverbindungen in Gießen 
bis zu den Freiheitskriegen. Bernadotte als Gießener 
Ehrendoktor. Aus Gießens Theatergeſchichte. Die Gießener 
Univerſitätsjagd. Alfred Bocks Novelle „Albertine von 
Grün“ wurde früher ſchon erwähnt. Wertvoll ſind die 
zahlreichen Abbildungen, die vielen meiſt unzugänglichen 
Sammlungen entnommen find. Dem Ganzen iſt jetzt ein 
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praktiſcher Umſchlag beigegeben; es wird für die alten und 
jungen Schüler die hervorragendſte Erinnerungsgabe an 
das Jahr 1907 bilden. 

Als geradezu vorbildlich iſt der von Emil Roth in 
Gießen herausgegebene „Wegweiſer durch die Uni— 
verſität Gießen und ihre Umgebung“ (Preis 
1,50 M.) zu bezeichnen, der als „Gießener Verkehrshand— 
buch“ gedacht iſt; er enthält einen Plan der Stadt, Karte 
der Umgebung, Theaterplan, Eiſenbahnkarte, 12 Vollbilder, 
4 Aquarelldrucke und einige hundert Textilluſtrationen, 
und gibt auf 330 Seiten in überſichtlicher Gruppierung 
über alles Auskunft, was dem Beſucher Gießens über 
Gegenwart und Vergangenheit der Stadt zu wiſſen er— 
wünſcht iſt; ſelbſt eine Geſchichte der Garniſon iſt einge— 
fügt. Die einzelnen Kapitel des Buches wurden Fach— 
leuten zur Bearbeitung überwieſen. Das Namen- und 
Sachregiſter umfaßt 15 Spalten und ermöglicht ſofort 
ein Auffinden des Geſuchten. Die beigefügten Aquarelle 
haben künſtleriſchen Wert. Den Herausgebern von Städte— 
führern kann dieſe Ausgabe angelegentlich zur Nachahmung 
empfohlen werden. 

Auch der Hiſtoriſche Verein für das Großherzogtum 
Heſſen hat ſeine im V. Band der Neuen Folge des 
„Archivs“ von J. R. Dietrich und K. Bader heraus— 
gegebenen „Beiträge! zur Geſchichte der Uni— 
verſitäten Mainz und Gießen“ der Alma mater 
Ludoviciana als Ehrengabe gewidmet. (Selbſtverlag des 
Hiſtor. Vereins, Darmſtadt, und Kommiſſionsverlag von 
Emil Roth, Gießen, 532 Seiten). Allein 13 Abhand- 
lungen ſind darin der Geſchichte der Stadt und Univerſität 
Gießen gewidmet; Guſtav Freiherr Schenk zu 
Schweinsberg behandelt Alt-Gießen, W. M. Becker 
den Penalismus in Marburg und Gießen, W. Diehl 
bringt neue Beiträge zur Geſchichte von Johann Balthaſar 
Schuppius in der zweiten Periode ſeiner Marburger 
Profeſſorentätigkeit, L. Voltz berichtet über zwei Heſſen— 
Homburgiſche Prinzen als Gießer Studenten, nämlich die 
beiden Söhne des Landgrafen Friedrich Jakob (Fried— 
rich III), die 1722 die Univerſität bezogen, K. Bader 
erzählt von den Gepflogenheiten beim „tötlichen Ableben 
und ſolennen Beerdigung Rectoris Magnifici“, E. Preu— 
ſchen bietet in ſeinem Aufſatz „Symbola. Aus alten 
Gießener Stammbüchern“ einen wertvollen Beitrag zur 
Geſchichte der Stammbücher überhaupt und daneben treffliche 
Winke für die richtige Ausnutzung der Stammbucheinträge. 
K. Eſſelborn liefert in einer umfangreichen, u. a. mit 


einer trefflichen Gruppenſilhouette geſchmückten Abhandlung 
einen fleißigen Beitrag zur Biographie des Miniſters 
Karl Ludwig Wilhelm von Grolmann, und J. R. Diete- 
rich endlich behandelt in einem Aufſatz „Ein Gießener 
Profeſſor als heſſiſcher Staatsmann“ den Schwaben Karl 
Friedrich von Moſer, den er in wirkſame Parallele zu 
ſeinem Nachfolger, dem Sachſen Samuel Gatzert ſetzt. Es 
iſt ein gut Stück Kulturgeſchichte, das ſich in dieſem Bande 
vereinigt, deſſen Wert durch Abbildungen und Tafeln 
noch erhöht wird. H'bach. 


Eingegangen: 

Palten, Robert. Frau Not. Volksſchauſpiel in vier 
Aufzügen. Mit noch unbekanntem Bilde Franz Stelz⸗ 
hamers. Dresden (Heinrich Minden) 1908. Preis 1,50 M. 

Geſchichte der Freiwilligen Feuerwehr der Re— 
ſidenzſtadt Kaſſel. Feſtſchrift zur Abſchiedsfeier 
am 9. November 1907. Von Heinrich Schäfer, 
Kommandant der Kaſſeler Freiwilligen Feuerwehr und 
Stadtverordneter. | 

Siebert, Dr. Karl. Wer iſt das Gothaer Liebes— 
paar? Sonderabdruck aus dem Repertorium für 
Kunſtwiſſenſchaft, XXX. (Weiſt nach, daß das Doppel- 
bildnis des Gothaer Muſeums den Grafen Reinhard IV. 
von Hanau-Münzenberg und ſeine Gemahlin Katharina, 
geb. Gräfin von Schwarzburg, darſtellt.) 

Stätten der Kultur. Band 2. Frankfurt a. M. Von 
Paul Ferd. Schmidt. Buchſchmuck von L, Pollitzer. 
Mit 20 ganzſeitigen Tafeln. Verlag Klinkhardt & Bier- 
mann, Leipzig. Preis in biegſamem Kaliko 3 M. 

in Ganzlederband 5 M. 

Die Pfälzer. Ein rhein. Volkslied von W. H. Riehl. 
3. Aufl. Eingeleitet von Berthold Riehl. Verlag 
Cotta, Stuttgart und Berlin. Preis 4 M. 

Hermann Ludwig. Ich will und die Himmels— 
leiter. 1. Teil mit 90 phyſiognomiſchen Studien 
nach photographiſchen Aufnahmen. Preis geb. 6 M. 
2. Teil. Preis geb. 2 M. 

Heckeroſe. Neue Gedichterchen in Gelnhäuſer Mundart 
von Karl H. Hill. Gelnhauſen (Oskar Wettig) 1907. 

Fuldaer Geſchichtsblätter. VI. Nr. 10. (P. Leon: 
hard Lemmes, Die hl. Eliſabeth von Thüringen in 
der neueren Forſchung. Dr. A. Huyskens, Zur 
Geſchichte der Glasgemälde in der Eliſabethkirche zu 
Marburg. Prof. Dr. G. Richter, Das St. Eliſabeth— 
Hoſpital zu Blankenau.) 
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Personalien. 


Verliehen: dem Archivrat Dr. Küch zu Marburg 
der Rang der Räte 4. Klaſſe; den Oberförſtern Bierau 
zu Witzenhauſen, vom Hof zu Felsberg, Link zu Spangen⸗ 
berg, Mitsdörffer zu Naumburg und Waldſchmidt 
zu Jesberg der Titel Forſtmeiſter mit dem Rang der 
Räte 4. Kiaſſe. 


Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Ruhl, ſeither Hülfsarbeiter 
im Juſtizminiſterium, zum Amtsrichter in Kiel; Gerichts— 
aſſeſſor Apel zum Amtsrichter in Heiligenſtadt; Katafter- 
kontrolleur Vehn zu Rotenburg zum Steuerinſpektor. 


Zugeteilt: Regierungsaſſeſſor von Normann zu 
Stettin dem Landrat des Kreiſes Grafſchaft Schaumburg 
und Regierungsaſſeſſor Dr. Graf zu Rantzau zu Kaſſel 
dem Landrat des Kreiſes Solingen zur Hülfeleiſtung in 
den landrätlichen Geſchäften. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn: Dipl.-Ing. Ernft Hoppe und 
Frau Alma, geb. Frankowski (Kaſſel, 24. November). 

Geſtorben: Frl. Wilhelmine Wille, 86 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. November); Kanzleirat Brunner aus Ziegen⸗ 
hain (Marburg, 17. November); Geh Regierungsrat a. D. 
Max Pomme, 82 Jahre alt (Hofgeismar, 18. November); 
Frau Apotheker Käte Gran, geb. Dauber aus Mar— 
burg (Wiesbaden, 19. November); Privatmann Otto 
Tripp, 89 Jahre alt (Kaſſel, 20. November); Zement⸗ 
warenfabrikant Heinrich Schmidt, 51 Jahre alt (Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe, 21. November); Maurermeiſter Karl 
Berlitz, 69 Jahre alt (Möllenbeck, 22. November); Gymna⸗ 
ſial-Profeſſor a. D. Dr. Theodor Lohmeyer, 63 Jahre 
alt (Marburg, 23. November); Lehrer Friedrich Kück, 
43 Jahre alt (Rinteln, 27. November); Frau Geh. Baurat 
Amalie Hoffmann, geb. Dietrich, 72 Jahre alt 
(Fulda, 28. November); Kgl. Kataſterinſpektor Steuerrat 
Friedrich Scherer, 67 Jahre alt (Kaſſel, 29. November). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierzu 2 Beilagen, betr.: 1. „Heſſ. Kalender“ von Haus Meyer⸗Kaſſel (Verlag: Ernſt Hühn, Kaſſel). 


2. „Rings um Marburg.“ 


20 Landſchaftsbilder von Otto Ubbelohde. (N. G. 


Elwertſche Verlagsbuchhandlung. Marburg.) 
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XXI. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Dezember 1907. 


Ein ſonderbares Quellenwerk zur Geſchichte 
des Königreichs Weſtfalen. 


J* dem 1899 unter dem Titel „König Jérome 
Napoleon. Ein Zeit- und Lebensbild nach 
Briefen 1. der Frau von Sothen in Kaſſel an 
meine Großmutter, 2. des Reichserzkanzlers von 
Dalberg an meinen Großvater uſw.“ heraus— 
gegebenen Werke Moritz von Kaiſenbergs 
wird im Vorwort gleichſam als Empfehlung für 
das vorliegende Werk geſagt, das Publikum habe 
desſelben Verfaſſers Memoiren der Baroneſſe 
Cecile Courtot de Ciſſey „mit Teilnahme auf— 
genommen und ſich nicht daran gekehrt, wenn 
auch einzelne Mäkler, die ſtets an allem herum— 
nörgeln, einige hiſtoriſche Daten beanſtandeten.“ 

In dieſem ſeinem Werk handelt es ſich aber 
nicht lediglich um die hiſtoriſchen Daten, die ſehr 
häufig falſch ſind, auch nicht allein um zahlreiche 
andere Unrichtigkeiten; vielmehr erweiſen ſich ganze 
Partien des Buches als Fälſchungen, die in hohem 
Maße geeignet ſind, den Leſer, der echte Briefe 
vor ſich zu haben glaubt, irre zu führen. Dem 
Buche wurde bereits in der ihm in der Zeitſchrift 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins (1901) zuteil ge: 
wordenen Beſprechung (durch A. Woringer) mit 
großem Mißtrauen begegnet, und auch der Bibliothe— 
far des Hauſes der Abgeordneten, Prof. Dr. Wolfſtieg, 


hat, wie ich nachträglich ſehe, in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ (Bd. 103, Seite 97 f.) nicht nur 
eiue ganze Menge von Unrichtigkeiten des Buches 
aufgedeckt, ſondern auch bereits eingehend auf die 
Unechtheit der Briefe hingewieſen. Aber weder 
hier wie dort, noch, ſoviel ich weiß, ſonſt irgendwo 
iſt einmal den eigentlichen Quellen nachgegangen, 
aus denen Kaiſenberg ſeine angeblich authentiſchen 
Familienbriefe zuſammengeſetzt hat, die in kleinen 
Bruchſtücken vielleicht echt ſein können, hier aber 
ſchon durch ihren immenſen Umfang (teilweiſe 
über zehn Druckſeiten!) auffallen. Gerade jetzt, 
im Jubiläumsjahre, wo vielleicht manch einer zu 
dieſer Monographie über Jerome greift, iſt es 
aber wohl am Platze, einmal kurz auf dieſe 
Kaiſenbergſchen Quellen hinzuweiſen, aus denen 
hervorgeht, daß die von ihm mitgeteilten Briefe 
nichts als eine arge Täuſchung darſtellen. Da, 
wie ich ſehe, ſchon Wolfſtieg die große Flüchtig⸗ 
keit gezeigt hat, mit der Kaiſenberg Aktenſtücke 
im Text wiedergibt — man vergleiche nur einmal 
die Seite 213 abgedruckte, von Fehlern wimmelnde 
Eingabe des Präfekten von Bülow mit dem im 
Anhang angefügten Fakſimiledruck —, jo können 
wir auch über dieſes große Manko des Buches 
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hinweggehn und lediglich den Erweis verſuchen, 
welche Unterlagen Kaiſenberg ſeinen Familien: 
briefen gegeben hat. Aber auch das würde uns 
zu weit führen, es genügt, die Hauptquellen 
der unechten Briefe nachzuweiſen. Ich will 
mich dabei lediglich auf zwei Hauptwerke be⸗ 
ſchränken: 


1. „Le Royaume De Westphalie, Jeröme 
Buonaparte, Sa Cour, Ses Favoris Et Ses 
Ministres. Par Un Temoin Oculaire. Paris 
1820.“ Die Murhardſche Bibliothek der Stadt 
Kaſſel beſitzt ein äußerſt intereſſantes durchſchoſſenes 
Exemplar dieſes Werkes aus dem Nachlaß des 
Bibliothekars Bernhardi, das ausführliche hand— 
ſchriftliche Notizen von Augenzeugen, nämlich des 
Domdechanten Freih. v. Gudenau zu Hildesheim, 
der in der weſtfäliſchen Zeit in Kaſſel angeſtellt 
war, des Generalleutnants v. Loßberg und des 
Geh. Hofrats Harnier enthält. Das Buch ſoll 
von Ducrot, Inspecteur en Chef des Revues, 
geſchrieben ſein, es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß es von Baron Reinhard, dem Freunde Goethes 
und franzöſiſchen Hausminiſter, herſtammt, der 
Napoleon fortgeſetzt in geheimen Bulletins über 
das Treiben am Kaſſeler Hofe unterrichten mußte. 
Dieſes Werk wurde, wie eine Vergleichung ergibt, 
faſt wörtlich plagiiert in dem 1888 gleichfalls zu 
Paris anonym erſchienenen Buch „Un Roi Qui 
s' amusait Et La Cour De Westphalie De 1807 
A 1813 Par Un Indiscret.“ 


2. „Geheime Geſchichte des ehemaligen Weſt⸗ 
phäliſchen Hofes zu Caſſel. Zwei Teile, St. Peters⸗ 
burg 1814“, offenbar vom Verfaſſer der „fran⸗ 
zöſiſchen Garküche“, die, wenn ich nicht irre, gleich— 
falls 1814 oder 1815 in Petersburg erſchien. 
Auch dieſes Werk fand eine Auferſtehung, es fand 
als Band III Aufnahme in der Sammlung 
„Sittenbilder der Nationen und Jahrhunderte, 
dargeſtellt in Memoiren und Selbſtbiographien. 


Bein d 


Aus den zahlreichen Parallelſtellen, die ich mir 
aus beiden Werken notierte, können hier nur 
einige wenige hergeſetzt werden, die aber zur 
Genüge den von mir beabſichtigten Beweis er⸗ 
bringen. Der Einfachheit halber iſt im folgenden 
das 1820 erſchienene Werk „Le Royaume De 
Westphalie“ kurz mit „1820“, die 1814 erſchienene 
„Geheime Geſchichte“ mit „1814“ und das Buch 
Moritz von Kaiſenbergs mit „Kaiſenberg“ bes 
zeichnet. 

Im „fünften Brief der Frau von Sothen“ an 
des Verfaſſers Großmutter (der Brief iſt datiert 
Kaſſel, 20. Mai 1809 und ſteht bei Kaiſenberg 
Seite 99 — 103) wird der Abzug der Truppen 


nach Spanien geſchildert. Nach welcher Quelle, 
zeigt der folgende Vergleich: 


„1820“, Seite 91. 

Les deux Hamm ..., 
qui depuis ont trahi Je- 
röme, servaient dans cette 
division, l’un comme co- 
lonel de chevau-legers, et 
l’autre comme capitaine. 


Les troupes, entiere- 
ment équipées et armées 
a neuf, etaient de la plus 
belle tenue lorsqu'elles 
passerent le Rhin pour 
traverser la France. Le 
roi, qui voulait remettre 
son favori Mor .. dans 
les bonnes gräces de l’em- 
pereur, le chargea du com- 
mandement: nous verrons 
dans la suite comment 
cela r&ussit à son protégé. 


„Kaiſenberg“, Seite 100. 
Auch einzelne mir bekannte 
Offiziere find mit auöge- 
zogen, wie z. B. die beiden 
Barone Hammerſtein und 
zwar der eine als Obriſt 
von den Chevauxlegers, der 
Andere als Kapitän. 


Hanſtein hat den Auszug 
mit angeſehen und ſagt, daß 
die Truppen alle mit Mon⸗ 
tirungszeug neu ausgerüſtet 
geweſen und daß ſie nachher 
bei dem Paſſiren des Rheines 
von allen den übrigen deut- 
ſchen Truppen am beſten 
ausgeſehen hätten. . .. Der 
König hat den Oberbefehl 
über die Diviſion ſeinem 
Günſtling, dem General 
Morio, übertragen, den der 
Kaiſer bisher nicht leiden 
mochte, der ſoll ſich in dem 
Kriege Lorbeeren erwerben. 


Im „ſiebenten Brief der Frau von Sothen“ 


aus Kaſſel (Kaiſenberg, Seite 201 — 210) wird 
zunächſt im Anſchluß an das Werk von „1820“ 
die Ermordung Morios berichtet, dann kurz der 
Schloßbrand geſtreift und hierauf die Geſchichte 
von Madame Collins erzählt, die die 15jährige 
Alexandre an Jerome verkuppelte, der ihr pro 
forma einen Ehemann geben ließ. Auch hier iſt 
eine Vergleichung ſehr inſtruktiv. Vielleicht kann 
hier auch das Plagiat von 1888 mit hereingezogen 


werden. 


„1820“, Seite 175. 

On voyait prospérer & 
Cassel une madame Coil... 
qui faisait beaucoup de 
metiers divers: appareil 
leuse pour les grands 
seigneurs, préteuse sur 
gages pour les joueurs; 
marchande de modes, de 
eolifichets, de -fantaisies 
et de brimborions, ce petit 
négoce ne l’empächait pas 
de se meéler d’intrigues 
subalternes, et de vendre 
des cachemires à credit 
aux femmes de la cour. 


c’etait une pension pour 
elle, pour sa fille, pour 
ses parents, pour sesamis; 
un trousseau, un mari, 
que sais-je ? 


„Kaiſenberg“, Seite 203. 

Da erſchien hier vor eini⸗ 
gen Wochen eine gar aben- 
teuerliche Perſon Namens 
Madame Collins. Sie ver- 
einigte verſchiedene Metiers 
in ſich, und zwar war ſie 
Kupplerin für die Herren, 
Geldleiherin für die Spieler, 
Modehändlerin und jchließ- 
lich kaufte fie auch von den 
Hofdamen und den anderen 
lüderlichen Frauenzimmern 
die ihnen von dem König 
gemachten Geſchenke, wie 
Shwals uſw. 


die ſchlechte Mutter bekam 
ihr Geld, ihre Verwandten 
günſtige Stellungen, die 
Kleine eine Ausſtattung und, 
. . . das Mädchen auch einen 
— Mann. 


Restait cependant le 
plus difficile & faire, c'était 
de trouver un mari. 

Il s'en trouva, lecteurs, 
gardez-vous d’en douter. 


Madame Coll... deterra 
un d’Ese...., qui etait 
employé dans les postes, 
et qui se devoua volon- 
tairement au menus plai- 
sirs de Sa Majeste. La 
vietime, ornée de fleurs, 
fut conduite en silence 
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Ja, denke Dir, Katharina, 
es fand ſich wirklich ſolch 
ein Menſch, der feinen Na- 
men dazu hergab, das könig— 
liche Laſter zu verdecken, 
und zwar in einem infamen 
Poſtbeamten, natürlich einem 
Franzoſen, Descadre mit 
Namen. Das arme Opfer 
wurde zum Altar geſchleppt, 
und der Herr Gemahl ging 
nach der Trauung mit dem 


Sündengeld in der Taſche 
ſeiner Wege. 


au sanctuaire; et le mari 
de ecirconstance, ayant 
souserit son deshonneur, 
retourna d’ou il etaitvenu. 

In faſt wörtlicher Übereinstimmung folgt dann 
hier wie dort die damit in Verbindung ſtehende 
Affäre des Kammerherrn von Münchhauſen. Schon 
Wolfſtieg hatte ſich darüber gewundert, daß der 
dem Mädchen zum Gatten gegebene Herr Esca— 
lonne, deſſen Name auch anderweit gut verbürgt 
iſt, bei der doch ſonſt jo merkwürdig gut orien— 
tierten Frau von Sothen Descadre genannt werde, 
und dafür in keiner Weiſe eine Quelle finden 
können. Jetzt, wo ich dieſe Quelle Kaiſenbergs 
aufgedeckt zu haben glaube, findet dieſe Namens⸗ 
änderung eine leichte Erklärung. Kaiſenberg 
kannte den Namen Escalonnes nicht, in ſeiner 
Quelle, dem Werk aus „1820“, ſtand ja nur 
d'Esc . . . . und jo mußte er ſchon, wollte er ſich 
dieſe pikante Erzählung nicht entgehen laſſen, 
wohlgemut zu einer ſpontanen Namengebung ſeine 
Zuflucht nehmen. 

Dieſe Proben werden zu einer Vergleichung 
zwiſchen „1820“ und „Kaiſenberg“ genügen, ſie 
könnten beliebig ergänzt werden. Weit mehr noch 
hat Kaiſenberg aus der 1814 erſchienenen „Ge— 
heimen Geſchichte des Königreichs Weſtfalen“ 
geſchöpft. Ihr hat er auch mancherlei Irrtümer, 
wie die Nachricht von einem weſtfäliſchen Damen⸗ 
orden („1814”, I. Seite 133) und vieles andre 
unbeſehen entnommen. Auch hier nur einige 
Parallelen, und zwar lediglich über die Briefe, 
auf die allein es mir hier ankommt. 

Im „achten Brief der Tante Marianne“, das 
iſt Frau von Sothen, läßt Kaiſenberg dieſe 
(Seite 286) den Einfall der Koſacken in Kaſſel 
erzählen. Seine Quelle iſt „1814 II. Seite 264f. 
Die Rückkehr des Königs, bei Kaiſenberg Seite 289, 
vergleiche man mit „1814“, II. Seite 274. Die 
Schalgeſchichte flicht er mit manchen anderen Ent— 
lehnungen in den „zweiten Brief des Großvaters“ 
aus Kaſſel (Seite 74); fie ſteht genau jo „1814“, 
I. Seite 89. So geht das fort. Um nicht nur 
Seitenzahlen anzugeben, will ich wenigſtens zwei 
Stellen im Wortlaut anfügen. 5 


Über die Theaterverhältniſſe ſchreibt 


Der Anonymus pon 
„1814“, J. Seite 109: 

Übrigens herrſchte bey den 
Theatervorſtellungen, den 
Opern und Balleten eine 
wahre aſiatiſche Pracht, deren 
Unterhaltung unermeßliche 
Summen koſtete. In der 
Regel wurden in Kaſſel nur 
franzöſiſche Stücke gegeben. 
Auf das deutſche Publikum, 
das ſein Geld dazu geben 
mußte, wurde, wie Sie wiſſen, 
gar keine Rückſicht genom⸗ 
men. . .. Nur dann, wenn 
Hieronymus abweſend war, 
wurden Comödien u. ſ. w. 
in deutſcher Sprache ge— 
geben 


Am linken Flügel des 
Schloſſes auf der Wilhelms— 
höhe hatte Hieronymus ein 
Schauſpielhaus bauen laſſen, 


welches durch einen Gang 


mit dem Schloſſe ſelbſt in 
Verbindung ſtand. 


Der Hofmarſchall ver— 
theilte, wenn auf der Wil⸗ 
helmshöhe geſpielt wurde, 
Entréebillets an das Hof— 
perſonale, an die erſten 
Staatsbeamten, an die Ge— 
ſandten und an vornehme 
Fremde. ... Am frühen 
Morgen kamen ſchon, auf 
einem eigen dazu erbauten 
Wagen, eine Menge der 
prachtvollſten Decorationen 
auf der Wilhelmshöhe aus 
Caſſel an. Gegen Abend 
trafen in etwa zwanzig 
Equipagen, mit Extrapoſt⸗ 
pferden beſpannt die Schau⸗ 
ſpieler und Schauſpielerin— 
nen ein. ... Nach einer 
halben Stunde kamen wieder 
an vierzig Wagen an, die 
mit Tänzern, Tänzerinnen 

u f . 


„Kaiſenberg“, im, vierten 
Brief der Großtante“ S. 95: 
In den Theatervorſtel⸗ 
lungen, auf der königlichen 
Bühne, bei den Operetten 
und Balletten herrſchte eine 
beinah aſiatiſche Pracht, deren 
Unterhaltung wohl unermeß— 
liche Summen koſten mag. 
Auf das deutſche Publikum 
wird aber dabei auch nicht 
die geringſte Rückſicht ge⸗ 
nommen, denn die Auf: 
führungen finden ſtets in 
franzöſiſcher Sprache ſtatt. 
Nur wenn er einmal 
verreiſt iſt, wie vor einigen 
Monaten in Paris, dann 
werden Komödien in deut- 
ſcher Sprache aufgeführt.... 
Für ſeinen beſonderen Ge— 
ſchmack aber hat ſich der 
Herr in dem linken Flügel 
des Schloſſes von Napoleons— 
höh' ein Schauſpielhaus ein— 
richten laſſen, welches durch 
einen beſonderen Gang mit 
ſeinen Gemächern in dem 
709 in Verbindung ſtehen 
0 


Wenn dort geſpielt wird, 
ſo vertheilt der Hofmarſchall 
Meyronnet vorher Frei— 
billets an die Mitglieder der 
Stände, wenn dieſe hier ver— 
ſammelt ſind, an die erſten 
Staats- ſowie Hofbeamten, 
die höheren Offiziere und 
die Geſandten der Staaten. 
Es werden ſchon an dem 
Morgen ſolchen Tages gar 
großartige Vorbereitungen 
zu den abendlichen Auffüh- 
rungen getroffen, da rollen 
eigens dazu erbaute Wagen 
mit mächtigen Dekorations- 
ſtücken ſowie Couliſſen heran, 
und Abends werden in zwan⸗ 
zig, mit Poſtpferden beſpann⸗ 
ten Equipagen die Schau— 
ſpieler und Schauſpielerinnen 
hergefahren, Nachher kom— 
men wieder an vierzig Wagen 
voll von Tänzern und Bal- 
leteuſen .. . uſw. 


Man ſieht, allzuviel Mühe gibt ſich Herr 


v. Kaiſenberg nicht, um die Spur hinter ſich zu 
verwiſchen. Der Gründlichkeit halber zum Schluß 
noch eine letzte Probe dieſer, authentiſchen“ Familien⸗ 
briefe. Über den Geburtstag des Königs leſen wir 
in ile B 17958: 

Bei Sonnenaufgang, gegen 
Mittag und um fünf Uhr 
Abends wurden für den 
Mann drey Artillerieſalven 


bei „Kaiſenberg“ im 
„dritten Brief des Groß⸗ 
vaters“, Seite 75: 
Bei Sonnenaufgang, um 
die Mittagsſtunde und um 


gegeben, der nach ſeinem 
wahren Gehalte keinen Schuß 
Pulver werth war. Um 
11 Uhr begab ſich der König 
und die Königin in aſia— 
tiſcher Pracht nach dem jo= 
genannten Thronſaale. 
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fünf Uhr Abends wurden 
zu Ehren des Tages je drei 
Artillerieſalben abgegeben. 
Wir von den Ständen waren 
zu um elf Uhr in den 
Thronſaal des Schloſſes be= 
fohlen ... 


gezwungen war; alle die 
faden und widerſinnigen 
Schmeicheleien, die ich hatte 
mit anhören müſſen, hatten 
mich ſo ermüdet und ſo un— 
glücklich gemacht, daß mir 
meine Exiſtenz zur Laſt 


wegen gezwungen bin, alle 
dieſe faden und widerſinnigen 
Schmeicheleien, die ich hier 
anhören muß, ermüden mich 
derart, daß mir meine 
Pflicht hier zur Laſt wird. 


Im engſten Anſchluß an „1814“ werden die 
bei der Feier gewechſelten Reden verzeichnet und 
dann, von einigen Anderungen und Fortlaſſungen 
abgeſehen — Kaiſenberg bemüht ſich mit Erfolg, 
den Geiſt und Witz ſeiner Quelle auszumerzen — 
die Ballfeſtlichkeiten geſchildert. Der Hohn des 
Anonymus von „1814“ über die — fehlende — 
Toilette der Damen verwandelt ſich bei Kaiſen— 
berg in ſittliche Entrüſtung. Zum Schluß heißt es: 


Der Hals war, nebſt dem 
größten Theil des Buſens, 
ganz entblößt und nur die 
untere Hälfte mit durch— 
ſichtigem Floore bedeckt. 
Unter dieſer Geſellſchaft be— 
fand ſich der König und 
tanzte. — Er ſchämte ſich 
nicht, den reſpektabelſten 
Theil ſeiner Unter⸗ 
thanen zu Zuſchauern zu 
haben 

Mit Freuden ergriff ich 
die erſte Gelegenheit, mich 
unbemerkt fortzuſchleichen, 
und wie froh war ich, meinen 
Domino und meine reich 
geſtickte Schaberacke 
ablegen zu können. Die 
ununterbrochenen Feſti— 
vitäten, denen ich beizu— 
wohnen von Amtswegen 


Hals und Bruſt waren 
faſt ganz entblößt und 
nur deren unterer Theil mit 
einem durchſichtigen Flor 
bedeckt — denke Dir, auch 
der König ſelbſt ſcheute ſich 
nicht, ſich vor ſeinen Mi— 
niſtern, Staatsräten 
und uns Ständen an 
dieſem üppigen Tanze zu 
betheiligenn ... 


Ich ergriff an dem Abend 
mit Freuden die Gelegen- 
heit, mich unbemerkt fort— 
zuſchleichen; wie froh ich 
war, meine Feſtkleidung 
abzulegen, wirſt Du be— 
greifen, meine liebe Frau. 

Alle dieſe ungewohnten 
Feſtivitäten, 
wohnen ich hier von Amts 


denen beizu⸗ 


war. 


Ich kann wohl abbrechen, denn den Nachweis, 
daß die von Moritz von Kaiſenberg dargebotenen 
Familienbriefe nicht nur zum großen Teil unecht 
find — was ja ſchon Wolfſtieg auf Grund ihrer 
Anachronismen und hiſtoriſchen Unrichtigkeiten feſt— 
ſtellte —, ſondern ſich auch als ein mehr als 
harmloſes Plagiat darſtellen, glaube ich durch die 
zitierten Parallelſtellen genügend erbracht zu haben. 
Gern bin ich bereit, Herrn von Kaiſenberg noch 
einige Dutzend anderer Stellen vorzuführen, mit 
denen er ſeine Briefe ausſtaffiert hat, doch ſie 
waren ihm, wie ich anzunehmen gezwungen bin, 
ja längſt vor mir bekannt. Der vielleicht manchem 
nahe liegende Einwand, die Anonymi von 1814 
und 1820 könnten aus den Familienbriefen 
geſchöpft haben, iſt natürlich nicht ernſt zu nehmen, 
da ihn ſchon ein Quartaner mit den einfachſten 
Argumenten entkräften könnte. Solange ſich Herr 
von Kaiſenberg — bei einer etwaigen neuen 
Auflage ſeines Buches — nicht entſchließt, den 
irreführenden Titel zu ändern und, ſtatt im Vor— 
wort bewußt beim Leſer den Eindruck echter Briefe 
zu erwecken, offen einräumt, daß ſeine Arbeit 
als Konglomerat von Dichtung und Wahrheit, 
lediglich der Unterhaltung dienen will, — ſo lange 
muß er uns geſtatten, ſeine Briefe als eine un— 
entſchuldbare Fälſchung zu betrachten. 


Paul Heidelbach. 
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Die Inbeſitznahme der Feſtung Rheinfels durch Landgraf 
Karl von Beſſen-Kaſſel im Jahre 1702. 


Nach den Akten des K. Staatsarchivs zu Marburg. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Schluß.) 


Ken wir nun nach Rheinfels zurück, 
zugegeben werden, daß die zu Werlau, Biebern⸗ 
heim und Niederburg liegenden drei heſſiſchen Fuß: 
regimenter mit dem in St. Goar ſtehenden Ba— 
taillon Sames wohl imſtande waren, die kaiſer— 
liche Beſatzung in Rheinfels von der Außenwelt 
abzuſchließen „zu blockieren“, und daß dieſe Stel— 
lung der Truppen als eine Blockade angeſehen 
wurde, gibt auch eine Bemerkung der Kurheſſiſchen 
Stamm- und Rangliſte zu, in der bemerkt wird, 
daß das Regiment v. Löwenſtein an der 
„Blockade von Rheinfels“ beteiligt geweſen ſei. 


ſo muß 


Jedenfalls betrachtete aber der Markgraf von 
Baden die Aufitellung der heſſiſchen Truppen 
als eine Blockade und führte dieſerhalb beim 
Kaiſer Beſchwerde. Er ſchrieb unter dem 5. De— 
zember 1702: „... ich habe ſogleich, als ich 
dieſe Gewalt vernommen, dem Kommandanten 
befohlen, ſolchergeſtalt die Feſtung an den Herrn 
Landgrafen von Kaſſel nicht abzutreten, zumalen 
der Modus nicht wäre, Euer Kaiſerlichen Majeſtät 
Garniſon zu blockieren und ſolchergeſtalten abziehen 
zu machen, es iſt aber meine Order zu ſpät und 
Euer Kaiſerlicher Majeſtät an Ihro Komman— 
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danten directe abgeſchickter Allergnädigſter Befehl 
vorher angekommen, mithin auch allergehorſamſt 
vollzogen worden, ſonſt mir der Herr Landgraf 
auf ſolche Art, ohne gute Worte zu geben, gewiß 
nicht hinein hätte kommen ſollen. Unterdeſſen 
aber weil es geſchehen, halte ich dafür wohlgetan 
und an ſich ſelber pro publico und Euer Kaiſer— 
lichen Majeſtät Dienſt nicht zuwider zu ſein, 
indem dieſe Feſtung wegen der Entfernung viel 
Beſchwerlichkeiten und Unkoſten Euer Kaiſerlichen 
Majeſtät verurſacht hat, welche jetzt dem Herrn 
Landgrafen obgelegen, um die er mit mehrerem 
Eifer wegen ſeines eigenen hierunter verſierenden 
Intereſſes ſich fürhin annehmen wird.“ *) 

Auch dieſes Schreiben beſtätigt die falſche Dar— 
ſtellung Grebels, wenn der Markgraf auch 
irrigerweiſe berichtet, daß der Kommandant durch 
den Landgrafen gewiſſermaßen zur Übergabe der 
Feſtung gezwungen worden ſei. Hierfür war 
lediglich der kaiſerliche Befehl maßgebend geweſen. 
Zu der Grebelſchen Nachricht von der Be— 
lagerung der Feſtung mag wohl die Tatſache mit 
beigetragen haben, daß Landgraf Karl einen 
Artilleriepark von Marburg heranführte, nicht 
um die Feſtung zu beſchießen, ſondern um ſie 
nach der täglich zu erwartenden Übergabe mit 
den erforderlichen Geſchützen uſw. verſehen zu 
können. 

Wie ſehr ſeitens des Landgrafen Wilhelm 
alles entſtellt wurde, geht auch aus den von 
Grebel erwähnten Schreiben des Landgrafen an 
die Kurfürſten von Köln, Mainz, Trier 
und der Pfalz hervor, von denen erſterer auf 
franzöſiſcher Seite ſtand und ſoeben von Tallard 
nach Luxemburg in Sicherheit gebracht worden 
war! Abgeſehen davon, daß auch in dieſen 
Schreiben von einer mit Gewalt erzwungenen 
Beſetzung von Rheinfels die Rede iſt, wird — 
nach Grebel — insbeſondere darüber geklagt, 
„daß ſeit dieſer Beſetzung der katholiſche Gottes— 
dienſt in der Schloßkapelle von Rheinfels nicht 
mehr ausgeübt werden dürfe und an die Wachen 
der Befehl ergangen ſei, keinen katholiſchen Geiſt— 
lichen oder gar Jeſuiten mehr auf die Feſtung 
zu laſſen“. Hiermit ſollte jedenfalls Stimmung 
gegen Landgraf Karl gemacht werden, es wurde 
aber dabei verſchwiegen, daß das Verfahren des 
Landgrafen durchaus berechtigt war, indem der 
6. Punkt des Regensburger Hauptvergleichs von 
1654 ausdrücklich beſagt, daß die Ausübung des 
katholiſchen Kultus auf Schloß Rheinfels für den 
Fall zugeſtanden würde, daß ſich der Landgraf 
von Heſſen-Rheinfels und fein Hof daſelbſt auf: 


) Roeder, Kriegs- und Staatsſchriften ꝛc. I. 117 Nr. 70. 


hielt. Das war nun aber nicht der Fall und 
Landgraf Karl wohl befugt, der katholiſchen 
Geiſtlichkeit und den Jeſuiten den Zutritt zur 
Feſtung zu wehren, in der jetzt lediglich eine 
evangeliſche Beſatzung lag. 

Die von rheinfelſiſcher Seite unternommene 
Entſtellung der Tatſachen ergibt ſich auch aus 
dem von Grebel im Wortlaut angeführten 
Autwortſchreiben des Pfalzgrafen bei Rhein, 
Kurfürſten von der Pfalz, der im übrigen 
der richtigen, aber für Landgraf Wilhelm wenig 
tröſtlichen Anſicht war, daß bezüglich Rückgabe 
der Feſtung während des Krieges nichts zu machen 
ſei. Er empfiehlt aber „den großen tort Ihrer 
Majeſtät dem Kaiſer und dem ganzen Reich vor— 
ſtellig zu machen und um hiernächſte Hülfe an— 
zurufen“, womit eben der Beweis geliefert wird, 
daß Landgraf Wilhelm es unterlaſſen hatte, 
den Kurfürſten der Wahrheit entſprechend zu 
unterrichten. Zur Ehre des Landgrafen ſoll an— 
genommen werden, daß er ſelbſt nicht richtig 
berichtet, vor allen Dingen, daß ihm der kaiſer⸗ 
liche Befehl zur Übergabe der Feſtung noch nicht 
bekannt geworden war. Indes ſollte man doch 
annehmen, daß dieſer Befehl durch den bericht— 
erſtattenden Kanzleidirektor Rittmeyer mitge— 
teilt worden wäre, wenn dieſer — was wahr— 
ſcheinlich iſt — nicht gerade derjenige war, der 
den Landgrafen mit Erfolg aufzuhetzen ſuchte und 
deshalb die Mitteilung des kaiſerlichen Befehls, 
der ihm unbedingt bekannt geworden ſein mußte, 
abſichtlich unterlaſſen hat. 

Der Landgraf von Heſſen-Rheinfels mag dann 
wohl Klage beim Kaiſer geführt haben“), was 
jedoch auch aus dem Rotenburger Archiv nicht zu 
erſehen iſt, auf alle Fälle erließ der Kaiſer unter 
dem 14. März 1703 ein „Kaiſerliche Garantie“ 
überſchriebenes Manifeſt an den Landgrafen Wil- 
helm, das auch noch für die ſpäteren Verhand— 
lungen nach dem Spaniſchen Erbfolgekriege von 
Wichtigkeit werden ſollte. Er lautete: 


„Leopold von Gottes Gnaden, erwählter 
Römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer 

des Reiches.“ 

„Hochgeborener lieber Oheim und Fürſt! 
Uns iſt in Untertänigkeit vorgetragen worden, 
was an Uns Deiner Liebden wegen der in 
Rheinfels eingelegten Caſſeliſchen Beſatzung, in— 
ſonderheit aber wegen des dortigen Exereitii 
Unſerer katholiſchen Religion und ungehinderten 
Genuſſes Ihrer Gefälle und Einkünfte, wie 


*) Am 10. III. 1703 legten die Rotenburg-Rheinfelſer 
Landgrafen dem Reichstag eine Druckſchrift vor, die künf⸗ 
tige Rückgabe der Feſtung Rheinfels betreffend. 
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auch künftiger Reſtitution ſelbiger Feſtung, ges 
horſamſt haben gelangen laſſen. Wir wollen 
darauf Deiner Liebden zu Dero Troſt und 
Beruhigung gnädigſt nicht verhalten, daß gleich- 
wie die Heſſen⸗Caſſelſchen Völker in ermeldtem 
Platz zu keinem andern Ende eingenommen 
worden, als daß ſie ſelben dieſen Krieg hindurch 
bewahren und gegen feindliche Gewalt verteidigen 
ſollen; Alſo auch dabei keine andere Intention 
oder Meinung ſei, als daß ſolches dem Exer- 
citio Religionis ſowohl, als Deiner Liebden 
an Ihren Einkünften und Gerechtſamen ganz 
unabbrüchig und unnachteilig ſein, folglich auch 
ein und anders in dem alten Stand ohne 
Anderung gelaſſen, wie weniger nicht der Ort 
ſelbſt nach Endigung dieſes Krieges von ge— 
dachten Truppen evakuiert und Deiner Liebden 
und den Ihrigen forderlichſt wieder abgetreten 
werden ſolle. Dafern derohalben inzwiſchen 
Deine Liebden in beſagten Exereitio oder Ihren 
Gefällen und Gerechtſamen eingegriffen oder zu 
nahe getreten würde, ſo werden Sie zwar wohl 
tun, es bei Dero Vettern, des Landgrafen zu 
Heſſen⸗Caſſel Liebden glimpflich zu ahnden, und 
ſelbigen um die Remedierung geziemend zu be— 
grüßen, bei deren Verweigerung oder längerer 
Unterbleibung aber die Notdurft an Uns ge— 
langen zu laſſen, und von Uns ſich alles mög- 
lichen Schutzes und Beiſtandes zu getröſten 
haben. Geſtalten Wir die Gerecht- und Billig: 
keit nach Erforderung Unſeres Kaiſerlichen Amtes 
zu beſorgen und zu handhaben nicht ermangeln 
werden. Und verbleiben daneben Deiner Liebden 
mit Kaiſerlichen Gnaden und allem Guten wohl 
beigetan. Geben in Unſerer Stadt Wien uſw.“ 


Landgraf Karl unterließ es nun nicht, ſich 
beim Kaiſer und bei Marlborough zu be 
danken, bei erſterem mit der Verſicherung, daß er 
die Feſtung nun mit allem Notwendigen verſehen 
würde, damit ſie einem feindlichen Anfall gut 
widerſtehen könnte, bei Marlborough mit dem 
Hinzufügen, daß die Übergabe der Feſtung der 
mächtigen Fürſprache der Königin Anna zu ver⸗ 
danken ſei. Marlborough antwortete am 
28. Dezember und ſprach ſeine Freude darüber 
aus, daß die heſſiſchen Truppen Rheinfels beſetzt 
hätten; auch die Königin Anna hatte ihn be⸗ 
auftragt, Karl dieſerhalb zu beglückwünſchen. 

Weshalb ſich der Kaiſer ſo lange geſträubt, die 
Feſtung einzuräumen, war nicht bloß in kirchlichen 
Rückſichten begründet, wenngleich dieſelben ſicher 
ſehr ins Gewicht gefallen ſind; Landgraf Karl 
erfuhr den Hauptgrund nämlich am 16. Februar 
1703 durch ſeinen Geſandtſchaftsſekretär Gerhard 


> 
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Neuhaus in London, der gehört hatte, wie ein 
kaiſerlicher Geſandter zu König Wilhelm III. 
ſagte, „wenn der Landgraf einmal in ruhiger 
Poſſeſſion von Rheinfels ſei, man ſeine Truppen 
nicht mehr ſo prompt und ſo wohlfeil haben 
würde und man alſo dieſe Sache des öffentlichen 
Wohles wegen trainieren müſſe.“ 

Die Übergabe von Rheinfels veranlaßte die 
heimgelaſſenen Räte des Landgrafen Karl ihre 
Anſicht zur Sache auszuſprechen. Sie drückten 
ihre Meinung dahin aus, daß der kaiſerliche Be— 
fehl, heſſiſche Beſatzung in Rheinfels einzunehmen, 
vielleicht dazu beitragen würde, die Rheinfelſer 
Landgrafen zu beſtimmen, das Beſatzungsrecht 
ganz abzutreten „wegen der durch dieſen Befehl 
geſchöpften Diſſidenz gegen den Kaiſerlichen Hof“. 
Aber ſie würden ſchwerlich Geld nehmen, ſondern 
auf Land und Leuten beſtehen und zwar mit 
denſelben Rechten wie ſie dieſelben in der Nieder— 
grafſchaft beſüßen. Landgraf Wilhelm habe 
das ſchon in einem in die Welt geſetzten gedruckten 
Schreiben angedeutet. 

Und ſo war es auch. Alle weiteren Verhand— 
lungen über Abtretung des Beſatzungsrechtes an 
Heſſen⸗Kaſſel zerſchlugen ſich an dem Umſtand, 
daß Landgraf Karl nur eine Geldentſchädigung 
bewilligen wollte. So ſuchte er denn während 
des Spaniſchen Erbfolgekrieges jede Gelegenheit 
wahrzunehmen und auszunutzen, um den Kaiſer, 
England und Holland ſeinen Wünſchen geneigt 
zu machen. Bei erſterem gelang ihm dies nicht, 
England und Holland aber verpflichteten ſich in 
geheimen Verträgen, dem Landgrafen zum Beſitze 
von Rheinfels zu verhelfen. Aber trotz ihrer 
Unterſtützung hatte letzterer beim Friedensſchluß 
das Nachſehen; man ging über ſeine Forderung 
zur Tagesordnung über. Nichtsdeſtoweniger ſträubte 
ſich Karl, die Feſtung zu räumen und ſetzte 
Himmel und Erde in Bewegung, um den Kaiſer 
umzuſtimmen. Als er dann der wiederholten 
Aufforderung, die Feſtung zu räumen, mit immer 
neuen Einreden begegnete, kam es trotz der Ver— 
wendung Preußens, Englands, Hollands und 
ſelbſt Frankreichs zugunſten Heſſen-Kaſſels ſogar 
zur Reichsexekution, der Karl dann Mitte 1718 
weichen mußte. Am 26. Auguſt wurde mit der 
Räumung von Rheinfels begonnen. 

Damit hörten aber die Streitigkeiten der beiden 
Fürſtenhäuſer noch lange nicht auf, und erſt im 
Jahre 1754 kam es zu einem Vergleich zwiſchen 
Landgraf Karls Sohn und zweitem Nachfolger 
Wilhelm VIII. und der Nebenlinie Heſſen⸗ 
Rheinfels, demzufolge letztere Rheinfels gegen 
entſprechende Entſchädigung und ſonſtige Ber: 
günſtigungen endgültig an Heſſen-Kaſſel abtrat. 
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Schattenbild. 


Skizze von Emmy Luiſe Grotefend. 


Den ganzen Dezembertag hatte es geregnet, ob— 
gleich die Kinder ſich Froſtwetter zu Weihnachten 
wünſchten, und morgen war heiliger Abend. Wind— 
ſtöße fuhren durch die kahlen Bäume und pochten 
mit den langen, dünnen Zweigſeilen des rankenden 
Wildweins gegen Dr. Martins Fenſter. Im Ofen 
knackte und kniſterte es. 

Die längliche Ofentür ſtand auf, und das Feuer 
ſtreckte ſeinen rötlichen Schein wie ein breites 
Lichtblatt vor, das ſich aufdringlich über ein 
Paar grauer Filzpantoffeln legte, in denen die 
Füße eines Mannes ſteckten. Der Reſt des falben 
Nachmittagslichtes kroch in die Winkel des warmen 
Zimmers, muſterte die zwei Reihen guter Bücher 
im Glasſchrank, die ſich mit zwei Reihen bunter 
Taſſen und Gläſer vertragen mußten, und zog ſich 
dann langſam immer mehr zurück, über das braun- 
rote Sofa, deſſen ſchadhafte Stellen die gehäkelten 
Schoner nur mit Mühe verbargen; er glitt mit 
breitem Strich über die Wand, über den Kranz 
verbleichender Familienbilder und war kaum noch 
ſtark genug, zu zeigen, wie eine ordnungliebende 
Hand dem ſegnenden Chriſtus aus irgend einer 
weichen Maſſe die Geſichtszüge unkenntlich gewiſcht 
hatte. Nahe beim Fenſter traf er das einzige 
größere Bild: Johannes, Jeſu Mutter tröſtend; 
dann huſchte er zum Fenſter hinaus, und das 
Zimmer lag in tiefem Dämmer. 

Nun fingen die Flämmchen im Ofen an ſich zu 
regen. Leis züngelnd reckte hier und da ein win— 
ziges ſich durchs Gegitter. Dann fingerte der 
Schein über die grauen Pantoffeln hinweg und 
ſandte ſeine fürwitzig ſuchenden Strahlen weit über 
ſie in die Höhe, bis ſie auf die unruhigen, braunen 
Augenſterne Dr. Martins trafen. In die ſuchten 
ſie ſich einzubohren; aber ſie blinzelten nicht einmal 
zur Antwort, denn ſie waren blind. 

Die Wärme aber verbreitete wohliges Behagen, 
in dem der Leib des kranken Mannes ſich badete; 
und allmählich erhellte das Feuer den dunklen 
Raum. 

Nun ſprach der Mann, denn er war nicht allein: 
„Wie ging es weiter?“ 

Eine weiche Mädchenſtimme ſang zart: 

„O Joſef, lieber Joſef mein, 
Wer wird wiegen mein Kindelein? —“ 

Das klang faſt, als zwitſchere die Stimme eines 
Lenzvogels, und leicht bewegte der Blinde den Kopf 
im Takt. 

Dann erzählte das Mädchen weiter. Sie ſaß 
auf einem niedrigen Stuhl, dem Manne gegenüber 
an der andern Seite des Ofens. — Im „Muſeum“ 


hatte man zu wohltätigem Zweck ſchleſiſche Weih— 
nachtsſpiele aufgeführt. Unter Leitung eines be= 
deutenden Gelehrten war da ein Stück mittelalter— 
licher Volkspoeſie über die Bretter gegangen und 
hatte in manchem Herzen das Pförtchen aufgetan, 
hinter dem dem Krippelein von Bethlehem der 
geſegnete Platz ſeit Kindheitstagen eigen war. 

Das Mädchen beſchrieb alles ausführlich. Warmes 
Eigenempfinden und eine feine Dichtergabe ließ es 
vor des Blinden geiſtigem Auge erſtehen: Maria 
und Joſef, die vergeblich um Herberg flehen, bis 
ihnen der Stall geöffnet wird — die Hirten auf 
dem Felde, denen der Engelſang die frohe Botſchaft 
zuträgt. Sogar der ſchleſiſche Dialekt gelang ihr, 
der das Burleske einerſeits und andrerſeits die 
tiefe Innigkeit beſonders unterſtützte. Dann ſchil⸗ 
derte ſie Maria, die Jungfrau-Mutter, ihre from⸗ 
men Augen unter dem ſchlichten ſchwarzen Scheitel, 
den das weiße Kopftuch deckte. Und mehr und 
mehr durchzog's wie Weihnachtsduft und Evangelium 
den Raum. 

Der Blinde ſtreckte lauſchend den Kopf vor, und 
beide Hände umſchloſſen die Lehnen des großen 
Stuhles, in dem er ſaß. 

Der Lichtſchein des Feuers ſpielte im Spiegel; 
und dieſer warf den verſtärkten Widerſchein auf 
das rotblonde Haar des Mädchens; da wurde es 
Flimmergold, in feinen, heimlichen Streifen, bis 
zu den Nackenlöckchen, die ſich über der roten Bluſe 
kräuſelten. 

Davon ahnte das Mädchen ſo wenig wie der 
Blinde. Ihr Geſicht war dem Lichte abgewandt; 
die Hände hielt ſie gefaltet im Schoß und die 
Augen geſenkt. 

„Singen Sie doch noch einmal“ — bat der 
Blinde. 

Und der Cantus der Hirten, die huldigend das 
Kripplein umſchritten, tönte weihevoll und rein. 

Seltſam lebendig wurde es dann in den Augen 
des Mädchens, als kämpfe im Herzen dahinter ein 
Geheimnis, das nicht übel Luſt hätte, ſich zu Tage 
zu drängen. Halb ſcheu öffnete ſie die Lippen; 
halb bang, halb glückgepreßt entrang ſich ihnen 
ein Seufzer. Aber es kam doch nichts Verſtänd— 
liches an Worten als: „Würde es Ihnen ſehr leid 


ſein, wenn ich nicht mehr oft kommen könnte?“ 


„Sollten Sie wirklich nicht wiſſen, was Ihre 
Beſuche mir ſind!“ — war die Antwort, die ſie 
voraus wußte. Und er mußte es doch erfahren! 

Plötzlich glitt ſie zur Erde, neben des Mannes 
großem Stuhl, und umklammerte eine Lehne mit 
beiden Händen. 
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Taſtend legte der Blinde eine Hand auf die 
ihrigen; dann ſank ſein Kopf mit den vornehmen 
Zügen auf ihren weichen Scheitel — und eine 
lange Zeit war es totenſtill — — 

— und die Geſchichte ſeines Elends zog noch 
einmal durch des Mannes Herz. Hinten, am An⸗ 
fang, ſtand die Sünde und fletſchte die Zähne und 
ſpreizte die Finger. Bei ihr liefen die Fäden des 
Netzes zuſammen, in dem er gefangen war; ſie 
ſpreizte die Finger und legte jeden einzelnen auf 
ein Wundmal irgendwo im armſeligen Leben, und 
zwei auf die toten Augen, die ihre Kraft verlieren 
mußten — die Flammen des Götzenopfers, das 
er der Schönheit brachte, hatten fie geblendet. Bor: 
ſichtig zog er den Kopf zurück und nahm die Hand 
von den Händen des lieben Geſchöpfes vor ihm. 
Reich war er ausgerüſtet geweſen fürs Leben, reich 
an Hirn, Herz und Leib. Es ſollte urſprünglich 
nicht ſeine Beſtimmung ſein, im armen Winkel 
hier zu verkommen. Große, edle Dinge hatten ihn 
immer begeiſtert; und große, edle Gedanken für 
Volk und Vaterland erhoben ihn auch jetzt. Je 
mehr die aber wuchſen, um ſo enger ſchien das 
Körperliche, in dem ſie entſtanden. Ach — auch 
die Füße waren gelähmt, ſo daß er einer Auf— 
regung nicht mehr durch Bewegung Herr werden 


konnte; da hatte er einigemal ſo einen merkwür— 
digen Anfall gehabt, der ſich ausnahm wie eine 


Brücke zwiſchen Diesſeits und Jenſeits. Er war 
um der Mutter willen froh, daß er ihn das letzte— 
mal allein abgemacht hatte. 

Denn die Mutter, die hing mit jeder Faſer 
ihres Herzens abgöttiſch an dem einzigen Schmerzens- 
kind, das ihr nun ganz wieder gehörte. Ganz, 
wie in der ſüßen Kinderzeit! Anders und wilder 
als an der Bahre ſeines Vaters hatte ſie den 
Schmerz des Hergebenmüſſens empfunden, als der 
Sohn das Elternhaus verließ. Nun war's ihr 
Freude im Schmerz, ihn wieder zu haben, ihm 
wie die niedrigſte Magd dienen zu können, ſich 
ſelbſt zu quälen, ſich alles zu entziehen, damit nur 
er nichts zu entbehren brauche. Denn daß ſeiner 
Seele etwas fehlen könne, empfand ihr beſchränkter 
Sinn niemals. 


Die Seeleneinſamkeit war aber die größte Qual 


neben der Reue um ein verfehltes Leben. 

Und in der letzten Sylveſternacht war's ge— 
weſen, da war ein Dämon aus dem Herzen empor— 
geringelt und hatte ihm ins Ohr geziſcht: mach 
ein Ende! du erträgſt es ja nicht! Da hatte er 
ſein Tuch um den Bettpfoſten geſchlungen und 
den Kopf durchgeſteckt. Teufliſche Freude machte 
ihm die unendliche Mühe, die er in ſeiner Hülf— 
loſigkeit anwenden mußte. Da griff die Hand 
unverſehens an der Wand entlang und erfaßte 


ein kleines Kreuz mit dem corpus Christi, das 
löſte ſich vom Nagel; und als er dieſen nicht wieder 
fand, blieb er auf dem Bettrand ſitzen, regungslos, 
eine lange Zeit, bis er fühlte, daß ſeine Hand 
feucht wurde. Es mußte vom eignen Blute ſein, 
denn er hielt das Kruzifix ſo feſt umklammert, 
daß ſich die Dornen des Krönleins ihm in die 
Hand gebohrt hatten. 

„Gott! — Mutter! —“ 

Die gemarterte Seele beugte ſich und wollte 
doch noch einmal leben. 

Am nächſten Tage hatte das Mädchen mit 
zagem Finger zum erſtenmal bei ihm angellopft. 
Sie ſei ein Nachbarskind und habe ihn oft allein 
am Fenſter ſitzen ſehen, dazu gehört, daß er ſich 
nach Unterhaltung ſehne. 

„Ich ſoll wohl Objekt für innere Miſſion 
werden?“ — war die bittere Antwort auf ihre 
freundliche Anfrage. 

Sie hatte es wirklich ſo gemeint, darum ließ 
ſie ſich durch ſeine Bitterkeit nicht abſchrecken; 
dazu hatte ſie ein tapferes, liebewarmes Herz. 
Das Kniſtern einer weichen Seide und leiſer 
Veilchenduft, der vornehm aus den Falten ihres 
Kleides zu ihm herüberſpielte und mit der weichen 
Stimme ſeine ſenſitiven Nerven angenehm berührte, 
gewannen ihn aber bald. 

Von da an ließ ſie ſelten einen Tag vorüber— 
gehn, an dem ſie ihm nicht eine Stunde widmete. 

Sie laſen zuſammen: Cremers Büchlein über 
den Zuſtand nach dem Tode, Hiltys „Glück“, 
Romane. Des Mädchens Stimme war einer reichen 
Modulation fähig — was ſie las, das lebte. 
Und oft auch ſpielte ſie ihm auf dem Klavier vor: 
ſüße Melodien, leidenſchaftliche Weiſen; oder ſie 
ließ Bach und Beethoven ihre frohe Botſchaft 
kündigen; die hatte er einmal die Evangeliſten 
unter den Muſikern genannt. 

Dieſes ſelbſtverſtändliche Mitleben einer edlen 
Frauenſeele gab ihm neue geiſtige Spannkraft, ſo 
daß er bald nicht mehr bloß Empfangender zu ſein 
brauchte, ſondern auch wieder geben konnte. Er 
diktierte ihr von den großen Gedanken, die ſein 
Inneres bewegten, und die ſich klärten, während 
er mit ihr ſprach. Artikel und Aufſätze von ihm 
fanden auf dieſe Weiſe den Weg in die Zeit⸗ 
ſchriften und brachten ihm Anerkennung und Ge— 
winn. Sein ſtilles Stübchen wurde ihm ſo zur 
Werkſtatt, und das Glück zog ein. 

— Ehe er völlig erblindete, als ſchon alles um 
ihn her im Finſtern lag, hatte er immer noch 
über ſich den Himmel ſehen können. Nun war's 
ihm wieder wie damals, wenn mit dem leichten 
Mädchenſchritt ein Stückchen Himmel zu ihm herein: 
gebracht wurde. — 
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Das Warten auf ihr Kommen war der Inhalt 
der Stunden, die ſie fern war. Er wußte, ſo 
hätte das Weib ſein müſſen, das ihm Gefährtin 
geworden wäre. War ihm denn unter allen Frauen 
niemals eine ſolche begegnet? Oder mußte er 
blind werden, um ſehen zu lernen! 

Heute ſchrie ſein Herz danach, ſie nur einmal 
an ſich reißen zu dürfen — ihr ein einziges Mal 
zu ſagen, daß er ſie liebe, trotzdem er nur ein 
armer Krüppel ſei. 

Die Erregung ſchüttelte ihn. 

Da richtete das Mädchen ſich auf und bewegte 
leiſe lachend den Rotkopf: 

„Was müſſen Sie von mir denken! Ich bin zu 
töricht, mich ſo gehen zu laſſen, aber ich könnte 
lachen und weinen in einem Atem. Morgen, 
morgen ſage ich Ihnen etwas. Heute laſſen Sie 
mich Ihnen lieber noch etwas ſpielen.“ 

Er ſtrich mit der Hand das Haar aus der 
Stirn. Was ſollte das alles? War ſie traurig, 
war ſie froh? Ahnte ſie etwas von ſeiner ver— 
langenden, wahnwitzigen Liebe? 

Wer ſehen dürfte! 

Die Verſuchung wuchs. Warum nicht einmal 
ſagen, daß er nicht nur ein mitleiderregendes Ge— 
ſchöpf ſei, daß er ſich Mann fühlte, trotz allem. 
Sie hatte ihm endlich alle Wunder in der Seele 
gerührt. Wie oft hatte er das Wort Liebe miß— 
braucht; heute wußte er, was ihr göttlicher Kern 
war. Und wäre es denn nicht möglich geweſen, 
daß ihr tief innerſtes Leben ſich ineinander ver— 
woben hatte, wenn die Geiſter höheren Flug nah: 
men und jenſeits alles Irdiſchen ſich begegneten! 

Und wenn ein unbedachtes Wort ſie nun ver— 
ſcheuchte für alle Zeit! Dann hätte er ſterben 
müſſen, denn ohne ſie konnte er nun nie mehr 
leben. So rein und zart war ſie ihm in allen 
geäußerten Empfindungen erſchienen. So mußte 


es den Pilgern vor Madonnenbildern ums Herz 
geweſen ſein! Ihre ſtille Reinheit war wie milde 
Frühlingsluft, wie läuternder Tau über ihn ge⸗ 
kommen und hatte ihn nicht nur lieben, ſondern 
glauben und hoffen gelehrt. 

Aus dem Nebenzimmer zogen leiſe Akkorde 
herüber, und dann ein ſchlichtes Klingen ſich lieb⸗ 
lich verſchlingender Harmonien, als jubelten Vögel 
über Blumenduft: die Sonate, die Beethoven 
Thereſe v. Brunswick, ſeiner unſterblichen Geliebten, 
gewidmet hatte. 

Er deckt die blinden Augen mit der Hand, er 
weiß, des Mädchens Leben wird Liebe und Licht 
ſein, ſonnige Frühlingsliebe. Für ihn gibt es 
nur eins noch: lernen ein Held zu werden in der 
Hoffnung, daß ihm ſeine Schuldenlaſt einſt ab⸗ 
genommen wird. — — 

— Am heiligen Abend! 

Die Wolken ſind fort und die Sterne blinzeln. 
Der Winter iſt da und drückt ſein froſtiges Antlitz 
gegen die Scheiben. Das Queckſilber des Thermo⸗ 
meters iſt ſchnell ein paar Striche unter Null ges 
krochen, und Schlittſchuß und Schlitten machen 
ein Geſicht, als hätten ſie von Anfang an gewußt, 
daß ſie zum Chriſtfeſt gerade zur rechten Zeit kämen. 

Nun fangen die Glocken an das Feſt einzuläuten; 
erſt in abgeriſſenen Tönen, dann in vollen, deut⸗ 
lichen Akkorden: Chriſt, der Retter iſt da — — 

Der Kopf des Mädchens ruht an der Schulter 
des Bräutigams. Sie ſchauen beide zu den Sternen 
auf. Vier Jahre hatten ſie warten müſſen auf 
dieſen Augenblick des Glücks — bange Wartejahre. 
Nun iſt alles gut, und tiefer Frieden umſpinnt ein 
Glück, zu groß für Worte. 

Da trifft das Mädchen die Kunde vom Tod des 
blinden Freundes. 

In der vergangenen Nacht hat er einen ſeiner 
quälenden Anfälle nicht mehr überſtanden. 


. 


Abschied. 


So ſchmerzesmüd' iſt mir zu Sinn, 
Mein Herz ſchlägt trauervoll, 
Weil ich von dir, mein Heſſenland, 
Für immer ſcheiden ſoll. 


Noch einmal ſchau' ich tränenblind, 
Heimat, nach dir zurück! 

Lebt wohl, ihr Gräber teuerwert, 
Leb' wohl, mein Jugendglück! 


Leb' wohl, leb' wohl, du liebe Stadt 
Im Heimats-Hügelland, 

Mit der mich jeder Atemzug 

Nur enger noch verband, 


Die all mein Glück und Kämpfen ſah 
Und jede Schmerzensnacht! 

Die meiner Toten Ruheplatz 

So treulich mir bewacht! 


Leb' wohl, du Heimatserde lieb, 
Ach, Heſſenerde mein, : 
In die ich tauſend Wurzeln ſchlug, 
Leb' wohl, ich bleibe dein! 


Kaſſel. 


Marp Holmquist. 
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Die Weißenſteiner Proſpekte des Bofkupferſtecher⸗ 
G. W. Weiſe und deren Abſatz. 
Nach den Akten des kgl. Staatsarchivs Marburg von Paul Heidelbach. (Schluß.) 


Da ſowohl Hofrat Strieder die Ablieferung der 

Platten in die Weißenſteiner Bibliothek be: 
ſcheinigte, als auch Muſeumsinſpektor Winterſtein 
und ſpäter deſſen Nachfolger Döring genau den 
Empfang der Abdrücke ſchriftlich beſtätigten, läßt 
ſich das Erſcheinen der einzelnen Proſpekte chrono⸗ 
logiſch feſtſtellen. Es wurden in den Jahren 
1788— 1795 im ganzen von vier Platten — eine 
der Platten kommt nur einmal in Betracht — 
1386 Abdrücke hergeſtellt, dovon waren Ende 
1797 noch 260 vorhanden, mithin bleiben 1126 
Abdrücke. Von den Anſichten von der Abendſeite 
hatte der Landgraf 15 Stück, von denjenigen von 
der Mittagſeite 12, zuſammen alſo 27 Stück zum 
Verſchenken zurückbehalten, mithin wären bis zu 
Ende Dezember 1787 1099 Stück als abgeſetzt 
zu betrachten, von welcher Summe immerhin noch 
einige durch Einreißen ſchadhaft gewordene und 
deshalb nicht verkaufte Stiche in Abzug zu bringen 
ſind. Während die neuen Proſpekte zu je 1 Rtlr. 
in den Handel kamen, wurden die wenigen noch 
vorhandenen alten Proſpekte zu 3 ¼ Taler das 
Stück verkauft. Sie gingen aber ebenſo langſam 
ab wie die nach Abdrücken von den erſten Platten 
hergeſtellten Anſichten von der Nordſeite, von denen 
überhaupt nicht viel mehr als 170 hergeſtellt ſein 
können. Der Abſatz der einzelnen Stiche erhellt 
aus der nachfolgenden Tabelle. Dabei muß daran 
erinnert werden, daß am 12. November 1792 
110, am 13. November 1797 21, am 14. De⸗ 
zember 1793 24, am 14. April 1794 255 und 
am 10. Auguſt 1795 89 neue, auf die drei ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten verteilte Abdrücke als Er— 
gänzung zu dem vorhandenen Beſtand hinzukamen. 


Der Vertrieb ging auf herrſchaftliche Rechnung. 
Der Muſeumsinſpektor hatte das aus dem Verkauf 
der ihm überlieferten Kupferſtiche erhaltene Geld 
quartaliter an den Kammerzahlmeiſter abzuliefern 
und beim Jahresſchluß die Anzahl der verkauften 
und der noch vorrätigen Abdrücke der Kammer 
anzuzeigen. Auch wurde der Vorrat der vom 
Inſpektor verwahrten Proſpekte von Zeit zu Zeit 
durch den Baumaterialienverwalter geſtürzt. Ge⸗ 
druckt wurden die Stiche teils von Weiſe ſelbſt, 
der nach damaliger Sitte zugleich Kupferdrucker 
war, teils vom Hofkupferdrucker Müller — dieſer 
erhielt z. B. für den Abdruck von 200 Stück 
10 Rthlr. — und ſpäter vom Kupferdrucker 
Joh. Henrich Gießler. 

Nach einer Verordnung aus 1782 erhielt der 
Inſpektor eine Vergütung von 8 Albus für einen 
verkauften alten Proſpekt; Döring ſtellte Anfang 
1790 den Antrag, ihm auch für die abgeſetzten 
neuen Proſpekte eine entſprechende Vergütung für 
ſeine Mühe zu bewilligen, erhielt aber den Be⸗ 
ſcheid, daß das „gebethene douceur bei der Ober— 
Renthcamer nicht zu bewilligen ſtehe“. Er mußte 
im Gegenteil Konkurrenz erfahren, die durch folgende 
„Unterthänige Vorſtellung“ des Handelsmanns 
Raabe“) an die Ober-Rentkammer eingeleitet wurde: 

„Da die von mir in Pacht habende Boutique 
unter den Arkaden“) für allgemeine Hand— 

) Noch 1792 gab es in Kaſſel nur einen Hofbuch— 
händler, Hemmerde, und die Cramerſche mit Leihbibliothek 
verbundene Buchhandlung. Raabe befaßte ſich nur neben⸗ 
her mit dem Buch- und Kunſthandel. 

) Jetzt „Colonnaden“. (Warum das offizielle Schild 
die Inſchrift „Colonaden“ mit einem „n“ trägt, iſt weder 
orthographiſch noch hiſtoriſch verſtändlich.) 


Es waren noch vorrätig 


hergeſtellt 


Erſchienen 
Urſprünglich 


Davon kamen 
in den Handel 


1. Alte Proſpekte 
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lungs Geſchäfte Keine Vortheilhafte lage hat, 
ſo habe mich genötiget gefunden, auf auſer— 
orndliche Articel von Waaren zu raffiniren, 
unter dieſen habe auch verſchiedene Kupferſtiche 
worunter auch die von dem Verſtorbenen Herrn 
Rath Tischbein Gemahlten und dem Kupfer— 
ſtecher Weiſe geſtochenen Prospecte von denen 
Hauptgegenden der Stadt Cassel befindlich ſind, 
dieſe haben die häufige anfrage nach denen von 
denſelbigen Meiſtern verfertigten Weißenſteiner 
Prospecte veranlaßt, da ich mich nun auf 
dieſe weiſe genötiget befunden auch dieſe dabey 
zu haben, ſo habe ſolche bishierhin von dem 
Inſpektor Döring (als welcher ſolche zum Ber: 
kauf hat) für 1 rthlr. Kaufen und wieder 
Verkaufen müſſen, ein Handel alſo der vieleicht 
noch niemahlen ſtattgefunden hat; indeſſen hat 
dieſes bisher von mich würklich geſchehen müſſen, 
den angenommen, hätte ich dieſelben theurer 
Verkaufen (da ſolche ohnehin zu theuer ſind) 
ſo würde ich nicht allein keine Verkauft haben, 
weil ſolche jedermann um den gedachten Preiß 
bei dem Inſpektor Döring laut öffendlicher 
Bekanntmachung haben kann, ſondern ich würde 
mich auch dadurch dem Ruf der unbilligfeit in 
anderen Articel Waaren auf Folgende Zeiten 
zugezogen haben, dem ich doch ſo gerne als 
möglich vermeiden möchte; da ich nun die erſt— 
gedachten Prospecte*) daß ſtück zu 8 alb. er⸗ 
halte, der Verkauf Preiß aber zu 10% alb. 
feſtgeſetzt iſt — So habe hiermit Hochfürſtl: 
Ober⸗Renth⸗Cammer zu Hohen Einſichten unter: 
thänig vorſtellen wollen, Ob nicht um einen 
größeren Abſatz, dahin gnädige rückſicht zu 
nehmen, Genehmiget würde, daß mir daß ſtück 
zu 16 alb. erlaßen, hingegen der allerſeitige 
einzelne Verkauf auf 21 ½ alb. feſtgeſetzet würde; 
als bey dem Preiſe ganz ſicher ein großer Abſatz 
erfolgen würde. 

Ich getröſte mich einer gnädigen und baldigen 
Resolution in unterthäniger Ehrfurcht beharrend 


Hochfürſtl. Ober Renth⸗-Cammer 
unterthäniger 

der Commis Johann Christ. Raabe.“ 

Auch die Ober-Rentkammer verſprach ſich von 
der hier vorgeſchlagenen Maßnahme einen vorteil— 
hafteren Abſatz der Stiche und berichtete dem— 
gemäß an den Landgrafen, an den ſich auch Raabe 
mittlerweile mit einer Petition gewandt hatte. 


*) Gemeint find die Proſpekte „von den Hauptgegenden 
der Stadt Caſſel“. 


Es wurde geſtattet, dem Raabe die Proſpekte im 
Dutzend das Stück zu 16 alb. zu überlaſſen. 
Nun wandte ſich auch Inſpektor Döring an die 
Ober⸗Rentkammer und erbat ſich die gleiche Ver— 
günſtigung, da auch er dann vorausſichtlich einen 
weit größeren Abſatz verſprechen könne. Er wurde 
an den Landgrafen gewieſen und fand Gehör, 
denn von jetzt ab notierte er in ſeinen jährlichen 
Rechnungsablagen das Stück gleichfalls mit 
½ Rtlr. Demnach ſcheint er ſich mit dem Einzel- 
verkauf überhaupt nicht befaßt, ſondern nur die 
Stiche an die Händler abgegeben zu haben; ſo 
verabfolgte er z. B. noch 1791 20 Exemplare 
(= 60 Stück) Weißenſteiner Proſpekte an den 
Hofbuchhändler Hemmerde in Kaſſel zur Kom⸗ 
miſſion nach Bad Nenndorf. 

Leider erfahren wir nichts darüber, ob auch 
ſpäter noch neue Abdrücke dieſer drei Weißenſteiner 
Kupferſtiche erfolgten. Mit Sicherheit anzunehmen 
iſt nur, daß die erſte Platte der Anſicht „du 
coté du Nord“, die unſere Abbildung wiedergibt, 
nur einmal benutzt wurde, und zwar zum Abdruck 
von etwa 170 Stichen. Dieſe Blätter ſind ſomit 
jetzt recht ſelten geworden, und ich habe kürzlich 
ein ſolches Blatt mit 15 M. bezahlen müſſen. 

Hoffmeiſter erwähnt in ſeinen „geſammelten 
Nachrichten über Künſtler und Kunſthandwerker 
in Heſſen“ nichts von dieſen Stichen Weiſes und 
hebt lediglich die von ihm für verſchiedene Jahr— 
gänge des heſſiſchen Staats-Adreßkalenders nach 
Böttner geſtochenen Porträts Wilhelms IX. hervor. 
Auf einer Bleiſtiftzeichnung des bekannten Apollo— 
bildniſſes nach J. H. Tiſchbein, die ſich in der 
Sammlung des Bildhauers Brandt in Kaſſel 
befindet, nennt ſich Weiſe Kupferſtecher und Bild- 
hauer. Gotthard Wilhelm Weiſe, geboren vor 
1760, geſtorben nach 1802, war Sachſe von Ge— 
burt und ſeit 1778 als Nachfolger de Mayrs 
Hofkupferſtecher in Kaſſel und Lehrer an der 
Akademie der bildenden Künſte mit dem Titel 
Profeſſor. Hier hat er ſich aber nicht ſonderlich 
wohlgefühlt. Es wird erzählt, daß er einmal bei 
einer feierlichen Preisverteilung in der Akademie 
in ſeinem alltäglichen grauen Anzug erſchienen 
ſei; als ihn Veltheim darüber zur Rede ſtellte, 
habe er geantwortet, man habe ihn mit großen 
Verſprechungen nach Kaſſel gelockt und jetzt gebe 
man ihm ſo wenig, daß er ſich nicht einmal einen 
ſchwarzen Anzug kaufen könne. 

Da ſich die Geſchichte unter Wilhelm IX. (I.) 
abſpielte, hat ſie nicht geringen Anſpruch auf 
Glaubwürdigkeit. 


— — — ——————— 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 26. Sep⸗ 
tember hielt der Marburger heſſiſche Geſchichts— 
verein ſeine zweite diesjährige Winterſitzung ab, 
die in anbetracht des reizvollen Themas ausnahms— 
weiſe ſtark beſucht war. Kammerherr Freiherr 
Schenk zu Schweinsberg aus Darmſtadt hielt 
einen Vortrag über „die Vorgänge vor dem 
Treffen zu Amöneburg und das Treffen 
daſelbſt am 21. September 1762“, deſſen 
leichteres Verſtehen durch hektographierte Karten— 
fkizzen unterſtützt wurde. Der Inhalt des inter— 
eſſanten und lehrreichen Vortrages war in kurzen 
Zügen folgender: Die Allierten unter Herzog Fer— 
dinand von Braunſchweig ſtanden ungefähr 100 000 
Mann ſtark in Weſtfalen. Die Franzoſen unter 
den Marſchällen d'Eſtrées und Prinz von Soubiſe 
mit ungefähr ebenſoviel Mann in Heſſen und an 
40 000 Mann unter dem Prinzen Condé am Nieder: 
rhein. Die Abſicht des Herzogs von Braunſchweig 
war es, ſich in den Beſitz von Heſſen zu ſetzen. 
Ihm gelang es, Ende Juni 1762 den Gegner bei 
Lutterberg und Wilhelmstal zu ſchlagen. Daraufhin 
erhielt Prinz Condé den Befehl, vom Niederrhein 
nach Heſſen zur Unterſtützung zu eilen. Ihm mar— 


ſchierten die beiden Marſchälle in der Nähe von 


Frankfurt entgegen, in Parallelmärſchen verfolgt 
von Ferdinand von Braunſchweig, der die Ver— 
einigung der beiden franzöſiſchen Heere verhindern 
wollte. Durch das für Ferdinand unglückliche 
Treffen von Nauheim wurde dieſe Abſicht vereitelt 
und der Braunſchweiger Herzog gezwungen, ſich 
zurückzuziehen und eine ſtarke Verteidigungsſtelle 
einzunehmen. Mit ſicherem Auge erkannte Fer— 
dinand, daß er durch Beſetzung der ſtarken 
Stellung am rechten Ufer der Ohm den nun ein— 
halbmal ſtärkeren Franzoſen ein Hemmnis werden 
könne auf ihrem Wege nach Kaſſel. Bei Amöne— 
burg verſuchten die Franzoſen die Stellung Ferdi— 
nands zu durchbrechen, ſtanden aber, — wie ſpäter 
der Vorſitzende darlegte, wohl geheimen Verein— 
barungen gemäß —, nachdem der Durchbruch durch 
eine ebenſo muſterhafte wie tapfere Verteidigung 
der Schanze auf dem Galgenberge mißlungen war, 
von einem weiteren Vorſtoß ab, und dem Braun— 
ſchweiger Herzog gelang es infolgedeſſen, nach einem 
bewundernswerten Rückzug das von den Franzoſen 
belagerte Kaſſel in ſeinen Beſitz zu bringen, ſo daß 
er bei dem im folgenden Jahre zuſtande kommen— 
den Friedensſchluß Heſſen zum größten Teile in 
ſeinen Händen hatte. (Näher auf die Einzelheiten 
der Kämpfe einzugehen, würde zu weit führen.) 
Nachdem der Vorſitzende Generalleutnant Beß 
dem Vortragenden für ſeinen mit rauſchendem Bei— 


fall aufgenommenen Vortrag gedankt hatte, meldete 
ſich Metropolitan Klein zum Worte, dem, geſtützt 
auf ſeine Lokalkenntnis, einige Zweifel an der 
Lage der fraglichen Schanze aufgeſtiegen waren. 
Zum Schluß lieferte noch der Vorſitzende mit einem 
kurzen Rückblick auf den Verlauf des Feldzuges 
vom Jahre 1762 einen Beitrag zu der Frage des 
Verhältniſſes zwiſchen Kriegsführung und Politik, 
die durch Calwer in neueſter Zeit beſonders in 
den Vordergrund gerückt worden iſt. F. 
Das Hauptthema des wiſſenſchaftlichen Herren— 
abends des Geſchichtsvereins zu Kaſſel am 2. De— 
zember bildete das Kaſſeler Stadtwappen, 
das bereits bei der letzten Zuſammenkunft behandelt 
worden war. Zunächſt erinnerte Major von und 
zu Löwenſtein daran, daß dieſe Frage bereits 
1882 bei der Tagung des Geſamtvereins der 
deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine in Kaffel 
zur Diskuſſion geſtanden habe. Es wurde feſt— 
geſtellt, das die Wappenbücher von Siebmacher und 
Weſſel in beiden Feldern je 7 Kleeblätter darſtellen, 
während ſowohl das im Kaſſeler Bürgerbuch (1570) 
als auch das am ehemaligen Brinkbrunnen (1567) 
dargeſtellte Wappen oben 6, unten 7 Blätter ent— 
halten. Angeſichts dieſes Widerſpruches entſchied 
man ſich damals dafür, die Frage, ob die Zahl 
13 oder 14 die richtige ſei, weder zu bejahen 
noch zu verneinen. Eingehend führte nun Redner 
aus, daß das jetzt gebräuchliche Wappen erſt ſeit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bekannt 
ſei und bereits 1225 ein anderes Wappen vor— 
komme, das einen geharniſchten Ritter darſtellt. 
Der neue Stadtteil, der unter Heinrich I. hinzu— 
kam, führte dann ein eigenes Siegel; es ſtellte 
auf einer mit großen Toren verſehenen Mauer 
einen Hauptturm mit zwei kleineren Nebentürmen 
dar; unter dem großen Tor ſah man den heſſiſchen 
Löwen. Das Siegel der ſpäter hinzukommenden 
„Freiheit“ zeigte den heiligen Martinus zu Pferde, 
wie er ſeinen Mantel unter die Armen verteilte. 
Als dann Hermann der Gelehrte 1383 die drei 
Stadtteile unter eine Verwaltung brachte, nahm 
man wohl das Kleeblatt als Symbol dieſer Ver— 
einigung in das Wappen auf. Zuerſt kam es in 
den Turm, ſpäter neben den Turm. Daneben 
gab es noch das Stadtſekretinſiegel, das an Stelle 
des Kleeblattes zwei kleine Roſen aufweiſt. Beide 
wurden zum Siegeln aller Urkunden verwandt. Ein 
hervorragendes Ereignis war es, als die Stadt 
1509 beſchloß, eine ſteinerne Brücke über die Fulda 
zu ſchlagen, und vielleicht hielt man die Erinnerung 
hieran in einem neuen Wappen feſt, deſſen Er— 
klärung ſomit nahe liegen dürfte: das blaue 
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Feld bedeutet die Fulda, der ſilberne Balken 
die glückverheißende Brücke, während die Klee— 
blätter, deren Zahl gleichgültig iſt, die ſym— 
boliſche Vereinigung der Stadtteile andeuten ſollen. 
Von den beiden Schildhaltern ſtellt der Greis die 
alte Stadt dar, während die neue Stadt in 
Geſtalt der Jugend ſymboliſiert wird. Redner 
betont zum Schluß, daß bei der Behörde niemals 
ein Zweifel über die Richtigkeit des Wappens be— 
ſtanden habe, in dem ja auch heraldiſche Fehler 
nicht nachzuweiſen ſeien. Somit verlange die 
Pietät, das alte, ſeit 1567 architektoniſch und 
archivaliſch überlieferte Stadtwappen feſtzuhalten; 
pietätvoll wäre es auch, die Rudera des alten 
Brinkbrunnens mit dem Kaſſeler Wappen 
endlich einmal wieder an paſſender Stelle aufzu— 
richten. Auch Regierungsrat Winkel betonte ent— 
ſchieden, daß die Zahl der Kleeblätter gleichgültig 
ſei. Oberbibliothekar Dr. Brunner habe ſich in 
zwei, in den Akten des Magiſtrats befindlichen 
Gutachten gleichfalls in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Siebmacher ſei als Heraldiker mit größter Vorſicht 
zu benutzen. Da es ſich nicht habe feſtſtellen laſſen, 
daß der Stadt formell durch Diplom ein Wappen 
verliehen ſei, ſo müſſe man als Quelle für die 
Geſtaltung des Wappens auf die Darſtellungen 
auf Münzen, Baudenkmälern oder Siegeln zurück— 
gehen. Das älteſte Wappen aus 1225 iſt ein 
Reiterſiegel und ſtellt vermutlich den Landesfürſten 
dar. Wenn wir im Sefretfiegel ſtatt der Klee— 
blätter Roſen finden, ſo iſt das lediglich eine Ver— 
ballhorniſierung durch den Stempelſchneider. Später 
find aus den in die Siegel aufgenommenen Stadt— 
zeichen Wappen geworden. Urſprünglich ſiegelte 
man mit dem Reiterſiegel; als man ſich dann 
immer mehr vom Landesherrn emanzipierte, ſiegelte 
man mit dem Stadtzeichen im Siegel. Sei es 
aus Courtoiſie, ſei es infolge eines gewiſſen Zwanges 
durch den Landesherrn, pflegte man dann wenigſtens 
einen Teil ſeines Wappens in das ſtädtiſche Siegel 
aufzunehmen, und ſo ſind vielleicht Lindenblätter 
von der Helmzier des Fürſten hineingekommen, 
die man dann ſpäter mit Kleeblättern verwechſelte. 
Redner geht dann zu einer Erklärung der ver— 
ſchiedenen Entſtehungsarten von Wappen über, die 
unter anderem oft auf eine auf den Schild ge— 
ſpannte Weberei zurückgeführt werden müßten. 
Angenommen, daß man dem Entwurf des 
(jetzigen) Wappens die Gruppierung der Kleeblätter 
nach einem Webemuſter zugrunde gelegt habe, 
ſo war völlige Symmetrie der einzelnen Figuren 
erſte Bedingung. Die Blätter müſſen alſo alle 
in Reihen ſtehn. Auch muß die Grundfläche des 
Schildes unbedingt durch die Kleeblätter vollſtändig 
ausgefüllt ſein, was z. B. bei dem von Prof. Schick 


gezeichneten Wappen leider nicht der Fall iſt. — 
Auch die intereſſanten, durch bildneriſches Material 
unterſtützten Ausführungen dieſes Redners, der 
auch als Verfaſſer mehrerer heraldiſcher Werke 
bekannt iſt, konnten wir nur andeuten. Faſſen 
wir ſie noch einmal kurz zuſammen, ſo ergeben ſich 
zwei Hauptpunkte: 1. die Annahme, das Kleeblatt 
als Symbol der (Drei-) Einigkeit der Stadtteile zu 
betrachten, iſt unzuläſſig. Winkel vermutet 
in dem Kleeblatt ein entſtelltes Linden⸗ 
blatt. Allerdings müſſe man erſt einmal alle 
alten Siegel ſehen. 2. Die Zahl der Klee— 
blätter iſt ganz gleichgültig. Laſſen ſich 
6 + 7 Blätter jo in die Form des Schildes 
hineinbringen, daß kein leerer Raum entſteht, ſo 
können ſie beibehalten werden; es wird dann ſowohl 
der Heraldik wie dem Lokalpatriotismus gebührendes 
Recht. Laſſen ſich aber die 13 Kleeblätter nicht 
heraldiſch richtig wie das Muſter eines Teppichs 
in den Schild hineinpaſſen, ſo möge man ungeniert 
von dieſer Zahl abweichen; 12 oder 14 Kleeblätter 
ſeien auf keinen Fall falſch. Schließlich wies noch 
Bankier Fiorino auf die Bemerkungen Schminckes 
über das Stadtwappen in ſeiner Beſchreibung der 
Stadt Kaſſel (1767) hin und legte ſeine umfang- 
reiche, prächtig erhaltene Sammlung von Siegeln 
dar, die das Kaſſeler Stadtwappen in ſeiner ver- 
ſchiedenen Ausführung zeigten. General Eifen- 
traut ſprach den Wunſch aus, daß uns recht bald 
eine Monographie dieſes Wappens beſchert werden 
möge. Weiter erinnerte er daran, daß vor 150 
Jahren auch für Heſſen der 7 jährige Krieg ſeinen 
Anfang nahm und ſchilderte an der Hand der 
vortrefflich erhaltenen Kriegsakten aus dieſer Zeit 
die Situation der heſſiſchen Truppen unmittelbar 
nach der Konvention vom Kloſter Zeven, nach der 
die Obſervationsarmee auseinandergehn ſollte. Das 
Dilemma, in das Wilhelm VIII. durch dieſe Kon⸗ 
vention geriet, wurde durch die von den Franzoſen 
geſtellte Forderung der Entwaffnung der Truppen 
beſeitigt; nunmehr entſchied man ſich zur Fort⸗ 
führung des Krieges. Die „Alliierte Armee“ wurde 
unter den Befehl des Herzogs von Braunſchweig 
geſtellt, der ſich aber vor der Übermacht auf Ulzen 
zurückziehen mußte, wo die Truppen durch Kälte 
und Mangel an Verpflegung ſehr zu leiden hatten. 
Redner gab nun intereſſante Einblicke in den Brief⸗ 
wechſel zwiſchen General v. Wutginau und dem 
damals noch in Hamburg weilenden Landgrafen 
und zeigte namentlich, wodurch die über Wutginaus 
allzu ſpärlich einlaufenden und ſtellenweiſe etwas 
animos gefärbten Berichte herrſchende Verſtimmung 
Wilhelms VIII. wieder behoben wurde. 

In der Monatsverſammlung des Vereins am 
9. Dezember ſprach Oberbibliothekar Dr. Brun- 
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ner vor einer überaus zahlreichen Zuhörerſchaft 
über den am 10. Dezember 1807 erfolgten 
Einzug König Jérôomes in Kaſſel und 
deſſen Regierungsantritt. Redner ging aus 
von der hochgehenden Erregung, die dem Ein— 
zug des Königs in Kaſſel vorausging, der ſeit 
dem 7. Dezember mit ſeiner Gemahlin in Wil— 
helmshöhe weilte, und gab ein ſcharf umriſſenes 
Bild der damaligen politiſchen Lage und der 
Hoffnungen, die man für das Königreich hegte. 
Jerome brannte vor Begierde, ſich als Regent zu 
zu betätigen, und ebenſo ſehnlich wurde er erwartet. 
Leider ſollte das durch drückende Kontributionen 
und eine elende Finanzwirtſchaft ruinierte Volk 
bereits nach einem Jahre zu einer furchtbaren 
Ernüchterung kommen, die ſich in blutigen Auf— 
ſtänden Luft machte. Der Redner gab nun an der 
Hand der zeitgenöſſiſchen Quellen eine lebensvolle 
Schilderung des Einzuges, über den u. a. auch ein 
vielleicht nur noch in einem einzigen Exemplar 
vorhandenen Nummer der „Zeitung von Kaſſel“ 
eingehend berichtet, und weiter der übrigen Feſt⸗ 
lichkeiten, die ſich an den Einzug anſchloſſen, (Tafel 
bei Hof und Illumination der Stadt). Redner 
ging dann zu einer eingehenden Kritik der Per— 
ſönlichkeit Jeromes über; namentlich zwei Gründe 
hätten es verhindert, daß der König ſich zu einem 
guten und ſelbſtändigen Regenten entwickeln konnte, 
einmal ſeine gänzliche Abhängigkeit von Napoleon 
und dann der Mangel einer geeigneten Teilhaberin 
ſeines Thrones. Das Abflauen der Begeiſterung 
zeigte ſich in der Geſchichte des rieſigen, am Fried- 
richsplatz vor dem Einzug errichteteten Triumph: 
bogens, auf die der Vortragende zum Schluß auf 
Grund der vorhandenen Akten eingehend zurückkam. 
Dr. Brunner warnte übrigens in ſeinem Vortrag, 
auf deſſen wortgetreuen Abdruck in der „Kaff. 
Allg. Ztg.“ Nr. 345 f. hiermit hingewieſen ſei, 
eindrücklich davor, die Darſtellung Kaiſenbergs in 
deſſen Buch über „Jérome Napoléon“ irgendwie 
als glaubwürdige Quelle zu benutzen.“) 


) Vgl. unſern, bereits im Sommer verfaßten Artikel 
über dieſes Buch in der heutigen Nummer. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Stadt: 
pfarrer Lic. Rudolf Günther habilitierte ſich 
am 19. Dezember in der theologiſchen Fakultät als 
Privatdozent mit einer Antrittsvorleſung über „das 
deutſche Chriſtuslied des 19. Jahrhunderts“. — 


a 


Die Zahl der Studierenden beträgt im gegenwärti⸗ 


gen Winterſemeſter 1670 (gegen 1587 im vorigen 
Winterſemeſter). — Dem Geheimen Juſtizrat Dr. 
Friedrich Renner zu Kaſſel wurde anläßlich 
ſeines 50jährigen Doktorjubiläums ſein Diplom 
erneuert. 


Wilhelm Bennecke. Am 11. Dezember, dem 
Geburtstage Wilhelm Benneckes, veranſtaltete die 
„Freie Feder“ eine ſchlichte Feier, um das von 
Freunden des verewigten heſſiſchen Dichters auf 
Veranlaſſung der „Freien Feder“ und des Verlages 
des „Heſſenland“ aus Freundeskreiſen geſtiftete, 
mit einem vom Bildhauer Brandt geſchaffenen Relief 
geſchmückte Grabdenkmal zu weihen. Stadtrat 
Georg Schwiening hielt am Grabe eine An— 
ſprache, in der er die Verſammelten an die große 
Liebe erinnerte, die Wilhelm Bennecke zu den Seinen, 
zu ſeinen Freunden, zu ſeiner heſſiſchen Heimat 
und, wie ſeine Werke bekunden, zur geſamten 
Menſchheit beſeelt habe, und die auch uns verpflichte, 
ſein Andenken in gleicher Liebe zu ehren. Hierauf 
übergab er das mit Blumen und Kränzen geſchmückte 
Denkmal im Namen der Stifter den Angehörigen 
Wilhelm Benneckes. 


Ernennung. Ein geborener Kurheſſe iſt der 
zum Präſidenten der Hauptverwaltung der Staats— 
ſchulden ernannte bisherige Unterſtaatsſekretär im 
Miniſterium des Innern, Wirkl. Geh. Rat Alexander 
von Biſchoffshauſen. Er iſt geboren 1846 als 
Sohn des verſtorbenen Landesdirektors von Biſchoffs⸗ 
haufen in Kaſſel. 1879 kam er als Regierungs⸗ 
präſident nach Minden, 1899 trat er als Mi— 
niſterialdirektor in das Miniſterium des Innern 
ein und rückte 1900 zum Unterſtaatsſekretär auf. 


Todesfall. Am 9. Dezember ſtarb zu Halle a. S. 
im 52. Jahre ſeines Lebens Landbauinſpektor Karl 


Illert, ein geborener Kaſſelaner. In Kaſſel 
leitete er den Bau der neuen lutheriſchen Kirche. 
Nachdem er längere Zeit als Stiftsbaumeiſter zu 
Schulpforta gewirkt hatte, wurde er nach Halle be- 
rufen, wo er das neue Juſtizgebäude erbaute. 


Verein für Volkskunde. Auf die General⸗ 
verſammlung des Vereins für heſſiſche Volkskunde 
kommen wir, da uns der Bericht hierüber noch 
nicht zuging, in nächſter Nummer zurück. 


r 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Güte und Segen ſpendend zu den Leidvollen. 
voll iſt die Dichtung „der treue Eckebrecht“, innerlich erlebt 


Keller-Jordan, H. Wandlungen. Novellen. 
8°. 219 S. Stuttgart (W. Kohlhammer) 1908. 
f Preis broſch. 3,50 Mk, 
Eine prächtige, wertvolle Weihnachtsgabe, die uns die 
durch ihre künſtleriſch vollendeten, ſtimmungsvoll abge- 
tönten Novellen bekannte Landsmännin Frau Keller⸗ 
Jordan in München, heuer beſchert hat. Die neue 
Sammlung zeichnet ſich durch eine geſteigerte Kompo⸗ 
ſitionskunſt aus. Man merkt den Dichtungen an, wie die 
Verfaſſerin fortgeſetzt an ſich arbeitet und zu immer 
größerer Vollendung emporſtrebt. Deshalb bietet ihre 
letzte Sammlung einen wahren künſtleriſchen Genuß. 
Trotzdem alle drei Novellen „Das Geheimnis des 
Grabes“, „Ohne Liebe“, „Am Ende der Welt“ denſelben 
Grundton anſchlagen, — die Liebe im höchſten und 
reinſten Sinn, ſind ſie doch wieder fein variiert durch 
Form und Farbenreichtum. Sie ſollen uns zeigen, daß 
Liebe ohne ein tieferes Seelenverſtändnis ſelbſt in äußer— 
lich glänzenden und glücklichen Verhältniſſen kein dauern— 
des Glück zu begründen vermag. Dabei berührt die 
Dichterin die tiefſten Probleme der Frauenfrage durch 
Gegenüberſtellungen des verknöcherten, wenn auch grund— 
gelehrten Profeſſors Schilly und ſeiner ſchönen, jungen 
Eva, die ſich an ſeiner Seite geknechtet und unverſtanden 
fühlt. Oder ſie führt uns in die Münchener Künſtler— 
kreiſe hinein — ein Milieu, das ſie auch in früheren 
Erzählungen meiſterhaft beherrſcht, oder endlich jenſeits 
des ſtillen Ozeans in die ariſtokratiſche Lebewelt Mexikos. 
Immer gelingt es H. Keller-Jordan, mit ſicherem Griffel 
zu zeichnen und uns in eigener Weiſe zu feſſeln. Das 
Geheimnis ihrer Kunſt beſteht eben darin, daß ſie aus 
eigenſter Erfahrung heraus und mit genauſter Kenntnis 
des Milieus und prinzipieller Fragen ſchreibt. Es iſt 
ſchwer zu entſcheiden, welche der drei Novellen am höchſten 
ſteht. Wirkungsvoll ſind ſie alle, inhaltlich am wertvollſten 
iſt vielleicht die letzte, nur bleibt hier zu bedauern, daß 
die Löſung etwas ſchroff und unerwartet kommt. 
Dr. Wilhelm Schoof. 


Engelhard, K. Kattenloh. Heſſiſche Sagen: 
gedichte. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 
Straßburg i. E. und Leipzig (Verlag von Joſef 
Singer). Preis geb. 1,20 M. 


„Ich ſteh im roten Abendlichte 

Auf eines Berges hoher Wacht. 

Breit wölbt ſich über mir die Fichte, 

Und drunten liegt und lenzt und lacht 
Mein Heimatland, mein Heimatland, 

Das liebe Land der Heſſen.“ 


Dies der Beginn der „Zueignung“ in dem neuen ſchmucken 
Bande Karl Engelhards. Seine feinſinnige, kraftvolle 
Dichtungsweiſe beſingt die Heimat, Heſſens Sagenwelt. 
Ihr gab des Dichters, heiß für „das liebe Land der 
Heſſen“ ſchlagende Herz Leben und Geſtaltung. Die 
Ermſchwerdter Wichtel „tappeln und tippeln mit ſchwerem 
Gepäck“ hervor, — „Haulemann, Faulemann, Zwerglein 
und Zwerg“ füllen den Kahn des Fährmanns, dem das 
übermütige Völkchen angſt und bange macht. Gewaltig 
erbrauſt die „Schlacht am Odenberg“, rhythmiſch und ſtark 
das Lied des Schmieds, der dem Landgrafen Ludwig „zu 
Stahl gehämmert den Sinn.“ Die heiße Liebe Gelas 
und des jungen Hohenſtaufen blitzt auf; die heilige 
Eliſabeth, die „Königin aus Sonnenland“, — fie „ſpendet 
Brot, — und Roſen, lauter Roſen!“ Und ſchreitet 


Wunder⸗ 


und packend. Des „Letzten Bilſteiners“ grauſiges Ende, 
das Würfelſpiel um die Stadt Hofgeismar, heſſiſche 
Weibertreue und die alte Liebenbachſage, alles, alles leben 
wir mit. Ein Buch, das Junge zu begeiſtern, Reife zu 
erſchüttern vermag, ein Buch, nicht nur heſſiſcher Heimats⸗ 
liebe voll, ſondern auch reich an dichteriſcher Schönheit 
und Kraft. Möge jeder heimattreue Heſſe dieſe Dichtungen 
lieb gewinnen, die heſſiſche Jugend ſie ſich zu eigen machen 
M. H. 


Erzählende Literatur. 


Naumann, Heinrich. Vom Heimatacker. Geſchichten 
eines heſſiſchen Bauersmannes. Mit dem Bildnis des 
Verfaſſers. 174 Seiten. Berlin SW. 11 (Deutſche 
Landbuchhandlung). Gebunden 1,25 M. 

Bloem, Walter. Der kraſſe Fuchs. Roman. 350 


Seiten. Berlin NW. 52 (Vita, deutſches Verlags⸗ 
haus). Broſch. 3,50 M. 
Frederking, Hugo. Schlangenminni. Roman. 


262 Seiten. Kaſſel (G. B. Dircks). 
Geheftet 2 M., gebunden 2,50 M. 
Herbert, M. Vittoria Colonna. Ein Lebensbild 
aus der Zeit der Hochrenaiſſance. 164 Seiten. 
Ravensburg (Fried. Alber) 1907. Gebunden 3 M. 
Es war das Verdienſt Heinrich Sohnreys, den heſſiſchen 
Bauern Heinrich Naumann, der noch heute mit ſchwie— 
liger Hand ſeine Scholle bebaut, zur Herausgabe eines 
Sammelbändchens veranlaßt zu haben. Etwa 5 von den 
29 Erzählungen und Betrachtungen wurden im Laufe der 
Zeit im „Heſſenland“ veröffentlicht. Seitdem die Heimat⸗ 
kunſt im Werte geſtiegen iſt, ringt mancher Stadtfrack mit 
heißem Bemühen nach dem möglichſt „echten“ Dorf— 
geſchichtenton. Er kann in der Schilderung von bäuer— 
licher Denkart, Sitte und Brauch keinen beſſeren Meiſter 
finden als Heinrich Naumann. Es weht ſo heimatlich 
aus dieſen Blättern, wie friſcher Erdgeruch aus umge- 
brochenem Acker. In dieſen bis ins kleinſte Detail natur— 
wahren Erzählungen geht Naumann nie über den engen 
Kreis des von ihm mit empfänglichem Auge und Herzen 
Geſchauten hinaus, deshalb haben auch ſeine Schilderungen 
vom alten Bauernhaus, vom Nachtwächter, vom Treiben 
unter der Dorflinde u. ſ. f. kulturhiſtoriſchen Wert. Ich könnte 
mir noch eine Steigerung der eigentlich künſtleriſchen Wir— 
kung ſeiner Erzählungen denken, einmal, wenn er mehr 
auf das larmoyante Gegenüberſtellen von Arm und Reich, 
von Anſpruchsloſigkeit und Genußſucht verzichten, über— 
haupt weniger aufs Moraliſieren ausgehn, und dann weiter, 
wenn er ſeinen Stil noch mehr der natürlichen Sprech— 
weiſe nähern wollte. Damit ſoll ſein Stil nicht verurteilt 
ſein, der auch ſo, wie er ſich gibt, ſeine Wirkung auf ein 
ſchlichts Gemüt niemals verfehlen wird. Wenn ich nicht 
irre, wurde dieſes Bändchen vom Oberpräſidenten unſerer 
Provinz den Volksbibliotheken zur Anſchaffung empfohlen. 
Welten trennen die Erzählungen Naumanns, über denen 
es wie friedſamer Sonntagsglockenfeierklang zittert, von 
Walter Bloems Roman „Der kraſſe Fuchs“, deſſen 
derber Realismus dem Leſer nichts, auch das Dunkelſte 
nicht, ſchenkt. Es iſt ein wie aus einem Guß hingeworfener, 
gewandt geſchriebener Tendenzroman. Zeit: 1887. Ort: 
Marburg a. d. Lahn. Die Handlung hätte ſich aber auch 
in jeder anderen kleinen deutſchen Univerfitätsftadt ab— 
ſpielen können, in der das Korpsſtudententum eine be- 
herrſchende Stellung einnimmt; die Wahl gerade dieſer 
Stadt mochte ſich wohl auch auf Ernſt Kochs, mit Rück⸗ 


ſicht auf andere Städte, die eine Univerfität haben, ge: 
brauchtes Wort ſtützen: „Marburg iſt eine Univerſität“, 
das heute noch wie ehedem zu Recht beſteht. Walter 
Bloem erkennt zwar die mancherlei Vorteile des Studenten— 
lebens und insbeſondere den erziehlichen Wert der Korps 
rückhaltlos an, übt aber auf der anderen Seite eine kühne 
und ſcharfe Kritik am Leben in den Korps im allgemeinen 
und an den korpsſtudentiſchen Ehrbegriffen im beſonderen. 
Im Vordergrund ſteht das ſexuelle Problem. Mit er⸗ 
barmungsloſer Offenheit wird der Schleier über Dingen 
gelüftet, von denen man freilich aus den üblichen, vom 
Schimmer der Romantik verklärten Studentenromanen 
nichts erfuhr. Es iſt dem Verfaſſer bitterer Ernſt um ſeine 
Sache, und ſo muß ihm der Zweck die Mittel heiligen. 
Aber es wirkt doch wie eine Befreiung auf den Leſer, 
wenn er aus ſolchen ſchwülen Stimmungen einmal hinauf 
in die friſche Waldluft der Lahnberge geführt wird. In⸗ 
wieweit man es hier mit einem Schlüſſelroman zu tun 
hat, lohnt ſich nicht nachzuprüfen; jedenfalls ſteht das älteſte 
der drei Marburger Korps, das hier den Namen „Cimbria“ 
führt, im Mittelpunkt. Auf ein erſtes Semeſter, das 
bei den Cimbern aktiv iſt, ſtürmen in wenigen Monaten 
Erlebniſſe und Eindrücke ein, die ſein ganzes bisheriges 
Denken und Fühlen aus dem Gleis werfen. Die dankbare 
Stimmung ſelbſtbewahrter Reinheit ſchlägt bei ihm bald 
um in das Verlangen, gleich andren den Becher der Luſt 
an die Lippen zu drücken. Die aus der frommen Tumb⸗ 
heit ſeiner Kinderjahre mit herübergebrachten Begriffe von 
„Sünde“ und „Schuld“ verblaſſen, das Leben kennt für 
ihn nur noch zwei Empfindungen, Glück, das man er⸗ 
haſchen, und Leid, das man nach Möglichkeit von ſich 
wegſtoßen müſſe. Die vom Alkohol geſchürten Sinnenreize 
hetzen ihn durch alle Abgründe des Begehrens, bis er in 
ekler Buhlſchaft die erſte Liebesſtunde ſeines Lebens be— 
ſudelt und ſo zum Wiſſenden wird. Daneben wirken 
andere, nicht minder ſtarke Eindrücke auf ihn ein. An⸗ 
fangs will es ihm ſchwer ein, die Schranken zu verſtehen, 
die die Farben zwiſchen den Kommilitonen, den Söhnen 
eines Volkes und einer Hochſchule, gezogen haben; auch 
hat er zunächſt wenig Verſtändnis für die alte Organi⸗ 
ſation des Korps, die „am ſtarren Zaun der Tradition 
entlang ihren eiſern klirrenden Weg ſchritt“, ihm aber 
trotz allem in vielen Dingen Halt gab. Bald aber gibt 
er ſeine ohnmächtige Kritik auf und fügt ſich der ſtraffen 
Norm, die das Korps der Perſönlichkeit vorzeichnet, und 
es mehrt ſich bei ihm die Freude an dem geregelten, ſtreng 
abgezirkelten und doch wieder ſo rauhfröhlichen Korps— 
betrieb. Rein äußerlich betrachtet, gehört der Roman in 
mancher Beziehung in das Gefolge des „Götz Krafft“. 
So haben wir, um nur eins hervorzuheben, hier wie dort 
ein Opfer des unſeligen Raſſenhaſſes, das in verzweifeltem 
Aufbäumen gegen die ihm dargetane Nichtachtung den 
Gegner vor die Piſtole fordert. 

Gleichfalls tendenziös iſt Hugo Frederkings Boheme⸗ 
Roman „Schlangenminni“; feine Tendenz, „Entſühnung 
durch Strafe“, iſt, auch äußerlich, an wiederholten Stellen 
nachdrücklich unterſtrichen. Eine Schlangenbändigerin, die 
ſich trotz einer unſagbar traurigen Jugend und trotz 
mancherlei Fährniſſen ihre Tugend bewahrt hat, wird von 
einem brutalen Zirkusdirektor, der einen ſuggeſtiven Ein— 
fluß auf ſie ausübt, in läſtiger Weiſe umworben. Als 
er falliert, nimmt ſie mit dem ihr in verehrender Liebe 
ergebenen, ihrem Herzen aber gleichgiltigen Parforcereiter 
Herro ein anderes Engagement an. Ihr früherer Direktor 
folgt ihr dorthin. Beim erſten Begegnen auf einſamer 
Heide fleht ſie ihren Genoſſen in namenloſer Angſt um 
Schutz an, und Herro, dem ſie in ſinnloſer Verwirrung 
ihre Hingabe zum Lohne verſpricht, knallt in aufwallender 
Leidenſchaft den Nebenbuhler nieder. Als die Entdeckung 
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droht, gibt er ſich bei einer halsbrecheriſchen Produktion 
in der Manege vor den Augen des Publikums den ſelbſt⸗ 
gewählten Tod. Minni, die kurz zuvor ſeine Gattin ge= 
worden iſt, verliert, der Boheme nunmehr entrückt, in 
bürgerlicher Umgebung immer mehr ihre wilden, unge— 
bändigten Inſtinkte und ſtellt ſich, um ihre Schuld zu 
ſühnen, freiwillig dem Gericht, trotzdem dieſes das Ver⸗ 
fahren aus Mangel an belaſtenden Indizien bereits ein— 
geſtellt hatte. Sie bekennt ſich ſchuldig, wird aber frei: 
geſprochen und heiratet einen vorurteilsfreien Strafanſtalts— 
geiſtlichen, der den Talar an den Nagel hängt, um mit 
ihr in irgend einem Weltwinkel in werktätigem Leben 
feine Ideale in die Tat umzuſetzen. Wir ſtoßen auf 
mancherlei romanhafte Vorausſetzungen, ſo die harmloſe 
Schnelligkeit, mit der ſich die ſonſt gut ſpießbürgerlich 
veranlagte Frau Uhlenſteuber und namentlich ihr Neffe, 
der Pfarrer Werner Schöll, der Geſelligkeit der Bohéme 
eingliedern, die Unbefangenheit, mit der Herro die Er⸗ 
mordung des Ahnungsloſen als eine „Mannestat“ be— 
zeichnet, den ſeeliſchen Gleichmut, den Minni beim Begräb- 
nis des Gatten, an deſſen Mordtat ſie allein die Schuld 
trägt, an den Tag legt, ja die in dieſem Zuſammenhang 
doppelt brutal wirkende Herzloſigkeit, mit der ſie bereits 
wieder die erſten zitternden Empfindungen neuen Liebes⸗ 
ſehnens widerſtandslos in ſich aufkeimen läßt. Auch dürfte 
ihre etwas theatraliſch wirkende, viel zu weit ausholende 
brillante Verteidigungsrede vor Gericht nicht dem Bildungs— 
grad entſprechen, der ihr bis dahin noch eignete. Hiervon 
abgeſehen aber iſt gerade die pſychologiſche Entwickelung 
ihres Charakters bis zu ihrem Zuſammentreffen mit dem 
Pfarrer und namentlich auch die ſeeliſche Veränderung, 
die von dieſem Zeitpunkt ab in ihr vorgeht, mit großem 
Geſchick gegeben. Etwas grob gehackt iſt, ſo wirkſam die 
derb zupackende Perſiflage an ſich auch anmutet, die kon— 
traſtierende Charakteriſtik der verſchiedenen Vertreter geiſt— 
lichen Standes. Die Herausarbeitung der Tendenz, auf 
die der Verfaſſer wohl den Hauptwert legt, muß als durch: 
aus gelungen betrachtet werden, wenn wir auch nach ſolchen 
Erlebniſſen Minnis an eine beſtändig ungetrübte Heiter⸗ 
keit ihrer Seele nicht recht glauben können. Das Zirkus⸗ 
milieu iſt außerordentlich ſicher gezeichnet. Wer vom 
Roman Spannung erwartet, wird hier in reichſtem Maße 
auf ſeine Koſten kommen, die überraſchendſten und un⸗ 
gewöhnlichſten Ereigniſſe jagen einander förmlich. So 
wird denn die „Schlangenminni“ zweifellos viele Leſer 
finden, und wenn der Verfaſſer bei einer Neuauflage an 
verſchiedenen Stellen Ausdrücke wie „unentwegt“ und „voll 
und ganz“ ausmerzen wird, will ich ihm dankbar die Hand 
drücken. 

Aus der Gegenwart in die Zeit der Hochrenaiſſance 
führt uns der Roman „Vittoria Colonna“. Unſere in 
Regensburg lebende Landsmännin M. Herbert gehört 
zu denjenigen Schriftſtellerinnen, die außerhalb Heſſens 
längſt einen Namen haben, in ihrer engeren Heimat aber 
erſt von einer verhältnismäßig kleinen Gemeinde gekannt 
und geſchätzt werden. Ihrem im Vorjahr erſchienenen 
vortrefflichen Roman „Doktor Sörreſen“ ließ ſie jetzt ein 
neues Werk, „Vittoria Colonna“, folgen. Sie nennt es 
ein „Lebensbild“ und nimmt uns dadurch die Möglichkeit, 
es am Maßſtabe eines Romans meſſen zu müſſen, als der 
es wohl zu ſeinem größten Teil gedacht und angelegt iſt. 
Gegen den Schluß hin freilich verliert die Kompoſition 
an Straffheit, die Schlußkapitel ſind ausſchließlich den 
letzten Lebensjahren Michel Angelos gewidmet, und hier 
verliert ſich die Form in trockenen Berichten und allzu— 
deutlichem Anlehnen an die Quellen. Aber was die Ver⸗ 
faſſerin wollte, ein bis in die kleinſten Züge überzeugendes 
Lebensbild der bedeutendſten Frau Italiens zu geben, das 
iſt ihr im vollſten Maße gelungen. Mit großer Kunſt 
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läßt fie dieſe unvergleichliche Frau wieder vor uns erſtehen, 
die Gattin des Marcheſe von Pescara, des Siegers von 
Pavia, der bis zu ſeinem Tode gleichgiltig neben ihr 
hergeht und ſeine Liebe anderen Weibern zuträgt, trotzdem 
Vittoria in heißem Verzehren nach ſeiner Liebe lechzt. 
Aber keine Abirrung des Gatten, den ſie noch nach ſeinem 
Tod in ihren Gedichten verklärt, vermag ihr Herz von 
ihm zu löſen. Sie will den Schmerz über ſeinen Verluſt 
hinter Kloſtermauern verbergen, doch das Schickſal führt 
ſie andere Wege und läßt ſie Michel Angelo kennen, mit 
dem ſie bis zu ihrem Ende eine der edelſten Freundſchaften 
verbindet und der ja auch ihre Züge in der Gottesmutter 
ſeines „Jüngſten Gerichtes“ der Nachwelt gerettet hat. 
Die Sprache iſt, wie wir es bei M. Herbert gewohnt ſind, 
formvollendet, um ſo unangenehmer fällt eine (ſich auf 
einen Brief beziehende) Wendung wie „bei der Leſung des— 
ſelben“ auf; auch die nicht geringe Zahl der Druckfehler 
hätte leicht vermieden werden können. Solche Kleinigkeiten 
verſchwinden allerdings hinter dem Geſamteindruck, den 
auch dieſes, eigenartig ſchön ausgeſtattete Buch hinterläßt. 
M. Herbert gehört zu den Dichterinnen, die nicht durch 
leichte Unterhaltungslektüre um die Gunſt des Leſers 
ringen, ſondern nach dem in den Sternen ſchwebenden 
goldenen Kranz echter Kunſt die Hand ausſtrecken. 
Heidelbach. 


Heſſiſche Kunſt. 


Heſſiſcher Kalender 1908. Herausg. von Hans 
Meyer⸗Kaſſel. Verlegt von Ernſt Hühn, Kaſſel. 
Preis 2,50 M. 
Kinder- und Hausmärchen, geſammelt durch die 
Brüder Grimm. Jubiläumsausgabe. Zeichnungen 
von Otto UÜbbelohde. Eingeleitet und heraus— 
gegeben von Dr. Rob. Riemann. Leipzig (Turm⸗ 
verlag) 1907. Band I. 368 Seiten. 
Preis in Originalband 6 M. 
Marburg in 10 Originalſteinzeichnungen von Fr. 
Fennel. Kaſſel (Verlag von C. Vietor). 
Hersfeld. 10 farbige Originalſteinzeichnungen von Otto 
Weſtphal. Hersfeld (Verlag von M. Weſtphal). 
Beide Mappen (Format der Bilder ca. 377927 cm) 
bei Vorausbeſtellung 3 M. 

Daß unſer Heſſenland für den Künſtler unerſchöpflich 
iſt, zeigt der 5. Jahrgang des von Hans Meyer ges 
zeichneten „Heſſiſchen Kalenders“, der wieder völlig neue 
Motive bietet. Es wird manchem willkommen ſein, daß 
diesmal auch die Grenzgebiete durch einige Blätter ver— 
treten find. Wie früher find die einzelnen Monatsbilder 
der jeweiligen Jahreszeit mit ſo überaus feinem Verſtänd— 
nis angepaßt, daß darin wohl mit der Hauptreiz dieſer 
Blätter liegt. Die einzelnen Jahrgänge illuſtrieren uns 
übrigens die ſtets fortſchreitende Kunſt Hans Meyers, der 
Zeichenſtift wie Pinſel mit gleicher Virtuoſität beherrſcht. 
Rein landſchaftliche Motive finden wir vom Dörnberg, 
vom Steinbrücher Teich bei Darmſtadt, vom Eddertal (mit 
Schloß Waldeck), vom Baunatal und der Söhre, auf den 
übrigen Blättern ſehen wir Zwingenberg a. d. B., Neuſtadt 
mit ſeinem charakteriſtiſchen Junker-Hanſen-Turm, Eſchwege 
in Nachtſtimmung, Hohenfels im Taunus, die Sababurg 
im Reinhardswald, Wanfried an der Werra, und auf dem 
prächtigen Dezemberblatt das tiefverſchneite Wetzlar. Das 
fünffarbige Titelblatt zeigt inmitten wundervoller herbſtlich 
belaubter Baumgruppen das impoſante Wilhelmshöher 
Schloß. Das Kalendarium iſt unaufdringlich und prak— 
tiſch auf den beiden vertikalen Rändern angebracht. Dieſem 
Kalender eine beſondere Empfehlung mitzugeben, iſt über— 
flüſſig. Er iſt meiſt kurz vor Weihnachten vergriffen. 


Auch die monumentale dreibändige Klaſſikerausgabe der 
Grimmſchen Märchen, deren erſter Band jetzt vorliegt, iſt 
hierher zu rechnen, gab ihr doch Otto Ubbelohde, einer 
der hervorragendſten Federkünſtler, ſelbſteigenes Gepräge, 
indem er ſie mit etwa 150 prächtigen Bildern ſchmückte, 
und von thm ſelbſt iſt auch die Anregung zu dieſem Werk 
ausgegangen, deſſen Illuſtrierung ihm eine Lebensaufgabe 
bedeutet. Man kommt aus der Bewunderung nicht heraus 
über die kongeniale Art, mit der dieſer heſſiſche Künſtler 
die von ſeinen heſſiſchen Landsleuten in Heſſen geſammelten 
Märchen zu neuem Leben im Bilde erweckte. Das kann 
ſchlechterdings nicht überboten werden. Einen heimatlichen 
Akzent verlieh Übbelohde dieſer Schöpfung ſeiner Künſtler— 
hand auch dadurch, daß er die meiſten Figuren in heſſiſche 
Tracht kleidete, und wer aufmerkſam hinblickt, wird be— 
merken, daß auch die architektoniſchen und keramiſchen 
Motive heſſiſchen Urſprungs ſind. So iſt es denn ein 
ſpezifiſch heſſiſches Werk, das wir vor uns haben, und das 
wir wohl als die hervorragendſte heſſiſche Bucherſcheinung 
dieſes Jahres bezeichnen müſſen. Es ſtellt zugleich eine Jubi— 
läumsausgabe dar. Denn gerade vor 50 Jahren gaben 
die Brüder Grimm ihre eigene Ausgabe letzter Hand 
heraus. Die vorliegende, nach der Weiſe der alten An— 
dachte und Predigtbücher in großer (Mainzer) Fraktur 
geſetzte Ausgabe iſt nach derjenigen von 1857 von dem 
Leipziger Germaniſten Dr. Riemann beſorgt und genügt 
den höchſten wiſſenſchaftlichen Anſprüchen. Band 2 und 3 
ſollen 1908 erſcheinen. Bei dieſem Werke iſt es nicht 
deplaziert, den Wunſch auszuſprechen, daß es in keinem 
heſſiſchen Hauſe fehlen dürfe. 

Eine gleich warme Empfehlung verdienen auch zwei 
weitere künſtleriſche Gaben aus dem Heſſenland. Der 
Maler Friedrich Fennel hat ſeiner Mappe „Alt⸗-Kaſſel“, 
die bald vergriffen ſein dürfte, eine ſolche von „Mar: 
burg“ gleichfalls mit Originalſteinzeichnungen, folgen 
laſſen, die ihre Vorgängerin noch übertrifft, mag dies nun 
an den dankbaren Vorwürfen liegen, die das maleriſche 
Marburg dem Künſtler bietet, oder dem Umſtand, daß 
diesmal eine Farbe mehr verwandt werden konnte. Eine 
brillante Technik offenbaren die Steinzeichnungen, die der 
Dresdener Maler Otto Weſtphal der durch G. Freytags 
„Neſt der Zaunkönige“ und Wildenbruchs „Hexenlied“ ja 
auch weiterhin bekannten Lullusſtadt , Hersfeld“ gewidmet 
hat. Wir werden noch einmal auf dieſe beiden, noch vor 
Weihnachten erſcheinenden Werke zurückkommen, wenn ſie 
komplett vorliegen. Die je 6—8 ſeit längerer Zeit fertig 
geſtellten farbenprächtigen Blätter ſind durchweg von ſo 
reizvoller Stimmung, daß dieſe Mappen ſchon jetzt als ein 
vortreffliches Weihnachtsgeſchenk angelegentlich empfohlen 
werden können. Heidelbach. 


Meyenſchein, A. Raiffeiſen in Heſſen. 
Feſtgabe zum Verbandsjubiläum 1907. Kaſſel 
(Verlag des Heſſiſchen Verbandes ländlicher 
Genoſſenſchaften, e. V.) 1907. 


Wer die Raiffeiſenorganiſation kennt, der weiß, daß, 
wenn Meyenſchein darüber ein Buch ſchrieb, dieſes Werk 
ebenſo gründlich wie anregend ſein wird. In der Tat 
hätte man kaum einen ebenſo gründlichen Kenner der 
ganzen Entwicklung, die das Genoſſenſchaftsweſen in Heſſen 
genommen hat, finden können. Der umfangreiche, an ſich 
nicht gerade biegſame Stoff iſt überſichtlich geſtaltet und 
in ungemein anziehender Weiſe verarbeitet. Wer ſich einen 
Einblick in dieſe Materie ſchaffen will, muß unbedingt 
dieſe fleißige Arbeit ſtudieren. 1879 wurde in Heſſen der 
erſte Verein dieſer Art in Friedewald durch Pfarrer Haupt 
gegründet, 1907 ſind dem Verband 554 Genoſſenſchaften 
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angegliedert mit einer Geſamthaftſumme von 8588390 M. 
Wir erſehen aus dem umfangreichen Buch, daß es ſich der 
Verband ſehr angelegen ſein läßt, nicht nur wirtſchaftlich 
zu helfen, ſondern auch durch Gründung von Bibliotheken, 
Fortbildungsſchulen, Kleinkinderſchulen, Schweſternſtationen 
uſw. an der geſamten Volkswohlfahrt zu arbeiten. 

Das Meyenſchein'ſche Buch iſt der bis jetzt vollkommenſte 
Wegweiſer für das Studium der ländlichen Genoſſenſchaften 
Raiffeiſenſcher Organiſation in Heſſen. T. 


Deutſche Burgen und Schlöſſer im Schmuck 
der Dichtung. Hrsgeg. von Rudolf Eckart. 
Zweite verm. Aufl. Papiermühle S.⸗A. Verlag 
von Gebr. Vogt. Preis eleg. geb. 4,50 M. 

Neben bekannten lernt man in dieſem Buche auch recht 
viele unbekannte Dichter kennen, das, wie der Titel beſagt, 

Dichtungen über eine große Zahl deutſcher Burgen und 

Schlöſſer zuſammenſtellt. Hierbei war der äſthetiſche Ge— 

ſichtspunkt leider nicht ausſchlaggebend, zuweilen hat man 

ſogar das Gefühl, daß um der Vollzähligkeit willen Füllſel 
improviſiert wurden. Ein Anhang enthält erläuternde 
geſchichtliche und geographiſche Anmerkungen. Für Heſſen 
kommen nur die Boyneburg, der Fürſtenſtein, Gelnhauſen 
und der Weißenſtein bei Marburg in Betracht. Franz 

Dingelſtedts bekannte Ballade auf den Scharfenſtein bei 

Gudensberg iſt fälſchlich auf die gleichnamige Burgruine 

in Naſſau übertragen worden. Der Wert einer ſolchen 


Durch Mitleid wiſſend. 
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Zuſammenſtellung von weit über hundert noch dazu recht 
ungleichwertigen Dichtungen, die zumeiſt auf das Motiv 
„Droben auf der Felſenhöhe ragt uff.“ geſtimmt ſind und 
daher im Zuſammenhang ermüdend wirken müſſen, kann 
mir nach keiner Seite hin einleuchten. Der poetiſche Nieder— 
ſchlag pflegt dem Burgenbeſucher ohnehin meiſt an Ort 
und Stelle eindringlich genug in irgend einer Aufmachung 
verſetzt zu werden. Heidelbach. 


Eingegangen: 

Charon. Monatsſchrift für moderne Dichtung. Heraus— 
gegeben von Otto zur Linde. 4. Jahrgang. Heft 2. 
Charonverlag, Großlichterfelde. Vierteljährlich 1,50 M. 
Einzelheft 75 Pf. 

Ein Versbuch von Ferd. 
Max Kurth. 1908. Kunſttheaterverlag. Berlin SW. 
104 Seiten. Preis 35 Pfg. 

Deutſche Bücherei. Band 7/8. Kinder- und Haus⸗ 
märchen von Jakob und Wilhelm Grimm. 2. Aufl. 
Band 79/80. Deutſche Sagen. Von den Brüdern 
Grimm. Auswahl. Verlag Deutſche Bücherei. 
G. m. b. H. Berlin SW. Jeder Band 30 Pfg. 

Katalog 342. Graphiſche Kunſt. Buchgewerbe. K. W. 
Hierſemann. Leipzig. 

Katalog 78. Bibliothek Dr. A. Schäffle. Staats⸗ 
und Völkerrecht. Verwaltung. Politik. Parlamenta- 
rismus. Kirchenrecht. Dr. H. Lüneburgs Antiquariat, 
München. 
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Personalien. 


Verliehen: dem technischen Referenten für Gewerbe— 
angelegenheiten im Miniſterium für Eljaß: Lothringen, 
Geh. Regierungsrat Dr. Wolff in Straßburg der Rang 
der Räte 3. Klaſſe; dem Kloſtergutspächter Hanſen zu 
Mönchehof der Charakter als kgl. Oberamtmann; dem Ne: 
gierungsſekretär Schraub zu Kaſſel beim Übertritt in 
den Ruheſtand der Charakter als Rechnungsrat; dem 
Schreinermeiſter Dux und dem Kaufmann Schönfeld 
zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Rechtsanwalt Rühmekorb in Eſchwege 
zum Notar; Seminaroberlehrer Weckwerth in Schlüchtern 
zum Seminardirektor in Uſingen; Kataſterkontrolleur 
Niedling in Hünfeld zum Steuerinſpektor. 

Verſetzt: Poſtdirektor Schreiner von Fulda nach 
Gera (Reuß); Seminarlehrer Schreiner zu Frankenberg 
als Seminaroberlehrer nach Pr. Eylau. 

überuommen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Koppen in die 
allgemeine Staatsverwaltung ünter Ernennung zum Re⸗ 
gierungsaſſeſſor und Überweiſung an die Königliche Re— 
gierung zu Kaſſel. a 

Erteilt: dem Hof⸗Muſikalienhändler, Hof-Konzert⸗ 
direktor Kramer-Bangert zu Kaſſel die Erlaubnis zur 
Anlegung des Ritterkreuzes 2. Kl. des Fürſtlich Lippeſchen 
Hausordens. 

Verlobt: Oberleutnant im Unterelſäſſiſchen Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 138 Hugo Fiſcher zu Dieuze und Mar— 
garete Giſſot zu Freiburg i. Br. 

Geboren: ein Sohn: Paſtor Wilhelm Schoof und 
Frau Margarete, geb. Schwerdtmann (Sachſenhagen, 
29. Nov.); — eine Tochter: Regierungsrat Rudolf 
Wangemann und Frau Margarete, geb. Hoffa 
(Oppeln, 12. Dezember). 

Geſtorben: prakt. Arzt Dr. William Schmidt, 
53 Jahre alt (Brooklyn, N. Y.); Chefredakteur John C. 


Schreiber, 70 Jahre alt (Utica, N. Y., 9. November); 
Graveur Georg Eichhorn, 70 Jahre alt (Newark, 
N. J.); Privatmann John A. Arnold, 81 Jahre alt 
(Mankato, Minn.); Privatmann Bernhard Geſing, 
84 Jahre alt (Newyork, 28. Nov.); Stadtkämmerer a. D. 
Johannes Niedling, 79 Jahre alt (Fulda, 30. Nov.); 
Kanzleirat Adolf Wagner (Kaſſel, 2. Dezember); Stifts⸗ 
dame Caſilda Gräfin von Hertzberg (Kaſſel, 4. De⸗ 
zember); Gymnaſialdirektor Julius Früſtück (aus 
Birkenfeld) 44 Jahre alt (Berlin, 4. Dezember); Frau 
Auguſte Schimmelpfeng, geb. Bauer, Witwe des 
Pfarrers (Kaſſel-Kirchditmold, 5. Dezember); Lehrer 
Heinrich Schröder, 59 Jahre alt(Neumorſchen, 5. Dez.); 
Eiſenbahn-Betriebsſekretär a. D. Karl Dornemann 
(Kaſſel, 6. Dezember); Landbauinſpektor Karl Illert, 
51 Jahre all (Halle, 7. Dezember); Direktor der Kreis⸗ 
ſparkaſſe Wilhelm Sartorius, 74 Jahre alt (Roten- 
burg, 8. Dezember); Ingenieur Karl Friedrich Har- 
tung (Fulda, 11. Dezember); Kaufmann Karl Ba ſſe, 
54 Jahre alt (Kaſſel, 13. Dezember). 


Briefkasten. 
Wir bitten um Zuſendung zum Zweck 


A. S. in Gießen. 
der Prüfung. 

von und zu G. 
der Manufkripte. 

A. S. in Kaſſel. Wegen der von der Verkoppelung be⸗ 
drohten Wehrholzeiche bei Balhorn hatten wir uns um 
nähere Auskunft an den Bürgermeiſter gewandt, ſind aber 
ohne jegliche Antwort geblieben. 

P. L. in Berlin. Iſt ſchon erledigt. Intereſſiert Sie 
ein Exemplar, ſo werden wir uns gern darum bemühen. 

E. B. in Marburg. Wir ſind mit Ihrem Vorſchlag 
gern einverſtanden. 


Mit Dank beſtätigen wir den Empfang 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Hierzu je eine Beilage der N. G. Elwert'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg und der 
Hof⸗Buch⸗ und Kunſthandlung von Carl Vietor in Kaſſel. 
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